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antiquariſch⸗topographiſch beſchrieben, 


1 * mit 70 
Aufzählung der helvetiſchen und römiſchen Alterthümer 
| | und mit 


Bezugnahme auf das älteſte Ritter⸗ und Kirchenweſen, auf die e 
Dees und die Volksſagen. 


5 
I 


— —— 


Ein Handbuch 

für 
Freunde der vaterländiſchen Vorzeit, 
| von h 


Albert Jahn, | 1 


des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande und des hiſtoriſchen Vereins | 


des Kantons Bern ordentlichem Mitgliede, korreſpondirendem des Vereins 
für vaterländiſche Alterthümer in Zürich, der Geſellſchaft für vaterländifche 


Alterthümer in Baſel und Ehrenmitgliede der hiſtoriſchen Geſellſchaft der 


romaniſchen Schweiz. 


1 e 
Stämpfliſche Bertaöfentung Friedrich Schultheß. 


1 er 1850. 
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Stämpfliſche Buchdruckerei in Bern, 
HE LIBRARY 


YOUNG UNIVERSI 
PROVO, UTAH Be 


Vorrede. 0 


Nachdem Franz Ludwig von Haller in ſeiner Topograhpie 
Helvetiens unter den Römern, dem zweiten Theile ſeines erſt 
von der neuern Zeit nach Verdienſt gewürdigten Werkes: 
„Helvetien unter den Römern,“ einer antiquariſchen Orts— 


beſchreibung des Kantons Bern in alphabetiſch⸗fragmentariſcher 


Weiſe vorgearbeitet hatte n), war es ohne Zweifel ein 


zeitgemäßes, dem bei uns ſich neu regenden Intereſſe für 
vaterländiſch-alterthümliche Forſchung förderliches Unterneh⸗ 


men, die von jenem unorganiſch hingeſtellten Notizen mit den 
Ergebniſſen ſeitheriger Forſchungen und mit ältern von Haller 
unbeachtet gebliebenen Nachrichten zu einem organiſchen Ge— 
ſammtbilde der antiquariſchen Topographie des deutſchen Kan— 
tons zu vereinigen **). 


) Haller berührt den Kanton Bern S. 295-352 und S. 405 7 481% 


dort im Aveuticenſiſchen Gau, hier im Verbigeniſchen, von welchen 
Unterſcheidungen wir keinen Gebrauch machen konnten. 


) Den franzöſiſchen Kantonstheil oder den berniſchen Jura, inſoweit er 


vom deutſchen Kanton ſich trennen ließ, hat der Verfaſſer von ſeiner 
Arbeit ausgeſchloſſen, weil derſelbe ein Ganzes für ſich ausmacht und 
als ein ſolches von Herrn Quiquerez zum Druck bearbeitet iſt. 


* 


IV 


* 


Wenn der ee uf dem Studium des klaſſiſchen 
Schriftalterthums zugewandt, dieſe Arbeit unternommen hat, ſo 
iſt er dabei ſowohl einer angebornen Liebhaberei für vaterländi⸗ 
ſche Alterthümer, als auch den Forderungen der Neuzeit nach⸗ 
gekommen, welche verlangt, daß die Reſultate der Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft möglichſt zum Gemeingut aller Gebildeten gemacht 
werden ſollen. Anſtatt aber der verderblichen Mode zu fröhnen, 


welche die moderne Bildung zum Prokruſtesbett des klaſſiſchen 


1K 
„ d 


| Alterthums machen möchte, glaubte er etwas Verdienſtliches zu 


thun, indem er die Spuren des großen Lebens und Wirkens 
des einen der Völker des klaſſiſchen Alterthums, wenn auch f 
nur innerhalb der Grenzen eines Zeitraums und in einem 
kleinen, entlegenen Gebiete, möglicht genau aufzuweiſen und 
ſo jenes Leben gleichſam lokal zu firiren ſuchte. Oder iſt es 
etwas Verdienſtloſes, innerhalb der Grenzen des engern 
 Baterfantes die Spuren dest en Volkes nachzuweiſen, 
welches, wie das der Griechen in geiſtiger und idealer Be⸗ 
ziehung, ſo in bürgerlicher, agrariſcher und militäriſcher 
„Beziehung einen mächtigen Einfluß auf die Kultur der 
Nachwelt, vorzüglich der germaniſchen, ausgeübt hat und 
zum Theil noch ausübt? Das keltiſche Alterthum aber bietet 


ſchon im Allgemeinen Demjenigen, welcher mit dem klaſſiſchen 


Alterthum vertraut iſt, durch ſeine vielfachen hiſtoriſchen und 


| kulturhiſtoriſchen Beziehungen zu dieſem ein hohes Intereſſe, 
und was das keltiſch⸗helvetiſche Alterthum insbeſondere betrifft, 


ſo iſt dieſes geeignet, jedes vaterländiſch geſinnte Gemüth in 
hohem Grade anzuziehen, da es uns die Geſchichte und die 


2 


v 


Kultur der älteſten dandesbevobnkt a rasant, und 


U 


da es icht zu läugnen iſt, daß das Keltenthum durch die 


römiſche Zeit hindurch in vielen Ueberreſten, welche Sprache, 
Sitte, Sage und Aberglaube bewahren, auch auf uns ge⸗ 


kommen iſt. Von dieſen Ueberzeugungen ausgehend, hat der 


Verfaſſer ſchon ſeit Jahren eine antiquariſch— topographische 


* 
Beſchreibung des Kantons vorbereitet, indem er theils die 


vorhandenen, oft ſehr zerſtreuten Notizen, welche hierher 
gehören, ſammelte und antiquariſche Lokalforſchungen ſelbſt 
oder in Verbindung mit Andern anſtellte. Als Nebenwerke 
dieſer größern Arbeit hat er folgende drei Schriften voraus⸗ 
geſchickt: „Hiſtoriſch⸗archäologiſche Abhandlung über unter- 
7 italiſch⸗ keltiſche Gefäſſe in der Vaſenſammlung des berniſchen 
Muſeums, ein Beitrag zur Kunde der keltiſchen Ornamentik 
und Symbolik, mit antiquariſch-topographiſchen Notizen über 


* 


den Kanton Bern und drei lithographirten Tafeln. en, 


1846, 4.“; „Die in der Bieler⸗Brunnquellgrote im Jahre 
1846 gefundenen römiſchen Kaiſermünzen, antiquariſch⸗ hiſtoriſch 


beleuchtet, ein Beitrag zur alterthümlichen Landeskunde des i 
Kantons Bern, mit einem antikritiſchen Anhange zur archäo⸗ 


logiſch-hiſtoriſchen Abhandlung über unteritaliſch⸗keltiſche Gefäſſe. 
n „Hiſtoriſch⸗ antiquariſche Abhandlung 
über die Grabhügel bei Langenthal und Bannwyl, ein Bei⸗ 


trag zur Kunde der heidniſchen Grabalterthümer des Kantons 


* 


2 Die hier, S. 28, verſprochene Schrift über die heidniſchen Grabalter⸗ 


* thümer des Kantons Bern hat der Verfaſſer ihrem Inhalte nach in 
vorliegendes Werk eingeflochten. 


x * 2 
Ben in den Alhendüngen des hiſtoriſchen Vereins des 
Kantons Bern; 1. Li ieferung, II. Heft! Bern und Zürich, 


1848, SE Seite 171 bis 250, mit einer lithographirten * 
e el „. 5 e 1 „ 

Der Beifall, welcher dieſen Schriften fi in ber 
ch als im Ausland zu Theil geworden ift, wird hoffent⸗ 
lich borligerdem Werke nicht fehlen. Wenigſtens hat der Pr 
Verfaſſer das Nonum prematur in annum genau beobachtet, 1 
und er glaubt ſeiner Arbeit ein allgemeineres Intereſſe verliehen 
„ haben, indem er das älteſte Ritter- und Kirchenweſen, 
5 die urkundlichen Ortsnamen und die Ortsſagen in den Kreis 
105 5 der Darſtellung hineinzog was die Sache ſelbſt mit ſich 
ö brachte. 6s hat nämlich der Verfaſſer hierbei die älteſt r 
5 * Anknü wfungspunkte zwiſchen der mittel alterlichen Neubildung 
5 2 und der römiſch⸗ keltiſchen Vorzeit aufzufinden und den Ueber⸗ 
* 3 aus dieſer in jer jene nachzuweiſen geſucht. W n 

ö Der Berfaffer gedachte. anfänglich die hiſtoriſchen . 
3 miſſen, von welchen er ausging, in einer Elnnteitung aus⸗ 
dein Aaupergufegen: allein, um das Buch nicht zu vergrößern, 


. 


mußte dieſes uerbteiben 0 Aus We Grunde en Er 
8 4 5 . e ** 5 a 82 
u) Hierher gehören die S. 516 kurz welle e in der 
“3 „ ebendaſelbſt angeführten Recenfton, 
e er Verfa thellt dieſelben in aller Kürze mit, indem er für dag 
9 Nähere theil uf die. im Quel lenregiſter angeführten iche Schrif⸗ 
4 wa 5 ten, theils auf Dasjenige verweist, was er von Hiſtoriſchem ſeiner 


en eingewoben hat. % Erſtens: die älteſten Landesbewohner des Kan⸗ 6 
„ tons Bern, wie der Schweiz überhaupt, ſind Kelto⸗ „Helvetier geweſen; 


* (Schutz⸗ und n ind: Cäſar B. G. I. 1, 3, 17, 22, 25 
„ Tell Sl. I. 67, Germ. 8; zweitens: die Römer haben ſich 
4 r 5 2 
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weg, ein alphabetiſches Ortönamenceife und ein Sachrebiher, 
welche rojektirt waren. Letzteres wird Derjenige, welcher 
ſüh mit dem Stoffe vertraut macht, leicht entbehren können. 
Das Auffinden der einzelnen Orte aber wird durch “. 

* Inhaltsregiſter leicht ermöglich Unentbehrlich ſchien dem 
Verfaſſer das vorangeſchickte Duellemegifer; der Nutzen des⸗ 
1 iſt ein mannigfaltiger; erſtens dient es ſowohl zur 
Prüfung, als zur Be ſtäligung des vom Verfaſſer Gegebenen; 
zweitens gibt es den Mitforſchenden die nöthigen Hülfs⸗ 


mittel an die Hand; drittens enthält es eine kantonale 


Muſeologie, das heißt: eine ſpezielle Einſicht in die verſchie⸗ 
enen antiquariſchen Sammlungen des Kantons. Ueberdieß 


be ſich der Verfaſſer bei Ausarbeitung des Quellenregiſters 


beſtrebt, gegenüber Denjenigen „welche ihn durch handſchriftliche 
Hü ilfsmittel in ſeiner Arbeit gefördert haben, das Suum cuique auf N ; 5 
das a nd len Er begnügt ſich aber hiermit f ir 


* 


5 25 & a, 


89 66 
920 . 

u 0 4 a io a 

durch Anlegung von Straßen, Lagerplätzen und Kaſtellen das Land ganz 
und bleibend unterworfen; drittens : die Römer haben ſich in den 
altern Anfie edlungen vorzugsweiſe niedergelaſſen und römiſche Kultur 
iſt in Helvetien einheimiſch geworden, jedoch ohne daß das Keltenthum 
untergegangen wäre; viertens: Helpetien iſt ſeit den Einfällen der 
Germanen, beſonders aber ſeit der Zeit der Völkerwanderung zu einem 


® 


® 


Br: 


Kriegsſchauplatz geworden, und fo hat das Land, als ein Bollwerk 


von Italien, eine feſte Defenſivgeſtaltung gewonnen; fünftens: das 


militäriſche Römerthum hat ſich im ritterlichen ene forte ie‘ 
nie 


geſetzt, die römiſch⸗keltiſche Kultur ſich in die germa e metamorphoft irt; 
ſechstens: die ungeheure Lücke, welche zwiſchen dem Untergang der 


der römiſch⸗ helvetiſchen und noch mehr der e we 
geſchchte, beſonders der Kulturgeſchichte. 


» 


Roömerwelt und dem urkundlichen Mittelalter liegt, iſt nur durch Schlüſſe 
aus antiquariſchen Forſchungen zu ergänzen, ebenſo das Fragmentariſche 
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werden ollte, i i 


Quellenregiſter. 


A. Allgemeine Quellen. 
1. Handſchriften und Handſchriftliches: 


Schoepf (Th.), Inclylae Bernatum urbis cum omni ditionis suae 
agro et provinciis delineatio chorographica etc. etc. (von 1577) 
2 vol. fol. HH. (das iſt: Codd. Mss. Hist. Helvet. der Berner: 
Stadtbibliothek) I, 19. 

Non (Em.), Regionbuch der Landſchaft Bern (von 1663) HII. I, 
18 fol.; Verzeichniß ſowohl aller zerſtörten und abgegangenen als 
nod) aueh und im Weſen ftehenden Stetten, Schlöſſern, Burg und 
Veſtinen, Klöſtern und andern Häuſern in der Statt Bern und den 
benachbarten Landen und Gebieten gelegen (von 1650) HH. I, 18 fol. 
f. 343-356, HH. I, 102 fol. f. 150-171, HH. I, 103, fol. 
k. 88 — 105 u. öft.; dazu ein Anhang: Oerter, da die Merkzeichen 
von Gemaͤuer, alten Pavimente, bachnen Steinen, vielerlei roͤmiſchen 
Münzen, gearbeitete wilde Marmor und anders dergleichen gefunden 
werden, ohne daß man wüſſen mag, ob es Veſtinen, heidniſche Tempel 
und Begräbnuſſen, Stätt, Palläſt oder etwas anders geweſen (von 1650), 
HH. I, 18, f. 357; 1, 102, f, 172; I, 103, f. 106; IX, 247; 
Bex n aller Apteyen, Propſteyen, Priorat und A er Klö⸗ 
ſtern ꝛc. ꝛc. (von 1650), HH. I. 102, f. 222 — 232. 

Schelhammer (Abrah.), Topographiſche Beſchreibung der Stadt und Land⸗ 
ſchaft Bern (von 1718), 1 vol. fol. HH. III, 28 (Originalmanuſcript), 
und 3 voll. fol. HH. I, 10 — 12. 

Beſchreibung aller Bäche, Flüſſe, Seen und Klöfter im Berngebiet. 
HH. 1. 17, fol. 

Gruner (Joh. Rud.), Thesaurus lopogr.-histor. dilionis Bernensis 
(von 1750), 4 voll. fol. HH. IX, 265—268, und verſchiedene dazu 
gehörige Manufsripte, z. B. Nachleſe, HH. IX, 272. 

Sinner Goh. Jak.), Verſuch eines berneriſchen Regiments⸗ und Regionen⸗ 
buchs (von 1750), 2 voll. fol. HH. IV, 81, 82. 

* 


1 K a W 5 
A* „„ 
Nachrichten, grundliche, von dem Berner⸗Gebiet, einige Pfarreien, Aemb⸗ 
; 1 ter ꝛc. betreffende, topographiſch⸗hi toriſch dc. beſchrieben „ meiſte ens 
5 Original von daſelbſtigen Herren arrherren x. (von 175070), 
H , Un Verzeichniß der Spezialquellen find antiquariſche 
Me: Notizen, die hier vorkommen, mit K., Korreſpondenz, bezeichnet). 
Ahn er, Regionenbuch und eine N von Materialien dazu ec 1790, 
auf dem Staatsarchiv). 3 
Wagner (Sigm.), Han cee ga Helvetſen unter 30 
den Römern, und einzelne inalien in den Manuferipten HH. 


Stettler (C., von Fön) die Römer im Kanton 1 — kkritiſche 
eberſicht der . Jorſchungen, fo weit ſie den alten Kanton 


reffen, mit Ergänzungen — ſ. unten). 8 * 
(eb), Antigua Korreſpondenz, vom Jahr 1842 (enthält fünfzig 3 
1 eines in neunzehn antiquariſchen Fragen formulirten . gedruckten 
0 e arſchreibens an Pfarrer und andere Beamten, mehr oder weniger 
. ausführlic beantwortet, hauptſächlich von Pfarrern, — nächſt Hallers Er 
* Helvetien unter den Römern Hauptquelle für den Verf. Im Verzeichniſſ 5 
ey Spezialquellen ſind ausführlichere Notizen und Aufſätze, die hier ve 
kommen, mit LK, 12 ie Korreſpondenz, kauen „ 


1 N Dt en Ann: x 50 2 ur: * 14 PT, 
5 75 EN 2. Gedruckte Werken . a 
2 25 Au, 5 z 4 5 "u * — Fa . 
r VER RE 
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Halte (Fr. . 55 6 Catalogus numtemdlum velerum — ie exstanf 
in museo civitatis Bernensis —. Bernae 1820, 8. (unter den 


Spezialquellen nit CV., Catalogus Numismatum, a geführt.) 4 
Verzeichniß der auf dem Muſeum in Bern Eee 95 0 itäten. Bern, Ä 
1846, 8. (von den Herren Pref. G. Studer und Ed. Luz; unter 
ee. e mit KM., Katalog des Museums, aufgeft 0 
7 PR 


. ’ RE RE b. tig topographiſche. Au en 
ban r (Ft. L. 50, Helvetien unter den Römern, Ller . Tepe * m 
von Helvetlen unter den Römern. Aarau, it 18 ar. 

Lat, (Ed.), Notizen über die Gra alterthümer des K Mitth 
lungen der zürcheriſchen Geſel ſchaft für waage 1 5 

Zurich, 1845, 4. (S. 38—40, meiſt aus x ent pirt). 
Jahn (A.), Hiſoriſg⸗ archäolog. Abhandlung über unkeritaliſch⸗ Pu = 

in der Vaſenſammlung des bernischen e — mit e 905 8 


er ‚tobogeapht chen No Nr über den Kant Bern de. e 1 546, 4 


REN. wteelge. e — 5 OR 


Leh (Dan. * Mah A e; 7 voll., "arlerahas, 
an 1763-66, 4. (vol. 5 enthält einige der alleſten terte kunden, 
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ches wochen von 16 a0 1833, ‚Be . 


958 Neuchatel 1864. „Fol, Mr re nr Bi ip | 
dart n Lausannense , ae e in 93 Memales el Docu- r 
5 ments ublies par la Société d'histoire om ande 
. t. 6, e 1848, 8. * RE 
Yisitalios 5. Episcopatus Lausannensis, Ane us ! 


HE 111, 13, 5 — 10 


ſopweit ſie iton betreffen, ae em deer N 
DER etfperin ie in den Abhandlungen des hi Vereins 
e Rontons Ban, hin 1, ef 2, S. 251—338, ni Glen 
Mt 5 usgebers : 333 —.394) EINEN 1 RE x * 
Durheim (G. 5), Die Ortjiaften des tidgtnöſſiſhen Bir 85 
6 de. Bern, 1838, 8. (Bd. 3, S. 219-236: e S 
N arte. zenennungen und Shhreibart ven Ortſchaften des Kantons Bern). 


2 — Einiges Urkundliche je boten auch die Monographien von Nes er 
* * und Stettler; enge A szüg ge aus 3 Urkunden des Lehensarchivs ber- 
b 0 Freunde, N — Fr. ien 415 


2 
* 


are Sit 


j * . 
| xır * 
„e.F-Siſteriſh⸗topographiſche Wirterbüder: 


eu Goh. Jak), Gidgenöſſiches Lerifon, 20 Th. Zürich, 17472 01 4.5 
mit den Supplementen von J. J. Hol, löhalb, 6 Th. Zürich, 1786 — 95, 4. 
Lexikon, Hiſtoriſch⸗ geographiſch— ſtatiſtiſches, von der Schweiz, 2 | 
| Ulm, 1796, 8. 

5 Lutz (M.), Geographiſcheſtatiſtiſches Handlerifon der Schweiz, 5 Theile, 
Aarau, 1826 — 32, Sa 


5 


wi 


. Eſſeit geographiſche Werke: 
Goh. Conr, ), Erdbeſchreibung der ganzen Cidgenoſſenſchaſt, 4 Thle. 4 
Zürich, 1765 — 687 er: 
Füßlin (Joh. Caſp.), Staats⸗ und Grdbeſchreibung der ſchwefzeriſchen 
Eidgenoſſenſchaft, 4 Thle. Schaffhauſen, 1770-72, 8. 
Norrmann (Ph. 5), Geographiſch⸗ſtatiſtiſche rende des ne 
landes, 4 Thle. Hamburg, 1798, 8. 
ee (Gerold), Erdkunde der ee chunt. En 
Wuflate, 2 . e 8.5 r 
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=> Br 


B. Spezialquellen. 
ö * 
1. Das Seeland. ; 
Handſchriftliches: 
Hermann (Em. ), Antiquites du Pays-de- Vaud, von din h, 
b HH. I, 100, 10%, 105. en 

Wattenw9l (ler. ®. v) Umſtändliche Beſchreibung der ganzen Staff 
Nidau, zwiſchen 1752-58, He, 1 51, Gl. (etutegrapfum) und 
IX, 279, 4. 

viele r. Jul.), Urkudlche Gesch chte der Stadt Biel (5 Bde. fol.), 

Bb. 1; ein gehaltreicher Auffag über Petinesca, mit Bezug auf die 
Ausgrabungen von 1830; briefüche Wenge über den Bieler⸗ Münz⸗ 
fund von 1846. 

Lutz (Ed.), Antiquariſche Fundnotizen über das Seeland, 925 1844 (über 
Petinesca, bei uns S. 46-51, Ipſach S. 34, Wingreis S. 78, 
Orpund 2 2 

LK. Gampelen und Ins mit Umgegend; Täuffelen, Schaffis, Twann und 
die Juſeln; ; ausführliche Notizen über Meinisberg S. 93, Pieterlen 
S. 98 und Lengnau 99, von Herrn Al⸗Regierungsſtatthaltet Watt. 

Graffenried (Em. v.), Briefliche Mittheilungen über Velen und 
Umgegend, von 1847. 
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mitten, (Em) 


Er 45 15 — . Een 1 u, Ks anne Sr = 
S. 90 f. 127 — 29 ü e 
Seeland verdankt der dem Her 


. 
ah REN Hm Vie; einen: 15 * 8 i 
. 
ale historique et liltéraire dans la suisse eeidentale, Ne 9 \ 
chätel, 1781 „2 vol. 8. (von J. R. Fine, 85 9 2 
Exchaquet (n.), Dictionnaire des Ponts et * 
e der . f 
Bieler⸗See. Bern, ( 
ines ca. | 


ler Beunnquoigrette aM Jahre 848 dehnen 0 
aifer: en. RR 39, (dort iſt 
nde Litteratur u uch, hier ned die Bemerfung, et x 
„ AR neueſten er a Itinerariums, vo e en ee x . 

3 er 1848, S. ie irrigen Vermut ngen d ER 
a YO Petinesca, | 6 8, a x . 9 ah 
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Haller (G. E.), Bibliothek der Schweizergeſchichte (Bern, 1785 —88, 
7 Thle. 8.), Th. 4, S. 52 e n ea S. 565 eien, 
i Noidenoler — Nugerol 69). * 
A n — f. oben S. 340 fn Wen 


Appen zeller, der Sälepsen bei nua malen, 1829, S 2 208 ff.) 
S. 230 ff. 


Gingins (Fr. de), Essai sur l’&tablissement des Burgunden dans la 

1 a „lin den Aöbanblungen der Turiner⸗Akademie, Bd. 40, Th. 2) 

S. 56 f. (Noidenolex = vieux Chälel bei Neuenburg S. 56, 

ach Montmollin, ‚Mömoikes sur le Comté de Neuchätel. 
Neuchätel, 1831; Neureux „Neu⸗Reute S. 57). 

Chambrier 5 135 N de la Mairie de Neuchatel — . Neuch. 
1840, 8, S. 25 f. (Noidenolex bei Neuchätel) S. 22 (Römer⸗ 
N Sen Noidenolex aus.) 

eher: li (J. 6), Inscriptiones Helveliae (Mittheilungen der zürcher. Geſell⸗ 
ſchaft für vaterl. Alterthümer Bb. 2), S. 167 f. (Die J Zuſchuften S 71. 


. Das angrenzende Solothurniſch⸗ . 
Schlatter, ſ. unten III, 2, S. 51. — Strohmeier, ſ. ebendaſelbſt. — 
. einiges Handfhrffliches von Herrn Fr. Jäggi, 0 ebendaſelbſt. 


* 9. Sammlungen. 
CV. S. 115 (Fundort: St. Johannſen S. 14). — KM. 63, 86. (Ipſach 
St. 34) S. 64-66, 7477, 82, 87, 88. (Studenberg oder Petinesca 
S. 46 50.) S. 64 (Port 66.) 91 (Ligerz 73.) 93 (Büttenberg, Orpund, 
1826, S. 92, zum Theil). — Sammlung von Herrn Em. Müller in 
Nidau (Fundorte: Julimont, 1847, 1848, S. 1416; Jus⸗Einungs⸗ 
wald, 1848, S. 23 — 28, zum geringeren Theil; Mörigen, 1848, S. 33; 
Hermrigen, 1849, S. 449; Studenberg, 1841 und 1842, S. 41, 51 
u. A. m.; Hadrian S. 69; Ziehlwyl, 1846, S. 90; Büttenberg: 
Otrpund, S. 92, zum Theil; Streitmeißel S. 92, u. A., S. 96 f., 
zum Theil. — Sammlungen in Biel: von Herrn Dr. Blöſch (Münzen 
25 der Umgegend, namentlich aus der Bieler-Quelle, von 1846, 
S. 86), von Herrn Heilmann (dito; in dieſer Sammlung liegen die 
meisten in der Brunnquelle gefundenen Münzen, auch die Münze von 
der Knebelsburg S. 37, überdieß die Fundſtücke von Mett, 1847, 
S. 89), von Herrn Scholl, (eine Anzahl von Münzen aus der 
Quelle, von 1846). N das iſt: Sammlung des Verfaſſers 
(Mullen S. 20, zum Theil; Mörigen, 1843, S. 33; Ipſach: Nerva 
und Mariminus, S. 34; Petinesca, S. 37 f., ©. 48 zum Theil, 
S. 53-63, 65 f.; Schaffis 73, zum Theil; Twann 74 76, zum 
Theil; Gaicht 76 f.; Wingreis 78, zum Theil; St. Petersinſel 81, zum 
Theil; Kanincheninſel 83 86; Büttenberg 92 und 96 f., zum Theil; 
Leuzigen 116, zum Theil). — v B., das iſt: von Bonſtettenſche 
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Sammlung (Ins⸗Einungswald, 1848, S. 23 — 28, zum größern Theil). 
— Gr., das iſt: Sammlung von Herrn Emanuel von Graffenried 
(Petinesca, 1846, S. 52; Orpund: Claudius, S. 93).— Sammlung * 
von Herrn Fr. Jäggi in Leuzigen (aus dem angrenzenden Solothurn „ 
ſchen, S. 99 f f. zum Theil). — Den Commodus von Tſchugg, S 19, 
und den größern Theil der Fundſtücke von Mullen, S. 20, beſitzt Herr 
1 Steiger in Tſchugg; den Germanicus S. 5 beſitzt Herr Gohl in Aar⸗ 
berg; der M. Aurelius S. 75 iſt nach St. Urban gekommen. — Die 
übrigen, hier nicht einregiſtrirten Fundſtück aus dem Seeland ſind als 
verloren zu betrachten. Das Gleiche gilt von den im Folgenden nicht en 


verzeichneten Fundſtücken der übrigen Kantonstheile. el 8 
W. 3 3 14 . ART: 
= II. Das Gelände am linken Saanenfen . 
e Bun: Handſchriftlich e s. 1 ap 
K. n K. Notizen über den Murten⸗Bezirk von dam e. 1gelharn. 
— Eine briefliche Mittheilung ven Kriechenwyl f ED. 


Hermann (Em), Kurze Beſchreibung der Statt, Nate ums A 0 ien 
* Laupen. III, I, 102 f. 135149. n 8339 c 
Holzer (R.), heben de Ants Laupen. un 1 16 101. 8 5 


Di 5 u eee 2 0 e d * . dt, e 8. 0 Mud si 128 =) ; 
Kuenlin (50, e geogr.-stalist. et hist. du (Canton de 
Fribourg. Fribourg, e Hr we 5 vol. e e. 1 
penach, S. 7). ee ee EI e e 5 W 5 
eh: Laupen. Ben, 1840, an e it 
Engelhard (J. Fr. L.), . Darſellung des Hi 
ene Murten. Bern, 1840, 8. S. 190 f. (Grabalterthümer von 
Gempenach S. 7); S. 204 f. (Alterthumsſpuren von Kerzerz S. 8). 
Alterthümer Be er Bern, 1823, Fol., S. 26 f. zan n 1 1 
ae 128 Wyler⸗Oltigen Born eee * 
RN Sammlungen. ne IRRE 
KM. S. 97 e S. 8). TE vB. (Bogelbuch S. 8; Reue von 
11 Neben S. 7; das Aeltere beißt, Herr Engelhard in e. 
0 Mei . en Aargelände bei Büren, aan 
a mit. dem angrenzenden, Solothurniſchen. ee 
di 1 n deſch r tet lich e . ee 
9. Ausführliche Notizen ! über 1 von Hern Watt, 5 50 Nite 
rungsſtatthalter in Büren. 


SH 91 (r), Betreibung der ee von Lenzigen und ungegend, 
von 1818, 20 SS. 4., mit — gez 
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n 
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2. Gedrucktes. 


e (u. P.), Der Kanton Solothurn. St. Gallen, 1836, 8. 
(Gemälde der Schweiz). 

Hugi (F. J.), Alte Gräber bei Solothurn (Beilage zum Solothurner⸗ 
Blatt, 1844, Nr. 48, mit einer lithographiſchen Abbildung der Lüsliger⸗ 
Grabalterthümer), und: Alte Grabeshügel (Artikel J und II in den 
Beiträgen zur Geſchichte Solothurns, Solothurner Wochenblatt, 1815, 
Nr. 3, 12, 13) Artikel 1, S. 31. 

Schlatter, Keltiſche und römiſche Alterthümer in den Umgebungen von 
Solothurn (Mittheilungen der zürcheriſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Alterthümer, Bd. 3, 1845, S. 45 — 52), S. 51, 52. | 


3. Sammlungen. 


‚ER S. 81 f. (Rüti S. 103). — Sammlung von Herrn Jaͤggi in 
Leuzigen (Leuzigen und Umgegend). — 15 e vom Türneren⸗ 
feld S. 116). 


EV. Das Gebiet zwischen der Aare, 2 und Senſe. 


1. Handſchriftliches. 


® 

K.: Bümplg; Clisried. — LER: Notizen über die Grabhügel im er, von 
Herrn Pfarrer Bähler in Neuenegg. 7 

Hermann (Em) und Holzer (R.), ſ. oben II, 1. 0 er 

Wyß (Fürſp.), Kehrbuch oder Notizen über antiänafifihe Ausflüge von 1814 
und 1815 (S. 34: Sternenberg x. S. 134; S. 34: Unghür⸗Hubel im 
Forſt 134 ff.; S. 40: Heidenhaus 149 50. 

Stettler (C, von Köniz), Die Römer im Kanton Bern und namentlich 
zu Köniz (enthält Ausführliches über das Buchſi bei Köniz S. 145 — 148; 
Einiges auch in LK.) 

Graffenried (Em. v.), Notizen über Elisried (S. 151 f.) und Rümlis⸗ 
berg (152). 


2. Gedrucktes. 


Schmidt (Fr. S.), Recueil d'Antiquités etc. etc. Berne, 1770, 4., S. 118 
(über Bümpliz S. 143). 

Müller (J. v.), Geſchichten ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft, Buch 1, 
Kap. 3, Anm. 10, und Schreiben an F. L. v. Haller in der Berner⸗ 
Monatsſchrift I, 1. S. 18, 20 (über Elisried). 


3. Sammlungen 


C.: S. 213 (Bümpliz S. 143; die Münze des Nerva S. 146 liegt auf 
dem Berner⸗Münzkabinet). — KM. S. 97, 98 (Riederen S. 142 f., 


zum Theil); S. 93 (Bümpliz 144). — v B., Hg MEER ©. 132; 
Unghür⸗ ⸗Hubel 136 f.; Spielwald 139, 140; Eybergwald 141) d 
5 e We S. 138 f.; bare 148). - Gr Gandabag s 152). 
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1. 9 riftliches: 


S kettler (E, von Köniz), Die Römer im Kanton Bern ge den Ur⸗ 
ſprung Berns im Sinne von S. 174 f.) 
Schärer (Fr.), Miscellaneen zur berniſchen. T tepograp hie und Statiſtik, 
1 Bd. fol. HH. I., und von Ebend emf. viele Flug lätter urkund⸗ 
licher und hiſtoriſcher Greerpte (auf der Stadtbibliotheh. 
15 


. 
2 Gebructes — 75 * 


Waldkirch (FJ. R, Einleitung zu der eh Ö een Bund und e 
hiſtorie 2 Bde. „Baſel, 1721) EN 5 a) . * 
Sinner, Voyage (f. oben 1, 2) Bd. 2 S. 330 15 . 
Walther, Verſuch einer Einleitung 195 der e des Heer Staats: 4 
rechts. Bern, 1780, 8. (verſchie Neulich & 
üller (J. v.), Schreiben an F. L. v, Haller, in or a oe 


fs . 
25 


rd R „Deseription toposrapnlaue et k bene de ia ville 
8 euros de Berne. Berne, 1897, & 
} 10 Ra ſolche in deen 
N. „S. 8 f. und En dere n der Neuen 
0 1590, Nr. 80, Bela, 105 5 


ER 


AR, 1 1835, a), im einen. Mölanges, Paris, 
344 as Bd. 1, beſonders S. 499 f. nl 

GR 5 A. v 0 oe hichte des reiſtaat 8 MR Bb. 1, S. 3 (bazu die 

Geſchichtforſc er Bb. 11, 371 f), S. 40 f. — 

en Se in den Men un B. L. Meßmer: Der 

| Safe in Bern. Bern, 1825; das Siechenhaus, 1828; Die burger⸗ 

licher Stadtfeld r, 1830; Der Burgerſpital von Bern, 1831. — Ueber 

17 nen er vom ſchwarzen Thor, S. 170, etwas Näheres in den 

. ümern d r Schweiz Bern, 1823, Fol, S. 6, zu Taf. Y. 


51 


. 
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CV.: S. 202 (Monbijou 469), S. 175 Gathshaus⸗Terraſſe S. 170), 
S. 112, 123 (Ent eine Domitianus und Trajanus S. 199). 
K M. S. 93 (beim ſchwarzen Thor S. 168 f.). — Vf. (Grabhügel 
S. 159; Nägeli's Schlößli, Münze, 160; offenen 164; 


F. 
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Engehalde S. 179, 180; Enge-Halbinſel S. 185, 187, 188 f. 190 — 

192, 195, 196 f. 199— 201, 209 - 217, 222 — 228, 229 — 231). — 

vB.: (Galgenhügel S. 166 f.; Enge⸗Halbinſel, Einiges von S. 222 — 

228 und von S. 229 - 231). — »Gr. (Stadtbachgut S. 167; Enger 

Halbinſel S. 185). — Die Münze vom Stalden S. 170 beſitzt Herr 

Heilmann in Biel, die von der Matte S. 170 Herr Alt-Regierungsrath 
Fetſcherin, den Probus S. 199 Herr Gruber in Bern. 


VI. e linke Aarufer, von Bern aufwärts. | 
I. Sandſchriftliches. 


: Waltenwyl; Blumenſtein; Gurzelen. 
891 (G., Fürſpr.), Kehrbuch von 1814 und 1815, S. 37: Bütſchelegg und 
Sydenberg (S. 241); S. 43 f.: Pfaffenloch bei Rümligen (242 f.). 
Graffenried (Em. v.), Mittheilungen über das Gürbethal, namentlich 
über Toffen, Gelterfingen, Burgiſtein, von 1847 und 1849. 


2. Gedrucktes. 


Wyß (J. R. d. j.), Streifzug in's Siebenthal (Alpenroſen, 1825, 
S. 284 367), ©. 284 ff. 
Bericht der Schwellen: Commiſſion über die Korrektion der Aark Aon 
Thun bis Bern, 1826, 4. (von Koch). 
Die Schweiz in ihren Ritterburgen — dargeſtellt von G. Schwab ꝛe. 
Chur, 1828 —39, 3 Bde. 8., (Bd. 2: Uttigen, von C. Burgener, 
S. 430-437; Bd. 3, Burgiſtein, von Ebendemſ. S. 101—112). 


3. Sammlungen. 


CV., S. 129 (Gurnigel S. 247). 

K M., S. 89 f., 93 f. (Wabern S. 234 f.), 97 (Toffen 238) 81 
(Riggisberg 244), 67 f., 97 (Wattenwyl 246), 93 (Gurzelen 248 f.). 
— »Gr. (einige Münzen vom Fundort S. 236; Einiges von Tof⸗ 
fen 238 f.; am Stutz bei Riggisberg 244; Burgiſtein: Nero 245, 
Serpentinart 245, Heideneiſen 246, Gelterfingen 248, Limpach⸗ 
bad 252). — Vf. GKäſerz S. 236; Toffen: Antoninus Pius in 
Mittelerz 238). — Die Funde von der Hohliebe bei Belp liegen theils 
im Gemeindearchiv daſelbſt, theils in der Sammlung des Herrn von 
Tſcharner von Käſerz, der auch Einiges von den Grabfunden bei Käſerz 
(S. 236), namentlich den Trajanus, beſitzt. 
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VII. Das Gelände des Shunerſers. 


„Sandſchriftlicher 


ige Chronik, HH. I, 59, 40. ö 

Lohner (C), Chronik der Stadt Thun, erſtes Heft, Fol. Ci 

Graffenried (Em. v.), Antiquariſche Fundnotizen über den Heidbühl (bei 
uns S. 260 f.), Mühlematt bei Thierachern, (261), Uebeſchi (262), 
Zwieſelberg (268 — 270) und Einigen (272 f.). 5 

Beckh (H. J.), briefliche Mittheilungen über die Funde bei Schönbühl bei 
a. und bei Ringolzwyl, von 1849. 3 # 


5 


2. Sehrudtee, im Allgemeinen. 
x ieh 
Wyß (J. R. d. j.), Reife in das Berner⸗Oberland (Bern, 1816, 2 The, 8), 
Raul. ; Streifzug in's Siebenthal a 1825, 2. 234-307), 


©. 288 f. . er 
Bericht der Schwellen: Goumiſſten * K. GERN. VI, 2 
4. a a 

N . DT Eveztettes | en 


N kun © 15 Nachricht über zwei unlängſt zu Amſoldingen entdeckte alte 

N rom ſche Inſchriften ( schweiz. Geſchichtforſcher, Bd. 2, 817, ©. 151-160). 

Schwalbe, die, ein üchtländiſch Taſchenbuch, 1830, er Dien Gewölbe 

unter dem Chor zu Amſoldingen, S. 103-109.) 

Orelli — ſ. oben I, 2 — S. 186 f.: die Inſchriften von n Amſolbingen. 

Lohner (C) Römiſche Alterthümer von Allmendingen bei Thun (Schweiz. 
Geſchichtforſcher Bd. 8, 1830, S. 430 — 440, wovon S. 436 f. über 
den Heidbühl, 438 f. über Thierachern, Uebeſchi, Amſoldingen, 439 über 
Thun und Dentenhöhle, 440 über den Renzenbühl; dabei mehrere Lithos i 

graphieen; zwanzig hierher gehörige kolorirte Abbildungen der Alter— 

thümer von Almendingen: und vom Renzenbühl liegen . der Stadt⸗ 


bibliothek in Thu 

Keller! (FJ) Alt⸗he vetiſche Waffen und Ge La der Sammlung 
des Herrn Alt Landammanns Lahner in Thun (Mittheilungen! der Zürcher. 
Geſellſchaft für vaterländiſche Alterthümer, Bd. 2, ©. 18-2: der 
Renzenbühl „Ringolzwyl, Einigen). | 

Die Alterthümer der Schweiz, Bern, 1823, Fol., ©. 6 e. 9 05 
(Grabalterthümer von Thierachern S. 262). N x 

Burgener, — ſ. ol er VI, 2. — Thun S. 41 eee 
333, Spiez 419 0 30, Bd. 25 

Howald, Der Brunnen an der Goldenmattgaſſe. Bern, 1848, 12, Hat 
über den Kaſtel bei Sigriswyl S. 285.) 


. h 2 5 
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* 3. Sammlungen. 0 
Km., S. 97 (Thierachern, S. 262, zum Theil). — Lohnerſche Samm⸗ 
mung (Allmendingen S. 254256; die Münzen von dort beſitzt Herr 
Biſchof in Thun; Renzenbühl, die Funde von 1829 und 1830; Gwatt 
und Einigen zum Theil, S. 271; Spiez 274; Dorfhalten 278, 
Thun S. 280; Ringolzwyl, 1840, S. 284; Beatenhöhle S. 286). — 
vGr., (Einiges vom Heidbühl S. 259; das Uebrige beſitzt Herr Fiſcher 
im Eichberg; Uebeſchi, Münze, S. 262; Zwieſelberg 268 f.; Einigen⸗ 
Allmend 272 f.; Därligen oder re St. Colombes — ſ. Zuſätze 
S. 506 — das Schwert S. 276). — vB. (Renzenbühl, 1846, 
S. 258; Schönbühl, 1837, S. 278. — Vf. (Renzenbühl, 1846, S. 259; 

am Gwatt S. 272; Ringolzwyl, 1846, S. 284). 


VIII. Die Thäler des Berner⸗Oberlandes. 


1. Handſchriftliches. 

Hermann (Em), Beſchreibung des Landes Ober- und Nieder-Simmen⸗ 
thal. HII, I, 102 fol. 75127 (auch HH. I, 103). 

Lohner (C.), ſ. oben VII, 1. 

Graffenried (Em. v.), Notizen über das Nieder⸗Simmenthal (Simmen⸗ 
fluh S. 288; Diemtigen S. 291 f.) 

L K.: Diemtigen, Oberwyl, Boltigen. 

Walthardt (Ed., Pfarrer in Habkern), Briefliche Mittheilungen u. das 
Habkernthal, v. 1845. 

Hörning (Alex., Pfarrer in Gſteig, früher in Guttannen), Briffi Mit⸗ 
theilungen über das Oberhasli, von 1844. 


2. Gedrucktes: im Allgemeinen. 
Stapfer (Ph. Alb.), Voyage pittoresque dans l’Oberland. Paris, 
1812, Fol. 
Skizze 1 maleriſchen Reiſe durch die Schweiz, aus dem Eng⸗ 
liſchen, mit Anmerkungen von J. R. Wyß. Bern, 1816, 8. 
Wyß (J. R.), Reiſe — ſ. oben VII, 2. | 
Kaſthofer (K.), Bemerkungen über die Wälder und Alpen des Berner: 
| Hochgebirges. Aarau, 1818, 8. | | 
Studer (G.), Topographiſche Mittheilungen aus dem Alpengebirge, I. 
Bern und St. Gallen, 1843, 8. 
Burkhardt (J. R.), Unterſuchungen über die erſte Bevölkerung des Alpen⸗ 
gebirges (Archiv für ſchweizeriſche Geſch., Bd. 4, Zürich, 1846, 8.) 


Spezielles. 
NKaſthofer, Wanderung in das Siebenthal Alpenroſen, 1813, S. 161— 193) 
Wyß (J. R. d. j.), Streifzug — ſ. oben VII, 2; Ebenderſ., Ausflug 
nach Adelboden und Ober⸗Siebenthal (Alpenroſen, 1819, S. 325-358) 


N 
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Ebenderſ., Ausflug nach Saanen und über den Sanetſch uch, Sitten 


(Alpenroſen, 1829, S. 255322); Ebenderſ., Wanderung in das 
Kie uthal (Alpenroſen, 1826, S. 223246); Ebenderf., Das Gadmen⸗ 
re that und der Suſtenpaß (Alpenroſen, 1814, S. 241— 283). 
Kohli, Verſuch einer Geſchichte der Landſchaft Saanen. Bern, 1827, 8. 
Rohrdorf, Reiſe über die eee „Vieſcher⸗Gletſcher auf den Nungftalle. 
e Bern, 1828, 8. 2 a 
S chw eizer (J.), Das eg in Grindelwald. Bern, 1832, 3; 
Ebenderſ., Schattirungen zum Lichtgemälde der Grimſel und der 
n (Alpenroſen, 1827, 307 359). A 


Mülinen (Fr. v0 Verſuch einer diplomatiſchen Gescher der Reichsfreiherren 
von Weißenburg im berniſchen Oberlande (Schweiz. Geſchichtforſcher 1 4, 
S. 1-79): . 
Verſuch einer deplomatkſch eh Geſchichte der Edlen von Schar⸗ 
nachthal (Schweiz. Geſchichtſorſcher Bd. 3, S. 33 — 204, 274475). 
Verſuch einer urkundlichen Geſchichte der Burg Unſpunnen, ihrer 
. und deren Beherrſcher (Schweiz. Geſchichtforſcher Bd. 8, 
176). 
Bust r — f oben VI, 2. — Bd. 3, S. 31-50, Winmis; 3131397, 
. und Tellnbg; 201 — 224, ee 


ine 
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tockhom S. 293). und CW. Suppl., Ms. (Münze des Arcadius 
RR 330). — KM. S. 90 (Boltigen S. 296). — »Gr. (Simmenfluh 

S. 288). — Bf. (Grindelwald, Burgbühl, S. 326; Hasli im 
Grund, S. 508; Guttannen, Aegerſtein, 342 f.). 


* 


M. 


X. Das . am rechten Aarufer. 


Handſchriftliches. 


er: Meylirch; d, ein Aufſatz über Radelſingen von Herrn Pfarrer 
König daſelbſt. 
Lehmann (C., Alt: Pfarter), Abhandlung über die Alterthümer von Rap⸗ 
ershl 08 SS. Fol. mit einem Facſimile der duscht, benutzt von 
Orelli, ſ. oben I, 2, S. 187.) 


Schärer (R.), Beschreibung der Gemeinde Wohlen, 1 Bd. 4. ll. I, 43 g. | 


Antiquitäten zu Sinneringen, HH. II, 1 Nr. 12. 
Me ri Miscellanea, Ms., 1 Bd. Fol., in Be Bibliothek zu St. Urban, 
S. 322 — 325: Fundbericht über die Grabalterthümer vom Lindenfeld 


bei Bern, S. 383 f. K 


Lutz (Ed.), Archäologiſche Abhandlung über die Alterthümer von Mur 
(20 SS. 4., unvollendet). 


* 
— 
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2. -e. s ue 


Müller (J. v.), Schreiben an F. L Haller in der Berner⸗ „Monatsſchrift I, 18 
S. 20. 

S W. (Sigm. Wagner), Reiſe von Bern nach Sunlealafen, Bern, 1805, 8. 

Haller (F. L v.), Notizen über Entdeckungen von römiſchen Alterthümern 
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Eintheilung. 


Die alterthümliche Ortsbeſchreibung unſeres Kantons be— 
ginnen wir mit dem Seeland, das heißt mit demjenigen 
Landestheile, der zwiſchen Aare, Zihl und Jura liegt; hierzu 
nehmen wir aus ſpäter erſichtlichen Gründen zugleich zu Anfang 
das Gelände am linken Saaneufer und am Schluß 
das Aargelände bei Büren. Wir verbreiten uns ſodann 
landeinwärts über das Land zwiſchen Aare, Saane und 
Senſe, und aus der Gegend von Bern am linken 
Aarufer in das Gelände des Thunerſee's gekommen, 
machen wir einige Streifzüge in die Thäler des Berner— 
Oberlandes. Hierauf folgt das Flußgebiet am rechten 
Aarufer, wobei wir zuerſt, an das Seeland wieder an— 
knüpfend, die Gegend unterhalb Aarberg, dann das 
fluß aufwärts liegende Gelände durchgehen. Hieran 
reiht ſich im Flußgebiet der Emme das Flachland am 
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linken Ufer des Flußes, das Hügelland am rech— 
ten Flußufer und das Emmenthal. Es folgt ſodann 
der Oberaargau, und an dieſen reiht ſich, den Beſchluß 
machend, der berniſche Theil des Buchsgau's, oder 
der im Solothurniſchen zwiſchen Aare und Jura eingeſchloſſene 
Kantonstheil. 


Das Seeland. 


Billig beginnen wir mit dem Seeland; denn dieſes zeigt 
verhältnißmäßig die meiſten Spuren keltiſchen und römiſchen 
Alterthums. Der Grund hievon liegt am Tage: dem Inſtincte 
folgend, der die älteſten Völker durchgängig in der Wahl ihrer 
Anſiedlungsorte leitete, ließen ſich die alten Helvetier bei ihrer 
Einwanderung zuerſt und vorzugsweiſe an den Gewäſſern des 
Landes nieder, und ſo mußte natürlich in unſerm Kanton der— 
jenige Landestheil die Einwanderer am meiſten anziehen, in 
welchem die meiſten Gewäſſer ſich vereinigen. Die Römer 
aber pflegten einerſeits überhaupt ſich in den keltiſch-helvetiſchen 
Anſiedlungen einzuniſten, und ſchon daher erklärt ſich das 
häufige Vorkommen von Reſten römiſchen Alterthums neben 
denjenigen des keltiſch-helvetiſchen in jenem Landestheile. An⸗ 
derſeits wurde das Seeland, feiner ganzen Länge nach, in 
der Richtung von Aventicum (Wiflisburg) nach Salodurum 
(Solothurn), von der großen römiſchen Heerſtraße durch— 
ſchnitten, welche aus Italien durch Weſthelvetien an den Rhein 
führte, und an dieſe mußten ſich ſehr bald verſchiedene Nieder— 
laſſungen, ſowohl militäriſcher als bürgerlicher Art, anreihen. 
So wurde zuerſt der weſtliche Theil des Kantons zum Gegen— 
ſtand der Geſchichte, und allmälig verbreitete ſich dann land— 
einwärts, vornämlich in den flächern Gegenden, römiſche Kultur 
und Civiliſation. Hat übrigens je ein Aventicenſiſcher Gau 
im alten Helvetien exiſtirt, ſo iſt jedenfalls das Seeland zu 
demſelben zu zählen, indem dieſes mit dem ganzen links von 
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der Aare gelegenen Kantonstheile zum nachmaligen Bisthum 
Lauſanne gehörte; dieſes aber, nach dem ältern Biſchofsſitz 
urſprünglich das Aventicentiſche Bisthum, wird ohne Zweifel 
die in jenem Gau begriffenen Landestheile in ſich gefaßt haben. 


Die Hochſtraße (urk. Via Strata, Hochſt rät). 

Einer der bedeutendſten Reſte römiſchen Alterthums im 
Seeland, und hiſtoriſch genommen der merkwürdigſte, iſt 
eben jene Heerſtraße, welche, nachdem ſie, als Fortſetzung der 
flaminiſchen, von Mailand aus den großen Bernhard über— 
ſtiegen, durch das Unterwallis und Waadtland nach Aventicum, 
der erſten Stadt des alten Helvetiens, führte, von dort aber 
und vom ſüdlichen Ufer des Murtenſee's her, das Murten⸗ 
moos und das Aarbergerfeld faſt in gerader Linie diagonal 
durchſchneidend, an das ſüdöſtliche Ende des Jensberges hin— 
lief, um nach dortigem Aarübergang dem rechten Aarufer ent— 
lang, und mit einem zweiten Aarübergang nach Salodurum, 
von dort aber nach Auguſta Rauracorum (Baſelaugſt) und 
Moguntiacum (Mainz) zu führen. Im Seeland iſt dieſe 
Heerſtraße unter den Namen Hochgſträß, Heidenweg, 
Römerweg bekannt. Deutlich erkennbar iſt ſie im großen 
Moss unterhalb Fräſchelz, wo fie in den Kanton eintritt, ſeit— 
wärts von Kallnach beim Hofe Aſpi und im dortigen Eichwald, 
theilweiſe auch in der Gegend oberhalb Aarberg bis in diejenige 
von Jens und Tribey, wo ſich, wie wir ſpäter ſehen werden, 
verſchiedene Seitenwege von ihr auszweigten. Einige Strecken 
derſelben liegen, obwohl mit noch erhaltenem Pflaſter, das 
heißt mit der oberſten Bedeckung, 5 — 6“ unter dem Murten⸗ 
moos. Auch abgeſehen von der Abſurdität der Annahme, daß 
die Römer eine Straße erbaut, die in der Regel ſchon über— 
ſchwemmt und bisweilen 5 — 6° unter Waſſer geweſen wäre, 
beweist ſchon das Vorhandenſein des Straßenpflaſters, daß 
ſich nicht der Straßendamm erniedrigt, ſondern die Gewäſſer 
ſich erhöht und mit dem ganzen Flachgelände die Straße unter 
Schlamm geſetzt haben. Hierzu kommt noch der Umſtand, daß 
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man beim Graben von Kanälen durch das große Moos, 5 — 6‘ 
tief unter dem torfartigen Erdreich, große, in ihren lehmichten 
Mutterboden eingewurzelte Eichſtöcke gefunden hat, an welchen 
noch Artſchläge ſichtbar waren. Auch andere, in den Niede— 
rungen des Seelandes, theils im Waſſer, theils in der Erde 
gefundene Alterthumsreſte lagen tief unter der jetzigen Erd- und 
Waſſeroberfläche. Nimmt man aber das Niveau an, wo auf 
dem großen Moos der Eichwald geſtanden hat, ſo erhält mit 
jenen Alterthumsreſten die römiſche Heerſtraße ihre natürliche 
Lage und Höhe. In den oben angedeuteten, weniger oder gar 
nicht verſumpften Gegenden, ragt dagegen die römiſche Heer— 
ſtraße bald höher, bald niedriger, dammartig, wenn auch ohne 
Pflaſter, über den Boden hervor; daher auch der Name Hoch— 
gſträß, während in demjenigen des Heidenweges die 
Beziehung auf römiſches Alterthum, welche die Benennung 
Römerweg deutlich ausſpricht, volksthümlich angedeutet liegt. 
In der Gegend zwiſchen Aarberg und Walperswyl, mitte 
Weges, wo die Straße nach Walperswyl mit dem in der 
Richtung von Büel und Jens hinziehenden Hochgſträß ſich 
kreuzt, iſt dieſes nur noch theilweiſe erhalten; vor ſeiner Ein— 
mündung in den Weg nach Walperswyl iſt die Erhöhung des— 
ſelben, rechts mit Hecken beſetzt, merklich ſichtbar; dagegen iſt 
es in ſeiner Fortſetzung, wo zur Linken Hecken hinlaufen, eher 
vertieft und unter das Niveau des Feldes verſunken. Von 
zerſtreuten Spuren römiſchen Alterthums zunächſt am Hochgſträß 
ſelbſt bis in die Gegend von Jens iſt Folgendes zu bemerken. 
In ältern Plänen des Seelandes iſt zwiſchen Fräſchelz und 
Kallnach am Hochgſträß ein „Fünderliſtein“ verzeichnet, bei 
welchem an einen Denkſtein aus römiſch-keltiſcher Zeit zu denken 
erlaubt ſein mag. An der zwiſchen Kallnach und Aarberg ge— 
legenen Strecke wurde vor mehreren Jahren ein Germanicus 
gefunden. Bei dem oben erwähnten Kreuzwege liegen links 
von der Fortſetzung des Hochgſträßes neben bedeutenden Ver— 
tiefungen längliche Erdhügel von unregelmäßiger Form, welche 
entweder verunſtaltete Grabhügel oder Schutthügel von zer— 
ſtörten Gebäulichkeiten aus römiſcher Zeit ſind. Da, wo die 
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Straße von Aarberg nach Büel vom Hochgſträß durchſchnitten 
wird, iſt links von dieſem eine geräumige viereckige Vertiefung, 
wahrſcheinlich der verſchüttete vertiefte Innenraum eines römi⸗ 
ſchen Gebäudes. Weiter abwärts von dieſem Kreuzweg kom—⸗ 
men zu beiden Seiten des Hochgſträßes Spuren von römi— 
ſchen Gebäulichkeiten in Fragmenten von Leiſtenziegeln zum 
Vorſchein, welche mit ihren an beiden Längeſeiten angebrachten 
Leiſtanſätzen eine Waſſerrinne bildeten und mit Hohlziegeln 
den Römern zur Bedachung der Wohnungen dienten. In der⸗ 
ſelben Gegend ſoll noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein 
römiſcher Meilenſtein geſtanden haben, ſeither aber zu einem 
Bau verſchleppt worden ſein. Ein in den anſtoßenden Feldern 
von Kappelen (urkundlich 1228 Capella, 1247 Chapellon) 
von einem Landmann gefundener alter Ziegel „mit fremden 
Buchſtaben,“ ohne Zweifel ein römiſcher Leiſtenziegel mit Stem⸗ 
pelinſchrift, iſt leider unbeachtet liegengeblieben. 

Ehe wir nun die rechts vom Hochgſträß nach der Aare 
hin weiterabliegenden römiſchen Alterthumsſpuren bemerklich 
machen, durchgehen wir den Strich, der zwiſchen dem an die 
große Heerſtraße anſtoßenden Theile des Bezirks von Murten 
und der Saane rückwärts liegt. Von dem noch weiter rück 
wärts liegenden, im Freiburgiſchen eingeſchloſſenen Orte Mün⸗ 
chenweiler (urk. 1228 Vilar les Moinos) bemerken wir bloß, 
daß derſelbe wenige und unbedeutende Alterthümer geliefert 
hat. Die antiquariſche Sammlung des Schloſſes beſteht aus 
Fundſtücken von Aventicum. Früher verſetzte man irrig hierher 
den Tempel der Göttin Aventia und rechnete den Ort ſelbſt 
zu Aventicum. Ebenſo ungegründet iſt die neuere Voraus⸗ 
ſetzung, daß eine Hauptſeitenſtraße von Aventicum aus über 
Münchenweiler, und zwiſchen Gümmenen und Laupen über 
die Saane geführt habe. Eher fand, wie wir ſpäter zeigen 
werden, bei jenen Orten ſelbſt ein Aarübergang ſtatt. 
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Das Gelände am linken Saaneufer 


zeigt ſowohl auf berniſchem Boden, als im angrenzenden frei⸗ 


burgiſchen Murtenbezirk viele Alterthumsſpuren. Wir ſchicken 
Einiges über letztern voraus. 

Bei Lurtigen, wo antike Waſſerleitungen, und, wie bei 
Lurtigenburg, andere antike Baureſte angetroffen werden, lie⸗ 
gen im Galm⸗ und Murtenwald ſiebzehn zum Theil gewaltige 
Grabhügel, die fogenannten Burgunder⸗Hübel, welche als 
Verſchanzungen der Burgunder von 1476 irrig angeſehen wer⸗ 
den, und wegen ihres Reichthums an Steinen theils zerſtört, 
theils angegraben, eiſerne Schwerter, bronzene Ringe u. A. m. 
geliefert haben. — Zwiſchen Ulmitz, Gempenach (urk. 932 
Chempinacho) und Buchſeln, welcher Ort durch die ſtets 
römiſches Alterthum verrathende Namenswurzel: Buchs ſich 
bemerklich macht, ſind in einer Kiesgrube Furchen- oder Reihen⸗ 
gräber, aus welchen 1830 und 1847 eine bronzene Schmuck⸗ 
kette, ein ſpiralförmiges Armgewinde aus Bronze, ein bron- 


zener, ringsum geknäufter Handgelenkring, ein ſilberner Finger— 


ring und mehrere Armringe aus Glas: ein weißer, zwei gelbe, 
ein brauner mit aufgetragenen gelben Schlangenlinien und ein 
ultramarin⸗blauer, erhoben worden find. Die feine Metall- 
und Glasarbeit weiſen dieſe Fundſtücke dem keltiſchen oder doch 
dem römiſch⸗keltiſchen Alterthum zu, nicht dem burgundiſchen, 
an welches man irrig gedacht hat. — Der Name des im 
Berniſchen enclavirten Wallenbuch (urk. 1340 Walabuch) 
beurkundet keltiſche oder römiſche, oder gemiſchte, vorger— 
maniſche Anſiedlung. Es iſt nämlich eine vielfach beobachtete 
Thatſache, daß Namen von Orten, Gegenden, Ländern und 
Völkern, in welchen die durch Ausſprache verſchieden modift- 
zirten Wörter: Wal, Wahl, Wall, Wol, Wohl u. dgl. als 
Hauptbeſtandtheile vorkommen, auf vorgermaniſches Alterthum 
hinweiſen, indem das Wort Wala, das iſt der Wälſche, der 
Fremde, dem germaniſchen Eroberer den anſäßigen Kelten oder 
Römer⸗Kelten bezeichnete. — Sowohl bei Galmitz als bei 
Kerzerz, hier in den Mauer- und Allmentmatten, trifft man 
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auf Reſte ſtarken, römiſchen Gemäuers, bei Kerzerz auch auf 
gemauerte Waſſerleitungen. Reſte von Moſail⸗ oder Würfel⸗ 
böden wurden zu Kerzerz vor längerer Zeit ausgegraben; auch 
kamen ſchon antike Geräthe und römiſche Münzen zum Bor: 
ſchein, z. B. ein ſilberner Gordianus Pius. Wegen der vor— 
handenen ſtarken Grundmauern ſchloß man auf das ehemalige 
Daſein einer Burg und nannte einen Theil des Dorfes Burg⸗ 
ftatt. Es iſt aber nicht zu ermitteln, ob der hieſige römiſche 
Ort ein befeſtigter, etwa mit einem Straßenkaſtell verſehener, 
oder ein bloßer Flecken geweſen ſei, der etwa eine Mutatio, 
das heißt eine Poſtſtation, oder eine Mansio, das heißt ein 
Abſteigequartier für Reiſende hatte. Letzteres iſt wahrſcheinlich 
wegen der Lage des Ortes in der Mitte zwiſchen Aventicum 
Hund dem unten näher zu beſtimmenden Petinesca. Die An⸗ 
nahme, daß der Ort von den Römern Ad Carxceres benannt 
worden, hat keinen Grund, wenn er gleich, nach Bochat, Ad 
Carcerem heißt in der Urkunde der Stiftung der Abtei Peter- 
lingen durch Königin Bertha. Cartrisvilla (2) fol der Ort 
im burgundiſch⸗fränkiſchen Zeitalter geheißen haben. Urkund⸗ 
lich erſcheint er 1228 als Kirchort unter dem Namen Chiertri, 
mit der Bemerkung: solebat esse prioratus. 

Auf berniſchem Boden am linken Saane-Ufer fand man 
vor mehreren Jahren bei Kriechenwyl, gegenüber Laupen, 
eine durch Orydation zu einem Klumpen zuſammengebackene 
Maſſe von kleinen alten Kupfermünzen, vermuthlich von römi⸗ 
ſchen Kaiſermünzen aus dem nacheonſtantiniſchen Zeitalter. 
Näheres iſt über dieſen Münzfund nicht bekannt geworden. 

Gegenüber Gümmenen iſt zwiſchen Haſel und Wyler— 
Oltingen eine Trümmerſtätte mit römiſchen Leiſtenziegeln, und 
bei Vogelbuch ſteht ein gewaltiger Brand-Grabhügel, der 
1848 geöffnet, nur Weniges, u. A. die Reſte einer niedlichen, 
bronzenen Kleiderheftnadel, lieferte. Beim Hofe Witenberg 
ſind ebenfalls Grabhügel vorhanden; einer derſelben lieferte 
1845 einen maſſiven bronzenen Ring von 1“ 8” Durchmeſſer. 
Der alte Kirchort Ferren- oder Niederbalm (urk. 1228 
Balmettes), das heißt das fernere oder niedere Balm, im Ge— 
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genſatz zu Oberbalm bei König (ſ. unten), beurkundet durch 
den Hauptbeſtandtheil ſeines Namens, Balm, keltiſchen Ur— 
ſprung, da derſelbe mit dem keltiſchen Wort Bahn das heißt 
Felshöhle, Felswölbung, identiſch iſt, welches ſich im Alt⸗ 
franzöſiſchen und im Patois erhalten hat und als Ortsname 
in Frankreich und in der franzöſiſchen, wie in der deutſchen 
Schweiz, beſonders in Gebirgsgegenden, vorkommt, hier als 
Balm, dort als Balme, Balmes oder Baume, Baumes. 

Bei Wyler⸗ Oltingen. (urk. 1403 Wyler vor Oltin⸗ 
gen) ſind eichene Pfähle in der Aare, Spuren einer römiſchen 
Brücke, über welche ein Seitenarm der Heerſtraße an das 
rechte Aarufer bei Oltingen führte. Im Dorfe ſelbſt fand man 
vor längerer Zeit beim Graben eines Hausplatzes einen gol— 
denen Ring und ein Schwert mit einer Inſchrift, wie es hieß. 
In einem zunächſt am Dorfe, gegen die Saane hinaus gele— 
genen Erdhügel hat man 1810 und ſchon früherhin byzantiniſche 
Kaiſermünzen von Juſtinian u. ſ. w. und muldenförmige, mit 
Steinplatten bedeckte Steinſärge ausgegraben, die mit dem 
Fußende gegen Oſten gekehrt, Gerippe mit bronzenen Armringen 
bargen. Der Stoff dieſer Sarkophage war eine mit Verſteine— 
rungen durchſprengte Steinart, welche in der Mühleſteinfluh 
bei Ins gebrochen wird. Dieſe Gräber ſtammen aus der bur— 
gundiſch⸗fränkiſchen Zeit und beweiſen, daß hier ſchon im 
frühſten Mittelalter eine Anſiedlung beſtand, was auf frühere 
römiſch-helvetiſche Bewohnung ſchließen läßt. Dieß geht übri— 
gens ſchon aus dem Ortsnamen hervor; denn da Oltingen 
von alt herkommt und eine altbewohnte Stätte bezeichnet, ſo 
muß der Ort ſchon von den germaniſchen Ankömmlingen, ſeinen 
Namengebern, bewohnt angetroffen worden ſein. Die hier 
geſtandene feſte Burg, nach Einigen der Sitz der mächtigen 
neuenburgiſchen Grafen von Oltingen, iſt demnach urſprünglich 
wol nichts Anderes als ein römiſches Kaſtell geweſen, welches 
den Aarübergang bewachen ſollte. Man ſieht noch den ebenen 
ovalen Burgplatz, nördlich vom Dorfe, über dem Ort, wo 
man die Gräber fand. Ein ſüdwärts vom Dorfe liegender, 
30° hoher Rebhügel, der fogenannte Galgenhubel, mag ein 
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Grabhügel fein, wenn er auch wirklich feiner Zeit ein Hoch— 
gericht geweſen iſt. Eine Gerichtſtätte erſcheint urkundlich 1325 
ze Oltingen vor der Brugge in Loſner Biſtum. 


Zwiſchen der Hochſtraße und der Aare. 


An der zwiſchen Kallnach (1263 Kalnacho) und der 
Aare in der Richtung von Bargen ſich hinziehenden Höhe 
wurden vor längerer Zeit römiſche Münzen mit Ziegelſtücken 
und Fragmenten von Töpferwaare ausgegraben; auch ſtieß 
man daſelbſt auf ſtarke Grundmauern. Ein im ſiebzehnten 
Jahrhundert abgefaßtes Verzeichniß zerſtörter Schlöſſer und 
abgegangener Ortſchaften im berniſchen Gebiete erwähnt eines 
Schloſſes Kallnach. Wir müſſen es dahingeſtellt ſein laſſen, 
ob dieſe Notiz ſich auf jene Spuren römiſchen Alterthums be- 
zieht, oder ob damit die urkundlich erwähnte Ritterburg Kall⸗ 
nach gemeint ſei, die auf einer Anhöhe unterhalb des Dorfes 
gegen das Moos hin geſtanden haben ſoll und wahrſcheinlich 
aus einem römiſchen Straßenkaſtell entſtanden iſt. Im erſtern 
Falle würde jene Notiz auf der volksthümlichen Ausdrucks⸗ 
weiſe beruhen, nach welcher römiſche Rudera jeder Art gerne 
als Reſte von einem Schloß oder von Schlöſſern im mit⸗ 
telalterlichen Sinne bezeichnet werden, weil das Twingherren— 
weſen zu den älteſten Gegenſtänden der Tradition gehört. Je⸗ 
denfalls haben wir hier die Beſtätigung einer auffallenden und 
vorweg bemerklich zu machenden Thatſache, daß viele Orte 
unſeres Kantons, welche mittelalterliche Herrenſitze hatten, zu— 
gleich auch Römerſpuren aufweiſen. — Im Dorfe Kallnach 
ſelbſt fand man vor mehreren Jahren im Graben eines Fun⸗ 
damentes beim Wirthshauſe kleine gläſerne Gefäſſe von der 
Form der ſogenannten römiſchen Thränenfläſchchen. Bei der 
beträchtlichen Tiefe der Fundſtelle iſt auf römiſche Gräber zu 
ſchließen, in welchen ſolche Gefäſſe, die übrigens nichts Anderes 
als Salb- oder Riechflacons ve als Beigaben oft er- 
ſcheinen. 
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Bei Bargen (urk. 1228 Barges), welches abwech— 
ſelnd mit Oltingen einer Grafſchaft des Mittelalters den Na⸗ 
men gegeben hat und ſelbſt noch im ſpätern Mittelalter einige 
Bedeutung hatte, iſt 1846 eine Silbermünze des M. Aurelius 
Antoninus gefunden worden (VS. Aurelius Cæsar Aug. Pii 
F. Cos. RS. Antoninus Aug. Pius PP. Tr. P. Cos. ID. 
Ohne Zweifel erkannten ſchon die Römer den in neuerer Zeit 
wieder benutzten Vortheil, welchen die Höhe von Bargen für 
eine das hierſeitige Aargelände beherrſchende militäriſche Poſi— 
tion darbietet, und um fo weniger konnten fie den ſchon natür— 
lich feſten Punkt unbenutzt laſſen, da ihnen derſelbe zugleich 
den hieſigen Aarübergang deckte. Es ſind nämlich hier in der 
Aare bei kleinem Waſſer die Pfähle einer Brücke ſichtbar, 
welche zur Zeit der Römer das rechts vom Hochgſträß gelegene 
Gelände des linken Aarufers mit dem am rechten gegenüber— 
liegenden verband. Ob übrigens der Name Bargen vom 
Lateiniſchen: Barca, das iſt Barke (kleines Laſtſchiff), komme, 
und von Aareſchifffahrt zur Römerzeit zeuge, iſt ungewiß. 

Ein alter, längſt verſchütteter Kanal aus dem Murtenſee 
in die Aare, der unterhalb Aarberg bei den ſogenannten 
Kanalhäuſern ausmündete, ſoll nach Einigen von den Römern 
angelegt worden fein, um von Aventicum aus die Schifffahrt 
durch den Murtenſee nach der Aare möglich zu machen. Dieſe 
Anſicht iſt aber erſt dann als richtig anzunehmen, wenn ſich 
Spuren eines ältern Kanals vorfinden, als derjenige iſt, 
welcher zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts begonnen, 
aber bei der Wahrnehmung, daß der Waſſerſpiegel der Aare 
höher als derjenige des mw ſei, völlig BEER, 
worden ift. 


Zwiſchen der Hochſtraße, der Zihl und dem 
Bielerſee, — Gampelen und Umgegend. 


Wir wenden uns jetzt zu demjenigen Theile des See— 
landes, der links vom Hochgſträß ſich bis an die Zihl und 
den Bielerſee erſtreckt, und wir verfolgen hierbei am natür— 
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lichſten den Weg, welcher von Aventicum aus über Salavaur, 
Cotterd, Bellerive, la Sauge (ad Salices?) am rechten Ufer 
des Neuenburgerſee's hinlief, um über Gampelen und die 
Zihlbrücke in's Neuenburgiſche und in einem Seitenarme über 
Tſchugg, Mullen und Vinelz an den Bielerſee und das ſüd⸗ 
liche Gelände desſelben zu führen; denn von einer Seiten— 
ſtraße, die nach Einigen von Montillier bei Murten ausbie⸗ 
gend quer über das Murtenmoos nach Gampelen geführt 
haben ſoll, ſind keinerlei Spuren vorhanden. Eher ſcheint 
eine Seitenſtraße am linken Ufer des Murtenſee's über Valla⸗ 
mand, Mur und Motier geführt und ſich bei Sugy in zwei 
Arme getheilt zu haben, von welchen der eine in der Rich— 
tung von Kerzerz die Hauptſtraße erreichte, während der an— 
dere an dem ſogenannten Tour de chene vorbei, längs der 
Broye hinlief und um die Oſtſeite des Miſtelacherberges her— 
umbiegend, die Straße am rechten Ufer des Neuenburgerſee's 
in der Gegend von la Sauge erreichte. Jener Thurm, auch 
der rothe Thurm genannt, deſſen Ruine am linken Ufer der 
Broye bei Sugy ſteht, iſt zwar von Peter von Savoyen er— 
baut worden, ſcheint aber die Stelle eines einſtigen römiſchen 
Wachtthurmes zu bezeichnen. 

Von der Fortſetzung der Straße am rechten Ufer des 
Neuenburgerſee's iſt im Gampelermoos, dießſeits Gampelen, 
eine ziemliche Strecke noch wohlerhalten ſichtbar, ſo daß man 
auf derſelben einige hundert Schritte weit gehen kann. Von 
Gampelen aus beobachtet, zieht ſie gegen die Mitte des Mi— 
ſtelacherberges in der Richtung von la Sauge und Joriſſens an 
der Broye; fie erhebt ſich 4 — 6‘, an einigen Stellen fogar 
8 über den Boden und iſt ebenfalls unter dem Namen Hei— 
denweg bekannt, auch unter denen des Molls (lat. moles, 
das iſt Damm), des Hochgemäuers, oder des Mauers. 
Nach einer ältern Ueberlieferung hätte man Quaderſtücke in 
der Grundlage derſelben gefunden und ausgebrochen. Jetzt 
erſcheint ſie nur noch als ein Damm von Kies und Sand. 

Zwiſchen Gampelen und der Zihlbrücke, wo die 
Römerſtraße ſich von Gampelen in's heutige Neuenburgiſche 
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fortſetzte, hat man 1779, bei Räumung des Zihlbettes und 
beim Graben eines Kanals aus dem Gampelermoss in dieſen 
Fluß, in beträchtlicher Tiefe römiſche Alterthumsreſte ausge: 
graben, welche bloß in Folge einer nach der römiſchen Zeit 
eingetretenen Verſumpfung des Geländes in ſolche Tiefe ge— 
rathen ſein können. Man entdeckte nämlich römiſche Münzen 
von Auguſtus, Nero, Titus und Trajanus in Mittelerz, auch 
eine große, leider unbekannt gebliebene römiſche Schaumünze, 
außerdem einige Steine mit Basreliefs von Blumen und 
Vögeln und eine Unzahl römiſcher Leiſtenziegel, von welchen 
mehrere 15 — 18“ lang und 10“ breit waren. Noch findet 
man in der Gegend der Zihlbrücke in geringer Tiefe viel römi- 
ſches Ziegelwerk verſchiedener Art, und noch jüngſt lieferte eine 
Sandbank in der Zihl eine Kupfermünze des Antoninus Pius. 
Den Namen Gampelen (urk. 1228 Champlun, ſonſt auch 
Gampellon und Champion) wollte man übrigens von Cam- 
pulus ableiten und gar von einem Lager herſchreiben, das 
Julius Cäſar auf dem nahen Julimont geſchlagen haben ſollte. 
Abgeſehen davon, daß castra, niemals campus ein Lager be— 
zeichnet, iſt Gampelen nichts Anderes als das verdeutſchte 
Champs- plans, wie denn beide Namen zugleich ein Dorf im 
Walliſer⸗Zehnten Sitten trägt. 


Der Julimont und ſeine Umgebungen. 


Bei Gals, abwärts an der Zihl, am nordweſtlichen 
Fuße des Julimonts, hat man im erſten Decennium dieſes 
Jahrhunderts in einigen untenher dem Dorfe gegen die Zihl 
ſich erſtreckenden Feldern altes Mauergetrümmer und Ziegel— 
werk ausgegraben und dabei einige römiſche Münzen gefunden. 
Spuren römiſchen Alterthums findet man annoch auf einer 
zwiſchen Gals und der Zihl gelegenen Anhöhe. Der Verſuch, 
eine Beziehung auf galliſches oder keltiſch-helvetiſches Alterthum 
in dem Ortsnamen Gals (urk. 1225 Galles) zu finden, könnte 
bloß dann gerechtfertigt erſcheinen, wenn bewieſen wäre, daß 
der deutſche Name älter iſt als der franzöſiſche Jule Curf, 
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Choule, Chules). Auf eine Niederlaſſung zur Römerzeit darf 
man auch bei dem nahen St. Johannſen (urk. 1228 Abbatia 
Herlacensis) ſchließen, weil dort mehrere Fuß tief unter der 
Erdoberfläche ein Straßenpflaſter, das ehemalige Tieferſtehen 
des Seeſpiegels wie des Seegeländes und uralte Anſiedlung 
zugleich beweiſend, vorhanden iſt und daſelbſt römiſche Mün⸗ 
zen, z. B. ein ſilberner Nerva (RS. Aequitas Augusti), ge⸗ 
funden worden ſind. 

Auf dem Julimont, der, wenn gleich irrthümlich, wegen 
ſeiner ſchönen Ausſicht auch Jolimont genannt wird, hat man 
1847 und ſeither ſichere Spuren keltiſch-helvetiſchen Alterthums 
entdeckt. Auf dem nach Süden geneigten bewaldeten Plateau 
des Berges liegen am Wege von Tſchugg nach St. Johannſen 
in einem Dreieck nahe bei einander drei regelmäßig runde 
Erdhügel von 10, 15 und 20 Durchmeſſer, bei 6 bis 8“ Höhe 
an der ſüdlichen Böſchung, während die nördliche viel niedriger 
iſt, da die Hügel auf ſüdwärts geneigter Fläche ſtehen. Im 
Jahr 1847 geöffnet, erwieſen ſie ſich als Grabhügel und zeig⸗ 
ten folgenden Inhalt. Im erſten fand man, in einem aus 
großen Kieſelſteinen trocken gemauerten Grabe, ein ſitzend nach 
Oſten gekehrtes Gerippe, nach dem Schädel und andern Kno— 
chenreſten zu ſchließen, das eines weiblichen Körpers. Von 
Mitgaben in Erz fand man einen kleinen Ohrring, einen zier- 
lichen ovalen Armring mit Knöpfen an den etwas geöffnet ein— 
ander gegenüberſtehenden Enden; eine ſtarke Haarnadel mit 
plattem Kopf und eingegrabenen Linearverzierungen; eine Art 
Pincette; einen Gürtelhacken, vorne daran ein Bildchen einer 
ſtehenden weiblichen Figur mit aufgebundenen Haaren, die 
ſeitwärts einen Wulſt bilden, und mit gegürteltem langem 
Schlepprock, den die rechte Hand vorne aufwärts zieht, wäh- 
rend die oben abgebrochene Linke Etwas getragen zu haben 
ſcheint. Schade nur, daß dieſes letzte Stück, welches erſt nach 
der Ausgrabung zum Vorſchein gekommen iſt, durch den Mangel 
an antiker Erzpatina wie durch die auffallend moderniſtrende 
und an die Zeit Ludwigs XIV erinnernde weibliche Toilette 
ſich nicht wenig verdächtig macht. Auch ſteinerne Mitgaben 
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wurden gefunden: ein Granitſtück, das vollkommen naturgetreu 
und wie von der beſten Künſtlerhand in Geſtalt eines kleinen 
Schinkens ausgemeißelt iſt, und ein anderer Stein, welcher 
eine Schlifffläche und an der entgegenſtehenden obern Seite 
vier eingemeißelte Vertiefungen in der Dimenfton eines Zolles 
zeigt, wovon drei neben einander gereiht ſind, während die 
vierte links unter der erſten ſteht — muthmaßlich ein Mahl⸗ 
ſtein, an welchem die Löcher zum bequemern Handhaben beim 
Reiben angebracht worden ſind. Eine kleine Urne von dunkel⸗ 
brauner Erde wurde nicht ſorgfältig genug erhoben und ging, 
mürb wie ſie war, ganz auseinander. Der zweite Hügel barg 
in einem aus Tuffſtein gebauten Grabe ein männliches Ge⸗ 
rippe, ebenfalls ſitzend nach Morgen gekehrt und beinahe ganz 
vermodert; von Beigaben war nichts zu finden. Das Grab 
des dritten Hügels, aus Kieſelſteinen gebaut und mit gerei⸗ 
nigtem Lehm überkittet, enthielt Aſche und ſchwache Knochenreſte 
von zwei unverbrannt Beſtatteten, verbrannte Thierknochen, 
überdieß mehrere zerſtreut liegende Beigaben, wie beim erſten 
Grabhügel theils von Erz, theils von Stein. Die erſtern 
waren folgende: ein von Holzreſten begleiteter Streitmeißel der 
einfachſten und älteſten Form, 5½“ lang, 1“ breit, 1/4” dick; 
zwei zweiſchneidige, kurze, aber verhältnißmäßig breite Dolch⸗ 
klingen mit einem nach der Spitze mittendurchlaufenden Grat, 
hinten mit vier Stiften, wovon je zwei einander gegenüber- 
ſtehen; an der einen der beiden Klingen, von welchen übrigens 
die eine etwas kürzer als die andere, befanden ſich deutliche 
Spuren eines Griffes oder Futterals von Horn; außerdem 
wurden noch mehrere große und ſtarke, zum Theil verzierte 
Nadeln gefunden. Die ſteinernen Beigaben beſtunden in vier 
zum Theil bearbeiteten Stücken: das größte iſt 37 Pfund 
ſchwer und zeigt eine rohe Pyramidalgeſtalt mit ſtark abge⸗ 
ſchliffener Grundfläche; das zweite iſt bei gleicher Geſtalt viel 
kleiner; das dritte hat ebenfalls eine Schlifffläche, welcher ein 
runder Rücken entgegenſteht; das vierte ſtellt einen runden 
Knopf vor. Die drei erſtern Steine ſcheinen, wie der eine 
der im erſten Grabhügel gefundenen, zum Zermalmen von 
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Getreidekörnern gedient zu haben. Sämmtliche zum Bau des 
erſten und dritten Grabhügels verwendete Kieſelſteine müſſen 
mit großer Mühe herbeigeſchleppt worden ſein, da ſich auf dem 
Julimont keine vorfinden; ebenſowenig lieferte derſelbe den 
zum Bau des zweiten Hügels verwendeten Tuffſtein. Unweit 
dieſer Grabhügel, etwas mehr ſüdlich und am Bergabhang 
oberhalb Tſchugg, liegt ein in Form jenen gleicher Hügel; 
als er 1848 geöffnet wurde, ſtieß man, 3° tief, auf Kieſel 
und Bruchſtücke von römiſchen Leiſtenziegeln; weiter fand ſich 
nichts vor. Obſchon die Unterſuchung wegen des ſtark beholz— 
ten Zuſtandes des Hügels nicht zu Ende geführt werden konnte, 
ſo iſt es doch gewiß, daß derſelbe ebenfalls ein Grabhügel iſt, 
aber, weit jünger als jene drei andern, aus der römiſch— 
helvetiſchen Zeit herſtammt. Einige hundert Schritte nord— 
wärts von jenen Grabhügeln ſteht auf dem nördlich geneigten 
Waldplateau des Julimonts eine anſehnliche Gruppe von 
größern und kleinern erratiſchen Blöcken, von welchen die größ— 
ten den bedeutendſten Findlingen am Jura nichts nachgeben. 
Der größte heißt der Heiden ſtein. In dem freien Raume, 
der zwiſchen dieſem und dem nördlich anliegenden Nachbar— 
block in einer Länge von zehn Schritten und in einer Breite 
von 3 — 4 Schritten durchläuft, entdeckte man 1848 beim 
Nachgraben ein mächtiges, äußerſt compactes Steinbett aus 
Bruch⸗ und Kieſelſteinen; unter und zwiſchen dieſen fand man 
Reſte der roheſten keltiſchen Töpferwaare, etwas Ziegelwaare, 
keltiſches Steinbild-Schnitzwerk, ein Steinbeil und ein ehernes 
ſtiletartiges Geräthe; Alles war mit Kohlen untermengt; ſelbſt 
in der Tiefe von 15“ zeigten ſich noch ſchön erhaltene erſtickte 
Kohlen in Maſſe. Alles läßt auf einen Opferplatz ſchließen, 
in welchem der große, oben flache Stein eine Art natürlichen 
Altars darſtellte. Bei Unterſuchung einer Höhlung des nörd— 
lichen Nachbarſteines fand man in der darin angeſetzten Damm⸗ 
erde ebenfalls etwas von keltiſcher Töpfer- und Steinbild⸗ 
ſchnitzwaare. Ein dritter aufrechtſtehender Block zeigt an einem 
ſtark hervorragenden Vorſprung Spuren von Bearbeitung zu 
einem rieſigen Profilbild eines Götzen. Wir haben hier alſo 
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eine keltiſche Kephalolde, das heißt einen ak mit fünftlicher 
kopfähnlicher Bildung, wie ſolche als Denkmäler des druidiſch— 

keltiſchen Steinkults in Frankreich häufig vorkommen. An⸗ 
gelehnt an dieſen Block iſt eine auffallend gewölbte, grab— 
hügelartige Erhöhung, zu welcher ſich der Block wie ein Sei— 
tenpfeiler verhält, und die gleiche Erſcheinung kehrt bei andern 
größern Blöcken wieder, die wir demnach als keltiſche Menhirs 
oder heilige Steinſäulen anzuſehen haben, ſei es, daß die 
daran gelehnten Hügel Grab- oder Opferſtätten geweſen find. 
Nordwärts von der Gruppe der erratiſchen Blöcke ſtromt am 
oberſten Bergabhang über St. Johannſen unter einem achtzig 
Schritte langen, flachen Felsgewölbe eine Duelle als Bach 
hervor, welche am Fuße des Berges die Mühle von St. Jo— 
hannſen treibt. Ob das augenſcheinlich durch Menſchenhand 
gebildete oder doch erweiterte Gewölbe ein Werk der Mönche 
von St. Johannſen ſei, oder ſeinen Urſprung dem keltiſchen 
Quellendienſte zu verdanken habe, iſt bis auf Weiteres nicht 
zu entſcheiden. Ebenſo iſt es ungewiß, ob einige kleinere, 
aber tiefe, trichterförmige Löcher in der Nähe der Blöcke 
Wolfsgruben find, wie Einige wollen, oder was bei der Natur der 
Umgebungen wahrſcheinlicher iſt, ſogenannte keltiſche Mardellen, 
das heißt runde Erdverſenkungen, die entweder Souterrains 
keltiſcher Wohnungen bildeten oder eigens zu gottesdienſtlichen 
Zwecken beſtimmt geweſen ſind. Eine größere mardellenartige 
Erdexcavation befand ſich früher auf der öſtlichen Anhöhe des 
Julimonts; ſie iſt aber jetzt ausgefüllt, ohne unterſucht worden 
zu ſein. Am nordöſtlichen Rande des Bergplateau's zeigen 
ſich auffallend tiefe und breite Erdfurchen, die ſich wie alte 
Hohlwege ausnehmen, aber ſolche ebenſowenig geweſen ſind, 
als ſie für Waſſerrunſe gelten können. Ein großer mardellen— 
artiger Erdkeſſel befindet ſich etwas unterhalb des oberſten 
nördlichen Abhangs über Gals, rechts vom Wege nach dieſem 
Dorfe hinab. Weiter oben, noch auf dem nördlichen Plateau 
ſelbſt, links vom Wege nach Gals, liegt eine weite und tiefe 
Grube, welche das Ausſehen eines längſt verlaſſenen Stein- 
bruchs oder des Souterrains einer größeren Wohnung hat 
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und den Namen des „ kaiſerlichen Lochs“ trägt, wobei viel- 
leicht eine traditionelle Beziehung auf die römiſche Kaiſerzeit 
ſtattfindet. Aehnliche, kleinere und größere Erdvertiefungen 
liegen in Menge am oberſten nördlichen Bergabhang ober— 
halb Gals; auch oberhalb des Schloſſes von Tſchugg liegt 
eine ſolche. In einer der erſtern entdeckte man 1848 mehrere 
der umgebenden Felswand mit großartiger Arbeit eingehauene 
niſchenartige Vertiefungen und in der Tiefe derſelben kreisför— 
mige Felseinſchnitte. Spuren von ſchanzartigen Erdabſchnitten 
zeigt die weſtliche und höchſte Anhöhe des Berges oberhalb 
Entſcherz, wo es „auf der Wart“ heißt, wie der dortige 
Wald „die Wartſtuden,“ genannt wird. Deſſenungeachtet wird 
man ſich wohl hüten, diejenige Ableitung des Namens „Juli- 
mont“ zu billigen, wonach derſelbe von Julius Cäſar her— 
käme, den man hier läßt ein Lager aufgeſchlagen haben. Eben⸗ 
ſowenig iſt aber, trotz der ſichern Spuren keltiſchen Alterthums 
auf dem Sulium, und obſchon derſelbe allem Anſchein nach 
ein druidiſch-keltiſcher Kultort geweſen, der Name des Berges 
aus dem Keltiſchen abzuleiten, etwa von Hiol, Giol, Jul, 
das iſt: Kreis, Rand, mit Bezug auf die runde Geſtalt des 
Berges, die aber vielmehr länglich gedehnt iſt, oder von der 
Feier des keltiſchen Jol- oder Jul-, das heißt Sonnenfeſtes, 
wie Einige wollten. Vielmehr iſt es gewiß, daß Gals (fran— 
zöſiſch Jule) dem Berge den Namen gegeben hat (urk. Chou- 
lemont, während ein Hof auf demſelben Sus-le-Mont hieß), 
daß alſo „Julimont“, oder volksmäßig und richtiger geſprochen 
„Tſchulemont, Tſchulimung“, ſoviel als „Galſerberg“ heißt. 
Höchſtens könnten, wenn Gals urſprünglicher iſt als Jule, 
die keltiſchen Alterthumsſpuren auf dem Julimont für die Be— 
ziehung des Namens Gals auf galliſches oder e Alter⸗ 
thum einigermaßen ſprechen. 

Bei dem am ſüdweſtlichen Abhang des Julimonts aan 
Oertchen Entſcherz (1420 Entſchers, 1467 Ainssier) befin⸗ 
det ſich ein ſanft gewölbter Bergvorſprung, welcher der Heiden— 
kirchhof heißt, und es geht bei den Bewohnern die Sage: die 
Heiden hätten vor ihrem Abzuge dort herum exercirt. Uralte 
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Bodenkultur der dortigen Gegend beweist der Umſtand, daß 
der Boden bei gleicher Beſchaffenheit viel beſſer iſt als der— 
jenige der Umgegend. Bei dem Namen: Entſcherz, worin die 
im Seeland häufig vorkommende Ortsnamenendung — ſcherz 
wiederkehrt, iſt an das Wurzelwort Ent, das heißt Rieſe, 
zu denken, womit die Germanen die feindlichen Bewohner der 
von ihnen beſetzten keltiſchen Länder, alſo in der 1 die 
Kelto⸗, oder die Römer-Helvetier, REN 

Bei dem Dorfe Tſchugg (1420 Schugg) am ſüdlichen Ab⸗ 
hang des Julimonts ſind ſichere Spuren römiſcher Anſiedlung 
vorhanden. In den Reben und Feldern links und rechts an dem 
von Gampelen unten an Tſchugg vorbei nach Mullen führenden 
Wege, beſonders in dem zum Schloſſe gehörigen Lande, ſtößt 
man ſchon ſeit Langem in geringer Tiefe auf Reſte römiſcher 
Gebäulichkeiten, die in vielen Bruchſteinen und Leiſtenziegel—⸗ 
Fragmenten beſtehen. Ein zum Schloß gehörender Acker heißt 
daher der Steinacker. Die alterthümlichen Baureſte ſind 
aber theils um der Bodenkultur willen, theils wegen des 
Gewinns von Bauſteinen längſt vollſtändig durchwühlt. In 
dieſen Trümmern findet man viele Schlacken und Fragmente 
von Töpferwaare, die im Stoff theils grob-grau, theils grob— 
roth, theils fein-gelb iſt. Zu den zwei erſtern Geſchirrarten 
findet ſich der Thon in dortiger Gegend ſelbſt, zu der dritten 
bei Lattrigen am Bielerſee. Eine Kupfermünze des Commodus 
iſt in den Schloßreben gefunden worden. Der Weg, welcher 
von Gampelen unten an Tſchugg vorbei nach Mullen geht, 
und an dem die römiſchen Wohnungen bei Tſchugg ſtunden, 
bildete eine Fortſetzung des Heidenweges von Gampelen, die an 
den Bielerſee führte. An keltiſches Alterthum in hieſiger Ge— 
gend erinnert die abergläubiſche Sage der Bewohner: es hauſen 
im nahen Foferenwalde Hexen in Eichen; und wenn es heißt, 
das wüthende Heer treibe dort ſein Weſen, ſo iſt auch dieß 
ein Reſt heidniſcher Vorſtellungsweiſe. Als ein Reſt von alter- 
thümlicher Bedeutung iſt der Umſtand anzuſehen, daß, nach 
der Sage, die Pfarrkirche von Erlach hier geſtanden hat. 

Obſchon die Burg von Erlach (1215 Cerles), welche in 
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ein modernes Schloß verwandelt ift, von der alten Familie 
von Erlach im eilften Jahrhundert gebaut worden ſein ſoll, 
fo iſt doch wahrſcheinlich der ausſichtsreiche Standpunkt der⸗ 
ſelben ſchon von den Römern zu Errichtung eines Wartthur⸗ 
mes benutzt worden. Pfarrort iſt Erlach ſchon 1228 (Cerlie). 

Bei dem nahen Mullen (urk. Mulnet, etwa von 
molendinum, von den zwei Mühlen zu Mullen), in den füd- 
wärts vom Dorfe gelegenen Aeckern, ſtößt man, in einem 
Umkreis von dreißig Jucharten, von Alters her auf zahlloſe 
Fragmente römiſcher Leiſtenziegel. Genauere Unterſuchungen 
zeigten die Brandſtätte eines römiſchen Gebäudes von großer 
Ausdehnung, deſſen verſchiedenartige Grundmauern auf viele, 
wenn auch meiſt kleine Abtheilungen, ſomit auf ein öffentliches 
Gebäude, und am eheſten auf eine Manſio, das iſt auf eine 
Poſtſtation mit Wirthſchaft, ſchließen laſſen. Im Schutte fand 
man, zum Beweis eines ſtarken Holzüberbau's, eine große 
Zahl eiſerner Nägel und Charnieren, Spangen aber keine. 
Bemerkenswerth war ein verſchiedenartig bemalter Gypsboden. 
Von Anticaglien kam weiter nichts zum Vorſchein, als ein 
bronzener Gürtelſchluß mit durchbrochener Arbeit, ein Stück 
einer beinernen Haarnadel, etwas Weniges von feiner rother 
Töpferwaare mit Reliefs und eine unkennbare Münze. Sonſt 
wurden hier, wie früherhin in der Gegend zwiſchen Mullen 
und Erlach, ſchon öfters römiſche Münzen ausgegraben, z. B. 
ein Auguſtus in Kupfer, ein Geta und ein Philippus Arabs 
in Silber, ein Gallienus, ein Probus, ein Maximianus, ein 
Constantius Chlorus in Kupfer. Unfern der römiſchen Trüm⸗ 
merſtätte von Mullen, rechts am Wege nach Ins, ſtund im 
Mittelalter die ſogenannte Bleüers-Kapelle oder „die Kapelle 
U. L. Frau zu den ſieben Eichen,“ bei welcher die ſieben 
Eichen auf eine frühere, heidniſche Kultſtätte, und zwar auf 
keltiſchen Eichendienſt zurückſchließen laſſen. Neben den römi⸗ 
ſchen Baureſten von Mullen zieht ſich übrigens diejenige Rö— 
merſtraße hin, welche von Gampelen, unten an Tſchugg vorbei, 
ſich in gerader Richtung hierher fortſetzte. Im Jahr 1826 ift 
eine Strecke derſelben bei Mullen abgedeckt worden. Weiter 
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lief ſie, noch kennbar, in der Richtung von Weſten nach Oſten 
unten an der Burg von Vinelz Curf. 1215 Finils, 1228 
Fenis, 1436 Viniata, ſonſt auch Pfolnoz) durch, deren Spuren 
eine Viertelſtunde ſüdweſtlich von dieſem Dorfe, links vom 
Wege nach Ins, am Abhange des Schaltenrainwaldes zu 
ſehen ſind. Dieſe in Urkunden unter dem Namen der Haſen— 
burg angeführte, im Mittelalter von den neuenburgiſchen Gra— 
fen von Finils (Vinils) bewohnte Burg, ſtammte wahrſchein— 
lich aus der Römerzeit und diente urſprünglich zur Bewachung 
der bemerkten Straße. Noch ſieht man auf dem hohen und 
ſteilen Burghügel Reſte von überaus feſtem Gemäuer (das 
Meiſte iſt von den Dorfleuten abgebrochen und zum Bauen 
verwendet worden), und es iſt derſelbe ringsum und bis an 
die Höhe des Waldabhangs mit gewaltigen Wällen und Grä— 
ben umgeben, in deren Lücken man noch um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts Spuren von Gemäuer wahrnahm. Eine 
nahe Quelle heißt der Grabenbrunnen, eine anliegende Weide 
das Grafenmoos und ein Stück Feld das Burgzelg. 


Ins (urk. Anes, 1215 als Ritterſitz, 1228 als Pfarrort) 
und Umgegend. 


Bes Ins, in den Reben neben dem Klos, linker Hand 
vom Wege nach Gampelen findet man viele römiſche Leiſten⸗ 
ziegel. Ebendaſelbſt entdeckte man vor mehreren Jahren die 
Rudera eines kleinen Gemaches mit einem Paviment von ganz 
kleinen gebackenen Steinen, das aber in Betreff der Zeichnung 
nichts Bemerkenswerthes darbot. Die Wände hatten eine fein 
polirte, roth und weiß gefärbte Gypsbekleidung. Darin befand 
ſich ein Kamin (Hypokauſt ?) aus Ziegelſteinen, die 3“ dick und 
2“ lang waren, nebenan eine Stelle mit einem Eſtrich von Kieſel— 
ſteinen, die in Pflaſter eingeſetzt waren. Alles wurde, kaum 
entdeckt, vom Grundeigenthümer wieder verſcharrt. Bei dieſen 
Rudera kam eine unkenntliche römiſche Kaiſermünze und eine 
fränkiſche von Chlodwig zum Vorſchein. Man hat auch ſonſt 
ſchon in den hieſigen Reben und e römiſche Münzen 
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gefunden, z. B. eine jüngere Fauſtina und einen Conſtantinus 
in Kupfer, und einen Maximinus Thrax in Silber. Menſch⸗ 
liche Gerippe, die zu Ins, z. B. in den Reben beim Pfarr⸗ 
hauſe, und in der Umgegend, z. B. zu Treitten, verſchiedent⸗ 
lich ausgegraben worden, mögen, da ſie keinerlei Beigaben 
aus heidniſcher Zeit bei ſich hatten, von verſcharrten Lei): 
namen der in dieſer Gegend geſchlagenen und gefallenen Gugler 
herrühren. An keltiſches Alterthum, und zwar an keltiſchen 
Steindienſt erinnert der Umſtand, daß der Volksglaube einen 
im Lo oder im Loch unterhalb Ins befindlichen Findling, welcher 
der Schallen- oder Challenſtein heißt, für verhext hält, wahr⸗ 
ſcheinlich in Folge einer dunkeln Ueberlieferung von einem 
keltiſch-heidniſchen Kult, der ſich an dieſen Stein knüpfte. Der 
Name von Ins iſt jedenfalls keltiſch; denn er ſtammt von dem 
in den keltiſchen Sprachen erhaltenen Inis, Inſel, und die 
im franzöſiſchen Namen Anet erhaltene Schreibart Anes (ſiehe 
oben) iſt nichts Anderes, als eine durch verſchiedene Aus— 
ſprache bedingte Modificirung jenes erſtern Wortes, wie ſie in 
bretoniſchen Enez vorkommt. Nach der gewöhnlichen Anſicht 
ſoll der Name Ins vom abgekürzten lateiniſchen Insula ftam- 
men, und man verbindet mit dieſer Anſicht zugleich die 
irrige Vorſtellung, als ob das umliegende Gelände zur Römer— 
zeit ein See geweſen ſei, während es damals nach vielen An⸗ 
zeigen noch nicht einmal verſumpft geweſen iſt. Wenn deſſen⸗ 
ungeachtet das Landvorgebirge, auf deſſen weſtlicher Spitze 
Ins liegt, von den Kelto-Helvetiern als eine Inſel bezeichnet 
worden iſt, ſo geſchah dieß aus keinem andern Grunde, als 
weil dasſelbe auf allen Seiten in flaches Seegelände abfällt. 
Ein iſolirter, gewaltiger Erdhügel bei Müntſchemier 
ſcheint in ſeiner auffallenden Erhebung Menſchenhand zu ver— 
rathen und ein ungewöhnlich großer Grabhügel oder eher noch 
ein Warthügel geweſen zu fein, zumal der ſeltſame Name Curf, 
1420 Müntſchimier) aus Munitio mira entſtanden ſcheint. 
Zwiſchen Siſelen (urk. 1228 Sisilli) und Finſter⸗ 
hennen (1221 Freineshun, 1263 Pignon Gallina, ſonſt Grassa 
gallina, Grasse poule) iſt auf ältern Plänen des Seelandes 
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der ſogenannte „Graue Stein u verzeichnet. Iſt unter dem- 
ſelben nicht der Grafen-Stein, als ein Marchſtein zwiſchen der 
Grafſchaft Bargen und Erlach, zu verſtehen, ſo dürfte an eine 
ältere, im Heidenthum dem Steine beigelegte Bedeutung zu 
denken ſein, welche wenigſtens durch dieſe traditionelle Benen⸗ 
nung einigermaßen gefriſtet worden wäre. 

Zwiſchen Ins und Brüttelen, in den Aeckern i 
unter den Flühen, iſt wieder eine Trümmerſtätte mit römiſchen 
Leiſtenziegeln. Die daſigen Muſchelſandſteinbrüche ſcheinen 
ſchon den Römern bekannt geweſen zu ſein. Man vergleiche, 
was oben über die Sarkophage von Wyler⸗Oltingen ange⸗ 
merkt iſt. 

Brüttelen (1182 Britille) hat Reihengräber, in welchen 
die eee einen Stein unter dem Kopf haben. An kel— 
A äber hierbei zu denken, iſt um ſo eher erlaubt, da 
eine Dorfabtheilung den Namen: Hünigen trägt und Hüne, 
das iſt Rieſe, eine altgermaniſche Bezeichnung des Kelten ge— 
weſen iſt. Urkundlich heißt der Ort auch Bertieges 1255. 


Die Grabhügel des Ins-Einungswaldes. 


Auf der oberſten Waldhöhe zwiſchen Brüttelen und 
Vinelz, eine Viertelſtunde ſüdöſtlich von der Haſenburg bei 
Vinelz, und eine ſtarke Halbſtunde nordöſtlich von Ins, liegt 
im Ins⸗Einungswalde eine Gruppe von eilf bedeutenden Grab— 
hügeln, und drei kleinere nebſt einem ſehr großen liegen weiter 
unten, zwiſchen jenen und der Haſenburg, nur eine Viertel— 
ſtunde von dieſer entfernt. Die kleineren hatten eine Höhe 
von 5“ und ſtellten ein ſchwaches Kugelſegment dar; die größern 
dagegen hatten eine Höhe von 10 — 15° mit entſprechendem 
Umfang der Baſis bei ziemlicher Steilheit, welche den Hügeln 
eine Kegelform gab; ganz nahe bei einander, liegen dieſelben 
in einer Reihe, die von Oſten nach Weſten gerichtet iſt und 
ſich mit einem von vier Hügeln gebildeten Halbkreis ſchließt. 
Das Ergebniß einer im Jahr 1848 ausgeführten Unterſuchung 
war Folgendes. Während die kleineren Hügel aus einer brei— 
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ten, mit Erde hoch bedeckten Steinunterlage beſtunden, bil— 
dete den Kern der größern ein auf breiten Steinplatten auf- 
geführter Kegelhaufen von großen, übrigens weither geholten 
Kieſelſteinen, die mit aufgeweichtem Lehm verbunden und mit 
Erde 2 — 3“ hoch überdeckt waren. Bei den meiſten Hügeln 
hatte ſich aber dieſe Kegelbaute vermöge des Gewichts der 
Steine geſenkt, und daher erklärt ſich der Umſtand, daß der 
größte der Hügel auf ſeiner Spitze eine bedeutende beckenför— 
mige Vertiefung zeigte. Im gleichen Hügel kamen oft bis drei 
Grabſtellen vor, und es fanden ſich oft im gleichen Hügel 
Spuren von Beſtattung ſowohl mit einfacher Beerdigung als 
mit vorhergegangenem Leichenbrand; die Todtenreſte der Ver— 
brannten kamen meiſt ziemlich obenauf vor. Sowohl in der 
Tiefe der Hügel, als auch der Oberfläche näher, und zwar 
ſowohl im Centrum als nach der Peripherie hin lagen, meiſt 
unter großen Steinen, die Beigaben der Beſtatteten, die der 
Verbrannten meiſt vom Feuer unverſehrt. Sie beſtunden aus 
Gold, Bronze, Silber, Eiſen, Bernſtein, Holz, Leder, ge— 
wobenen Stoffen und gebrannter Töpfererde, und waren meiſt 
zerdrückt durch die darauf liegende Laſt von Steinen und Erde. 
Die goldenen Fundſtücke waren: eine Kette von der feinſten 
Filigranarbeit; eine große Schnurperle mit ausgeſtochenen Ver— 
zierungen, die theils Labyrinthbänder, theils aneinanderſtoßende 
halbe 8 darſtellen; ein Finger- oder Ohrring; ftebzehn große 
Halsbandperlen von getriebener Arbeit und mit Verzierungen von 
ovalen Buckeln, Schrägkreuzen und ineinandergezogenen pune— 
tirten Dreiecken; die Scheitelbekleidung einer helmartigen, 
wahrſcheinlich ledernen Kopfbedeckung. Die ganze Wölbung 
dieſes Prachtſtücks iſt mit Reihen von kleinen Dreiecken, Vier— 
ecken und concentriſchen Kreiſen in durchgetriebener Arbeit 
verziert; eben ſolche Kreiſe und rautenförmiges Strichwerk 
verzieren den umgekrämpten Rand von 1/5” Breite. In Bronze 
kamen vor: Kleiderheftnadeln von verſchiedener Form und 
Größe, darunter einige mit concaven Schälchen, denen ver— 


muthlich Steine eingeſetzt geweſen; mannigfaltiger Ringſchmuck: 


maſſive Halsringe ohne Schließe, Fingerringe, Handgelenk— 


und Armringe von den verſchiedenſten Arten: hohle, maſſive, 
elaſtiſche, geſchloſſene, einfache, fagonnirte, mit Steingehäuſen 
verſehene, ſpiralförmig gewundene, mit Strichwerk fein gra- 
virte; hohle Vorderarmſchlaufen, die in der Mitte ausgebaucht, 
bunten und vorn Schlußringe haben und ganz mit bunzirter 
Arbeit von keltiſcher Ornamentik bedeckt ſind, namentlich mit 
Diskusbändern, Parallelſtrichwerk und ſpitzwinklichen Zikzaks, 
wozu in der Mitte rad- oder kreuzförmige Zeichnungen kommen; 
Bruſt⸗ und Gürtelbleche und ein Blechhalsband, Alles mit 
Zikzaks bunzirt, die gerade Bänder, Halbmonde und Dreiecke 
bilden; ein in durchgetriebener Arbeit verziertes Agraffenſtück, 
merkwürdig durch ein dem griechiſchen ähnliches Kreuz, an 
deſſen Enden concentriſche Kreiſe oder Disken angebracht ſind; 
kleine 9 Ringlein und Schuppen, welche Kleider oder Waffen— 
röcke beſetzten; maſſive, in kleinen Dreiecken und kurzen Balken 
durchbrochene Schildbuckeln, umgeben von mehrern platten, 
ſparrenartig gravirten Reifen, welche nebſt den Buckeln mit 
Lederriemen auf das Lederwerk der Schilde aufgeflochten waren; 
zwei Schwertgriffe und Schwertſcheidenbelege, von denen eines 
am untern Ende durchbrochen verziert iſt; Degengehänge von 
kleinen, platten Ringen, wozu größere, in Holz eingefaßte 
gehören; verſchiedene Gürtelſchnallen, u. A. eine in Form eines 
Ringes mit zwei angeſetzten Oehren; mannigfaltiges Wagen— 
beſchläge, namentlich rautenartig gegittertes Beſchläge der 
Wagenſeiten, koniſch geſtaltetes der Speichen und gereiftes 
der Naben; allerlei Zubehör und Zierbeſchläge von Pferde— 
geſchirr, u. A. ein Halbmond und viele Knöpfe, die als Be— 
ſchläge von Leder- und Holzwerk, etwa des Kummts oder 
Sattels, Dreiecke und Vierecke bildeten; endlich ein großes, 
unverziertes und mit einem Holzboden verſehenes Gefäß, von 
der Geſtalt eines oben abgeſchnittenen und umgekehrten Kegels. 
In Silber kam nur ein kleiner Ring vor, das einzige Fund— 
ſtück, welches der beiſeitliegende große Hügel lieferte; er fand 
ſich auf dem Grunde desſelben in einem gewaltigen Kohlen— 
lager vor. Von Eiſen zeigte ſich Folgendes: Reſte von Klei— 
n ein Armring, Fingerringe oder Kettentheile; 


ein Fragment eines Sporns mit Stachel; ein Pferdegebiß; 
kurze, 15“ lange Schwerter, zum Theil mit den vorerwähnten 
Scheidebelegen von Bronze; mehrere unſern Sattlermeſſern 
ähnliche Wurfftreitart-Eifen; eine Menge von Reifbeſchlä— 
gen mit inwärts durchgeſchlagenen Nägeln, die zu großen 
Schilden oder zu Wagenrädern gehört haben; allerlei Wagen— 
beſchläge, vermiſcht mit dem vorbemerkten von Bronze; hiezu 
kamen viele unbeſtimmbare oxydirte Stücke und abgelöste Theile 
von Geräthen, Waffen und Beſchlägen. Die Beigaben aus 
Bernſtein beſtunden in Fingerringen, die theils ziemlich roh 
und maſſiv, theils hübſch faconnirt find. Von Holzartefakten 
ſind zu erwähnen: Fragmente von Kunkelſtöcken; harthölzerne, 
wahrſcheinlich eichene Fingerringe, Arm- und Handgelenkringe, 
die, auffallend genug, mit goldenem Schmuck gemiſcht, theils 
in der Breite, theils in die Runde gedrechſelt waren, einige 
mit dünner Bronzebekleidung; ausgehöhlte, theils koniſche, 
theils faßähnlich gebauchte, mitunter gleichſam lackirte Holz— 
ſtücke, die nach Einigen zu Armbergen dienten, aber eher mit 
einem Boden verſehen geweſen ſind und als Trankgefäſſe ge— 
dient haben *); Einfaſſungen von größern Schwertgehäng— 


) Dergleichen Holzartefakte liefern auch die römiſch keltiſchen Gräber des 
Franche-Comté. Vgl. Essai sur l'histoire de la Franche-Comté, 

par Ed. Clerc, Besancon, 1840. Tom. 1. Planche 2 (zu p. XIV) 
Nr. 1, 2, 3 und dazu im Text p. XV: Trois vases de lignite ou 
bois fossile — découverte nouvelle en archéologie. Neben dieſen 
Holzartefakten kamen in der gleichen Grabhügelgruppe vorzüglich bronzene 
Mitgaben vor, auch zwei römiſche Kaiſermünzen, vermuthlich ein Nero 
und ein Hadrianus. Auch in andern Beziehungen find die Grabalter: 

thümer des Franche-Comté mit den hieſigen zu vergleichen. Ueber 
bronzene Armſchlaufen, wie die vorbeſchriebenen find, vgl. ebendaſelbſt 
Planche 3: Tombeaux antiques de la Franche-Comté — Aman- 
cey et Flagey Nro. 3, 3 (dazu Text p. XVI f. trois bracelets 
d'un bronze mince et orne, dans l'un desquels l’os du bras 
étoit encore engage. Ces bracelets sont remarquables) und auf 
der gleichen Planche unter der Rubrik Bannans Nro. 2, 2, wozu der 
Text p. XIX: des bracelets ou brassarts de bronze, pareils, 
pour la forme et le dessin, à ceux des fombeaux de Flagey. 


ringen; Reſte von Wagentheilen, u. A. nußbaumene, konmiſche 
Wagenſpeichen, zu welchen die vorerwähnte Bronzebekleidung 
gehörte; Reſte von Pferdegeſchirr mit den vorbemerkten Bronze: 
knöpfen; Ueberbleibſel von Schildtheilen und Schwertſcheiden, 
und anderes Unbeſtimmbares mehr. Was von Lederwerk vor— 
kam, gehörte zu Schildüberzügen, namentlich zum Flechtwerk, 
welches die bronzenen Buckeln und die umgebenden Reife 
feſthielt, ferner zu Pferde- und Wagengeſchirr. Von gewo— 


An beiden Orten erſchienen dieſe Stücke in Begleitung von bronzenen 
Mitgaben, ohne eine Spur von eiſernen. Am erſtern fand man auch 
einen Schildbuckel in der Art der oben beſchriebenen; vgl. Planche 3, 
unter der Rubrik Amancey et Flagey, Nro. 15, wozu der Text 
D. XVII: Un ornement en bronze, rond et percè de trous à 
jour, renſlé au centre, ou il présente comme une lanterne (2). 
Ebendaſelbſt zeigten ſich auch die den Schildbuckel umgebenden flachen 
Reife; vgl. Planche 3, unter der gleichen Rubrik Nr. 9, wozu der 
Text p. XVII irrig: un grand nombre d’ornements de poitrine, 
formes de demicercles courbes, en bronze plat, d’inegale gran- 
deur, quelques-uns à charniere. Ein Schildbuckel ift auch Pl. 2, 
Nr. 7, wozu der Text p. XVI irtig: un ornement de poilrine, de 
forme circulaire et à jour: on en a lrouve& un semblable à 
Flagey. Beide angebliche Bruſtornamente find nichts Anderes, als 
Schildbuckeln wie die oben beſchriebenen. In Begleitung des letztern 
Stückes kam nichts von Eiſen, wohl aber etwas von Bronze vor. Gür⸗ 
telbleche, wie die oben angemerkten, zeigen ſich Pl. 1 und 2 (zu p. XIV), 
Nr. 16, 17, 18 und Pl. 3: Tombeaux antiques —, und unter der 
Rubrik Fräne Nr. 1, 1, 1. Vgl. Text p. XVI: (à Chäteau-Murger) 
cinq plaques de ceintures de bronze, ornees de dessins fails 
a l’estampille. A l’une de ces plaques etail suspendue, par 
des boucles, une autre plaque plus petite — p. XVIII: les 
plaques longues et minces à dessin en bronze enveloppaient 
le bassin du cadavre, ä l'exception d'une portion derriere les 
reins, où les debris de la ceinture ressemblaient à du feutre 
en dissolution, und p. XIX: à Frasne, des plaques de cein- 
tures semblables à celles de Chäteau-Murger. Auch dieſe Bei: 
gaben erſchienen faſt ohne Begleitung von eiſernen. Um fo ungegrün⸗ 
deter iſt das Urtheil des Verfaſſers, der ſämmtliche Gräber des Franche- 
Comté aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts datiren läßt, 
weil in mehreren derſelben Gegenſtände vorkommen, die den aus jener 


benen Stoffen fand man Reſte eines Rocks von Wolle oder 
grober Leinwand, auf welche die vorerwähnten kleinen Ring⸗ 
lein mit Zeugfäden aufgenäht waren, ſo daß das Ganze eine 
Art Panzerhemd darſtellte; Ueberbletbſel eines gewobenen 
Stoffes klebten noch an den Innenwänden des großen Bronze— 
gefäſſes. Was von Töpferwaare vorkam, beſtund in Scherben 
von Aſchenurnen, die aus ſchwärzlicher Erde roh gearbeitet 
waren. Von Steinartefakten ſoll ſich nur ein zugeſchnittener, 
feuerſteinartiger Kieſel vorgefunden haben; ein auf ſeiner Fläche 
kreuzweiſe gefurchter und in den Kreuzwinkeln mit unregel⸗ 
mäßig gruppirten runden Löchern verſehener Stein, welcher 
in einem der Grabhügel mit anderem Geſtein vermiſcht vor— 
kam, iſt nicht als ein Artefakt, ſondern als ein Fragment von 
Petrefakten anzuſehen. — Wie aus dem mit der keltiſirenden 
Bronzearbeit ſtark gemiſchten Eiſenwerk hervorgeht, ſtammen 
dieſe Gräber aus der römiſch-keltiſchen Zeit, und zwar, wenn 
man das Agraffenkreuz als chriſtliches Symbol geltend machen 
will, aus dem bereits chriſtianiſirten Römer-Keltenthum. Bei 
dieſer Annahme würde ſich die griechiſche Form des Kreuzes 
einfach aus dem Umſtande erklären, daß das Chriſtenthum in 
Gallien ſeit Ende des zweiten Jahrhunderts von Lyon und 
Vienne aus durch Irenäus und andere griechiſche Kirchen— 
lehrer ausgebreitet worden iſt. Doch darf das Kreuz, an und 
für ſich, nicht für chriſtliches Alterthum geltend gemacht werden, 
da dasſelbe, und zwar in Form des gleichbalkigen oder griechi— 
ſchen Kreuzes, im nichtchriſtlichen Alterthum oft als Ornament 
erſcheint, wobei freilich das Kreuz meiſtens als vierſpeichiges 


Zeit ſtammenden Grabalterthümern von Baſel Augſt ähnlich ſind. Allein 
mögen auch diejenigen Gräber, in welchen die eiſernen Beigaben, und 
namentlich die eifernen, mit Silber damascirten Gürtelſchnallen vorherr: 
ſchen, aus jener Zeit ſtammen, wofür die Münze des Conſtantinus Pl. 4, 
Rubrik Blye. Nr. 8, (vgl. Text p. XI) zu zeugen ſcheint, fo datiren 
doch die vorangeführten Grabalterthümer, da ſie faſt ohne alle Begleitung 
von eifernen Mitgaben vorkamen, aus einer bedeutend frühern Zeit, zus 
mal mit ihnen Wale i zelt des erſten und zweiten Jahrhunderts er⸗ 
ſchienen. b 
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Sonnenrad aufzufaſſen iſt. Solche Kreuze zeigen ſich z. B. auf den 
mitgefundenen Bronzearmſchlaufen, welche als wirkliche Kreuze 
für das chriſtliche Alterthum der Gräber geltend zu machen, 
man mit Recht ſich gehütet hat. Daß aber das Kreuz auch 
auf dem Agraffenſtück fo aufzufaſſen fer, dafür ſcheint ſowohl 
die unregelmäßige Stellung der Kreuzbalken, als die keltiſche 
Diskusverzierung der Kreuzbalkenenden, noch mehr aber der 
Umſtand zu ſprechen, daß die häufige Beſtattung mit Leichen— 
brand ſich mit chriſtlichem Weſen kaum vereinbaren läßt. Dem: 
nach könnte es ſcheinen, dieſe Gräber datiren aus einer weit 
frühern Zeit, und wenn auch nicht aus der kelto-helvetiſchen, 
wogegen das viele Eiſenwerk ſpricht, ſo doch aus einer Zeit, 
wo der alte Reichthum an Gold bei den früher dadurch be— 
rühmten Helvetiern noch nicht verſchwunden war und die 
Bronzearbeit noch in ihrem Flor ſtund. Geſetzt aber auch, 
man wollte jene Beſtattungsweiſe aus einer Vermiſchung des 
Heidniſchen mit Chriſtlichem erklären und das Kreuz dennoch 
als ſolches und zwar als chriſtliches auffaſſen, ſo beweist doch 
jene ſeine Verzierung wenigſtens ſoviel, daß das Agraffenſtück 
und mit ihm die übrigen Fundſtücke aus einer Zeit ſtammen, 
wo das chriſtliche Römerkeltenthum von ſeinem Sonnendienſt 
und vom Hauptſymbol desſelben, dem Sonnendiskus, noch 
nicht laſſen konnte, ſondern mit dem Chriſtenthum den Velenus— 
oder Sonnendienſt (wie das Römerthum zur Zeit des Con— 
ſtantinus den Mithrasdienſt) verſchmolzen hatte und das Son⸗ 
nenrad, welches z. B. auf den Armſchlaufen unverkennbar 
vorkommt, als chriſtliches Kreuz anzuſehen anfing. Später, 
als zur Zeit des Conſtantinus, können jedenfalls dieſe Grab— 
hügel ſchon deßwegen nicht errichtet worden fein, weil die 
Bronzearbeit, welche hier noch ſo ſtark repräſentirt erſcheint, 
ſpäter immer mehr dem Eiſenwerk Platz gemacht hat. Uebri- 
gens liegt die Vermuthung nahe, daß dieſe Gräber, welche 
zum Theil angeſehenen römiſch⸗keltiſchen Kriegern angehören, 
zugleich ein Schlachtfeld bezeichnen, wo bei einem Einfalle 


nordiſcher Barbaren gekämpft worden. Das Waldhügelplateau, * 


auf welchem die Grabhügel errichtet ſind, beherrſcht weithin 


* 


das Seeland und diente vortrefflich zu einer feften Poſition 
bei feindlichen Einfällen; auch findet man dort Spuren von 
befeſtigungsartigen Erdabſchnitten, und es zeigen ſich, eine 
Strecke nordweſtlich von den Grabhügeln, am oberſten Wald⸗ 
abhang gegen Vinelz, in einem vielfach ausgehöhlten und 
repartirten Terrain Spuren von ehemaligen Wohnungen, die 
einer Bergwache zum Aufenthalt gedient haben können, ſei es, 

daß die Erdhöhlen ſelbſt eine Bedachung hatten, oder Sbnter⸗ 
rains von Wohnungen geweſen ſind. Die Landleute ſelbſt 
bezeichnen dieſe Stelle, neben der nahen Haſenburg, als einen 
einſtigen Burgplatz und bringen ſie mit jener in Verbindung. 
War die Haſenburg, nach einer im Obigen aufgeſtellten Ver⸗ 
muthung, urſprünglich ein römiſches Straßenkaſtell, ſo bildete 
der befeſtigte Platz auf der Höhe ein detachirtes Fort, das 
vom Kaſtell aus ſtets unterſtützt werden konnte. Auch mögen 
die Gräber zum Theil Kriegern der dortigen Beſatzung an— 
gehören, beſonders diejenigen, welche der Burg näher liegen. 
Was unter den Todtenbeigaben auf unkriegeriſche, namentlich 
weibliche Beſtattete hinweist, mag von den übrigen Bewoh⸗ 
nern beider feſten Plätze, e von den a der 
Krieger herrühren. | 


Das ſüdliche Gelände des Bielerſee's: — 
die Burg bei Hagnek— Täuffelen — das Stadt⸗ 
zelg bei Walperswyl — das Möriger Pfahl— 
werk — das Buchſifeld bei Ipſach — der Stein⸗ 
berg bei Nidau aa Belmont. 


Die ſüdlich von güſchenz gelegene Anhöhe, wo jetzt 
einſam der Hof Gurzelen ſteht, ſoll vor Zeiten ſtark bewohnt 
geweſen ſein. Ob ſich dieſe Sage auf die Römerzeit bezieht, 
iſt noch zu ermitteln. Der Ort heißt urk. Gurtzellon villa 1335. 

Bei Hagnek, einem anſehnlichen Hofe am ſüͤdlichen 
Hochufer des Bielerſee's, zwiſchen Vinelz und Täuffelen, be= 
merkt man Spuren derjenigen römiſchen Straße, die von 


Gampelen, weilen und Vinelz her, parallel mit dem Hoch⸗ 
gſträß im großen N Moos und im Aarbergerfeld, über den ſüd⸗ 
lichen Höhenzug am Bielerſee fortſetzte. Links vom Wege von 
Vinelz nach Brüttelen, unfern jener Grabhügelgruppe, zieht 
ſie ſich als ein Damm eine weite Strecke nach Hagnek hin. 
Man fand hier ehedem auch Ueberbleibſel von altem Gemäuer 
und Bin und wieder römische Münzen. Noch herwärts von 
agnek, links vom Wege von Vinelz nach dieſem Orte, liegt 
ßenden Walde ein länglich gedehnter, bachgiebelähn⸗ 
gel, der auf der Südſeite mit Graben und Wall 
geben i 1d die Burg genannt wird. Da nun Hagnek 
2 Ritterſitz geweſen iſt, ſo wollte man auf ein römiſches 
Kaſtell ſchließen. Soviel aber die Anlage des Ortes dermalen 
auf die Beſtimmung desſelben ſchließen läßt (denn auf der 
Nordſeite iſt durch Erdſtürze Alles unkenntlich gemacht), ſo iſt 
hier eher an einen keltiſchen Opferplatz mit einem gedehnten 
Grabhügel zu denken, wie deren in England unter dem Namen 
long-barrow vorkommen. 
Zu Täuffelen (urk. 1228 Choufalli) ſtieß man 1843 
im Pfarrhofe, an der Seite des Kirchhofes, auch weiter unten, 
auf Reſte von Gebäulichkeiten, die durch Fragmente von Lei⸗ 
ſtenziegeln römiſchen Urſprung zu erkennen gaben. Im Schutt 
derſelben wurde beim Eingang in den Pfarrhof ein Gerippe 
ausgegraben, wie auch anderwärts im Schutt römiſcher Woh⸗ 
nungen Gerippe gefunden werden, wahrſcheinlich von Solchen, 
die bei der Zerſtörung umkamen und liegen blieben oder hin— 
terher unter den Trümmern ihrer Wohnungen beſtattet wurden. 
Seither iſt an der gleichen Localität ein unterirdiſches Gewölbe, 
vielleicht auch nur der hohle Raum eines Hypokauſts, ver— 
ſpürt worden. Der Unterbau des Kirchthurms iſt ſehr alt 
und dürfte aus römiſchen Rudera beſtehen. Bemerkenswerth 
iſt der Name einer zu Täuffelen gehörigen Waldung „auf 
dem Hochſträß Hochgſträß, Hochſtrieß)“, weil derſelbe 
die Fortſetzung der bei Hagnek verlaſſenen römiſchen Straße 
anzeigt. 
Links am Wege von Walperswyl (urk. 1228 Vilar 


— 32 — 1 


Warber, 1334 Walprechzwile) nach Ger olfingen, näher 
bei erſterem Dorfe, erhebt ſich ein bedeutender und in der 
dortigen Hochebene ſehr auffallender, ſtumpfkoniſcher Hügel mit 
altem Gemäuer. Nach der Anſicht Einiger hat hier die Burg 
der Herren von Walperswyl geſtanden, welche nach Andern 
eher da geweſen, wo jetzt Pfarrhaus und Kirche ſich befinden. 
Der Hügel ſelbſt iſt jedenfalls Menſchenwerk und urſprünglich 
wol ein gewaltiger Grab- oder Warthügel geweſen. In 
dortiger Gegend führt der Weg nach Gerolfingen über ein 
auffallend erhabenes Terrain, welches in ſeiner von der Straße 
durchſchnittenen Breite 40 Schritte beträgt, aber in ſeiner Länge 
weit beträchtlicher iſt und einen Abfall von 3“ Höhe nach 
allen Seiten hat; auf der Seite von Gerolfingen fließt daran 
ein Bächlein vorbei. Der Boden dieſes Terrains iſt von dem— 
jenigen der umliegenden Felder ganz verſchieden und zeichnet 
ſich durch ſeinen Humus aus; hier und da iſt altes Gemäuer 
in der Tiefe vorhanden. Das Ganze trägt den Namen: in 
der Stadt, Stadtzelg. Es ſind aber die bei uns oft 
wiederkehrenden Namen von Feldgemarkungen: in der Stadt, 
Stadtzelg und ähnliche nichts Anderes als volksthümliche 
Bezeichnungen von Oertlichkeiten mit Spuren römiſcher Nieder- 
laſſungen, die ſich dem Landmanne durch Baureſte in der Tiefe 
des Bodens verrathen. Dabei mag bisweilen eine traditionelle 
Beziehung auf römiſche Stationes ſtattfinden. Das Stadt— 
zelg bei Walperswyl beſteht wahrſcheinlich aus den Ueber- 
reſten eines gemauerten Parallelogramms, welches mit dem 
Schutt der innerhalb desſelben geftandenen Gebäulichkeiten 
angefüllt iſt. Sind dieſelben, wie die meiſten römiſchen hier 
zu Lande, größtentheils aus Holz aufgeführt geweſen und bei 
der Zerſtörung in Feuer aufgegangen, ſo erklärt ſich die Ver— 
ſchiedenheit und Fruchtbarkeit des Humus vollſtändig. Nördlich 
von Walperswyl, rechts vom Wege nach Gerolfingen und in der 
Richtung von Ep ſa ch (1345 Epzach) find ebenfalls Spuren alten 
Gemäuers vorhanden, und es wurde dort vor einiger Zeit viel 
altes Eiſenwerk ausgegraben. Endlich wurden in einer Fluh 
»bei Walperswyl um 1750 beim Steineſprengen zwei Ringe 
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von Erz, jeder EN im Durchmeſſer, gefunden. Uebrigens 
ſcheint aus der Gegend von Täuffelen eine Kommunikations⸗ 
ſtraße über Walperswyl geführt und die große Heerſtraße in 
der Richtung von Bargen quer durchſchnitten zu haben. 

In die Gegend von Gerolfingen (1335 Gerlafingen) 
wollten Einige die in einer Urkunde Karls des Dicken (v. 884) 
zuerſt erwähnte alte Stadt Nugerol verſetzen. Dieſe irrige, 
wahrſcheinlich aus der Namensähnlichkeit entſtandene Anſicht 
wird unten g. Neuenſtadt) ihre Widerlegung finden. 

In der Bucht des Bielerſee's zwiſchen Gerolfingen 

a a Mörigen, im ſogenannten Möriger-Eggen, ſteht, eine 
gute Strecke außerhalb des Seeufers bei letzterm Dorfe, ein 
uraltes Pfahlwerk von der Subſtruction einer bedeutenden An— 
ſiedlung aus einer Zeit, wo der Waſſerſpiegel des See's noch 
nicht die jetzige normale Höhe erreicht hatte. Bei dieſem 
Pfahlwerk liegt auf dem Grunde des See's ein ſogenanntes 
Heidenſchiff, ein in der Art eines Kanosé's aus einem Eichen— 
ſtamme ausgehöhlter langer Kahn; auch Bretter liegen da 
herum. Vom Grunde des Pfahlwerks hat vor Längerem ein 
Fiſcher mit dem Netz ein Gefäß von feiner röthlicher Erde 
heraufgezogen, das er ſeines Alterthums wegen einige Zeit 
aufbewahrte. Bei genauer Nachforſchung, die übrigens nur 
bei niedrigem Waſſerſtand und bei Windſtille möglich iſt, hat 
man 1843 vier wohlerhaltene voluminöſe und maſſive Ringe 
von gebrannter Erde, im Stoffe der rohſten keltiſchen Töpfer— 
waare entſprechend, nebſt Reſten von ſolcher aufgefunden, und 
erſt vor Kurzem ſind noch mehrere ſolcher Ringe nebſt Bruch— 
ſtücken von größern Gefäſſen, die roh gearbeitet, mit Zikzaks 
verziert ſind, herausgefiſcht worden. Die Gefäſſe wollte man 
als Kochhäfen erklären, zu welchen die Ringe als Kühlringe 
gehört hätten. Gewiß iſt es, daß die engen Ringöffnungen der 
zuerſt gefundenen Stücke voll Kohlen ſteckten. Ob aber dieſes 
mit der räthſelhaften Gebrauchsbeſtimmung dieſer merkwürdigen 
Alterthumsreſte im Zuſammenhang ſtehe, muß dahingeſtellt 
bleiben. Mörigen ſelbſt, im Mittelalter ein Ritterſitz (1212 — 
1220 Burcardus de Möringen) hat, wie Möriken im Aargau, 
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feinen Namen von Mör (Mur, das ift Mauer), und muß 
Rudera aus römiſcher Zeit, wie ſie an jenem Orte noch vor⸗ 
kommen, aufgewieſen haben. 

Bei Lattrigen (1270, Latringen, vielleicht vom latei⸗ 
niſchen Laterina, das iſt Ziegelei) hat man im Lehmgraben 
ſchon Ueberbleibſel grober antiker Töpferwaare gefunden. 

Sutz (urk. 1228 Soz) hatte in der Vorzeit eine Burg, 
von der jede Spur verſchwunden iſt. Je älter dieſelbe geweſen 
zu ſein ſcheint, deſto eher iſt römiſcher Urſprung derſelben zu 
vermuthen. 

Im Jahr 1830 ließ die Regierung oberhalb Ipf ach 
(urk. 1332 Ypzach) bei Nidau, auf dem ſogenannten Buch ſi— 
feld, wo es in der Stadt heißt, Nachgrabungen veran— 
ſtalten, wobei ein Hypokauſtum, die Grundmauern zweier Ge— 
bäude und ein antikes Straßenpflaſter entdeckt wurden, welches 
alles auf einem im Berner-Muſeum aufbewahrten Plane im 
Grundriß verzeichnet iſt. Von Anticaglien fand ſich nichts 
vor, als eine Kupfermünze von Antoninus Pius und ein eiſer— 
ner Schlüſſel mit vierkantigem, oben durchbohrtem Griffe. Dieſes 
Fundſtück mag wegen feiner Größe (die Länge beträgt 5“ 4 
als ein Hauptſchlüſſel zu einem öffentlichen Gebäude oder zu 
einem Tempel, oder gar als ein Stadtthorſchlüſſel angeſehen 
werden. Noch vor Kurzem ſind auf dem Buchſifeld nebſt 
einigen Kupfermünzen aus dem erſten Jahrhundert drei römiſche 
Silbermünzen erhoben worden: ein Nerva (Cos. III. — 
Libertas Publica), ein Maximinus Pius mit der ſeltſamen 
Rückſchrift: MVNETA MAXIMINI und eine dritte, die leider 
in den Schmelztiegel gewandert iſt. Vor einigen Decennien 
ſtieß man in einem Acker des Buchſifeldes auf einen Boden 
von Ziegelplatten und fand da eine Statuette, die angeblich 
von Blei war und einen gehörnten Götzen (einen Faun oder 
Satyr?) darſtellte. Schade, daß dieſes Fundſtück eingeſchmol⸗ 
zen worden iſt. | 
Bei Nidau liegt, 650“ vom Ufer, ein großes Pfahl⸗ 
werk, 420° lang und 220° breit, in der Form eines langen 
Kaſtells, bei niedrigſtem Waſſerſtande immer noch 5 — 8° unter 
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dem Seeſpiegel. Dieſer Roſt eines Fundaments beſteht aus 
einer unzählbaren Menge Pfähle von Eichenholz, 15 — 17“ 
lang und 15 — 18“ dick, und iſt mit großen Steinen belegt; 
daher der Name Steinberg Curf. 1472 in den Pfälen). Den 
römiſchen Urſprung dieſer merkwürdigen Rudera bezeugen nebſt 
den darin vorkommenden römiſchen Ziegeln die dort bisweilen 
gefundenen römiſchen Münzen. Im Zuſammenhang mit dieſem 
Pfahlwerke ſteht ein zweites, welches etwas weiter ſüdlich, in 
gleicher Richtung, noch tiefer unter dem Waffer ſtehend, ſee⸗ 
aufwärts einen ſtumpfen Winkel bildet, gleichfalls mehrere 
100° lang und ziemlich breit iſt. Die Eichenpfähle find vom 
Alter unter dem Waſſer verſteinert, und das Werk datirt ohne 
Zweifel mit dem erſtern aus der Römerzeit. Die Anſicht, 
nach welcher der Steinberg ein Kaſtell geweſen, das hier den 
Eingang in den Bielerſee bewacht habe, iſt unſtreitig richtiger 
als diejenige, welche in demſelben die Reſte eines Damms 
oder gar nur eines einfachen Leuchtthurms erkennen will. Auf 
Grund der Nachricht, daß Veſpaſianus viele große Bauten durch 
das ganze römiſche Reich angeordnet habe, hat man dieſem 
Kaiſer das gewaltige Römerwerk zuſchreiben wollen. Indem 
wir dieſe Annahme dahingeſtellt ſein laſſen, bemerken wir noch, 
daß das einſtige Vorhandenſein von Gebäulichkeiten, wenn ſie 
gleich auf Pfahlwerken ruhten, für die Römerzeit einen weit 
niedrigern Waſſerſtand vorausſetzt, als der heutige normale 
iſt; denn damit der Steinberg als Fundament dienen konnte, 
was offenbar ſeine Beſtimmung war, mußte der See mehrere 
Fuß tiefer liegen. — Innerhalb der Ringmauern des Schloſſes 
Nidau liegen im Boden ſtarke Fundamente, welche das ehe— 
malige Vorhandenſein von Thürmen und andern Gebäuden 
beweiſen. Einige vermuthen, dieſe haben vor Erbauung des 
Städtchens den Grafen, Rittern und Edelknechten zu Woh— 
nungen gedient. Eine andere Anſicht aber, welche dieſe Sub— 
ſtructionen aus der Römerzeit herſchreibt, erhält durch das 
über den Steinberg Bemerkte viel Wahrſcheinlichkeit, und es 
dürfte die Uranlage des Schloſſes, deſſen Alterthum unbekannt 
iſt, das aber wegen ſeiner Lage als Schlüſſel des See's ſehr 


alt fein muß, zugleich mit dem Steinberg in die römifche Zeit 
hinaufreichen. — Der Vollſtändigkeit halber erwähnen wir 
noch der unbeſtimmten Nachricht eines achtbaren Geſchichtfor— 
ſchers aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts: man habe 
beim erſten Anbrechen der Steingrube in der Faßnachtfluh bei 
Nidau einen Degen und einen Hemdknopf ohne etwas Weiteres 
gefunden. — Wenn es übrigens ſchon höchſt gewagt war, 
Nidau (1242 Nidowe) als Noido zu keltiſiren, ſo konnte nur 
. das alte Noidenolex hieher verſetzen wollen. 
Das nahe Belmont (urk. 1228 Belmont), wo im 
Mittelalter ſchon vor 1107 ein von dem Priorat auf der Bieler- 
inſel abhängiges Priorat und ſpäter noch eine Kapelle beſtand, 
wollen Einige unter dem Namen Beli oder Beleni mons zu 
einer römiſch-keltiſchen Anſiedlung und zu einer Kultſtätte des 
Belus oder Belenus, das iſt der unter dieſem Namen von 
den Kelten verehrten Sonne, machen, wie das ſüdlich be— 
nachbarte Hermringen (urk. 1335 Hermaringen), ſeinen 
Namen von einer Kultſtätte des Hermes oder Mercurius mag 
erhalten haben, der hier, auf der die große Heerſtraße domi— 
nirenden Anhöhe, gewiß nicht unpaſſend verehrt wurde. Im 
Dorfe Belmont ſelbſt fand man vor einigen Jahren in be— 
trächtlicher Tiefe mehrere menſchliche Gerippe; von Beigaben 
iſt jedoch nichts gefunden oder beachtet worden. Bei Belmont 
bemerkt man in Begleitung von römiſcher Ziegelwaare Spuren 
der mehrerwähnten römiſchen Straße, welche den ſüdlich am 
Bielerſee ſich ausdehnenden Höhenzug überſchritt, um hier e am 
Oſtende desſelben auf den Jensberg hinanzuführen. a 


Der Jensberg und feine Umgebungen — 
Petinesca. 


Dieſer ziemlich wilde, ſtark bewaldete, nur an are 
Fuß bebaute Berg, welcher in ſeiner von Weſten nach Oſten 
geſtreckten Länge eine Stunde, in der größten Breite eine 
Viertelſtunde mißt und feinen Namen von dem am ſüdweſt⸗ 
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lichen Fuße gelegenen Dorfe Jens erhalten hat, ift nun ohne 
Zweifel der Kernpunkt des römiſchen Weſens im Seeland ge— 
weſen, und da dieſer Landestheil für das römiſch-keltiſche 
Alterthum in unſerm Kanton der wichtigſte, ſo wird ſich ein 
längeres Verweilen bei dieſem wichtigen, in ſeiner ganzen Be— 
deutung noch ſo wenig erkannten Punkte von ſelbſt rechtfertigen. 

Auf der ſüdweſtlichen Höhe des Berges, wo dieſer am 
höchſten anſteigt, iſt der Sandſteinfels, aus welchem der Berg 
beſteht, durch Menſchenhand in einer von Oſten nach Weſten 
ſich ausdehnenden Ovale ringsum jäh abgeſchnitten, und die 
alſo iſolirte, übrigens eine von Süden nach Norden geneigte 
Fläche darſtellende Bergkuppe, ſchon fernhin an den erhöhten 
Tannen kenntlich, iſt in einiger Tiefe in einem Umkreis von 570 
Schritten mit breitem Graben und hohem Wall umgeben. 
Dieſe merkwürdige Oertlichkeit heißt bei den Umwohnern des 
Jensbergs: auf der Burg, iſt auch unter dem Namen der 
Knebel⸗ oder Knebelsburg bekannt, von welcher aber 
ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert weder in Urbarien, noch in 
andern alten Urkunden der Schlöſſer und Klöſter irgend Etwas 
zu finden war. Eine um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
gegebene Notiz über Alterthumsreſte, die man von dieſer Burg 
gezogen, ſagt nichts über Charakter und daherige Zeitbeſtim— 
mung derſelben. Im Jahre 1796 fand man aber dort einen 
Antoninus Pius in Großerz, deſſen Rückſeite die Wölfin mit 
Romulus und Remus zeigt, und in neuerer Zeit entdeckte man 
bei Nachgrabungen auf der Höhe der Burg in einem Fels— 
einſchnitt Fragmente von römiſchen Leiſtenziegeln und Gefäß— 
ſcherben von demjenigen Korn, welches der verfeinerten kelti— 
ſchen Töpferwaare eigen iſt, überdieß ein Gypsbildchen mit 
Spuren der zarteſten antiken Glaſur. Ebendaſelbſt fand man 
in altem Steingetrümmer das rohe Kopfbild eines Adlers und 
eine Opferkeule, Beides aus Sandſtein. Sodann entdeckte 
man bei Unterſuchung eines dachgiebelähnlichen Erdhügels, 
der auf der Oſtſeite des Walles in den Wallgraben vorſpringt, 
in der Tiefe des feinen Sandes, der das Innere des Hügels 
füllt, vielfaches Bildſchnitzwerk aus Sandſtein, welches in 
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ſkiagraphiſcher oder Silhonetten- Manier flache Kopf-Profilbilder 
darſtellt. Unter der vielen, meiſt der Verwitterung nahen 

Fundſtücken zeichnen ſich die wohlerhaltenen Kopfbilder eines 

Hahns und eines Löwen aus, welche Fundſtücke, wie ein unter 
der Oberfläche des Hügels gefundenes Schlangen-Schnitzbild, 

als mithriakiſche Symbole anzuſehen ſind und auf einen Grab— 

hügel ſchließen laſſen. Grabhügel ſind wol auch die rund— 

lichen Erdhöcker, in welche der Wall auf der Nordſeite oft 
anſchwillt und in deren Zwiſchenräumen er bedeutend niedriger 

und dünner iſt. So findet man auch anderswo in Verbindung 

mit Verſchanzungen Grabhügel, wahrſcheinlich von Kriegern, 

die jene vertheidigend, ruhmvoll gefallen waren. Römiſches 

Alterthum beurkunden weiter die parallelogrammatiſch behauenen 

Sandſteine, aus welchen die Bautrümmer der Burg beſtehen. 

Dieſe liegt nun aber ſo, daß von derſelben die ganze Ebene 

von Murten bis Solothurn, ſomit das Hochgſträß in ſeiner 

ganzen Ausdehnung durch das Aarethal überſehen werden 

kann; auch zieht ſich dasſelbe dicht unter der Burg nach dem 
ſüdöſtlichen Ende des Jensbergs hin; ja, ein Seitenweg führt 

von der Fläche aus dicht unterhalb der Burg auf die etwas 

vertiefte Mitte des Bergrückens und ſtreift quer über denſelben, 

um ſich als Hohlweg nach dem nördlich vom Jensberg bei 

Bürglen gelegenen Gelände hinabzuſenken. Der jähe ſüdliche 

Bergabhang oberhalb des Bergweges iſt aber an ſeiner ober⸗ 
ſten Kante gemauert und zwar mit der gleichen Art Mauer⸗ 
werk, wie auf der Burg ſelbſt vorkommt. Endlich iſt noch - 
mit Beziehung auf die Wichtigkeit, welche die römiſche Kriegs⸗ 
kunſt Sodlöchern auf Kaſtellen beilegte, das Vorhandenſein 
eines ſolchen auf der Burg bemerklich zu machen. Betrachtet 
man nun ſämmtliche Lokalitätsverhältniſſe und nimmt dazu das 
Vorkommen von römiſch⸗keltiſchen Alterthumsreſten, ſo wird 
man ſich leicht überzeugen, daß hier in römiſch-helvetiſcher Zeit 
ein Kaſtell geſtanden habe, welches das Hochgſträß und den 
ſüdlichen Zugang des Berges, wie feine ganze Weſtſeite, be⸗ 
wachen ſollte. Eine weitere Beſtimmung desſelben wird ſich 
weiter unten ergeben. 
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Oeſtlich von der Burg, eine Viertelſtunde von derſelben 8 


entfernt, da wo der Berg, über deſſen Mitte hinaus, noch 
einmal, aber ſanfter anſteigt, iſt dieſer beinahe in der ganzen 
dortigen Breite ſeines Rückens quer von Norden nach Süden 
durch eine gewaltige Verſchanzung abgeſchnitten. Dieſe weſt— 
wärts nach der Burg zu gekehrte Verſchanzung bildet einen 12 
hohen Wall, auf deſſen Rücken man bequem ſpaziren kann; 
vorne an dieſem Wall läuft ein geebneter, ungefähr zehn 
Schritte breiter Raum hin; dieſer iſt von einem mit dem Wall 
parallelen Graben begrenzt, jenſeits deſſen ſich ein kleinerer 
Wall erhebt. Die Verſchanzung läßt kaum einem Wege Raum, 
der dicht über dem ſüdlichen Bergabhang nach dem Dorfe 
Studen hinabführt; es iſt dieß ein öſtlicher Seitenarm des 
bemerkten nördlich führenden Bergweges. Von jenem Schanz— 
kopf aber laufen zwei Wälle aus, die neben einander in öſt— 
licher Richtung, parallel mit dem Südabhange des Berges, 
an dem bemerkten Wege ſich lange hinziehen; ſie enden da, 
wo jener Weg als Hohlweg auf den bebauten öſtlichen Abhang 
des Jensberges hinabführt, der dort den Namen des Studen— 
berges annimmt. Gegen den entſprechenden nördlichen Ab— 
hang des Berges hin ſind zwar keine aufgeworfene Wälle 
ſichtbar (der Hauptwall des Schanzkopfs macht nur eine ſchwache 
Biegung nach Norden und hört in dieſer Richtung bald auf); 
wohl aber iſt der Abhang ſelbſt an den zugänglichern Stellen 
und wo er nicht ganz ſteil abfällt, beſonders am Fuße des 
Berges, künſtlich abgeſchnitten oder terraſſirt. Spuren ähn— 
Fa icher Erdarbeiten trägt auch an feinen Abhängen der nördlich 
A nach Bürglen gedehnte niedere Ausläufer des Jensberges, und 
zeigt ſolche hier und da ſelbſt das Terrain des Haupthöhen— 
ges auf dem Bergrücken zwiſchen dem nördlichen und ſüd— 
lichen Abhang, von dem Schanzkopf hinweg bis an die Aecker 
und Reben des Studenberges. Dort aber, am öſtlichen. Abfall 
desſelben, wiederholen ſich jene terraſſenartigen Erdwerke in 
auffallender Weiſe; ja, es tritt dort, ehe der Berg ſich völlig 
in die Ebene abſenkt, dem von Studen nach Worben Gehenden 
leicht ſichtbar, ein Gemäuer zu Tage, welches, abgedeckt von 
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Erde und Schutt, ſich als der Reſt einer bis an die Funda— 
mente zertrümmerten Mauer von ungemeiner Feſtigkeit und 
Dicke darſtellt, die ohne Zweifel die Ringmauer der ſüdöſt— 
lichen Ecke des Platzes ausmachte. Südweſtlich ſcheint ſich 
dieſelbe bis an die ſchroffe Sandſteinfluh am Abhang gegen 
Jens erſtreckt zu haben, iſt aber in dieſer Richtung gänzlich 
zerſtört; dem nordöſtlichen Abhange nach, in der Richtung von 
Bürglen, verliert ſie ſich, ſoweit ſie noch erhalten ſein mag, 
im Boden. Gewiß entſprach ſie aber in öſtlich entgegengeſetzter 
Richtung dem in der Höhe des Waldes weſtlich angelegten 
Schanzkopfe und bildete gleichſam den Schlußſtein der ganzen 
gewaltigen, eine halbe Stunde in der Länge ausgedehnten 
Fortifikation der öſtlichen Hälfte des Jensberges. — Dieſe iſt 
nun, wenn auch nicht in ihrer erſten Anlage, ſo doch in ihrer 
Vollendung das Werk der Römer geweſen. Läßt uns dieß 
ſchon das römiſche Alterthum des Kaſtells auf der Weſthälfte 
des Berges vermuthen, mit welchem die hierſeitigen Befeſti— 
gungen in offenbarem Zuſammenhange ſtunden, ſo gibt uns 
die vollſte Gewißheit hierüber einerſeits die Beſchaffenheit und 
der Zweck dieſer Fortifikationen ſelbſt, anderſeits die Menge 
von Spuren römiſcher Anſiedlung und von römiſchen Alter— 
thümern, welche ſowohl innerhalb des befeſtigten Bergraumes, 
als auch rings um denſelben herum entdeckt worden ſind und 
ſtets noch zu Tage gefördert werden. Indem wir die Aufzäh⸗ 
lung und örtliche Nachweiſung derſelben auf das Folgende 
verſparen, bemerken wir in Betreff der Beſchaffenheit jener 
Befeſtigungswerke, daß die dem Schanzkopf entſprechende Ringe 
mauer, ſoweit fie noch erhalten und ſichtbar iſt, römiſchen Ur⸗ 
ſprung kundgibt. Sie beſteht aus Kalk-Bruchſteinen, die 
offenbar vom Jura hergebracht worden, und aus Fragmenten 
römiſcher Leiſten⸗ und Hohlziegel, welche Mauerbeſtandtheile 
in den römiſchen Cement eingelegt ſind, der auch hier unver— 
wüſtlicher als die Steine ſelbſt iſt. Aus der Unregelmäßigkeit 
und aus dem Unzuſammenhängenden der verſchiedenen Par— 
tieen, da an Aelteres Neueres angebaut iſt, möchte man übri— 
gens auf wiederholte Zerſtörung und Wiederaufbauung ſchließen. 


. 


Da nun aber dieſer Theil der Bergfortifikation mit dem Uebri— 
gen Ein Ganzes ausmacht, ſo iſt man zum Schluß berechtigt, 
daß auch dieſes weſentlich Römerwerk ſei. Als ſolches erſchei— 
nen die Befeſtigungen ebenfalls, wenn wir ihren Zweck in's 
Auge faſſen. Einmal ſollten nämlich dieſelben der römiſchen 
Niederlaſſung innerhalb derſelben zum Schutz dienen; ſie hatten 
aber auch eine weitere Beſtimmung, mit welcher jene Nieder— 
laſſung ſelbſt in engſter Verbindung ſtund. Hatten nämlich 
ſchon die Kelto-Helvetier den Jensberg als ein zwiſchen zwei 
Flüſſen, der Aare und Zihl, gelegenes Landpromontorium zu 
einem Wehr⸗ und Wohnplatz auserſehen, wie die unten zu 
erwähnenden keltiſchen Alterthumsſpuren beweiſen; ſo mußte 
derſelbe den Römern, die ſich ohnehin gerne überall in die 
keltiſchen Anſiedlungen einniſteten, doppelt wichtig erſcheinen, 
da er ihnen einerſeits den feſteſten Punkt im Seeland, ander— 
ſeits bei ſeiner Lage an der großen Heerſtraße von Aventicum 
nach Salodurum ſowohl militäriſche als bürgerliche Vortheile 
darbot. Man ſieht nämlich ſelbſt vom öſtlichen Ende des Berges 
hinab nach Büren und Solothurn und hinauf nach Aarberg 
und Murten; man konnte ſomit von dort die römiſche Heer— 
ſtraße faſt in ihrer ganzen Ausdehnung von Aventicum nach 
Salodurum überſehen; ja, es führte dieſelbe, ungefähr in der 
Mitte zwiſchen jenen beiden Städten, gerade an das ſüdöſtliche 
Ende des Jensberges, um hier einen Seitenzweig abzugeben, 
** über Brügg, Mett, Bötzingen und von da durch das 


Römerthor des Pierre Pertuis nach dem innern Jura und 
in's Sequaniſche wie in's Rauraeiſche führte, während der 
Hauptſtraßenzug ſich nach Salodurum fortſetzte. So wurde 
einerſeits die große Heerſtraße durch die befeſtigte Bergſtadt 
gedeckt (denn den Begriff einer Stadt müſſen wir allerdings 
auf die hieſige Niederlaſſung mit ihren Befeſtigungen anwen— 
den), und das detachirte Fort der ſogenannten Knebelsburg 
diente ſeinerſeits ebenſoſehr zur Bewachung und Beſchützung 
der Stadt ſelbſt, wie der Heerſtraße. Anderſeits genoß dieſe 
alle Vortheile ihrer für Verkehr und Handel ſo günſtigen Lage. 
Daher erklärt ſich denn auch ihre große Ausdehnung. Freilich 
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können wir den Begriff einer Stadt auf die hieſige Nieder— 
laſſung nicht im modernen Sinne und ſo anwenden, als wenn 
der ganze befeſtigte Raum vollſtändig bewohnt geweſen wäre, 
wogegen übrigens ſchon die ſehr unebene und vielfach von 
Tiefen durchſchnittene Natur des Bergrückens ſtreitet. Viel— 
mehr hat man ſich die bürgerliche Anſiedlung ſo zu denken, daß 
ſie ſich innerhalb der befeſtigten und militäriſch beſetzten Punkte 
in der Art eines ſtädtiſch gebauten Dorfes ausgedehnt habe, 
von welcher Art Anſiedlung Spuren auch in der umliegenden 
Fläche vorkommen. Auch der Landmann der Gegend denkt ſich 
die Stadt in der Art eines großen Dorfes über den Bergrücken 
gelagert, ſo zwar, daß innerhalb der Befeſtigungen Häuſer— 
gruppen mit Gärten, Feldern und Wäldchen abwechſelten. 
Fragen wir endlich nach dem Namen der ehemaligen Römer— 
ſtadt, fo iſt es klar, daß Petinesca, welches in dem Anto— 
niniſchen Itinerarium oder Marſchrouten-Buch und in der 
Reiſetafel des Theodoſius als zwiſchen Aventicum und Salo— 
durum ungefähr in der Mitte liegend verzeichnet iſt, nur dieſe 
auf und um den öſtlichen Jensberg geſtandene Stadt geweſen 
ſein kann. Früher ging man in Beſtimmung ihres Stand— 
ortes ganz in die Irre, und die Ehre desſelben wurde ab— 
wechſelnd Biel, Bötzingen, Büren, Rüti, Aarberg und Lyß 
— letzterem Orte noch von Waldenaer in feiner Geographie 
ancienne des Gaules — zugeſchrieben. Faſt ebenſo große 
Verſchiedenheit herrſchte früher in Schreibung des Ortsnamens. 
Pyrenesca, Penestica, Petenisca ſollte derſelbe lauten, wäh⸗ i 
rend Pelinesca die beglaubigtſte Lesart des Itinerariums iſt. 
Obige Anſicht vom Standort der Stadt, die übrigens auf der 
theodoſiſchen Tafel als eine zweiten Ranges verzeichnet iſt, 
wurde in neueren Zeiten wegen der Diſtanzangaben des Iti— 
nerariums und der theodoſiſchen Tafel (13,000 oder 14,000 
Schritte von Aventicum, 10,000 von Salodurum), wegen des 
Zuges der römiſchen Heerſtraße und in Folge ſtattgefundener 
Nachgrabungen ſo ziemlich allgemein angenommen, und ſie 
wird durch das im Obigen zum erſten Male vollſtändig nach— 
gewieſene Fortifikationsſyſtem nicht wenig unterſtützt, aber auch 


3 


zugleich dahin erläutert und berichtigt, daß man die Haupt⸗ 
anlage der Stadt innerhalb der Befeſtigungen auf dem ganzen 
öſtlichen Jensberg anzuſetzen haben wird, während man die— 
ſelbe gewöhnlich auf das öſtliche Ende des Jensberges, das 
heißt auf den ſogenannten Studenberg beſchränkte und zu 
ſehr in ſeinen Umgebungen bei Tribey, Studen, Aegerten und 
Bürglen ausgedehnt glaubte. 

Was nun die Entdeckung von Alterthümern auf dem Jens— 
berg betrifft, fo müſſen ſolche ſchon in frühen Zeiten verſpürt 
worden fein; denn es findet ſich bei den Landleuten der Um— 
gegend die alte Tradition vor: es habe auf dem Jensberg 
eine Stadt geſtanden, welche von den Heiden verbrannt worden 
ſei, wobei wol auch die Ausſchmückung hinzugefügt wird, die 
Einwohner hätten bei einem feindlichen Ueberfall die Stadt 
ſelbſt angezündet und ſich geflüchtet, nachdem ſie ihre Schätze 
in das Sodloch auf der Burg verſenkt. Auch bezeichnen die 
Landleute noch eine verſchüttete Stelle am öſtlichſten Abhang 
des Studenberges, wo ein Brunnen mit goldenen Röhren ge— 
ſtanden haben ſolle. Die Alterthümer des Jensberges wurden 
aber auch ſchon ziemlich früh Gegenſtand ſchriftlicher Ueber— 
lieferung. Es melden Notizen aus der Mitte des ſiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts, man finde auf demſelben in der 
Gegend von Tribey und Studen, weithin im Boden der Aecker 
und des Waldes, Ziegelſtücke, Mauerwerk, Silbermünzen, 
goldene Ringe, Metall u. A. m. Auch folgerte man hieraus, 


obſchon in hiſtoriſchen Ueberlieferungen und alten Inſtrumenten 


nichts davon zu finden ſei, das ehemalige hieſige Vorhanden— 
fein einiger Schlöſſer oder doch eines ſehr bedeutenden Schloſſes, 
welches man ſich beſonders oberhalb Tribey angelegt dachte. 
Obſchon man aber bereits die Lage des feſten Ortes am Hoch— 
gſträß als eine zur Bewachung desſelben vortheilhafte hervor— 
hob und ſelbſt das Vorkommen von römiſchen Münzen bemerk— 
lich machte, ſo begnügte man ſich in der Regel, das hohe 
Alterthum des Ortes damit erwieſen zu haben, ohne dieſes 
geradezu als römiſches zu bezeichnen. Doch wurde ſchon um 
die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts die Lage des Ortes 
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am Hochgſträß, in der Mitte zwiſchen Aventicum und Salo— 
durum, das Vorkommen von römiſchen Münzen und vielfachen 
Mauertrümmern, wie auch das Vorhandenſein der Knebels— 
burg für den römiſchen Urſprung von Einer Stimme geltend 
gemacht und dabei mit Vergleichung des Itinerariums von 
Antoninus und mit einem freilich ganz verfehlten etymologiſchen 
Hülfsbeweiſe auf Petinesca beſtimmt hingewieſen. Dieſe Anſicht 
gewann in der Folge immer mehr Beſtand, je genauer man die 
vielen Spuren von römiſchen Alterthümern und von ſtädtiſcher 
Anlage auf dem Jensberg, in Verbindung mit der Lage der 
Burg, in's Auge faßte und in dieſer ſelbſt das Kaſtell von 
Petinesca zu erkennen anfing. Aber auch abgeſehen von den 
oben erwähnten Spuren ſtädtiſcher Anlage und Befeſtigung, 
verriethen dem aufmerkſamen Beobachter eine bedeutende rö— 
miſche Niederlaſſung die vielen Reſte römiſchen Alterthums, 
welche in den Wieſen, Weingärten und Feldern auf dem ganzen 
nun angebauten ſüdöſtlichen Abhange des Jensberges, wol 
eine gute halbe Stunde im Umfang, ſtets noch überall ge— 
funden werden, als da ſind: zahlloſe Bruchſtücke römiſcher 
Leiſtenziegel; ferner hin und wieder Reſte von Mauern mit 
ſteinhartem Cement, ſelten über den Boden hervorragend, 
meiſt nur Fundamente, und nach der Ausſage der Landleute 
in mehreren Feldern Straßenpflaſter; ſodann beinahe überall 
Scherben von den verſchiedenſten Gefäſſen, worunter viele mit 
eingedrückten und Reliefverzierungen, und nach Ausſage der 
Bauern von Studen und Tribey ſogar ganze Gefäſſe, jedoch 
ſelten; weiter geſchmolzenes Glas, zerſchlagene Glasſtücke, big: 
weilen mit Reliefs, Nägel und die verſchiedenſten Geräth— 
ſchaften (ſo wurde z. B. auch ein elfenbeinerner Löffel gefun— 
den), endlich hin und wieder, beſonders in einem Hohlweg, 
römiſche Kaiſermünzen, meiſt in Kupfer, ſeltener in Silber, 
von Auguſtus, der ſehr häufig vorkommt, bis in die nachcon— 
ſtantiniſche Zeit, zudem, wiewohl ſelten, römiſche Familien⸗ 
münzen und keltiſche Münzen. Dieß alles wurde denn auch 
die Veranlaſſung dazu, daß man in neuerer und neueſter Zeit 
Nachgrabungen auf dem Jensberg vornahm, die hinwieder 
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jene Anſicht befeſtigen halfen, indem ſie die ehemalige ſtätiſche 
Bedeutung des Platzes noch mehr enthüllten. 

Die erſten und bedeutendſten waren diejenigen, welche 
die Regierung 1830 veranſtaltete; ſie wurden in der ganzen 
Gegend ausgeführt, wo der früher erwähnte Waldhohlweg, 
der vom Schanzkopf nach Studen geht, in die Aecker und 
Reben des Studenberges ſich verflächend hinaustritt und dort 
nach einer ſtarken Biegung zur Linken ſich wieder als Wald— 
hohlweg vertieft, um nach dem Dorfe ſelbſt hinabzuführen. 
Zuerſt unterſuchte man eine iſolirte plateauartige Waldhöhe, 
die am untern Hohlwege dem Herabkommenden zur Rechten 
liegend und ihn beherrſchend nordöſtlich nach Solothurn hin 
liegt und etwa fünf Minuten von dem obenerwähnten Ge— 
mäuer bei Tribey entfernt iſt. Es war aber auf dem ganzen 
vordern Theile des Waldplateau's nichts zu finden, ſo daß 
hier ein großer freier Platz geweſen ſein muß, der nach Oſten, 
Norden und Weſten, und zwar hier gegen den Hohlweg, ſteil 
abfallend, einen Theil der äußerſten Befeſtigungslinie aug- 
machte und vielleicht mit Paliſſaden umgeben war. Weiter 
zurück aber, nahe bei den Feldern, wo der Hohlweg von 
Studen heraufkommt, wurde 18“ tief unter dem Waldboden 
noch ganz gut erhalten das Straßenpflaſter gefunden und eine 
Strecke weit abgedeckt. Mehr Ausbeute gab die Unterſuchung 
des Bodens der zwiſchen dieſem Platze und dem Gemäuer bei 
Tribey gelegenen Felder, wo auch ſonſt beim Umgraben und 
Adern Ziegelſtücke, Gefäßſcherben und Münzen gefunden wer- 
den. Es erſtreckt ſich nämlich in dieſem Feldraum etwa 70—80 
breit, einige hundert Schritte weit, in gerader öſtlicher Rich— 
tung, ein flacher Platz, von dem die Bauern ausſagten, daß 
er auf beiden Seiten von den Fundamenten alter Gebäude 
begränzt ſei und überall das Straßenpflaſter aufweiſe. Beim 
Nachgraben auf dieſem Platze wurde in der That eine Straße 
und zwar, wie es ſchien, eine der Hauptſtraßen abgedeckt; 
auch traf man an der einen Seite derſelben auf die Funda 
mente mehrerer Gebäude. In einem derſelben fand man einen 
gepflafterten Fußboden, im Gange eines andern grob gear⸗ 
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beitete Fußgeſtelle von fünf Säulen, eine Maffe von Leiſten⸗ 
ziegeln, worunter mehrere mit einem unten anzuführenden 
Stempel, dabei einige Anticaglien von Bronze, Eiſen und 
andern Stoffen. Der Hauptfund beſtund in einer ziemlichen 
Anzahl kupferner römiſcher Kaiſermünzen, wozu eine ſilberne 
keltiſche kam. Auf dem gleichen Felde, etwas rückwärts gegen 
den bewaldeten Bergabhang hin, bei der Verflächung des Hohl- 
weges, wo es im Ried heißt, wurde an der einen Seite der 
gepflaſterten Straße neben dem Ueberreſte einer Fundament⸗ 
mauer, etwa 2“ unter dem Boden, eine ſchwarze Erdſchicht 
von einer halben Handbreite abgedeckt; in dieſer fand man 
einige Anticaglien aus Bronze, viel Eiſenwerk, zahlreiche 
Bruchſtücke von Töpferwaare, ſeltnere von Glaswaare, einige 
Menſchenzähne, vier Eberhauer, Thierknochen u. A. m. Spuren 
von Zerſtörung durch heftiges Feuer gaben ſich durch häufige 
Kohlen, wie auch durch den Umſtand kund, das man Glas 
mit dem Stück eines Thongefäſſes zuſammengeſchmolzen fand. 
Es verlohnt ſich nun wol der Mühe, über die bei dieſen 
Ausgrabungen aufgefundenen Anticaglien etwas Näheres mit: 
zutheilen. Von römiſchen Kaiſermünzen wurden gefunden: 
fünf Auguſtus, ein Tiberius, eine von Nero und Druſus zu- 
ſammen, ein Claudius, zwei Veſpaſianus, drei Domitianus, 
ein Trajanus, ein Hadrianus, ſieben Antoninus Pius, ſieben 
Marcus Aurelius, zwei der jüngern Fauſtina, drei Commodus, 
ein Elagabal, zwei Philippus Arabs, ein Claudius Gothicus, 
ein Magnentius. Von dieſen Münzen laſſen die fünf des 
Auguſtus vermuthen, daß Petinesca ſchon unter Auguſtus oder 
doch in der nächſten Folgezeit römiſche Anſiedlung wurde. Daß 
die beiden Antoninus vorzüglich repräſentirt ſind, deutet auf 
den höchſten Stand der Blüthe der Stadt unter dieſen Katz 
ſern, und das Aufhören der Münzen mit Magnentius läßt 
uns auf die Zeit ihrer endlichen Zerſtörung annähernd ſchließen. 
Dieſe Münzſerie iſt vollſtändiger als die bisher von Petinesca 
bekanntgewordenen; denn während nach einem Berichte aus der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die hieſigen Münzen von 
Tiberius bis auf Conſtantius den Jüngern gehen, wobei alſo 
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die des Auguſtus ignorirt werden, läßt eine neuere, in dieſer 
Beziehung vollſtändiger, da ſie Auguſtus mitaufführt, die 
hieſigen Münzen bloß bis Lieinius gehen, führt alſo nicht bis 
in die letzte Zeit des Daſeins der Römerſtadt. Die mitauf⸗ 
gefundene keltiſche Silbermünze zeigt auf der Vorderſeite einen 
männlichen Kopf mit der Umſchrift: ATEVLA, die Rückſeite 
ein auf die Vorderbeine niedergelaſſenes Thier mit der Um— 
ſchrift: VLATOS. Es iſt dieß nicht die einzige keltiſche Silber— 
münze, welche der Boden von Petinesca geliefert hat; eine 
andere iſt 1842 in der Nähe der Ringmauer von einem Bauer 
zufällig ausgegraben worden; ihre Vorderſeite zeigt einen Kopf 
mit der Unſchrift: SOLIM., die Rückſeite ein frei ſpringendes 
Pferd. Je ſeltner keltiſche Münzen bei uns vorkommen, deſto 
ſicherer verbürgen uns dieſe, in Verbindung mit andern hieſi— 
gen, ſpäter zu erwähnenden Reſten keltiſchen Alterthums, den 
keltiſchen Urſprung von Petinesca. — Unter den aufgefundenen 
Anticaglien aus Metall befanden ſich folgende bronzene: vier 
Fibeln oder Kleider-Heftnadeln, wovon eine mit rundem Vor⸗ 
derſtück und eine andere mit fünf eingegrabenen keltiſchen Dig- 
ken O verſehen iſt; eine 2“ 6“ lange Pincette; eine 4“ 
lange Stecknadel; eine 2“ 4“ lange Nähnadel mit abge— 
brochener Spitze; ein gewölbtes rundes Bronzeblech mit zwei 
Knöpfen auf der concaven Seite (Durchmeſſer 2“ 5“), ver— 
muthlich eine ſeltnere Art von Fibula. Zuſammengeſetzt aus 
Bronze und Eiſen fand ſich vor: ein großer, 4“ 6“ langer 
eiſerner Schlüſſel mit ſechskantigem bronzenem Griffe, der ſich 
in einen Löwenkopf endigt. Unter einer Maſſe Eiſenwerk waren 
folgende Stücke kenntlich: eine Wagſchale, eine 10“ lange 


Meſſerklinge, eine 5“ 4“ breite Stechſchaufel, ein kleines, 
3% 5% langes eiſernes Aertchen (vielleicht das Inſtrument 


eines Thierarztes zum Aderlaſſen, wenn es nicht vielmehr ein 
Abzeichen iſt), ein Schloßbeſchläge ſammt einem 3“ 5° langen 
Schlüſſel, ein Fingerring mit Gehäuſe zum Einſetzen eines 
Steines, ein 3“ 7““ langer eiferner Griffel, eine 1“ 2“ lange 
Pfeilſpitze. Außerdem fand man viele große Nägel und Bruch⸗ 
ſtücke eiſerner und bronzener Beſchläge und Geräthſchaften, 
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deren urſprüngliche Form und Beſtimmung ungewiß iſt; ein 
größeres Stück Eiſen mit ausgebogenen hackenförmigen Enden 
ſcheint ein Keſſelhalter geweſen zu ſein. — Fundſtücke aus 
Elfenbein waren: eine 2“ 7“, lange Stecknadel und eine 2“ 
4“ lange Nähnadel, beide mit abgebrochener Spitze; aus ge- 
brannter Erde, abgeſehen von der Töpferwaare: durchbohrte 
cannelirte Halsband-Korallen aus leichter, grünlicher Erde. 
Fragmente von Glaswaare beſtunden aus blauer und röth— 
licher Maſſe mit eingeſprengtem Violett. Hieher gehört auch 
eine mitgefundene kleine blaue, harte, körnige Kugel von 
glasartiger Subſtanz. Außerdem fand man in einem irdenen 
Gefäß eine leicht pulveriſirbare, thonartige Subſtanz von Roſen— 
farbe. — Der aufgefundenen thönernen Gefäßfragmente war 
eine ſolche Menge, daß man ſich nach Ausſage der Augen— 
zeugen beim Anblick der Fundſtelle des Gedankens nicht er— 
wehren konnte, daß hier eine Töpferwerkſtätte geweſen ſei. 
Bei der großen Varietät in den Töpfernamen-Stempeln auf 
den gefundenen Reſten iſt aber eher auf eine Ablage von 
Töpferwaare zu ſchließen. Was den Stoff der Gefäffe be: 
trifft, fo find dieſelben theils von gröberer rother, blaßrother 
wenig gebrannter Erde, theils von ſehr feiner hochrother, 
gelblichrother und ſchwarzer Terra-Cotta. Unter den Frag⸗ 
menten kamen ſolche vor, die, obſchon im Stoff römiſche 
Töpferkunſt verrathend, durch eingedrückte Halbmonde, con— 
centriſche Zirkel und convergirende Lagen von Parallelſtrichen 
an keltiſche Cultur erinnern, indem ſolche Ornamente ſonſt nur 
auf thönernen und metallenen Produkten keltiſchen Kunſtfleißes 
vorkommen. Das Hochrothe der Terra-Cotta's hat vom Feuer, 
dem ſie bei der Zerſtörung ausgeſetzt geweſen, eine meiſt 
ſchwarzbraune Färbung erhalten; denn daß dieſe Gefäſſe ledig⸗ 
lich Tafelgeſchirr geweſen, geht ſchon aus ihrer Form hervor. 
Es ſind theils kleinere Becher mit breit umgeſchweiftem Rand, 
der einzelne Blattornamente hat, theils größere beckenartige 
Gefäſſe, die zwiſchen Becher und Schüſſel die Mitte halten 
und eine hohle Halbkugel auf niederm Fuße darſtellen. An⸗ 
ziehend find die Reliefverzierungen der letztern, welche unter- 
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halb der Relief⸗ Feſtons am aufrechtſtehenden Rande, an der 
Bauchwölbung angebracht ſind; ſie beſtehen in der Mehrzahl 
aus Blätter-Arabesken; doch kommen auch verſchiedene menſch— 

liche Geſtalten, häufiger noch Thiere vor. Dieſe plaſtiſchen 
Darſtellungen ſind oft geſchmackvoll und die Umriſſe der Figuren 
fein, in dem Maße, als es ſich bei dieſer Art Bildwerke er 
warten läßt. Die Blätter⸗Arabesken bieten gerade nichts 
Merkwürdiges dar. Unter den menſchlichen Geſtalten, die 
meiſt Genien und Götter darſtellen, erſcheint bisweilen Merkur 
mit Schlangenftab, Flügelhut und Fußflügeln. Das Thier 
reich tritt beſonders in Repräſentanten auf, welche uns ganz 
die ehemalige Bewohnerſchaft der Wälder und Gebirge Hel— 
vetiens vor Augen führen; hierher gehören der Eber, Wolf, 
Steinbock, Hirſch und Haaſe, welche alle ſehr zahlreich vor— 
kommen, was allein ſchon beweist, daß wir hier Produkte 
einheimiſcher römiſcher Töpferkunſt vor uns haben. Zu obigen 
Thieren geſellt ſich bisweilen der Löwe. Von Vögeln erſcheint 
mitunter die Gans. Auch eine mythologiſch-phantaſtiſche Thier 
geſtalt kommt vor: auf dem Fragment eines Beckens wechſelt 
in den ringsum gereihten runden Feldern ein Pegaſus mit 
zwei geflügelten Genien ab. Beſondere Erwähnung verdient 
neben den Reliefs auf den rothen Terracotten eines auf dem 
Fragment eines kleinern Beckens von feiner gelblicher Erde; 
es iſt auf demſelben eine Jagdſcene wiederholt dargeſtellt: ein 
laufendes Reh wird von vier Hunden angefallen, von welchen 
ein kleinerer, ſonderbar genug, einem Spitzhunde auffallend 
gleicht. Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen aber die Auf— 

ſchriften oder Abdrücke von Töpferſtempeln, die, mit vertieften 
Buchſtaben geſchnitten, in erhabenen Lettern verſchiedentlich ab- 
gedrückt erſcheinen. Dieſe fehlen bei den Bechern nie und ſind 
ſtets auf dem innern Boden derſelben angebracht. Wo ſie auf 
den Schüſſeln vorkommen, treten ſie am Bauche unter den 
Reliefs hervor; doch find von ſolchen nur folgende drei vor— 
handen: 1) ILVST. (unter den Füßen der zwei Genien mit 
dem Pegaſus); 2) ACO. HILARVS (unter einer Epheu⸗Guir⸗ 
lande); 3) CIBISVS FEC. Stempelinſchriften auf Boden⸗ 
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ſtücken kommen folgende vor: 4) OF. ALBANI (das iſt Officina 
Albani, letzteres Wort verknüpft); 5) OF. ALRI; 6) OF. 
CAL VI (zweimal mit ungleichen Lettern); 7) OF. PAR; 8) OF. 
PV H; 9) OF. TER (mehrmals, mit größern oder kleinern Let⸗ 
tern); 10) CONTIOTFIC (das iſt Conti Officina); 11) LO- 
GIRNM (das iſt Logirni Manibus, zweimal); 12) IVS ITI; 
13) CIVIOIVS. Zugleich find hier die Töpferinſchriften an- 
zuführen, die auf anderweitigen mitaufgefundenen Fragmenten 
von Töpferwaare vorkommen: 14) CENRSPSE auf dem abge- 
brochenen Henkel eines großen Weinkruges von grauem Thon; 
15) C(MAs auf dem Fragment des ausgebogenen Randes einer 
großen Urne aus grauem Thon. Von dieſen Fabrikſtempeln 
(denn ſolche ſind wol ſämmtliche aufgeführte) werden einige auf 
antiken Gefäſſen von Augſt (Nr. 3, 12, 14) und Windiſch 
Nr. 6, 9), ja auch außerhalb der Schweiz wiedergefunden 
(ſo Nr. 3 in Würtemberg, 6 und 12 zu Nymwegen in Holland, 
Nr. 6 ebendaſelbſt und in Frankreich), was auf bedeutende 
Fabriken von Töpferwaare und deren lebhaften Vertrieb hin— 
weist. Bei Gelegenheit der Töpfernamen-Stempel iſt zu er⸗ 
wähnen, daß unter der Maſſe von Leiſtenziegeln einige ſich 
befanden, die auf der innern oder Leiſtenſeite folgende Stem 
pelinſchrift in verſchlungenen Buchſtaben tragen: L. C. PRISC. 
Dieſe Inſchrift, welche wir noch in zwei andern römiſchen 
Niederlaſſungen im Kanton auf Leiſtenziegeln wiederfinden wer⸗ 
den, iſt nicht ohne Intereſſe. Erſtens ſind Ziegel mit Stem⸗ 
peln, die nicht Soldatenarbeit, ſondern, wie dieſer, eine Privat⸗ 
fabrike beurkunden, zu den ſeltnern römiſchen Anticaglien zu 
rechnen. Da ferner Fabrikate aus der Ziegelbrennerei des 
L. C. Priscus oder Priscianus an verſchiedenen, von einander 
entfernten Punkten unſeres Kantons vorkommen, ſo muß der— 
ſelbe zur Zeit der einheimiſchen Blüthe der römiſchen Kultur, 
welche die trefflichen Formen der Buchſtaben beurkunden, ein 
bedeutender inländiſcher Ziegelfabrik-Beſitzer geweſen ſein und 
großen Verkehr gehabt haben, was uns durch Analogie auf 
ein reges Leben in Induſtrie und Handel überhaupt ſchließen 
läßt. Uebrigens mag ein nahe an vorerwähnter Ringmauer 


1 


ausgegrabenes Ziegelſtück, welches angeblich die Zahl einer 
Legion trug und in's Muſeum zu Mannheim gewandert 
ſein ſoll, nur ein mit obigem Stempel verſehenes geweſen 
ſein, da ſonſt keine Spur von Legions- oder Cohortenſtempeln 
auf den zahlloſen hieſigen Ziegelreſten vorkommt, ein Umſtand, 
der auf eine aus Hülfstruppen oder Freiwilligen beſtehende 
hieſige Garniſon ſchließen läßt. — Mit Ausnahme der Münzen, 
welche in das Münzkabinet auf der Stadtbibliothek in Bern 
gekommen ſind, liegen ſämmtliche vorbemeldete Anticaglien auf 
dem Berner⸗Muſeum aufbewahrt. Ebendaſelbſt findet man 
einen gleichzeitig mit den Ausgrabungen über dieſelben auf— 
genommenen Plan, auf welchem die damals aufgedeckten 
Grundmauern von vier Gebäuden verzeichnet ſind. 

Den von der Regierung veranſtalteten Ausgrabungen 
folgten einige von Privaten unternommene. Nicht unbedeu— 
tende Reſultate lieferte diejenige, welche in der gleichen Ge— 
gend auf dem Studenberg, etwas nordweſtlich von den zuerft 
unterſuchten Stellen, ſeitwärts nach dem Waldabhang hin, im 
ſogenannten Ried 1841 ausgeführt wurde. Sie förderte ſtarke 
Grundmaueru eines Gebäudes zu Tage, welche aus Tuff- und 
Kalkſteinen aufgeführt waren. Innerhalb derſelben fand ſich 
Folgendes vor: ein unterer Handmühlſtein, unter dieſem, in 
die Erde verſenkt, eine kleine, niedliche Urne von rother Terra— 
Cotta, darin die Aſche eines Verſtorbenen nebſt einer Münze 
des Nero; ferner ſparſamere Fragmente rother, ſchüſſelartiger 
Terra⸗Cotten mit Reliefbildern, auch rother, flacher und teller= 
artiger Terra⸗Cotten, mit breitem, Blattornamente tragendem 
Rande; eine große Urne von ſchwärzlicher, grobkörniger Erde; 
der Rand eines großen irdenen Kruges mit dem Stempel 
MNERT. S; weiter eine eiſerne Lampe, ſichtbar durch Feuers— 
brunſt angeſchmolzen; endlich einige bronzene Schmuckſachen, 
und außer dem angeführten Nero folgende Münzen: ein Aus 
guſtus, eine von den Cäſaren Caius und Lucius (Rückſeite: 
Palmbaum und Krokodil, nebſt der Aufſchrift: Col. Nem.), 
ein Veſpaſianus, zwei Hadrianus, eine Sabina, ein Antoninus 
Pius, eine Criſpina, eine Plautilla, ein Gordianus. — Eine 
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andere im Jahr 1846 oberhalb und weſtlich von der 1830 
unterſuchten Stelle, am Waldſaume neben dem Ausgang des 
obern Hohlweges, ebenfalls im Ried angeſtellte Nachgrabung 
förderte zwar keine Reſte von Gebäulichkeiten zu Tage, noch 
lieferte ſie etwas Anderes von Anticaglien, als, hierdurch be— 
lohnend genug, ein niedliches, trefflich erhaltenes Aextchen von 
Silber. Seine länglich breite, gerade, in der Mitte mit einem 
Dreieck bezeichnete Schneide hat die Länge des von ihr aus— 
laufenden, mit einem Knopf am Ende verſehenen Stieles. 
Dieſes merkwürdige Fundſtück iſt wegen ſeiner Kleinheit als 
Utenſil unbrauchbar und nur ein Abzeichen, vielleicht eines 
Werkmeiſters oder eher eines Prieſters, geweſen. 

Soviel von den Nachgrabungen im Ried. Bei der erſten 
derſelben unterſuchte man auch den anſtoßenden oberſten Theil 
des untern Hohlweges; bei dieſer Gelegenheit wurden ſchöne, 
große Mauerſtücke ausgegraben; zugleich kam auch ein ganzes, 
mit vielen Figuren verziertes Gefäß zum Vorſchein. Darum 
wollen wir noch den ganzen untern Hohlweg etwas näher be— 
trachten, um dann dem bewaldeten Theile des öſtlichen Jens— 
berges, deſſen untere Reviere zum Studenberge zählen, unſere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Dieſer Hohlweg, der ſüdwärts 
vom Dorfe Studen zunächſt auf die öſtliche Abdachung des 
Jensberges, oder auf den bebauten Theil des Studenberges 
hinanführt, muß, wie er auf dieſer Seite noch heute der ein- 
zige Fahrweg dorthin iſt, hier auch der Hauptzugang in das 
alte Petinesca geweſen fein. Längs des Hohlweges und feine 
durch den Wald führende Strecke zur Rechten begleitend läuft 
nun bis dahin, wo an denſelben das höher liegende Ried 
rechts anſtößt, ein 12“ hoher, im Durchſchnitt ſtumpf pyrami⸗ 
daliſcher, vielfach gehöckerter Erddamm, auf der Seite des 
Hohlweges vom Waſſer ſtark ausgefreſſen, auf der ent— 
gegengeſetzten aber wohlerhalten. Parallel mit dieſem Erd— 
damm läuft hinter demſelben, eine gute Strecke weit, ein zweiter 
gleichbeſchaffener, aber ganz unverſehrter; er bildet mit dem 
erſten Damm einen zweiten Hohlweg, der als eine Art Fußweg 
in das Ried benutzt wird. Einen dritten Hohlweg bildet der 
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zweite Erddamm gegen den ſteil abfallenden Waldabhang; es 
hat aber ſelbiger durchaus keinen Ausläufer nach oben; viel— 
mehr endet er mit dem zweiten Erddamm ſelbſt ſchon ziemlich 
weit vor dem erſten, mit ihm parallelen Hohlwege ſackartig 
an einer regelmäßig abgeſtochenen, oben flachen Erderhöhung. 
Dieſe zwei Erddämme ſind nun etwas näher in's Auge zu 
faſſen. Schon bei Unterſuchung der im Haupthohlweg vom 

Waſſer unterfreſſenen und eingeſtürzten Stellen fällt es auf, 
daß dieſer Erddamm, beſonders in ſeinen obern Schichten ſo 
viele antike, beſonders keltiſche, Scherben enthält, ja ganz 
eigentlich damit vollgepfropft iſt. Das gleiche Phänomen wie— 
derholt ſich bei Sondirung der entgegengeſetzten Seitenwand 
des Dammes, und es zeigt auch der zweite Erddamm dieſelbe 
innere Beſchaffenheit. Es muß dieß in der That ſehr auffallen; 
denn wenn gleich weiter oben im Hohlweg, rechts an der 
Seite gegen das Ried, Quaderſteine ausgegraben worden ſind, 

ſo ſind doch hier unten an dieſen meiſt aus Erde aufgeführten 
Dämmen keinerlei Reſte von Mauerwerk zu bemerken, und 
es iſt die ganze Lokalität der Art, daß Wohnungen dort nie— 
mals können geſtanden haben. Das Räthſel löst ſich aber 
bei weiterer Unterſuchung. Neben jenen Scherben kommen 
in beiden Dammreihen vielfache Thierknochen, zum Theil ge— 
ſchnitzte, zum Vorſchein. Weiter zeigen ſich mannigfache Ge— 
bilde aus gebrannter Ziegelerde und von derjenigen Art, welche 
wir weiter unten näher charakteriſiren werden. Endlich bemerkt 
man zahlreiches Stein-Schnitzwerk, den ſteten Schmuck kelti— 
ſcher Grabſtätten. Meiſt in der gewöhnlichen miniaturartigen 
Größe vorkommend, zeigt ſich dasſelbe doch bisweilen in größerm 
Maßſtabe ausgeführt, und an einer Stelle des zweiten Hohl— 
weges ragt linker Hand aus der Grundlage des erſten Dam— 
mes, in der Rundung eines gewaltigen Kieſelblocks ausgehauen, 
ein keltiſches Idol mit ſtarrem Ernſte, gleichſam ein unter⸗ 
irdiſcher Dämon, hervor. Ohne Zweifel liegt hier am Haupt⸗ 
wege und ſomit ganz an ihrem Orte die Nekropole der alten 
Petinesca, und zwar, wie wir glauben, nicht ſowohl die rö⸗ 
miſch⸗helvetiſche, als die keltiſch-helvetiſche. Nachgrabungen 
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in dieſen, aus an einander gereihten pyramidalen Grabhügeln 
entſtandenen Erddämmen werden wol dieſe Anſicht beſtätigen. 

Wir verlaſſen jetzt dieſe Ehrfurcht gebietende Stelle, 
und den obern Waldhohlweg eine kurze Strecke verfolgend, 
begeben wir uns an eine rechts von demſelben gelegene merk— 
würdige Oertlichkeit. — Es liegt dieſe an dem ziemlich ge— 
neigten und hohen ſüdlichen Abfall eines langgeſtreckten, dabei 
nicht ſehr breiten Hügelplateau's, welches ſich auf der öſtlichen 
Senkung des Jensberges als ein Promontorium erhebt. Nörd— 
lich fällt das Plateau gegen eine Bergrinne ab, in welcher 
ein Hohlweg läuft. Das Promontorium iſt waldbewachſen, 
mit Ausnahme einiger zu Anfang dieſes Decenniums ausge- 
reuteter Stellen. Eine dieſer Reutungen iſt hier näher in's 
Auge zu faſſen. Sie liegt waldaufwärts an dem Abhang, 
den das Vorgebirge bei ſeiner erſten Erhebung ſeitwärts nach 
Süden ſendet. Wir geben im Folgenden einen Ueberblick der 
Beobachtungen, welche ſich aus einer genauen Recognoscirung 
der Stelle ergaben, noch bevor Nachgrabungen an derſelben 
ſtattfanden. Es beſtätigte ſich hier in auffallender Weiſe die 
Ausſage der Landleute, daß auch auf dem bewaldeten Theile 
des Jensberges Spuren ehemaligen Bewohntſeins ſich vorfin— 
den, indem man beim Ausroden von Baumſtrünken verſchie— 
dentlich auf fremde Steine und alte Ziegel ſtoße. Denn die 
zum Kartoffelfeld benutzte Reutung wimmelte in ihrem obern, 
an das bewaldete Plateau ſtoßenden Theile von Fragmenten 
römiſcher Leiſten- und Hohlziegel, wie von kleineren Kalk— 
bruchſteinen; größere lagen, an Haufen geworfen, nebenan. 
Sofort aber machte ſich auf der Oberfläche des Reutplatzes 
noch gar Manches bemerklich, was glauben ließ, es ſei hier 
im Boden ein Mehreres vorhanden, als bloße Mauertrümmer. 
Vorerſt zeigten ſich viele Scherben: neben keltiſchen von grob— 
körniger, ſchmutzig-dunkler Erde erſchienen ungleich mehr rö— 
miſche von gemeiner rother Erde, ſeltener von ſchwarzer, 
übrigens auch einige von feiner rother Erde mit Firnisüberzug 
und mit Reliefs von Menſchen- und Thiergeſtalten. Uebrigens 
waren an vielen Scherben Spuren von Bearbeitung zu Schnitz— 


werk derjenigen Art bemerklich, von welcher unten das Nähere; 
auch fehlte es nicht an Spuren von Zeichenſchrift auf keltiſchen 
Scherben und ein Plättchen von gemeiner rother Erde trug 
ſolche eingedrückt. Ferner kamen einige Fragmente von an— 
tikem Glas vor, und es wurde z. B. das Bodenſtück eines 
ſogenannten Thränengläschens gefunden. Auffallend war 
die Menge kleiner Bilderwaare aus gebrannter Ziegelerde, 
deren einzelne Stücke meiſt Menſchenköpfe, ſeltener Thierköpfe 
darſtellen und, wie es ſcheint, in Formen gedrückt worden 
find, welche in der Art der mehrzuerwähnenden römiſch⸗kelti⸗ 
ſchen Plaſtik nur Flach- und Profilbilder in Silhouettenform 
darſtellten. Eines dieſer Stücke, ein Doppelthierbild mit deut— 
lich eingekerbtem lateiniſchem AM, ſcheint ein mithriakiſches 
Bildchen mit einem Raben- und Löwenkopf zu ſein. Selten 
legt ſich wol anderswo dieſer Zweig der römiſch⸗keltiſchen 
Bildnerei ſo deutlich in ſeinen Produkten zu Tage, wie es 
hier ſchon bei dem auf der Oberfläche Gefundenen der Fall 
war. Weiter waren auch geſchnitzte Steinbilder dieſer Art in 
ziemlicher Anzahl vorhanden, kleinere und größere, bloß im 
Groben und gut ausgeführte, zum geringern Theil in Kalkſtein, 
am häufigſten in Gneis, einer Steinart, welche in erratiſchen, 
Blöcken auf dem Jensberg hier und da vorkommt, wie denn 
etwa 50 Schritte nördlich von dieſem Fundplatze entfernt auf 
dem Plateau des Hügels ein ſolcher gelagert iſt, unter welchem 
ſelbſt auch mehrere und zwar ausgezeichnete ſkiagraphiſche oder 
Silhouetten-Bildchen ausgegraben worden ſind, was auf eine 
Bedeutung des Steins im keltiſchen Steinkulte ſchließen läßt. 
Endlich machten ſich noch ſeltnere Steinarten in dieſem Chaos 
bemerklich. So z. B. wurde hier ein ſchönes Stück Berg- 
kryſtall gewonnen. — Der ſchon auf der Oberfläche ſo ergiebige 
Boden wurde nun in den Jahren 1844 u, ff. durch Nach⸗ 
grabungen durchforſcht. Das Geſammtergebniß derſelben war 
Folgendes. Durchweg zeigten ſich 1“ unter dem Boden ſchwä— 
chere oder ſtärkere Lagen von Kalk-Bruchſteinen und Leiften- 
ziegel-Fragmenten. Etwas über der Mitte des Abhangs lagen 
die Steine ſo dicht auf einander, daß ſie eine Quermauer zu 


. * 


ilden ſchienen. Dieſe Gagel waren aber — ſelbſt an beſagter 
8 keineswegs mit Mörtel verbunden, ſondern bloß 
trocken, mit dazwiſchen liegender Erde, aufgemauert. Je tiefer 
man nun kam, deſto mehr nahm, beſonders unter den Stein— 
lagen, die Erde eine ſchwärzliche, gegen den lehmartigen 
Charakter derſelben auffallend abſtechende Farbe an, und es 
zeigte ſich endlich der Erdgrund völlig aſchenhaltig und mit 
Kohlenparzellen vermengt. In dieſer ſchwärzlichen Erde aber 
kamen, je tiefer man die ſie deckenden Steinlagen abhob und 
in die bloße Erde eindrang, deſto häufiger ſolche Fundgegen— 
ſtände, wie ſie die aufgewühlte Oberfläche aufwies, vergraben 
vor, und andere tiefer liegende zeigten ſich erſt jetzt. Wo aber 
die ſchwarze Erde weniger mit Steinen bedeckt und dünner 
lag, da waren auch die Fundſtücke ſeltener; im bloßen Lehm- 
boden fand ſich beinahe nichts vor. Das Meiſte trug Spuren 
von Kohlen und Aſche an ſich und war ſorgſamſt entweder 
zwiſchen den Steinen eingemauert oder mit ganzen Steinlagen 
übermauert, welches letztere Vorkommen beſonders bei den 
bedeutendern Fundſtücken ſtattfand. Uebrigens wurde es jetzt 
klar, daß auch Dasjenige, was auf der Oberfläche zerſtreut 
lag und zufällig dahin gekommen ſcheinen konnte, ebenfalls mit 
Bedacht in den Boden mußte gebracht worden ſein. Es iſt 
nun Dasjenige hervorzuheben, was auf der Oberfläche ſpar— 
ſamer oder gar nicht zum Vorſchein gekommen war, weil es 
früher eingemauert oder gar übermauert im Boden lag. — 
Von Münzen kam Folgendes zum Vorſchein: eine der Stadt 
Rom, welche, durch Roſt ſtark angefreſſen, ſich dennoch durch 
Größe, Dicke und Geprägreſte als diejenige verräth, welche 
auf der Vorderſeite einen Herkuleskopf mit der Löwenhaut, 
auf der Rückſeite den Vordertheil eines Schiffes mit der Un⸗ 
terſchrift Roma trägt; eine halbirte Münze des Auguſtus in 
Mittelerz (Vorderſ. Potest. Cæs.; Rückſ. IIIVIir .. . . F) ein 
halbirter Auguſtus in Mittelerz (Vorderſ. Caesar Pont. Max.; 
Rückſ. die Ara Lugdunensis mit der Unterſchrift Rom. Et 
Aug.); ein abgeſchliffener Agrippa in Mittelerz (VS. M. 
Agrippa L. F. Cos. III; RS. SC. und Neptun mit Delphin 
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und Dreizack); ein abgeſchliffener Wette in Wilen mt 
der Ara Lugdunensis; ein Veſpaſianus in Mittelerz (VS. 
Cos. IIII; RS. die Ara der Providentia); ein zierlicher Ha⸗ 
drianus in Mittelerz (RS. SC. u. Dacia); zwei ſchlecht erhaltene 
Kupfermünzen, eine Kaiſermünze und eine ganz unkenntliche. 
Von Geräthen und Schmuckſachen aus Bronze fand ſich Fol— 
gendes vor: eine wohlerhaltene einfache Kleiderheftnadel, mit 
der ſchönſten dunkelgrünen Patina überzogen; ein niedliches 
Kneipzängchen mit Oehr und Ringlein, entweder eine Lampen— 
dochtſchneuze oder ein Haarrupfer Cvolsella); ein kleines, 
plattes Gehäuſe, deſſen geſchloſſenes Ende eine ſtarke Ovale 
bildet, während das offene zwei vorſtehende Taſchenſeiten dar— 
ſtellt, an deren einer ein plattes Oehr, wie zum Anhängen, 
angebracht iſt, wahrſcheinlich ein Amulet, als welches das 
Stück ſich auch durch das an der Rundung herum wiederholt 
angebrachte myſtiſche Zeichen . Tcharakteriſirt. Von Eiſen⸗ 
fundſtücken kam weit mehr vor als von bronzenen: zwei derbe 
Schlüſſel mit vierzahnigem Barte, der unten am vierkantigen, 
oben mit einem Loch verſehenen Griffe gegen dieſen aufge— 
zogen iſt; Reſte von einer kleinen Wage, nämlich ein Stück 
von einem Wagebalken mit dem Gehänge; ein großer, maſſiver 
Stilus; eine Miniaturaxt an einem langen Stiele mit Knopf, 
offenbar ein Abzeichen, nicht ein Geräthe; eine kleine Axt mit 
Loch zum Einlaſſen eines Stieles und hinten mit einer Ver— 
längerung, die dem Hintertheile einer Reuthaue ähnlich iſt; 
eine kleine Axt ohne Loch, aber mit zwei Flügeln hintendran, 
die zum Befeſtigen eines Stieles beſtimmt ſcheinen; ein kleiner 
Spitzkloben; ein Mauleſelhufeiſen mit Reſten von querköpfigen 
Nägeln; Reſte von Beſchlägen; Fragmente von viereckigem 
Eiſendraht; einige Klammern; eine Maſſe Nägel, in Länge, 
Dicke und Kopfform ſehr verſchieden. Zu den Metallfundſtücken 
gehört noch ein bleiernes, ſtark verkalktes Flachbildchen, welches 
in keltiſcher Silhouetten-Manier vorne an einem Halbmonde, 
der hinterwärts einen ſchräg abwärtsgehenden Anſatz, wie einen 
Stiel oder Griff hat, ein rohes, männliches Profil zeigt, deſſen 
ebenfalls rohe Züge im flachen Zwiſchenraum ſkiagraphiſch 
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hervortreten. Dieſes ſchon feines Stoffs wegen merkwürdige 

Bildchen ſcheint eher dem keltiſchen Monddienſte, als dem 
römiſch⸗ägyptiſchen Iſisdienſte anzugehören. Es folgen die 
Gegenſtände aus gebrannter Erde. Reſte von keltiſcher und 
römiſcher Töpferwaare kamen unter dem Boden weit mehrere 
und anſehnlichere vor, als die Oberfläche gezeigt hatte. Unter 
den freilich nur in fragmentariſchem Zuſtande vorgekommenen 
Produkten römiſcher Töpferkunſt ſtehen oben an: Reſte von 
Gefäſſen aus der ſchönſten Siegelerde. Sie ſcheiden ſich nach 
Form und Verzierung der Gefäſſe, von welchen ſie herrühren, 
in vier Klaſſen. Zur erſten gehören Scherben von niedlichen 
Schälchen und Becherchen mit aufrechtſtehenden Rändern, die 
mit eingedrückten Schraffir-Ornamenten verſehen find. Von 
ſolchen kamen faſt nur Randſtücke vor, und ſelten paßten auch 
nur zwei Stücke zuſammen. Zur zweiten Klaſſe gehören 
Bruchſtücke von größern Bechern mit umgekrämpten Rändern, 
deren obere Wölbung einfache Blattornamente tragen. Auch 
dieſe Fragmente lagen ſo zerſtreut, daß ſelten mehrere ſich 
zuſammenfügten. Die dritte und bedeutendſte Klaſſe bilden 
Fragmente von denjenigen weiten Gefäſſen, die zwiſchen Becher 
und Schüſſel die Mitte haltend, in der Rundung mit reichen 
Reliefbildchen und am aufrechtſtehenden Rande, wie zwiſchen 
den Bildchen, mit Reliefornamenten verſehen ſind. Von dieſen 
Gefäſſen waren verhältnißmäßig die meiſten Scherben vorhan— 
den, und es zeigte ſich deutlich, daß aus ihnen die Relief- 
bildchen erleſen in den Boden gebracht worden waren, welchem 
Umſtande man eine ſchöne Auswahl derſelben zu verdanken 
hatte, u. A. ein Bildchen mit der merkwürdigen Darſtellung 
eines Stierkampfes, der an Theſeus und Minotaurus erinnert, 
und ein anderes mit der Darſtellung eines angreifenden römi— 
ſchen Kriegers. Doch fand ſich in einem Theile der oben er— 
wähnten trockenen Steinmauer, theils in den Fugen der tiefer 
liegenden Steine, theils unter dieſen ſelbſt, ein ganzes Neſt 
von ſolchen Scherben, welche ſich zu einem Ganzen zuſammen— 
fügen ließen, dem zur Vollſtändigkeit nur einige Seitenſtücke 
fehlen. Auf der Bauchwölbung des Gefäſſes wechſeln Amoretten 
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in Rundfeldern mit laufenden Hirſchen und verfolgenden Jagd» 
hunden; der übrige Raum iſt reich verziert. Das halbe Bruch— 
ſtück eines andern derartigen Gefäſſes ließ ſich ebenfalls aus 
mehrern bei einander gefundenen Scherben zuſammenſetzen, 
und es weist dasſelbe neben einem laufenden Hirſchen eine 
Dpferfcene auf: einen Altar mit Feuer in der Mitte, Diana 
den Bogen und einen Haſen haltend zur Linken, zur Rechten 
eine Victoria mit Palmzweig und in die Flamme des Altars 
mit der Rechten Etwas ausſtreckend. Alle dieſe Fragmente 
haben einen unverwüſtlichen Firnis. Dazu kamen allerlei 
Gefäßfragmente aus Siegelerde mit einem Firnis, welcher, 
wie der Stoff ſelbſt die ächte Siegelerde nur nachahmt, 
naß gerieben ſich ablöst und daher vom Zahn der Zeit 
meiſt zerſtört iſt. Das Bodenſtück eines derartigen Gefäſſes 
trägt den Töpfernamen⸗Stempel: TINDARV(S), welcher Name 
auf italieniſchen Lampen bei Paſſeri oft vorkommt. Das Gefäß, 
zu welchem dies Bodenſtück gehörte, war alſo aus Italien 
herübergebracht worden, wenn man nicht annehmen will, daß 
nachahmende Fälſchungen der Fabrikate des Tindarus dießſeits 
der Alpen ſtattgefunden haben. Ein Bodenſtück von Siegelerde 
mit einem andern Stempel war ſchon beim Ausreuten zum 
Vorſchein gekommen. Sodann fand man aber auch eine Menge 
Scherben von gemeiner römiſcher Töpferwaare. Es ſcheidet 
ſich dieſe in zwei Klaſſen. Die eine Art iſt von dunkelgrauer 
Erde mit ſchwarzem Firnis, der dem ſchlechten der gefälſchten 
Siegelerde gleichkommt, indem er, wie jener, naß gerieben, 
ſich leicht ablöst, wie er denn auch meiſt verſchwunden iſt. 
Die andere Klaſſe iſt von gemeiner rother Erde. Die Aus— 
beute an Reſten der verſchiedenſten Gefäßformen war ſehr be— 
friedigend. Uebrigens dürfte in dieſen beiden Klaſſen roma— 
niſirendes Keltiſches mit unterlaufen. Von ächtkeltiſcher Töpfer— 
waare aus der dieſelben charakteriſirenden ſchmutzig-braunen, 
körnigen Maſſe kam auch Manches vor, darunter Solches, 
was ſich durch ſeine Ornamente auszeichnet. So z. B. iſt 
mehreren Randſtücken das bei den Kelten ſo beliebte Ornament 
von convergirenden Schrägſtrich-Parallelen eingekerbt. Auch 


fand man ein par Scherben, welche mit dem Relief der heili— 
gen Miſtel bedeckt ſind. In Betreff der aufgefundenen Reſte 


von Töpferwaare iſt im Allgemeinen noch zweierlei zu bemerken. 


Erſtens befanden ſich unter den Scherben viele entbauchte 
Bodenſtücke, die regelmäßig mit einer dicken Aſchen- und Kohlen— 
kruſte gefüllt waren. Gleichen Inhalt hatte auch eine kleine, 
maſſive Schale aus grauer Erde und von keltiſcher Fabrikation, 
das einzige ganz vorgefundene Gefäß. Es lag 3° tief unter 
einer Steinlage, die in ihren Fugen und unter ſich Vieles 
barg. Sodann kamen unter dem Boden noch weit mehr als 
auf der Oberfläche Scherben zum Vorſchein, welche unver— 
kennbare Spuren von Bearbeitung zu rohem Schnitzwerk an 
ſich tragen. Es erſcheint dieſes vorzüglich in der Weiſe aus: 
geführt, daß bei Randſtücken unter dem Rande, oder bei Bo— 
denſtücken an der dem Bodenkreiſe entgegenſtehenden Seite ein 
Kopfprofil ſilhouettenartig ausgeſchnitzt iſt, — ohne Zweifel 
rohe Darſtellungen des Mithras, theils als Höhlenbewohner, 
theils als Sonnengott. Römiſche Leiſten- und Hohlziegel kamen 
in unzähligen Fragmenten vor, jedoch ohne alle Spur von 
Stempelinſchriften. Wohl aber zeigten ſich unter denſelben, 
beſonders unter den Leiſtenſtücken, ſolche, die offenbar zu Kopf— 
bildern zugeſchnitzt waren und ſich als ſolche von den bloßen 


Ziegeltrümmern auf den erſten Blick unterſchieden. Von Ges. 


genſtänden aus gebrannter Erde fand man endlich noch — 
und in weit größerer Menge, als auf der Oberfläche — 
wohlerhaltene Bildchen von Ziegelerde, die in obgedachter 
Weiſe flache, filhouettenartige Kopfprofile darſtellen. Nur ein 
einziges Frontbildchen in runder Arbeit kam zum Vorſchein, 
welches durch ſeinen faſt lippenloſen Mund einen Horus ver— 
gegenwärtigen zu ſollen ſcheint. Bemerkenswerth iſt die Menge 
gefundener Glasfragmente. In einem unterwärts liegenden 
Striche, welcher ſonſt nicht ſehr ergiebig war, zeigten ſich 
ſolche in Menge. Viele derſelben find wirkliche Scherben: 
Henkel⸗, Boden- und Bauchfragmente von weißem oder grün— 
lichem Glaſe, in der Regel von der faſrigen, körnigen und 


blaſigen Struktur des antiken Glaſes, ſelten klar und lauter. 
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Neben diefen größern Scherben kamen aber auch kleine Glas— 
blättchen vor, welchen man es deutlich anſieht, daß ſie als 
Scherbchen in der Weiſe der keltiſchen ſkiagraphiſchen Schnitz⸗ 
kunſt zu kleinen Kopfprofil⸗ oder Silhouettenbildern bearbeitet 
ſind. Wenn ſodann das Vorkommen von keltiſchen Stein— 
feulpturen auf der Oberfläche als ein zerſtreutes und zufälliges 
erſchien, ſo zeigte es ſich jetzt im Boden als ein planmäßiges 
Vergrabtſein, und auch ſie unterſchieden ſich ſofort ſowohl 
durch Merkmale von Bearbeitung als durch den obenerwähnten 
Stoff von dem übrigen Steinwerk, das in Kieſel-, Kalk- und 
Sandbruchſteinen beſtand. Letztlich ſind noch die aufgefundenen 
animaliſchen Reſte zu erwähnen. Zwiſchen Steine eingekeilt 
oder von größern Steinen bedeckt, meiſt mit bedeutenden Scher— 
ben gepaart, fand man viele Thierknochen, ſowohl von Vögeln 
als von Vierfüßern, von dieſen meiſtentheils Kopftheile, und 
beſonders von Schweinen, wie denn namentlich viele zum Theil 
ſehr wohlerhaltene Hauzähne vorkamen. Auch kleine Stücke. 
von Horn zeigten ſich hier und da. Viele Beinknochen waren 
gewaltſam zerhackt und trugen Spuren von ſcharfen Hieben. 
Andere Knochen, vorzugsweiſe die härteſten, waren zu ſpitzigem 
Geräthe oder zu rohem Bildwerk zugeſchnitzt. Menſchengebeine 
zeigten ſich keine. — Frägt man nun nach der alterthümlichen 
Bedeutung dieſer ganzen Oertlichkeit, ſo führt uns das Ergebniß 
dieſes Fundberichtes von ſelbſt auf die Annahme, es ſei die— 
ſelbe ein römiſch-helvetiſches Buſtum geweſen, das heißt ein 
Platz, wo die Todten mit Opfern verbrannt und ihre Reſte mit 
Grabſymbolen und Verlaſſenſchaftsſtücken beigeſetzt wurden. 
Weder das Fehlen von verbrannten Menſchengebeinen, noch 
die Lage des Ortes innerhalb der oben angedeuteten Ausdeh— 
nung der Stadt ſtreitet gegen dieſe Annahme. Die verbrannten 
Knochenreſte ſind ohne Zweifel pulveriſirt und in den ange— 
deuteten Bodenſtücken aufbewahrt worden, was deren ſorgliche 
Verwahrung und gewiſſe weiße Parzellen in denſelben glauben 
laſſen, und wenn auch die Römer ſelbſt es nicht im Brauche 
hatten, Busta in Städten anzulegen, ſo konnten ſie ſich hier 
bei Kelto⸗Helvetiern, von welchen jene Sitte nicht gemeldet 
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wird, an herkömmlichen fremden Brauch leicht anſchließen, 
zumal da bei einer Anſiedlung, wie wir uns Petinesca denken 
müſſen, der Begriff einer Stadt nicht ſo ſtreng feſtzuhalten 
war, daß nicht von jener Sitte hätte Umgang genommen 
werden können. Uebrigens ſind von der beſprochenen Stelle 
hinweg bis zu den Verſchanzungen hinauf, welche die weſtliche 
Grenzlinie der Anſiedlung auf der Höhe des Berges bilden, 
viele kleinere und größere Erdhügel dem ganz flachen Wald— 
boden aufgelagert, welche Grabhügel zu ſein ſcheinen, und 
einige, theils runde, theils längliche Erdhöcker liegen gleich 
oberhalb der beſprochenen Stelle auf dem vorerwähnten Hügel⸗ 
plateau. Sondirt zeigten dieſelben Fragmente von römiſchen 
Ziegeln, Scherben römiſcher und keltiſcher Gefäſſe, Schnitz⸗ 
werk aus Stein, Ziegeln und Scherben, auch einige Figürchen 
aus gebrannter Ziegelerde, welches alles ſchließen läßt, daß 
tiefer gleiche Gegenſtände liegen, wie ſie die unterſuchte Stelle 
aufgewieſen hatte. Es dehnte ſich alſo das Buſtum auf das 
Plateau ſelbſt hinauf, und wenn unten die Reſte des Leichen⸗ 
brandes und der Todtenopfer mit Beigaben vergraben und 
übermauert wurden, ſo häufte man ſie hier, wenigſtens an 
den höckerigen Stellen, zu Erdhügeln auf. Aber nicht nur in 
die Höhe und über das Plateau dehnte ſich das Buſtum aus, 
ſondern auch in der Breite des Waldabhangs; denn rechts von 
der ausgereuteten Stelle lieferte das Anſchürfen des Wald⸗ 
bodens, eine gute Strecke weit, gleiche Fundſtücke, wie die 
Oberfläche der Reutung, ein Beweis, daß hier dem Boden 
Gleiches, wie dort, anvertraut worden war. Dagegen wurde 
bei einer unterhalb der Mitte des Abhangs und am Fuße des⸗ 
ſelben ſpäter ausgeführten Nachgrabung nichts von Anticaglien 
aufgefunden; nur einen Ziegelboden entdeckte man in der an— 
ſtoßenden Fläche. | 

Bevor wir nun den Jensberg verlaffen und feine nähern 
Umgebungen unterſuchen, haben wir noch zwei Stellen an 
dem nördlichen Abhang desſelben zu erwähnen. Die erſte be— 
findet ſich in einem uralten, in den Sandſteinfels eingehauenen 
Waldhohlwege, der nach Port hinabführt. Im oberen Theile 
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desſelben fand man an einer Stelle, wo die hohe Seitenwand 
etwas eingeſunken war, einiges keltiſches Schnitzwerk aus Sand— 
ſtein, was vermuthen läßt, die Seitenwand des Hohlweges 
berge an jener Stelle Gräber. Eines der gefundenen Bilder 
iſt größer, als es die keltiſchen Schnitzbilder in der Regel ſind, 
und ſtellt an der einen Seite des flachen, im Uebrigen roh 
gelaſſenen Steines das Kopfprofil eines behelmten, bärtigen 
Kriegers von martialiſchem Ausſehen dar. Daß dieſes Bild, 
welches den felsgebornen Mithras als Krieger darſtellt, irgend— 
wo fes igt geweſen ſei, beweiſen Spuren von Klammern an 
em Kopfe entgegengeſetzten Seite. Die zweite Stelle 
liegt am Waldwege, der nach Bürglen hinabführt. Mitte 
Weges *. rechter Hand, dehnt ſich nämlich in bedeutendem Um— 
fang ein in Erhöhungen und Vertiefungen ſtark abwechſelndes 
Terrain aus, deſſen auffallende Bildung durch das Agens von 
Bergwaſſer nicht erklärt werden kann. In dieſer kleinen Welt 
von Erdhöckern der verſchiedenſten Form und Größe wurde 
ein kleiner, ganz runder Erdbuckel von 1½ Höhe genau un— 
terſucht, und er zeigte in ſeiner fetten Lehmerde, unter der 
Sohle des umgebenden Bodens, eine mit Aſche und Kohlen 
imprägnirte Erde, in welcher weiter nichts zu finden war, 
als einige ſkiagraphiſch zugeſchnitzte Kieſelſteine, welche übri— 
gens alle in der gleichen Tiefe lagen. Dieſes Hügelchen iſt 
demnach als eine Art kleiner Opferhügel anzuſehen, die ganze 
Oertlichkeit aber als ein Terrain, in welchem Mardellen mit 
Opferhöckern wechſeln, welchen wol auch Grabhügel beige⸗ 
gemiſcht ſein mögen. 
Wir verlaſſen jetzt den Jensberg und wollen die Alter- 
thumsſpuren nachweiſen, die in ſeinen nächſten Umgebungen, 
im Umkreis von Jens bis Port, vorkommen. Sowohl zu 
Jens (urk. 1229 Gens, 1335 Jenſſe) als bei Worben 
(urk. 1228 Worbun) hat man bisweilen römiſche Münzen 
gefunden, z. B. an erſterm Orte eine jüngere Fauſtina in 
Mittelerz. Bei Jens hat man vor längerer Zeit in der Rich— 
tung des Hochgſträßes viele kleinere eiſerne Hufeiſen gefunden. 
Wie faſt alle antiken Hufeiſen hatten dieſelben in der äußern 
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Rundung eine Krinne, waren vorne faſt ſohlenartig breitges 
ſchlagen, erreichten aber nicht die Größe der gewöhnlichen 
modernen Hufeiſen, ſondern gehörten mauleſelartigen Pferden 
an, wie ſolche bei den. Galliern und Römern beſonders im 
Gebrauch waren. Deßwegen nennt der Landmann die antiken 
Hufeiſen nicht nur Romaner- oder Heideneiſen, ſondern auch 
Eſeleiſen. Was in ältern Notizen über Alterthümer bei Tri- 
bey, mit oder ohne Bezugnahme auf römiſches Alterthum, 
geſagt iſt, hat man auf den Studenberg ſelbſt zu beziehen, an 
deſſen ſüdöſtlichem Ende das Oertchen liegt. Ebendahin iſt die 
Anſicht derjenigen zu berichten, welche dorthin oder mehr öſtlich 
vom Studenberg nach Studen oder nördlich nach Aegerten und 
Bürglen Petinesca verſetzten. Dennoch verdient eine ältere 
Nachricht aus dem ſiebzehnten Jahrhundert Beachtung, wo⸗ 
nach von Tribey und dem Dorfe Studen an hinunter gegen 
Büren, oberhalb des Zuſammenfluſſes der Aare und der Zihl, 
in beträchtlicher Ausdehnung viele römiſche Münzen und hin 
und wieder Mauern im Boden gefunden wurden. Zwar iſt, 
unſeres Wiſſens, in neuern Zeiten in jener Strecke Landes 
nichts dergleichen zum Vorſchein gekommen; es kann aber leicht 
ſein, daß die tiefer liegenden Schichten jenes ſeither von Ueber⸗ 
ſchwemmungen ſtark überführten Terrains römiſche Ueberbleibſel 
bergen, die früherhin der Oberfläche näher lagen. Gewiß iſt es 
aber, daß die römiſche Heerſtraße von Aventicum nach Salo— 
durum das alte Petinesca bei Tribey berührte. Von dort ſetzte 
ſie ſich in geradeſter Richtung, mit zweimaligem Aarübergang nach 
Salodurum fort, wie wir ſpäter ſehen werden; jedoch gab ſie 
bei Tribey einen nördlichen Seitenzweig ab, welcher bei Brügg 
an das linke Zihlufer führte und dort ſich dreifach verzweigte. 
Der Ort Tribey (uf. Tribegk) ſcheint in ſeinem Namen 
(trivium?) eine Spur des Abgehens jenes Weges von der 
Heerſtraße erhalten zu haben. Noch iſt zu erwähnen, daß ein 
ziemlich ſteiler Weg, der von Tribey auf die unterſte Ab⸗ 
ſtufung des Studenberges hinanführt, auf dieſer Seite der 
Zugang von Petinesca geweſen ſein muß, wie auch, daß 
zwiſchen dieſem Bergwege und der vorerwähnten Ringmauer⸗ 
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ruine, am unterſten Abfall, gerade über der Fläche unterirdiſche 


Minen oder Gewölbe ſich befinden, deren Eingang jetzt verſchüttet 


iſt, die aber, nach Ausſage der Landleute, vor dreißig Jahren 
noch offen ſtunden und ziemlich weit in den Berg hineinführ— 

ten. Weſtlich von der Gegend, wo Studen und Aegerten 
zuſammenſtoßen, macht der nördliche Ausläufer des öſtlichen 


Jensberges mit dem Haupthöhenzug desſelben ein Winkelthal. 
In den dortigen Reben und Aeckern werden ebenfalls, wiewohl 
ſeltner, römiſche Münzen ausgegraben, wie z. B. eine Kupfer⸗ 
münze des Auguſtus vor einigen Jahren dort gefunden worden. 


8 Bei Bürglen, deſſen Namen man von der Burg auf dem 


i Jensberg unrichtig ableiten wollte, werden wiederum römiſche 


Ueberreſte bemerkt, und zwar auf der ſogenannten Inſel. Die 
dortige Gegend nämlich, jetzt nur auf einer Seite von der 
Zihl berührt, wurde ehemals von einem näher am Jensberg 
fließenden Seitenarm derſelben zu einer Inſel iſolirt, und 
trägt daher noch jetzt dieſen Namen, obſchon jener Seitenarm 
durch einen Bergſturz verſchüttet iſt, von welchem der einge— 
ſtürzte Theil des Jensberges noch jetzt den Namen des Gritts 
trägt. Dieſer Bergſturz ſcheint übrigens lange nach der römi— 
ſchen Zeit ſtattgefunden zu haben, da nach der im Lauſanner 
Cartular erhaltenen Chronik in einer Schenkung Ludwigs des 
Frommen von 817 die piscatoria in zusu⁰]ννEẽ flumine, quod 
dicitur Tela, in vico Burgulione (Bürglen; ſ. unten) er— 
wähnt wird. Urkundlich erſcheint die Inſel in der Zihl (Lila) 
noch 1305 in einem um dieſelbe geführten Proceß. Auf der 
Inſel nun, weſtlich von der Kirche, ſtößt man beim Ackern 
auf römiſches Mauerwerk. Ein leeres, aus römiſchen Ziegeln 
gemauertes Kellerchen oder Gewölbchen und ein Abzugskanal, 
mit unverwüſtlichem Cement aus Kalkſteinen und Ziegelfrag— 
menten gemauert, wurden erſt vor einigen Jahren entdeckt. 
Ueberdieß findet man dort keltiſche und römiſche Gefäßſcherben, 
unter letztern bisweilen ſelbſt von Gefäſſen aus Siegelerde mit 
Reliefs. So wurde z. B. noch unlängſt eine ſolche erhoben, 
die eine Korbträgerin aufweist und für Kenntniß des weib⸗ 
lichen Koſtums zur Römerzeit in unſerm Lande nicht ohne 
| 5 
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Intereſſe iſt. Weiter weſtlich von Bürglen, in der Richtung 
von Nidau, erhebt ſich zwiſchen der Zihl und dem nördlichen 
Fuß des Jensberges ein großer, rundlicher Hügel, vielleicht 
ein Grabhügel oder ein Warthügel mit dem Schutt eines 
Thurmes. Nordwärts von Bürglen hat man bei Brügg im 
Jahr 1751 bei Räumung der Zihl quer über dieſelbe geſchla⸗ 
gene, durch das Alter halb verſteinerte Pfähle und viele kurze, 
dolchartige eiſerne Schwerter gefunden. Bei einer abermaligen 
Flußbettreinigung im Jahr 1781 wurden Schwerter von gleicher 
Beſchaffenheit, Pfeilſpitzen, Spießeiſen, ferner Münzen von 

Auguſtus, Nero, Trajanus, Hadrianus u. A. in Mittelerz 
und ein zierlicher Veſpaſianus in Großerz, überdieß dünne 
Steinplatten mit Basreliefs von Blumen, Vögeln u. dgl. auf⸗ 
gefunden. Es ſind dieß deutliche Anzeigen, daß daſelbſt zur 
Römerzeit eine Brücke hinübergeſchlagen war, was auch der 
Name des jenſeitigen Dorfes Brügg (urk. 1269 villa de Brucca) 
zu beſtätigen ſcheint. So hat auch Brugg im Aargau von einer 
Aarbrücke des alten Vindoniſſa den Namen erhalten. Jene 
Zihlbrücke führte den oben berührten nördlichen Seitenweg des 
großen Hochgſträßes an das linke Zihlufer. Flußaufwärts 
findet man zwiſchen Brügg und Nidau, nach Ausſage der 
Schiffleute, noch zwei Stellen, wo bei niederm Waſſer die 
Spuren uralter Brücken, nämlich viele große, eichene Pfähle, 
im Flußbett bemerkt werden; namentlich iſt dieß der Fall mit 
einem quer durch den Fluß angelegten Pfahlwerk in der Ge⸗ 
gend des am linken Ufer befindlichen Pfeidtwaldes (urk. 1351: 
das Pfeidtholz, ſtoßt bergwindshalb an die Kempennon); 
auch ſollen an den korreſpondirenden Stellen auf den Feldern 
die Spuren alter Wege vorhanden ſein. Bei Port, der Mutter⸗ 
kirche von Nidau (urk. 1228 Port), wohin aber nur Unkritik 
den Portus Abucini der Notitia Galliarum verlegen konnte, 
iſt vor Jahren ein 23“ 2“ langes, zweiſchneidiges, eiſernes 
Schwert mit kurzer Parierſtange von Fiſchern in der Zihl ge— 
funden worden. Flußabwärts, am rechten Ufer der Zihl, iſt 
der ſogenannte Scheurenhubel, ein Gottſtatt Curf, 1185 
Casa Dei, 1247 Locus Dei) gegenüberliegender iſolirter Sand⸗ 
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ſteinhügel bemerklich zu machen, auf deſſen flacher Höhe im 
Boden antike Gefäßſcherben und Bruchſtücke von Leiſtenziegeln 
vorkommen. Römerwerk iſt wahrſcheinlich eine künſtliche Inſel 
in der Zihl, gegenüber Schwadernau (urk. 1269 Swader⸗ 
nowa), die durch den Kanalabſchnitt einer ſtarken Flußbiegung in 
ſehr alter Zeit angelegt worden ſein muß. Was von den im 
gegenüberliegenden Ufergelände entdeckten Alterthümern mit Peti⸗ 
nesca in einiger Verbindung mag geſtanden haben, wird an 
ſeinem Orte angemerkt werden. 

Mit dieſer Ueberſicht der nächſten Umgebungen des Jens⸗ 
berges beſchließen wir den Bericht über den Standort und die 
Alterthümer von Petinesca, um noch einige en, Des 
merfungen über dieſe Stadt beizufügen. 

War Petinesca in der keltiſch-helvetiſchen Zeit wichtig als 
ein durch Natur und wahrſcheinlich auch durch Kunſt befeſtigter 
Wehr⸗ und Wohnplatz, fo behielt es ſchon darum feine Bedeu⸗ 
tung auch unter der römiſchen Herrſchaft, weil die römiſche 
Politik und Kriegskunſt nach Occupation des Landes die bes 
deutenderen, beſonders die befeſtigten Wohnplätze der Ein— 
gebornen nicht leicht unberückſichtigt ließ, um dieſe beſſer über⸗ 
wachen zu können. Aber es behielt nicht nur ſeine frühere 
Bedeutung, ſondern es wurde noch wichtiger, als der Römer 
zur Hebung des Verkehrs und zu leichterer Verlegung und 
Verproviantirung der Legionen überall Straßen und Städte 
anlegte. Bei ſeiner Lage zwiſchen Zihl und Aare, nahe bei 
ihrem Zuſammenfluß, auf einem ſteilen Landvorgebirge, mit 
der weiteſten Ausſicht, öſtlich bis über Salodurum hinab, 
weſtlich bis nach Aventicum hinauf, inmitten und dicht an der 
beide Städte verbindenden Heerſtraße, gegenüber einem Paſſe 
durch den Jura, mußte Petinesca wichtig genug werden. 
Wahrſcheinlich ſchon im erften Jahrhundert von Cäceina auf 
feinem Zuge gegen Aventicum hart mitgenommen, hob es ſich 
unter Veſpaſian gewiß wieder empor. An Wichtigkeit im Ver⸗ 
kehr mag der Ort gewonnen haben, als unter Marcus Aus 
relius auf Veranſtaltung des Senats von Aventicum T. Dun- 
nius Paternus, Duumvir der dortigen helvetiſchen Kolonie, 
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die Straße über den Jura durch Pierre-Pertuis nach dem 
Sequaniſchen und Rauraciſchen anlegte. Hernach mehrmals 
zerſtört, aber ſtets wieder aufgebaut, ging es nach Conſtan⸗ 
tinus bei einem der Einfälle der Alemannen durch Verhee⸗ 
rung mit Feuer auf immer unter, und allmälig erhob ſich aus 
dem Schutt und Graus ſeiner Zerſtörung Wald und Dickicht, 
deſſen Ausreutung den im Mittelalter hier angelegten Dörfern 
Aegerten und Studen (urk. 1335 Egerdon-Studon) den Namen 
gegeben hat, während Bürglen (Burguilum im Lauſanner 
Cartularium von 1228 und in dieſem als vicus Burgulio 
ſchon um 817 erwähnt) einer im frühern Mittelalter wahr⸗ 
ſcheinlich aus römiſchen Trümmern erbauten Burg Urſprung 
und Namen verdankt. 

Soviel von Petinesca. Dieſer Ort iſt ohnſtreitig der 
wichtigſte im Seeland geweſen, welcher Kantonstheil in alter⸗ 
thümlicher Beziehung die meiſte Bedeutung hat; auch iſt der 
Ort der einzige im alten Kanton, welcher, als an der Heer- 
ſtraße gelegen, im Itinerarium des Antoninus und auf der 
Theodoſiſchen Tafel verzeichnet iſt. Daher wird ſich die Weit- 
läufigkeit unſeres Berichtes von ſelbſt rechtfertigen. 

Es bleibt noch derjenige Theil des Seelandes übrig, der 
vom Jura einerſeits, anderſeits vom wine e von der Zihl 
und der Aare eingeſchloſſen 1 N 


Zwiſchen dem Jura 90 dem Bielerſee: — 
Nugerol, Neuenſtadt, Schaffis, Ligerz, Twann, 
Gaicht, Wingreis ic. 


Die Richtung von Weſten nach Oſten verfolgend, treffen wir 
am linken Seeufer ſchon bei Neuenſtadt auf Spuren römiſchen 
Alterthums. In den Reben am Schloßberg (urk. 1344 Schloss- 
berg) findet man bisweilen römiſche Münzen, meiſt kupferne. Dieß 
läßt auf römiſche Uranlage des mittelalterlichen Schloſſeszſelbſt 
ſchließen, die auch aus einer anderweitigen, ſpäter mitzuthei- 
lenden Beobachtung wahrſcheinlich wird. Um ſo beachtungs⸗ 
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werther iſt die Lokalität der urkundlich erwähnten ſogenannten 
Ecclesia Alba unten am Schloßberg Curf. 1367 Cuno curatus 
Ecclesie Albe sub Slossberg), welche urkundlich 1345 
wegen Alter als neuaufgebaut erſcheint. Zwiſchen Neuen— 
ſtadt und Landeron iſt in neuerer Zeit ein Hadrian gefun⸗ 
den worden. Die Sage läßt Neuenſtadt am Oſtende einer 
untergegangenen Römerſtadt liegen, welche der Landmann in 
ſeinem Patois Nöret heißt. Ueberbleibſel von Gemäuer meinte 
man noch vor einigen zwanzig Jahren ſeitwärts und in weſt⸗ 
licher Richtung vom Schloßberg, etwa ein Halbſtündchen von 
demſelben entfernt, nachweiſen zu können. Was die Lage der 
Stadt betrifft, ſo ſoll dieſelbe von Griſſach (Cressier, urk. 
1139 Criſſach) bis über Landeron (vor 1212 Landerun) 
hinaus und vom Jura bis an die Zihl und den See ſich er— 
ſtreckt haben. Nach Einigen hätte der Ort Nugerol oder Neurol 
geheißen; nach Andern wäre er Neronia zu Ehren ſeines Er⸗ 
bauers genannt worden; dieſen zufolge ſoll er nämlich vom 
Kaiſer Nero erbaut, aber 380 von den Alemannen zerſtört 
worden ſein. Andere halten dagegen den Namen Nugerol feſt 
und laſſen an der einſtigen Stelle dieſer Stadt, wo heute 
Landeron liege, das alte Noidenolex geſtanden haben Wiederum 
Andere laſſen die Stadt Nugerol etwas vor Honorius erbaut 
ſein und verbinden damit die Meinung, Nugerolis ſei im 
damaligen barbarifirten Latein mit nigra vallis, das iſt: dunkles 
Thal, gleichbedeutend geweſen und habe das mit düſtern Tann⸗ 
wäldern beſetzte Gelände des Bielerſee's bezeichnet. Noch 
Andere endlich laſſen Nugerol erſt von den Burgundionen ge— 
gründet werden: der urſprünglich deutſche Name ſei Neu-Reute 
geweſen, was romaniſch Neureux, vulgärlateiniſch Nugerol 
überſetzt worden ſei. Was an all' dieſem Wahres ſei, wird ſich 
zeigen, wenn wir das Urkundliche über Nugerol beigebracht 
haben. In mittelalterlichen Urkunden (von 884 — 1292) er⸗ 
ſcheint der Name mit den Variationen: Nogerolis (884), 
Nugerolis (957), Nugrols, Nugrol, Nurols, Nuerol, Neu⸗ 
rol, Nerol, Neuro, Neural, Neveral, Nueral, Nuroz, Nuruz, 
Nueruz, Neureux, vielfach als Bezeichnung eines im Comi- 


— 70 — 


tatus Pipinensis (884) oder Bargensis (957) befindlichen 
Ortes (cella 884, villa 957), der am nordöſtlichen Ende des 
Bielerſee's geſtanden haben und allerdings bedeutend geweſen 
ſein muß, da er ſowohl dem Bielerſee (Lacus de Neurol oder 
Lacus Neuro), als auch der Gegend vom Neuenburger- bis 
zum Bielerſee und vom Jura bis zum Julimont (Vallis Nu- 
gerolensis 1016, ſonſt auch V. Neurol), in einem weiteren 
Sinne dem Gelände am Bielerſee (3. B. urk. 1288 Tuchiers 
in valle dicta Nugrols), nach Einigen ſogar der ganzen 
Strecke von Landeron bis Solothurn den Namen gegeben hat. 
Die Bedeutung des Orts erhellt auch daraus, daß nach einer 
Urkunde Rudolf von Neuenburg ſeiner Stadt Neureux (das 
Nöret der Sage, gleichbedeutend mit Neurol) einen Freiheits- 
brief verliehen hat. Was die nähere Ortsbeſtimmung betrifft, 
ſo geht allerdings eine nahe Beziehung zwiſchen Nugerol und 
Neuenſtadt daraus hervor, daß ein gewiſſer Thurm zu Neuen⸗ 
ſtadt urkundlich als turris de Neurol in Villanova erwähnt 
wird. Doch muß der Ort näher bei Landeron als bei Neuen⸗ 
ſtadt gelegen haben. Denn erſtens erſcheint im Cartularium 
des Bisthums Lauſanne vom Jahr 1228 der Ort Nuuruz, 
deſſen Namen gleichbedeutend mit Neureux und Nugerol, 

zwiſchen Crissie oder Creſſier und Sent ursennos oder Nods, 

das nordwärts von Landeron am ſüdlichen Abhang des Chaſſerals 
auf dem Teſſenberg liegt. Zweitens wird die Zerſtörung von 
Neureux oder Nugerol aus dem Umſtande hergeleitet, daß 
die Berner wegen der fehlgeſchlagenen Belagerung von Lan— 
deron ihre Rache an dem benachbarten Neureux ausgelaſſen 
haben (1339). Drittens wird eine alte Kirche, welche am 
Bergabhang zwiſchen Griſſach und Neuenſtadt ſtand und erſt 
in neuerer Zeit abgebrochen worden iſt, urkundlich 1187 unter 
dem Namen der Kirche des heiligen Mauritius in Nuerol er— 
wähnt, und ſie galt als der einzige Ueberreſt der Stadt, von 
welcher 957 zwei Kapellen, eine des heiligen Urſieinus und 
eine des Apoſtels Petrus, erwähnt werden. Nicht zu verwech— 
ſeln mit dieſer Kirche iſt die alte, 1825 wegen Baufälligkeit 
abgebrochene der Vorſtadt von Landeron, welche außerhalb des 
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Ortes am Fuße eines nahen Hügels ſtand. Endlich ſind in 
den zwanziger Jahren, unweit Landeron, am ſüdlichen Abhang 
des Jura's Mauertrümmer, Säulenſchäfte und andere Alter- 
thumsreſte hervorgegraben worden, und noch jetzt findet man 
in den dortigen Reben viele uralte, gepflaſterte Wege und 
Akten, welches Alles das ehemalige Vorhandenſein einer Stadt 
in dortiger Gegend beweist. Hierher gehört vielleicht auch 
das beim Kirchenbau von Landeron entdeckte Vorhandenſein 
von uralten Wächten, das heißt Flechtwerken mit Steinfüllung, 
die mehrere Fuß unter dem Boden lagen. Was nun Urſprung 
und Name des Ortes Nugerol betrifft, ſo iſt, wie überhaupt 
von den ſchon im Mittelalter eingegangenen Ortſchaften, ſo 
auch von dieſer vormittelalterlicher Urſprung vorweg anzu— 
nehmen. Außer Zweifel wird derſelbe dadurch geſetzt, daß die 
erwähnten Akten im dortigen Rebgelände römiſche Arbeit ver— 
rathen, woraus auch auf römiſchen Urſprung der miterwähnten 
ſtädtiſchen Baureſte dortiger Gegend zu ſchließen iſt. Als ein 
Monument des alten Nugerols iſt auch der Altar anzuſehen, 
der vor Langem bei Neuenſtadt gefunden worden iſt. Wegen 
des Fundortes glauben wir dieſes ſeit 1608 in der Kirche zu 
Griſſach aufbewahrte Monument als ein kantonales anſprechen 
und ſeine Votivinſchriften hier mittheilen zu ſollen, um ſo mehr, 
da der Kanton an römiſchen Steinſchriften ſonſt ſo arm iſt. 
Die Vorderſeite des Altars trägt folgende Inſchrift auf die 
Lokalgottheit Naria: NARIAE NOVSAN|| TIAE || T. FRONTI- 
NVS HIBERNVSI V. S. L. M. Die Rückſeite dagegen trägt 
folgende Inſchrift auf den Mars: MARTI||SACRVN || T. FRON- 
TINVS || GENIALIS ||V, S. L. M. Das Unrömiſche des Namens 
Nugerol läßt, wie bei allen römiſch-helvetiſchen Städten, auf 
eine urſprünglich keltiſche Niederlaſſung ſchließen, wie es z. B. bei 
Petinesca und Noidenoler der Fall iſt. Letztere Stadt kann 
übrigens um ſo weniger mit Nugerol identificirt werden, da 
ihr einſtiger Standort am nordöſtlichen Ende des Neuenbur— 
gerſee's unterhalb Neuenburg erwieſen iſt. Die Fiction des 
Namens Neronia, wie die damit verbundene Hypotheſe, iſt 
ſchon an und für ſich ungereimt, wie nüchterne Forſchung längſt 
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endes fi * it a Re deßwegen verwerflich, weil fie 
von der Namensſchreibung, „Nerol“ ausgeht, welche nichts als 
eine Abkürzung des ältern Namens „Nugerol“ iſt. Aber auch 
die Anſicht, nach welcher der Name Nugerol, als der urſprüng— 
liche, im barbariſirten Latein ſoviel als nigra vallis bedeutet 
und mit der waldbewachſnen Gegend des Bielerſee's zugleich 
die am obern Ende desſelben gelegene Stadt bezeichnet haben 
ſoll, iſt völlig ungereimt, und was den Zeitraum betrifft, in 
welchem nach dieſer Anſicht die Stadt gegründet wurde, ſo 
ſind in ſelbigem die römiſchen Niederlaſſungen eher eingegangen 
oder zu einfachen Caſtra herabgeſunken, als mit neuen ver— 
mehrt worden. Stand doch Aventicum ſchon nach der Mitte 
des vierten Jahrhunderts verlaſſen und öde. Was endlich die 
Annahme des burgundiſchen Alterthums der Stadt und die aus 
dem Deutſchen verſuchte Ableitung von Neureux betrifft, fo 
gibt es allerdings in der franzöſiſchen Schweiz viele Orts— 
namen deutſchen Urſprungs. Allein der Name Neu-Reute ent⸗ 
hält in ſich ſelbſt eine große Unwahrſcheinlichkeit, wenn man, 
wie jene Anſicht es will, die Stadt von den Burgundionen 
gleich nach deren Ankunft gegründet werden läßt. Es wider: 
ſpricht dieſem der Grund, daß jene Gegend, die von den Rö— 
mern nach vielen Anzeigen ſehr ſtark bewohnt geweſen iſt, da— 
mals kaum ſchon ſo verwildert und verwaldet geweſen ſein 
kann, daß einem darin neuangelegten Orte der Name Neu⸗ 
Reute gegeben werden konnte. Erſt in einer ſpätern Zeit der 
Gründung konnte der Ort Neu-Reute genannt werden, welcher 
Name, neben dem häufigen des einfachen Rüti, in der deut⸗ 
ſchen Schweiz bisweilen vorkommt. Allein der Name Neureux 
ſelbſt, auf welchen dieſe Anſicht gegründet iſt, ſcheint nicht der 
urſprüngliche, ſondern ein aus dem alten Nugerol in's Fran⸗ 
zöſiſche überſetzter zu ſein, und ſchon in dieſer Beziehung 
ermangelt jene Anſicht eines feſten Grundes. Nach allem Ge: 
ſagten müſſen wir uns dahin ausſprechen, daß wir dem zwiſchen 
Griſſach und Neuenſtadt am Bergabhang anzuſetzenden mittel— 
alterlichen Orte Nugerol allerdings römiſches Alterthum zu— 
ſchreiben, ſo zwar, daß wir ihn als Ueberreſt einer größern 
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römiſch-helvetiſchen Anſiedlung aher; die 0 ſogar 
vorrömiſchen, das heißt keltiſch— helvetiſchen Urſprungs geweſen 
iſt. Neuenſtadt, 1312 erbaut, mag mit Bezug auf die vor— 
handenen Reſte der alten Römerſtadt, wie Neuenburg mit 
Rückſicht auf das untergegangene Noidenoler, „ſeinen Namen 
erhalten haben. Beachtungswerth iſt die ausſichtsreiche Loka⸗ 
lität der alten Pfarrkirche Neuenſtadts, welche außerhalb des 
Städtchens, ſeeabwärts bei einer Häuſergruppe ſteht und, wie 
dieſe, Grenetel (urk. 1538 Grenette, en) genannt wird. 

Zwiſchen Schaffis (urk. 1291 Chauans) und Ligerz traf 
man zu Ende der dreißiger Jahre bei Anlegung der Bieler— 
ſeeſtraße auf Alterthumsreſte aus römiſcher Zeit, die Spuren 
einer Anſiedlung verriethen. Dieſe ſind aber ſeither nicht weiter 
verfolgt worden, und das damals zufällig Gefundene blieb 
größtentheils unbeachtet. Mauertrümmer, Ziegel- und Töpfer— 
waare, untermengt mit Münzen und Geräthſchaften von Eiſen 
und Bronze, wurden ſchiebkarrenweiſe verführt, ehe einige 
Kenner und Liebhaber von Alterthümern dazukamen und fol— 
gendes nicht Unerhebliches retteten: eine Kupfermünze der Julia 
Domna, zwei eiſerne Lampen, ein eiſernes Meſſer mit zoll— 
breiter Klinge, ein Fragment eines ſechsſpeichigen Rädchens 
von Bronze, wahrſcheinlich eines Kleiderhaft-Ornaments, den 
oberſten Theil einer Amphora mit der Stempelinſchrift: A 
IRI. F., Scherben von rother, der Siegelerde ähnlicher, 
auch von grauer und ſchwarzer Erde. Die Fundſtelle war 
voll Kohlen und Aſche, und zeigte deutliche Spuren von Zer— 
ftörung durch Feuer. — Am Seegeſtade bei Ligerz (urk. 1377 
Lirasse) liegen viele Bruchſtücke von römiſchen Leiſtenziegeln. 
Oberhalb des Dorfes fand man 1844 unter einem erratifchen 
Blocke zwei ſchöne Exemplare von bronzenen Streitmeißeln der 
älteſten Form (Länge 6“ 1%), Zeugen keltiſch-helvetiſchen Alter- 
thums. Ein bei Ligerz ausgegrabenes Gerippe hatte zur Seite 
ein eiſernes Schwert, welches Fundſtück zwar ſehr alt iſt, 
aber doch, der Form nach zu ſchließen, dem Mittelalter ange— 
hört. Wiewohl von der unter dem urkundlichen Namen der 
Veſti (urk. 1406: die halbe Veſti zu Ligerz — und dazu den 
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Thurm derſelben Veſti) bekannten, oberhalb der Kirche in 
Ruin liegenden Burg Ligerz, einſt einem Sitze der gleich— 
namigen Ortsedeln (urk. 1180 Volmarus de ligerce) ſpäter 
einem Beſitze der von Muhleren, keinerlei römiſche Alter— 
thumsſpuren bekannt ſind, ſo iſt dennoch aus einem ſpäter 
anzuführenden Grunde römiſche Uranlage für dieſelbe zu 
präſumiren. Obſchon die 400“ über dem Dorfe gelegene Kirche 
von Ligerz vor der Reformation nur eine dem h. Sebaſtian 
geweihte Kapelle geweſen und dieſe erſt 1435 geftiftet worden 
iſt, fo muß doch die Lokalität derſelben eine ſehr alterthüm⸗ 
liche ſein; denn nur eine frühere Bedeutſamkeit der Stelle, 
die ſich vielleicht in Baureſten noch kundgab, macht es er- 
klärlich, warum jene Kapelle ſo hoch hinauf gebaut und ſpäter 
dennoch zur Ortskirche erhoben werden konnte; denn im Dorfe 
ſelbſt war für eine ſolche, wie zu Twann, Raum genug vor— 
handen, zumal ſpäter in Ligerz noch zwei andere ne 
geftiftet worden find, 

Twann (1185 Duana, Nitterfiß, 1228 Pfarrort) hat 
Grabalterthümer; es find in Haß nähern und weitern Umgebung 
des Kirchhofes ſchon verſchiedentlich Gerippe, einzeln und beiſam⸗ 
men, mit und ohne Beigaben, alle aber in bloßer Erde beſtattet, 
aufgefunden worden. Das Wenige, was von Beigaben be— 
kannt geworden, beſchränkt ſich auf Folgendes: eine eiſerne 
Lampe mit Kette; ein länglich erhöhtes, unten weites und 
handbreites Gefäß, von Compoſition wie verzinnt, auf der 
Bruſtgegend eines Gerippes gefunden; zwei ganz kleine, unten 
ausgebrauchte, oben engere Krügchen von gemeiner rother 
Erde, welche mit Kohlen gefüllt in der Kopfgegend von zwei 
Gerippen ſich vorfanden, die in der Nähe des jetzigen Kirch— 
hofes vorkamen. Letztere zwei Stücke gehören aber ſchon dem 
chriſtlichen Alterthum an, in welchem bis in's vierzehnte Jahr⸗ 
hundert, in einer Art von Reminiszenz heidniſchen Todten⸗ 
kults, die Sitte beobachtet wurde, den Todten kleine Gefäſſe 
mit verbranntem Weihrauch beizugeben. Möglich, daß auch 
das zweiterwähnte Fundſtück der chriſtlichen Zeit angehörte; 
wenigſtens ſchien es den Findern zum Gebrauche geweihten 
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Waſſers beftimmt geweſen zu fein: Für das hiefige Vorkom⸗ 
men von römiſchen Grabalterthümern ſpricht dagegen das erſte 
Stück, welches unzweifelhaft eine römiſche Todtenbeigabe ge⸗ 
weſen iſt. Eine merkwürdige Anticaglie, ebenfalls in der 
Nähe des Kirchhofes, jedoch ohne beſtimmte Grabvorkommen— 
heiten gefunden, iſt das abgebrochene Fußgeſtell eines Glas— 
bechers, welches in den ſtärkſten, vielleicht urſprünglich inhä— 
rirenden Regenbogenfarben ſchillert und in der obern Rundung 
Löwenköpfe, mit gleichbalkigen Kreuzen abwechſelnd, in Relief 
aufweist. Wenn dieſes Fundſtück nicht dem römiſch⸗chriſtlichen 
Alterthum angehört, ſo ſtammt es doch ſpäteſtens aus der 
älteſten merovingiſchen Zeit. Neben ſeinen Grabalterthümern 
aus römiſcher und altchriſtlicher Zeit hat Twann noch Anderes 
aufzuweiſen, was ſowohl römiſches, als keltiſch⸗ helvetiſches 
Alterthum vergegenwärtigt. Zunächſt der Kirche fand man vor 
einigen Jahren in der Tiefe von 3½“ bei altem Gemäuer von 
gewöhnlichen Steinen einen Marcus Aurelius in Großerz. 
Gerade oberhalb Klein-Twann iſt neben dem Twannbach auf 
ſchmaler Baſis ein gewaltiger, unter dem proſaiſchen Namen 
der Ankenballe bekannter Felsbrocken aufgethürmt, der von unten 
ſeitwärts betrachtet das Profil eines männlichen Kopfes auf— 
fallend ausgeprägt darſtellt und an die koloſſalen Kephalolden 
oder Kopf⸗Felsbilder des keltiſch-druidiſchen Alterthums i in Frank⸗ 
reich und im berniſchen Bisthum lebhaft erinnert. Weiter auf⸗ 
wärts am Bergabhang, oberhalb der Strecke zwiſchen Klein- und 
Groß⸗Twann, öffnet ſich die Felswand zu einer weiten, hoch— 
gewölbten Höhle. Aus ihrem von Geröll erhöhten Tropfftein- 
Hintergrund erblickt man unter ſich den Seeſpiegel und über dem 
jenſeitigen Gelände die Alpenkette in einem ſchön abgegrenzten, 
zauberhaften Gemälde. Im Vordergrund der Höhle befindet 
ſich an der weſtlichen Felswand ein durch Menſchenhand her— 
vorgebrachter, kanzelartiger Vorſprung von mäßiger Höhe. 
Nach der Volksmeinung hätten hier heidniſche Prieſter eine 
Kirche gehabt, und in der That war dieſer Ort, wenn irgend 
einer, wie gemacht zu einem druidiſchen Felshöhlen⸗Kult⸗ 
orte. Keltiſches Alterthum bezeugt jedenfalls ein am Abhang 
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gerade unterhalb der Höhle gefundenes, trefflich gearbeitetes 
keltiſches Kopf⸗Steinbild. Noch weiter oberhalb Groß-Twann, 
links vom Wege auf den Twannberg liegt die Ruine der Burg 
Twann. Auf der öſtlichen Außenſeite desſelben bemerkt man 
Fragmente römiſcher Ziegel und in ihrem mit Kohlen vermeng- 
ten Schutte fand man ein guterhaltenes keltiſches Kopf-Stein⸗ 
bildchen mit hermenartiger Baſis zum Aufſtellen. Die Sage 
läßt bei dieſer Burg, in deren Nähe in der That noch ſehr 
feſtes Mauerwerk in Quaderſtücken vorhanden iſt, eine Stadt 
geſtanden haben. Urk. 1225: Chono dominus de Twanna miles. 

In der Nähe des Dorfes Gaicht Geicht, Geich, älter 
Geichen, Geiach, Greyach, Gryach, urk. 1274 Goiaco; 
franzöſiſch Jugie, urk. 1437 Agies) auf dem plateauartigen 
Vorſprung, welchen der Jura oberhalb Twann und Wingreis 
bildet, liegt einer der ſogenannten Wackel- oder Schwungſteine, 
welche im keltiſch⸗druidiſchen Steinkult eine fo bedeutende Rolle 
geſpielt haben, und am ſüdlichſten Ende jenes Vorſprungs, 
auf der Seite gegen Twann, iſt 1845 ein bronzener Streit— 
meißel gefunden worden, welcher den bei Ligerz erwähnten 
ganz ähnlich iſt. Der Ziegenhirt von Twann erhob den— 
ſelben beim Graben eines Erdkellers, nahe bei ſeiner dor— 
tigen Wohnung, 1“ tief im flachen Boden, unten an einer 
nackten Rippe des hier hervorragenden Kalkfelſens. Weitere 
Alterthumsreſte glaubte der Finder nicht bemerkt zu haben; 
doch entdeckte man in der ausgeworfenen Erde noch ein Stück 
eines antiken, maſſiven Glasgefäſſes von dunkelgrüner Farbe 
und von der Geſtalt eines kleinen, fußloſen Beckens. Bei 
einer hierauf vorgenommenen Unterſuchung des umliegenden 
Terrains wurde ein länglicher Erdbuckel durchgegraben, der 
einige Schritte nördlich von obgedachter Wohnung nebſt andern 
kleinern Anſchwellungen ſich auffallend genug im flachen Weide— 
land erhebt; in der Tiefe desſelben fand man in bloßer Erde 
einiges keltiſches Steinſchnitzwerk. Dieß läßt auf ein Gräber— 
terrain ſchließen, und die Meinung der Anwohner, als ob 
jene Unebenheiten von den Fundamenten einer ehemals dort 
geſtandenen Wind-Säge oder Schneide-Mühle herrühren, fällt 
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als unrichtig dahin. Eine zweite unterſuchte Stelle liegt eine 
Strecke nordöſtlich von der Hirtenhütte, in der Richtung nach 
dem Dorfe Gaicht, und zwar auf einem zu beiden Seiten von 
kleineren Felspartieen begrenzten, ebenen Weideplatze, der von 
Oſten nach Weſten ſich erſtreckt und ziemlich viele erratiſche 
Blöcke trägt. Der ganz flache Boden dieſes Platzes bildet nun 
an einer Stelle, wo ſolcher Blöcke mehrere umherliegen, ein 
vertieftes, regelmäßiges Parallelogramm, das ½ unter dem 
Niveau des anſtoßenden Bodens liegt, eine ſehr auffallende 
Erſcheinung in dieſem flachen Weideland, das niemals durch 
Ackerbau geſtört worden iſt, auch keinerlei Spuren von Häu⸗ 
ſerbau aufweist. Noch auffallender war ein kleines Erd⸗ 
hügelchen, welches dicht an der Mitte der weſtlichen Abſchnitts⸗ 
linie beſagter Senkung ſich erhob und bei 1° Höhe 2¼ Durch- 
meſſer hielt. Beim Ausgraben dieſes Hügelchens fand man 
in der Tiefe desſelben, 1½ unter dem Niveau des umliegenden 
Bodens Folgendes: zerſtreute Kohlenparzellen, ein Scherbchen 
von keltiſchem Töpferfabrikat der roheſten Art, im Bruche 
ſchwarz mit eingemengten weißen Quarzkörnchen und an der 
Oberfläche röthlichbraun, einiges keltiſches Steinbildwerk, wie 
auch einige zugeſpitzte, geräthartige Steine. Wahrſcheinlich 
iſt dieſes Hügelchen, als eine Art kleinen Opferhügels, bei 
Verrichtung eines Opfers zum Behufe eines Kults aufgeſchüttet 
worden, und die ganze Stätte hatte vermuthlich im keltiſch— 
druidiſchen Alterthum eine religiöſe Bedeutung. Der jung⸗ 
fräuliche Boden dieſes vom Eiſen des Ackerbauers noch nie 
umwühlten Weidelandes mag noch viele keltiſche Alterthums⸗ 


reſte bergen! Einige hundert Schritte ſüdöſtlich von befagter 


Stelle, erhebt ſich auf einer nach dem See hervorragenden 
Felsklippe, welche die Schloßfluh heißt, eine namenloſe Burg⸗ 
ruine. Dieſer einft ſehr feſte Punkt korreſpondirt mit der Burg- 
höhe von Twann und weiterhin mit denjenigen von Ligerz 
und Neuenſtadt ſo auffallend, daß man hier unwillkürlich an 
ein Syſtem von Landesbefeſtigung durch Kaſtelle und Warten 
im Sinne der römiſchen Kriegskunſt erinnert wird. Wie von 
vielen andern bedeutenderen Stätten heidniſchen Alterthums, 
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geht auch von dieſer die abergläubiſche Sage des ſogenannten 
Geldſonnens durch den Teufel. Dieſer Aberglaube erklärt 
ſich einerſeits aus einem dunkeln Gefühle von Abſcheu vor dem 
Heidenthum, als deſſen Repräſentant der Teufel gedacht wird, 
anderſeits aus der durch das zufällige Auffinden von alten 
Geldſtücken entſtandenen Vorausſetzung, daß an ſolchen Stätten 
ſchwer zu hebende Schätze im Boden liegen mögen. Auch wird 
hier, wie an andern alterthümlich bedeutſamen Lokalitäten, 
Schatzgräberei getrieben. Andere abergläubiſche Sagen, welche 
an dieſe Lokalität ſich anknüpfen und z. Th. Nachklänge heidniſcher 
Superſtition zu ſein ſcheinen, ſind folgende: ein Kind, längere 
Zeit vermißt, wird auf der Schloßfluh gefunden; befragt, wie 
es ſich während der Zeit beholfen, ſagt es aus, ein Unbe— 
kannter habe ihm Speiſe gebracht; ferner: ein Mädchen wird 
von einem unbekannten Liebhaber Nachts hieher geführt; der 
Fels öffnet ſich ihnen, und um einen Tiſch ſitzen Unbekannte, 
welche verlangen, daß das Mädchen in ein vorliegendes Buch 
ſeinen Namen mit Blut einſchreibe; auf ſeine Weigerung iſt Alles 
verſchwunden, und die Verſuchte ſieht ſich bloß und allein auf 
der Schloßfluh. | 

In der Nähe des unterhalb der Schloßfluh gelegenen 
Dörfchens Wingreis (urk. 1235 Windgrabs), find beim 
Rebgut Engelberg, im ſogenannten Rogget Curf. 1235 
Rogget und 1246 vinea quæ vocatur Rogetta que sita 
est ante turrim), wo im Mittelalter ein durch einen Felſen⸗ 
bruch von unbekanntem Datum verſchüttetes Dorf dieſes Na— 
mens geſtanden hat, ſowohl ehemals als auch in neuerer 
Zeit römiſche Münzen ausgegraben worden, welche beweiſen, 
daß der Ort ſchon eine vormittelalterliche Anſiedlung geweſen 
iſt. So fand man 1754 eine ſchöne Kupfermünze des Maxen⸗ 
tius, und beim Bielerſee-Straßenbau folgende: einen Auguſtus, 
einen Domitianus, einen Hadrianus, vier Mareus Aurelius, 
eine Lucilla, einen Gordianus, zwei Gallienus, einen Aure— 
lianus, einen Probus, zwei Conſtantinus. Dieſe Münzſerie 
mag ſo ziemlich die Dauer der hieſigen Niederlaſſung andeuten, 
wie das Vorherrſchen der Münzen des Mareus Aurelius den 
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Kulminationspunkt ihres Blütheſtandes zu erkennen gibt. Qua⸗ 
derſtücke, die bisweilen in dem verſchütteten Bezirke ausgegraben 
werden, laſſen auf eine bedeutendere, faſt ſtädtiſche Anſiedlung 
ſchließen. Nach einer Nachricht aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, haben Steinbrecher hier öfters alterthümlichen 
Hausrath (ob antiken oder mittelalterlichen, iſt nicht klar) auf⸗ 
gefunden. — Bei der Wichtigkeit, welche Kapellen für Nach⸗ 
weiſung ſelbſt von heidniſch-alterthümlichen Lokalitäten haben, 
iſt nicht zu übergehen, daß öſtlich von Tüſcherz (urk. nach 1225 
Tüschiers) auf einem mit Reben bewachſenen een 
am See vor Zeiten eine Kapelle geſtanden iſt. 

Weiter ſeeabwärts bis Vingelz find keine Alterthums⸗ 
ſpuren anzumerken, wenn man nicht den alten Bergpfad hier- 
her rechnen will, der von Vingelz über Gaicht auf den Teſſen— 
berg hinanführt. Allein ſchon aus dem Geſagten erhellt, daß 
das linke Seeufer wenigſtens eine Straße dritten Ranges zur 
Römerzeit muß gehabt haben. Für die weſtlich vom Bielerſee 
gelegene Gegend ging aber der Hauptweg nach dem Bisthum, 
der von Noidenolex auslief, nicht etwa bei Wingreis u. ſ. w. 
vorbei, ſondern er ging ſchon im Neuenburgiſchen bei Haute⸗ 
rive ab und führte, oberhalb der Gegend von Nugerol, über 
Lignieres nach dem Teſſenberg. Hiefür ſpricht ſowohl der 
volksthümliche Name des dortigen Bergweges Vi-de-IEtra 
oder: I'Estraz (Hochgſträß), als auch der Umſtand, daß auf 
demſelben in früheren Zeiten eine Menge Maulthiereiſen ge- 
funden worden ſind. Auch hat man vor mehreren Jahren in 
dortiger Gegend bei Nods (urk. 1259 Nous) Kupfermünzen 
römiſcher Kaiſer gefunden, und das neuenburgiſche Dorf Lig 
nieres (urk. 1203 Liniers) ſcheint ſeinen Namen von einer 
Niederlaſſung römiſcher Zimmerleute und Holzhändler (lignarii, 
nämlich fabri und negotiatores) erhalten zu haben, welche 
hier die bei den Römern zum Schiffbau ſo geſuchten und aus 
dem Bielerſee in die Aare und in den Rhein geflößten Jura⸗ 
tannen fällten und ſpedirten. Vom Teſſenberg (Teß, urk. 1185 
ecclesia de Tesson-de Tesso-de Monte Tesso) führte die 
Straße über Ilfingen (franz. Orvin), welcher Ort (urk. 957 
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villa Ulvingen, 1228 Ulueins) ſchon 884 unter dem Namen 
Ulmik (I. Ulvinc oder Ullivinc) mit einer von Nugerol ab⸗ 
hängigen Kapelle erſcheint. Teß und Ilfingen hatten übrigens 
einen Burgſtall und ein Rittergeſchlecht (z. B. urk. 1185 Tie- 
tricus de Tesso, 1225 Ulricus de Ulvingen miles), und die 
dortigen Burgen mögen, wie diejenige von Frinvilliers (Fridli⸗ 
ſchwarten, urk. 1367 Fridrichswart) aus römiſchen Straßen⸗ 
kaſtellen erſtanden ſein. Hierauf lenkte die Straße in die 
Schlucht von Reuchenette ein, verband ſich aber noch vorher 
mit einer öſtlich von Bauffelin herkommenden Bergſtraße, von 
welcher ſeines Ortes das Nähere. 

Ehe wir nun aber an's Oſtende des Seis f in die Gegend 
von Viel uns verfügen, ſind 


Die beiden Inſeln im See 


in alterthümlicher Beziehung genauer zu betrachten. 
Was die größere oder St. Petersinſel betrifft, ſo zieht ſich 
von Ligerz ein Kieſelſteindamm im Seebett nach derſelben hin— 
über. Dieſer Damm heißt der Heidenweg und wird den 
Römern zugeſchrieben. Den gleichen Namen trägt auch der 
vom nördlichen Landungsplatze nach der Schaffnerei führende 
Hauptweg, und wir werden die gleiche volksthümliche Benen— 
nung bei der kleinen Inſel auf eine andere angebliche Römer— 
ſtraße angewendet ſehen. Da der See, nach vielen, von uns zum 
Theil ſchon angeführten Merkmalen, zur Römerzeit viel tiefer 
ſtund, ſo hat man keinen Grund daran zu zweifeln, daß von 
den römiſchen Anſiedlungen am Geſtade bei Ligerz ein damm⸗ 
artiger Weg nach der Inſel geführt habe, zumal auch dieſe 
ſelbſt damals bewohnt geweſen iſt. Einer ältern Nachricht 
zufolge, ſind hier römiſche Münzen und ein Opfermeſſer ge— 
funden worden, und vor wenigen Jahren entdeckte man auf 
der mittäglichen Anhöhe, am Saume des Eichwaldes, eine 
bedeutende Trümmerſtätte mit römiſchen Leiſtenziegeln. In 
der gleichen Gegend, mehr gegen den ſüdlichen Abhang hin, 
ſind ſchon öfter menſchliche Gerippe, mit und ohne Beigaben, 
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- ausgegraben worden. Im Jahr 1843 ſtieß man dort auf eine 
27 tiefe Grabſtelle mit einem wohlerhaltenen Gerippe; in der 
ausgeworfenen Erde zeigten ſich Kohlen und Scherbchen von 
dünnem, grünlichen Glaſe von einiger Wölbung, das mit Erde 
inkruſtirt war. Seither erhob man aus der Höhlung eines aus⸗ 
gegrabenen Schädels Schnur⸗Korallen von gebrannter Erde, 
darunter auch eine ſilberne. Ebendaſelbſt fand man das Frag⸗ 
ment eines Geräthes oder Zierrathes aus antiker Bronze; es 
iſt platt, und inmitten von drei abgebrochenen Enden iſt auf 
der einen Seite ein keltiſcher Diskus eingegraben. Auf der 
ſüdlichen Fläche der Inſel ſind, nach einer ältern Nachricht, 

in der Richtung von der jetzigen Schaffner-Wohnung und dem 
alten Priorathauſe nach dem See hin, weitläufige Fundamente 
verſpürt worden, und in neuerer Zeit fand man bei Repara— 
turen in einem ältern Theile der dortigen Gebäulichkeiten, 
ziemlich tief in der Erde, eingemauerte bleierne Waſſerleitungs— 
röhren, einen ſteinernen Sarkophag von der Art der bei Wyler— 
Oltingen erwähnten, auch einen großen eiſernen Schlüſſel von 
veralteter Form. Da aber ſchon unter den Königen und Grafen 
von Burgund hier eine dem heiligen Petrus geweihte Kapelle 
ſtund (die hieſige geiſtliche Stiftung, welche jedenfalls zu 
den älteſten bei uns gehören muß, wurde 957 von König 
Conrad von Burgund dem Stifte Münſter in Granfelden beige⸗ 
legt; 1107 vergabte Graf Wilhelm III. von Hochburgund die Inſel 
im See, Insulam Comitum, und Belmont, Bellum Montem, an 
Clugny), und da dieſe Lokalität auch Reſte aus der Zeit des urk. 
1228 erwähnten prioratus de insula (vgl. urk. 1301 prior Insule 
in medio lacu, 1453 prioratus Si Petri de insula) bergen 
wird: ſo iſt für die erwähnten Fundſtücke zunächſt ebenfalls mittel- 
alterlicher Urſprung zu präſumiren, oder es iſt doch römiſches 
Alterthum, wofür die bleiernen Waſſerleitungsröhren zu ſprechen 
ſcheinen, erſt dann als Grundlage der hieſigen mittelalterlichen 
Reſte anzunehmen, wenn beſtimmtere Anzeigen desſelben ge— 
funden ſein werden. Jedenfalls iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
die hieſige geiſtliche Stiftung, wie die meiſten der älteſten Zeit, 
auf einer bedeutendern Oertlichkeit der n Zeit, und 
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zwar auf einer ſolchen ſich erhoben habe, welche zu einem 
heidniſchen Kulte diente. Man hat an Belenus⸗, das iſt Son: 
nenkult, oder an Neptunskult gedacht. Allein eine dunkle Er⸗ 
innerung an einen andern hieſigen heidniſchen Kult liegt der 
ſuperſtitiöſen Vorſtellung zu Grunde, die man im Mittelalter 
von der Inſel hatte, und die noch jetzt nicht ganz erloſchen iſt. 
Nach derſelben hielt nämlich am weſtlichen Ende des Eichwald⸗ 
plateau's der Teufel, als grüner Herr, feine Hexentänze und 
Bacchanalien, und noch ſoll der Grüne, der übrigens auch zu 
Mörigen ſchon auf Beſuch erſchienen, ſich im Waldesſchatten 
bisweilen erblicken laſſen. Eine beſtimmtere Vermuthung ge⸗ 
wagt, beruhen dieſe Vorſtellungen nicht auf einer Erinnerung 
an heidniſchen Naturdienſt, zumal an keltiſchen Eichenkult, 
vermiſcht mit römiſch-keltiſchem Pansdienſt? Und iſt nicht der 
Grüne die Waldgottheit des Pans, der im ländlichen Heiden⸗ 
thum am längſten verehrt, weil er mit dem alten Naturdienſt und 
Waldkult am innigſten zuſammenhing, endlich die Rolle des 
Teufels, des Repräſentanten des Paganismus, übernehmen 
mußte? | 

Von der größern oder St. Petersinſel, an deren Südſeite ein 
ſogenanntes Heidenſchiff, ähnlich dem bei Mörigen erwähn⸗ 
ten, im See liegt, gehen wir über nach der kleinern oder der 
ſogenannten Kanincheninſel. Schon in dem untiefen Zwiſchen⸗ 
raume zwiſchen beiden Inſeln zeigen ſich bei genauerer Beob— 
achtung des Seebodens, wenn er trocken liegt, in Fragmenten 
von Leiſtenziegeln ſichere Spuren römiſchen Alterthums, welche 
zugleich beweiſen, daß zwiſchen den Inſeln Ausläufer feſten 
Landes mit Wohnungen ſich ausdehnten. Auch ein Hirfchge- 
weih wurde in dieſer Strecke gefunden. Noch bedeutendere 
Alterthumsſpuren findet man am Geſtade der kleinen Inſel 
ſelbſt: zahlloſe Fragmente von Leiſtenziegeln, mitunter auch 
Ziegelplättchen mit grüner Bleiglaſur, Scherben von Gefäſſen 
aus gemeiner rother Erde und aus Topfſtein, Stücke antiken 
Glaſes, ſeltner Glaskorallen, endlich mannigfaltiges Stein⸗ 
ſchnitzwerk ſowohl von Bildchen als von Geräthen. Solche 
Alterthumsreſte zeigen ſich ſowohl um den Sandſteinfelſen der 
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Inſel, auf deren Nordſeite übrigens Fundamente im Boden lie⸗ 
gen, als auch um die unten ſüdlich anſtoßenden, mit dem Felſen 
durch einen ſchmalen Damm verbundenen ſchanzartigen Er- 
höhungen, namentlich aber auf dem flachen ſüdweſtlichen Ge— 
ſtade. Von dort erſtreckt ſich nach der Gegend zwiſchen Erlach 
und Vinelz eine ſelbſt bei höherm Waſſerſtand durch das Röh— 
richt kennbare Untiefe, welche unter dem Namen des Heiden⸗ 
weges bekannt iſt, und deſſen Anlegung von der Sage dem 
J. Cäſar zugeſchrieben wird. Dieſe Sage hat man dadurch 
zu eludiren geſucht, daß man das Ganze als einen natürlichen 
Felſenriemen und als eine Art vertiefter Fortſetzung des Juli— 
monts erklärte, welche in der kleinen Inſel wieder erhöht, 
nach der großen Inſel ſtreife. Allein die Richtigkeit dieſer 
geologiſchen Anſicht zugegeben, für welche auch der Umſtand 
ſpricht, daß die Formation der kleinen, wie der großen Inſel, 
mit derjenigen des Julimonts übereinſtimmt, — was hindert 
uns anzunehmen, eben jener natürliche Felsriemen ſei von 
den Römern zu einem Straßendamm benutzt worden, der, als 
eine Veräſtung der bei Mullen und Vinelz nachgewieſenen 
Straße, nach der kleinen und von dieſer nach der großen Inſel 
führte? Einen bedeutenden Haltpunkt bekommt die Sage einer- 
ſeits durch die Ermittlung des mehrfach angemerkten Faktums, 
daß der See zur Römerzeit viel tiefer geſtanden iſt, anderſeits 
durch die Wahrnehmung der früher unbeachtet gebliebenen 
Spuren römiſchen Alterthums, welche die kleine wie die große 
Inſel und ſelbſt der Zwiſchenraum zwiſchen beiden aufweist. 
Die ſagenhafte Urheberſchaft Cäſars können wir freilich nur 
als den volksthümlichen Ausdruck für ein Römerwerk gelten 
laſſen, wie bekanntlich größere Werke aus der römiſchen Kaiſer— 
zeit in der Schweiz und in Frankreich von der Sage dem 
J. Cäſar zugeſchrieben werden. — Geht ſchon aus dem Ge⸗ 
ſagten die alterthümliche Bedeutung der kleinen Inſel hervor, 
fo wird dieſelbe noch erhöht durch die Entdeckung von römiſch⸗ 
keltiſchen Grabſtätten, die hier ſeit 1843 aufgefunden worden 
ſind. Zwei Erdhügel auf dem Sandſteinfelſen der Inſel, der 
eine von ovaler, der andere von viereckiger Form, gaben ſich 
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bei genauer Unterſuchung als Grabhügel zu erkennen, und in 
der Niederung der Inſel erwies ſich als ein trocken aufge- 
mauerter Grabhügel ein viereckiger ſüdöſtlicher Ausläufer der 
dortigen ſchanzartigen Erhöhungen. Außerdem wurden ſowohl 
auf der ſüdlichen Fläche dieſer Erhöhungen in bloßer Erde, 
als auch an ihrem öſtlichen Abhang, hier wieder übermauert, 
Reſte von Beſtattung durch Leichenbrand aufgefunden, welche 
Art von Beſtattung auch in den Grabhügeln vorkam und ſich 
durch den Umſtand kundgab, daß ſämmtliche Fundſtücke in 
Begleitung von Aſche und Kohlen ſich vorfanden und zum Theil 
deutliche Spuren von Einwirkung des Feuers trugen. Ueberdieß 
mögen den Leichenbrandreſten auch Ueberbleibſel von Todten— 
opfern beigemengt worden fein. Bei den hieſigen Nachgra— 
bungen fand man erſtens viele zerhackte, zum Theil angebrannte, 
übrigens faſt petrifizirte Thierknochen, nach den Zähnen zu 
ſchließen, vorzüglich von Schweinen, aber auch von Ziegen, 
Widdern und von einem Mauleſel, mitunter auch menſchliche 
Gebeine, u. A. einen wohlerhaltenen Unterkiefer; zweitens 
zahlloſe Reſte von Töpferwaare roher keltiſirender Arbeit, wenige 
Ueberbleibſel ächtrömiſcher Töpferkunſt, und dieſe aus einem 
Zeitalter des Verfalls, wie denn von beſſern Gefäſſen nur Weniges 
in ſchwarzer Erde und neben Fragmenten gefälſchter Siegelerde 
nur ein einziges von ächter, mit Reliefs verzierter vorkam, 
die übrigens ganze und halbe Sonnendiſken, auf- und abneh⸗ 
mende Halbmonde, kleinere, zu ſieben und anders gruppirte 
planetariſche Diſken und andere ſeltſame aſtronomiſch-ſymbo⸗ 
liſche Zeichen darſtellen. Merkwürdig ſind auch einige Scherben 
mit breitem Rande, die inwendig braune Bleiglaſur haben. 
Drittens kamen Reſte von Gefäſſen aus verſchiedenartigem, 
zum Theil merkwürdig fagonnirtem Glas vor, auch Klumpen 
geſchmolzenes Glas, und es fehlten nicht Fragmente von 
maſſiven Topfſteingefäſſen. Viertens fand man eine Maſſe 
zerbrochner Hohl- und Leiſtenziegel, auch Bruchſtücke von Ziegel- 
plättchen mit Reliefarbeit, unter andern eines mit Merkurs 
Schlangenſtabe, und ein anderes, grün glaſirtes mit antiken 
Ornamenten. Ferner gab ſich auch viel rohes Silhouetten⸗ 
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Schnitzwerk kund: Thier- und Menſchenbilder in den verſchie— 
denſten Dimenſionen, im Miniaturmaaß bis zum Koloſſalen, 
wie in den verſchiedenſten Stoffen, in Stein, Metall, Scherben 
und Ziegelfragmenten, u. A. ein kleiner Widderkopf in Sand⸗ 
ſtein und der Obertheil eines Vogels aus gebrannter ſchwarzer, 
mit weißen Steinkörnchen gemiſchter Erde, ein Rundbild, das 
jedoch nur auf einer Seite in gefiederartigen Streifen einen 
Verſuch von Kunſt zeigt; überdieß ſind dieſem Vogelkopfbild 
in der Gegend des Schnabels drei im Dreieck ſtehende Punkte 
eingedrückt. Sodann bemerkte man eine eigenthümliche Art 
von Artefakten: kurze Knochenſtücke, die, am einen Ende breit 
und rundlich, am andern eine ſtumpfe Spitze haben und ſicht— 
bar wie durch Gebrauch abgeglättet ſind. Weiter kam ver— 
ſchiedenes Metall⸗Fabrikat vor; von Kupfer: unförmliche und 
unverzierte, zum Theil ſeltſam bekritzte Blechſtücke, Beſchläg⸗ 
werk, ein Fingerring mit eingeſchlagenen keltiſchen Diſken, 
ein Stück einer Kleiderheftnadel; von Eiſen: Nägel, verſchie— 
denes Beſchläge, ein kleiner Ring und eine wohlerhaltene 
Pfeilſpitze. Mitunter kamen auch Klumpen von geſchmolzenem 
Kupfer und Eiſen zum Vorſchein. Endlich fand man folgende, 
zum Theil angeſchmolzene Kupfermünzen römiſcher Kaiſer: 
einen Probus, zwei Conſtantinus, einen Conſtans und eine 
unkenntliche, jedenfalls aber nachconſtantiniſche. Es erhellt 
aus dem Vorkommen dieſer Münzen, daß die Leichenbrand— 
reſte, welche auf der Kanincheninſel in den Erdhügeln, in dem 
gemauerten Hügel, wie in den buſtumartigen Depoſitorien vor— 
kamen, hauptſächlich aus der Zeit des Conſtantinus ſelbſt ſtam⸗ 
men, jedoch einerſeits bis in die Zeit des Probus hinaufgehen, 
anderſeits bis auf Conſlans hinabreichen, unter dem alfo hier 
zu Lande heidniſche Sitte noch in vollem Schwange war. An 
das mithriakiſche Religionsweſen jener Zeiten ſcheinen folgende, 
im gleichen Grabhügel vorgekommene Gegenſtände unter den 
Fundſtücken zu erinnern: das Vogelbild, als Abzeichen des 
mithriakiſchen Rabenordens, der Widder, als Zeichen des Früh— 
lings-Aequinoctiums und daheriges Unſterblichkeitsſymbol, die. 
Scherbe von Siegelerde mit ihren ſolariſchen, lunariſchen, 


planetariſchen und übrigen aſtronomiſchen Reliefbildern, zu 
welchen Symbolen, nachträglich bemerkt, noch eine kleine aus 
Kieſelſtein regelmäßig geſchnittene dreiſeitge Pyramide, eben⸗ 
falls ein Religionsſymbol, hinzukam. N 


wien dem Jura, der Zihl und der Aare. 
Biel und Umgegend. 


Am linken Seeufer iſt noch Vingelz Auf. 1255 Vingels) 
anzumerken, womit Meyer von Knonau Vinelz verwechſelt. Hier 
bemerkt man im nicht ſehr tiefen Seebett, an einer „in den 
Pfählen“ benannten Stelle, eine Art von Hafendamm oder 
von alter Brücke, welche vom dortigen Geſtade quer über den 
See bis zum entgegengeſetzten Ufer, und zwar bis dahin ſich 
erſtreckte, wo der früher beſchriebene Steinberg bei Nidau liegt. 

Bei Biel ſelbſt (urk. 1179 Bielnum, 1228 Beena, ſpäter 
auch Byellum, Biellum) ſind ſchon öfters, ſowohl in den Reben 
als bei der Brunnquellgrotte, vereinzelte römiſche Münzen gefun- 
den worden: eine Silbermünze der Claudiſchen Familie (1810, in 
den Reben), ein Auguſtus in Silber (1810, bei der Quelle) und 
in Mittelerz, ein Nero in Mittelerz (1847, im Tſchäriz, einem 
Rebbezirke), in Großerz ein Commodus, ein Hadrian (1810) 
und ein Antoninus Pius (1810, bei der . Im Jahr 1846 
fand man aber im Reinigen der Brunnquellgrote an 300 bis 
400 Kupfermünzen römiſcher Kaiſer, von J. Cäſar bis auf 
Valentinianus J., unter welchen die Münzen aus der Blüthezeit 
des Kaiſerreichs vorherrſchten. Dieſer denkwürdige Münzfund 
gibt erſtens einen Beleg mehr für die aus andern ähnlichen 
Funden hervorgehende und von den Alten ſelbſt bezeugte heid— 
niſche Sitte des Geldſpendens an bedeutendere Quellen); 


) Wir verweiſen hierüber auf unſere Schrift: Die in der Bieler 
Brunnquellgrotte — gefundenen römiſchen Kaiſermünzen 
— Bern, bei C. A. Jenni, 1847. 8. Seite 9 — 15. In obiger 
Anſicht wird uns von dem gelehrten Alterthumsforſcher, K. Fr. Hermann, 
Profeſſor in Göttingen, beigepflichtet. Vgl. Göttinger Gelehrte Anzeigen 
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zweitens vergegenwärtigt er uns die Dauer der römifchen Herr⸗ 
ſchaft über Helvetien bis zu deren Verfall; endlich verräth er 
uns die erſten ſichern Spuren römiſcher Anſiedlung in der 
nächſten Umgebung, da dieſe Opferſpenden als Gaben des 
Ueberfluſſes von Anwohnern erſcheinen. Ehedem wollte man 
zwar ſchon aus dem Vorkommen einzelner römiſcher Münzen 
in der nähern Umgebung von Biel, wie aus andern unhalt⸗ 
baren Gründen das römiſche Alterthum der Stadt folgern. 
So ſollte ein Theil der Ringmauer an der Burg wegen ſeiner 
Kropf⸗ oder Buckelſteinbauart römiſchen Urſprung haben, und 
die eine der oben erwähnten, bei Neuenſtadt gefundenen In⸗ 
ſchriften ſollte vom Seeufer bei Biel dorthin verſchleppt wordrn 
ſein. Es iſt nun freilich gewiß, daß die Gründung von Biel 
in das frühere Mittelalter hinaufreicht, da in den Urkunden 
lange vor der Verwüſtung von 1367 eine Alt- und Neuſtadt 
unterſchieden wird (1299 in novo Burgo —, 1301 in veteri 
Burgo Bielle, 1310 Byello in veteri urbe, 1399 in der 
alten Stadt — an der untern Gaſſe by der Burg); auch zeugt 
die erwähnte Bauart jedenfalls von hohem Alterthum. Aber 
erſt durch den großen Münzfund, in Verbindung mit jenen 
Einzelfunden, iſt das Vorhandenſein einer römiſchen Anſied— 
lung am Platze des heutigen Biels oder doch in ſeiner näch— 
ſten Umgegend außer Zweifel geſetzt worden; denn da Biel 
germaniſchen Urſprung durch feinen Namen verräth (er bes 
zeichnet die erhöhte Lage des älteſten Stadttheiles und iſt gleich— 
bedeutend mit Büel, das heißt Hügel, wie beide Namen zu⸗ 
gleich einige Orte der Schweiz tragen), ſo ſcheint es in der 
That, die dortige römiſche Anſiedlung ſei eher auf dem plateau⸗ 
artigen Vorſprung des Jura's zwiſchen Biel und Bötzingen, das 
heißt im ſogenannten Ried unterhalb Leubringen (urk. 1315 


von 1848, Stück 73, Seite 735 f., wohin wir den ſeichten Recenſenten, 
Herrn Stadtpfarrer K. Wilhelmi in Sinsheim, mit ſeinem faulen Ge⸗ 
ſchwätz (Geldſack ꝛc.) in den Heidelberger⸗Jahrbüchern von 1848, S. 562 
verwieſen haben wollen. — Die Serie der gefundenen Münzen iſt in Obigem 
nach ſpäter eingezogenen Erkundigungen bedeutend vervollſtändigt. 
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> Lömaringen) gelegen geweſen. Im Mittelalter fund dort ein 
Dorf, Brittennach, Brétigny, ſammt einer Kapelle und einem 
Kirchhofe, welche nach Bellelai gehörten. Dieſes ſchon im 
Mittelalter (um 1400) eingegangene Dorf mag, wie die meiſten 
derartigen Orte, in's römiſch-helvetiſche Alterthum hinaufge— 
reicht haben. Ein auffallender Erdhügel in dortiger Gegend, 
der ſogenannte Herrenhubel, iſt allem Anſchein nach Menfchen- 
werk und ein Grabhügel aus jener Zeit. Gleiches Alter mögen 
die ſtarken Grundmauern haben, auf welche man hier und da 
in den Reben des Rieds ſtößt. Ein vielfach ausgehöhltes und 
gehöckertes Terrain oberhalb des Waldweges vom Ried nach 
Leubringen dürfte dagegen ein Mardellen- und Grabhügel⸗ 
terrain aus der keltiſch-helvetiſchen Zeit ſein. Eine beſtimmte 
Erinnerung an vorchriſtliches Alterthum in dortiger Gegend 
haftet jedenfalls an dem Namen des ſogenannten Heidenlochs, 
einer Höhle, die ehemals unterhalb Leubringen ſichtbar war, 
aber durch Anlegung eines Steinbruchs zerſtört worden iſt. 
Bei Bötzingen (urk. 1234 Busingen) ſoll im ſoge⸗ 
nannten Taubenloch, einer Waldſchlucht, aus welcher die 
Schüß hervortritt, vor einigen Jahren eine römiſche Gold— 
münze gefunden worden ſein. Die alte Straße, welche von 
Bötzingen in den Jura und durch das Römerthor der Petra 
Pertusa (1332 foramen Byrperthoz, 1342 f. Pirrepertusch) 
führte, iſt ohne Zweifel Römerwerk, und die Burg, welche 
auf einem mit Nußbäumen beſetzten Platze beim erſten Umkreis 
der anſteigenden Straße geſtanden hat, iſt ſehr wahrſcheinlich 
ein römiſches Straßenkaſtell geweſen. Im Felde zwifchen 
Bötzingen und Mett erhob man 1847 ein Exemplar der 
Nemauſus⸗Münze mit dem Krokodil und der a fammt 
einer Silbermünze des Commodus. 
Das Dorf Mett (urf, 1228 Maches, 1335 Metton) 
und ſeine Umgebungen zeigen viele Alterthumsſpuren. Bei 
der Mühle entdeckte man im vorigen Jahrhundert, nebſt Sta- 
tuetten und irdenen, zum Theil zerbrochenen Krügen, gol— 
dene, ſilberne und kupferne Münzen von Cäſar, Auguſtus und 
den Conſtantinen, auch einen Pertinar in Mittelerz. Im erſten 
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Decennium dieſes Jahrhunderts fand man in einer Lehmgrube . 
an der Straße von Mett nach Brügg, zwiſchen beiden W 
römiſche Münzen, z. B. einen Domitianus in Mittelerz, Sta⸗ 
tuetten, u. A. einen Herkules von ſehr mittelmäßiger, wahr⸗ | 


ſcheinlich einheimiſcher Arbeit, und Lampen, z. B. eine von 
weißem Thon mit der Siegesgöttin auf einem Zweigeſpann 
und mit der Inſchrift: L. CESAR. In der Kiesgrube, die am 
Wege von Mett nach Brügg da liegt, wo der Weg nach 
Madretſch (urk. 1322 Maderechz) abgeht, ſind vor etwa 
dreißig Jahren menſchliche Gerippe mit eiſernen Waffen und 
Reſten von antiker Töpferwaare zum Vorſchein gekommen. 
Im Jahr 1847 entdeckte man beim Abgraben eines Sand- 
hügels in der Nähe des Dorfes ein weibliches Gerippe, mit 
ſechs Vorderarmringen. Von dieſen ſind zwei aus plattge— 
ſchlagenem Bronzedraht; beide find mit Zikzaks von ein- und 
ausgeſchnittenen Winkeln am Rande verziert und haben eine 
Schließe, der eine mit der Spur eines Eiſenſtifts. Drei ſind 
aus rundem Bronzedraht; einer, etwas dünner als die andern, 
hat ein Schlußhäckchen mit einem durch Strichwerk verzierten 
Schlußöhr und trägt in der Rundung ſchraubenförmige Ein— 
ſchnitte; die zwei andern ſind geſchloſſen und haben am Rande 
kurze, vertikale Einkerbungen. Der ſechste iſt aus Bronzeblech 
und auf der Außenſeite mit bunzirten Zikzak⸗Parallelen in 
keltiſcher Manier verziert. Bei dem Gerippe lag noch eine 
Münze der ältern sonne in Mittelerz. 


Der Längwald. 


Der zwiſchen Mett und Brügg ſich ausdehnende Läng— 
wald hat auch ſeine Alterthümer. Im weſtlich gelegenen 


Theile ſteht ein gewaltiger erratiſcher Block, der ſogenannte 


Heidenſtein, an den ſich die ſuperſtitiöſe Vorſtellung knüpft, 
als hausten dort „kleine, grüne Männchen.“ Dieß iſt nun 
offenbar ein Reſt des altteltiſchen Glaubens an untergeordnete 
Gottheiten oder an Genien, wie ſie im altkeltiſchen Irland in 
der Vorſtellung des gemeinen Mannes als die „grünen, guten 
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Leutchen“ noch exiſtiren. Im flachen Lande wurden ihnen Wäl- 
der, im Hügel- und Gebirgsland, wo fie als Bergmänn⸗ 
chen, Zwerge und Toggeli oft bei uns wiederkehren, 
Höhlen als Wohnorte zugeſchrieben, und ſelbſt im Flachland 
ſcheint man ſie vorzüglich bei großen, in Wäldern gelegenen 
Steinblöcken verehrt zu haben. Auch dürften Kohlenſpuren, 
auf die man bei Umgrabung des Heidenſteins ſtieß, von Opfern 
herrühren, die eben jenen grünen Leutchen galten. Da, wo die 
öſtlich gelegene Anhöhe des Waldes, der ſogenannte Kräyen⸗ 
berg, nach Süden ſich abdacht, iſt das Terrain theilweiſe ſo 
ſchön flach, daß der Landmann auf ehemaligen Ackerbau ſchließt. 
Dennoch find dort, in der Nähe von kleinern erratifchen Fels- 
brocken, auffallende ovale Erdbuckel. Eine Unterſuchung der⸗ 
ſelben hat einiges Steinbildſchnitzwerk zu Tage gefördert. Im 
ſüdlichen Ausläufer des Längwaldes bei Ziehlwyl (urk. 1379 
Cellwile), eine Viertelſtunde von Brügg, iſt ein Waldrevier, 
welches „die alte Bahn“ heißt und einige Grabhügel trägt. 
Der größte derſelben wurde im Jahr 1846 gründlich unter⸗ 
ſucht; er erwies ſich als ein Brandhügel, das heißt als ein 
Depoſitorium von Leichenbrandreſten, und lieferte folgende 
Fundſtücke von bronzenen Beigaben, die dem Feuer nicht aus⸗ 
geſetzt worden waren: eine niedliche Kleiderheftnadel, verſchie— 
denen, zum Theil in keltiſcher Streichmanier verzierten Ring⸗ 
ſchmuck, ein in größern Fragmenten erhaltenes viereckiges Blech 
mit durchgeſchlagenen Kreis-, Strich- und Punktverzierungen, 
mit Nägelbuckeln und Spuren von Eiſenſtiften am Rande, der 
ſchwach gebogen iſt, wie wenn das Ganze auf einem ſanft 
gewölbten Körper, etwa auf der Bruſt oder am Gürtel, be— 
feſtigt geweſen wäre. An einer feinen, bronzenen Kette, die 
aber ſogleich in Grünſpanſtaub zerfiel, befand ſich eine wohl— 
erhaltene Glaskoralle, die aus acht länglichen Wulſten mit 
ſchräg gewundenen, ſchwarzen und gelben Streifen beſteht. Von 
Töpferwaare fand man mehrere kleine Krüglein aus grauer und 
brauner Erde; mit dem Knochenreſiduum und mit den übrigen 
Beigaben lagen ſie, theils ganz, theils zerbrochen, in- und 
durcheinander im Mittelpunkt der Tiefe des Hügels, der als 
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Kern gleichſam mit einer Hülſe von geſpaltenen Granitſtücken 
verwahrt war. Durch den ganzen Hügel kamen Kohlen und 
Scherben vor, unter dieſen, ziemlich obenauf, eine von rother 
Siegelerde. Dieſer Grabhügel ſtammt aus dem römiſch-hel— 
vetiſchen Alterthum, und es gehören dieſem wol auch die Nach— 
barhügel an. Der Name der alten Bahn bezieht ſich auf den 
Umſtand, daß in dortiger Gegend Spuren eines römiſchen 
Weges vorhanden ſind. In einem ſüdöſtlich von Mett, zwi— 
ſchen dieſem Dorfe und Brügg, an der Zihl gelegenen Felde 
hat man im erſten Decennium dieſes Jahrhunderts eine Strecke 
derſelben mit wohlerhaltenem Steinpflaſter aufgegraben. Sie 
erſtreckte ſich in gerader Richtung von Brügg her nach der 
Gegend zwiſchen Bötzingen und Pieterlen. Als ein Zweig 
derjenigen römiſchen Straße, welche aus der jenſeits Brügg 
gelegenen Gegend von Petinesca über Mett und Bötzingen in 
den Jura führte, verband ſie mit dieſer das abwärts am linken 
Zihlufer, und das unterhalb des Zuſammenfluſſes der Zihl 
und der Aare, links von dieſer bis nach Salodurum ſich aus— 
dehnende Gelände. Die Fortſetzung des großen römiſchen 
Heerweges auf dem Aarbergerfelde kann dieſe Straße deßwegen 
nicht geweſen fein, weil jener in feiner fonft fo ſtreng einge— 
haltenen geraden Linie eine ſo ſtarke Seitenbiegung nicht zu— 
ließ. Noch weniger iſt die ältere Annahme zu billigen, nach 
welcher der große Heerweg mit einer nördlichen Seitenbiegung 
über Brügg und Mett nach Bötzingen führte, um hier, nach 
einer Verzweigung in den Jura, mit einem Umweg von faſt 
zwei Stunden nach Salodurum wieder einzuhalten. Aber auch 
diejenige Anſicht iſt nicht zu billigen, wonach die hier aufge— 
fundene Straßenſtrecke ein Stück des großen römiſchen Heer— 
weges geweſen iſt, welcher etwas unterhalb Brügg über die 
Zihl geſetzt und am linken Zihl- und Aarufer über Meinis⸗ 
berg, Lengnau, Selzach u. ſ. w. nach Salodurum geführt hätte. 
Auch dieſe Annahme ſetzt eine zu ſtarke, und darum unzuläßige 
Seitenbiegung der Hauptſtraße voraus. Deßwegen ſind wir 
aber nicht gemeint, das einſtige Vorhandenſein eines Seiten— 
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weges in dieſer Richtung zu läugnen; vielmehr werden wir 


im Folgenden eine Spur desſelben zu erwähnen haben. 


Der Büttenberg. 


Spuren keltiſch⸗helvetiſchen und römiſchen Alterthums findet 
man auf und an dem Büttenberg, einem größtentheils bewal- 
deten Höhenzug, der links an der Zihl und Aare, zwiſchen 
dieſen Flüſſen und dem Pieterlermoos gelegen iſt und in ſeiner 
Länge von Mett bis Meinisberg parallel mit dem Jura und, in 
nordöſtlicher Entfernung, mit dem Jensberg hinſtreift. Die 
Volksſage verſetzt auf dieſen Berg die Stadt Bütten. Keltiſch⸗ 
druidiſches Alterthum erhellt aus einem merkwürdigen Funde, 
welcher 1826 im Walde oberhalb Orpund am ſüdweſtlichen 
Abhang des Berges gemacht wurde. Beim Sprengen eines 
großen erratiſchen Blocks fand man nämlich unter demſelben 
drei krumme Sicheln, einen Keſſel und ein Götzenbild — 
Alles aus Bronze. Das Gefäß und das Idol wurden leider 
zertrümmert, und nur ein unkenntliches Stück des letztern iſt 
mit zwei Sicheln und mit einem Fragment der dritten erhalten. 
Ein kleiner eherner Streitkeil, der mit Schaftlappen verſehen 
iſt, wurde vor mehreren Jahren in einer Waldreutung auf 
dem Büttenberg gefunden. Häufiger ſind die Spuren römi⸗ 
ſchen Alterthums auf und an dem Büttenberg. Im Walde 
oberhalb Orpund ſtößt man auf Leiſtenziegel; in den angren⸗ 
zenden Feldern fand man auch ſchon römiſche Münzen, z. B. 
einen Claudius. Bemerkenswerth iſt eine urkundliche Notiz 
von 1255: locum dei (Gottſtatt) antiquitus dictum stadowe 
IV. I. stadholz 1247 u. 1181] cum pertinentiis suis et aquis 
adiacentibus a loco qui dieitur orpont [v. I. orpunt] usque 
meinrieth. Auf Leiſtenziegel traf man vor mehreren Jahren 
beim Ausreuten auch am bewaldeten ſüdlichen Bergabhang 
zwiſchen Safnern (urk. 1270 Saynerron, 1290 Sauerrun) 
und Meinisberg, oberhalb der Säge des erſtern Dorfes, und 
ein dortiger Acker, in welchem ſolche ebenfalls vorkommen, heißt 
der Straßacker. Spuren einer römiſchen Anſiedlung von 
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beträchtlichem Umfang find, eine Viertelſtunde nordweſtlich von N a 
Meinisberg (1332 Meynesberg), auf dem ſüdöſtlichen Plateau 
des Berges zu Tage gekommen. Die erſten zeigten ſich 1817 
bei Urbarmachung des dortigen Eichwaldes, und als 1832 und 
1833 damit fortgefahren wurde, kamen weiter zum Vorſchein: 
Mauerwerk von beträchtlichem Umfang; römiſche Ziegel, ganz 
und zerbröckelt, angeblich hier und da mit Spuren von Stem- 
pelinſchriften; zerbrochene irdene Gefäſſe, vorzüglich aus rother, 
ſeltner aus dunkler Erde, von der Lampe bis zur Vaſe, die 
große Mehrzahl ohne Firnis; Bruchſtücke bronzener Gefäſſe; 
eiſerne Schwertklingen und Lanzenſpitzen; ſilberne und kupferne 
Münzen. Beim Umackern des ausgereuteten Bezirks findet 
man, nach Ausſage der Landleute, noch bisweilen römiſche 
Kupfermünzen, und auf dem äußerſten ſüdlichen Vorſprung 
des Plateau's wimmelt die Oberfläche des Bodens von Frag— 
menten römiſcher Ziegel und von Trümmern gröberer Töpfer— 
waare aus rother Erde. Dieſe Lokalität heißt dem Landmann 
„Turni's Schloß,“ und er verbindet damit eine andere, un— 
terhalb derſelben, am Fuß des Berges gelegene, die unter 
dem Namen „Turnis Acker“ oder „im Turni“ bekannt iſt. 
Dieß iſt eine in der Geſtalt eines großen, länglichen Vierecks 
ſtark aufgedämmte Strecke Ackerlandes, welche auffallend an 
Dasjenige erinnert, was von den ſogenannten römiſchen Hoch- 
äckern anderswoher bekannt iſt. Jenen Turni denkt man 
ſich als eine Art von Zwingherr, und es ſoll auf dieſer Seite 
des Berges das wilde Heer der alten Herren ſich bisweilen 
vernehmen laſſen. Von der öſtlichen Spitze des Büttenberges 
erſtreckt ſich ein niedriger Hügel bis an den Leügenenbach. 
Von einer Kirche oder Kapelle, welche der Sage nach hier 
geſtanden, fördert der Pflug jetzt noch hier und da Steine zu 
Tage, und der Hügel ſelbſt trägt den Namen „Freimürit.“ 
Wahrſcheinlich ſind auch dort Römerſpuren zu finden. Gewiß 
iſt es, daß beim ſogenannten Barthlomehof auf dem Bütten⸗ 
berg Gebäude mittelalterlicher geiſtlicher Anſtalten ſich auf 
römiſchen Alterthumsreſten erhoben haben. Von der Gegend 
bei „Turni's Schloß“ erſtrecken ſich auf dem bewaldeten Berg⸗ 
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rücken Spuren einer Römerſtraße in nordweſtlicher Richtung 
nach jenem, eine halbe Stunde von dort entfernten Hofe, wo 
ſich im Walde die Straße als eine dammartige Erhöhung 
deutlich erkennbar zeigt. Dieſer Hof liegt oberhalb Safnern, 
ungefähr in der Mitte der ganzen Länge des Bergrückens, 
auf dem dort bebauten Hochplateau; er ſcheidet ſich in den ſo— 
genannten vordern und hintern Barthlomehof, von welchen 
jener ſüdwärts gegen Safnern, dieſer nördlich gegen Pieterlen 
hinaus liegt. Der Name dieſes Gehöftes rührt von einer ur- 
alten Mutterkirche her, welche, dem heiligen Bartholomäus 
geweiht, vor Zeiten in der Nähe ſtund und die umliegenden 
Wohnungen auf dem Berge zu einer Gemeinde vereinigte. 
Bei der Kirche ſelbſt befand ſich die Pfarre, und in der Nähe 
ſtund ein Kloſter oder eine Abtei. Die daſige Pfarrei wird, 
als zum Decanatus Salodorensis im Episcopatus Lausan- 
nensis gehörig, unter dem Namen Montpottum im Lauſanner 
Cartularium von 1228 aufgeführt. Den Kirchenſatz von Büt⸗ 
tenberg vergabte Ritter Ulrich von Schwanden 1257 an das 
Kloſter Gottſtadt. Die Gemeinde beſtund noch bis 1454; ſeit⸗ 
her wurde in Folge ihres allmäligen Eingehens Pfarre und 
Abtei nach Gottſtadt incorporirt. Bei dem hintern Barthlome⸗ 
hof ſind nun zwei Lokalitäten, an welchen das traditionelle 
Andenken jener mittelalterlichen Zeiten haftet. Die erſte iſt 
auf einem ſteilen Hügel, der in Geſtalt eines ſtumpfen Kegels 
ſich unfern vom Hofe über dem nördlichen Abhang im Walde 
erhebt und bedeutende Ruinen des maſſivſten und dauerhafteſten 
Mauerwerks trägt; er heißt der Kloſterhubel. Als einen 
zum Kloſter gehörigen, unter der Bartholomäuskapelle und 
zunächſt um ſelbige angelegten Friedhof ſieht man dagegen die 
Gräber an, die dicht hinter dem Hofe, über dem Nordabhang 
des Berges, ſowohl innerhalb als außerhalb eines gemauerten 
länglich⸗viereckigen Raumes, im Boden vorhanden ſind. Dieſe 
traditionellen Vorſtellungen ſind aber nach ältern Nach— 
richten dahin zu berichtigen: auf dem Kloſterhubel ſtand die 
Kirche oder Kapelle des St. Bartholomäus ſammt der Pfarr⸗ 
wohnung; dagegen befand ſich beim Hof die Abtei oder das 
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Kloſter. Sodann iſt nach neuern Beobachtungen und Unter⸗ 
ſuchungen zu bemerken, daß auch hier, wie ſo oft, religiöſe 
Stiftungen des Mittelalters auf heidniſchen Stätten gegründet 
worden find, Was den Kloſterhubel betrifft, fo gleicht dieſer 
ſeiner Form nach ſo ſehr einem künſtlichen Burghügel, daß 
man das ehemalige hieſige Vorhandenſein einer kirchlichen Ge— 
bäulichkeit bezweifeln und eher dasjenige eines Ritterſitzes ver⸗ 
muthen möchte. Auch das Gemäuer ſcheint nach Anlage und 
Conſtruction eher von einem befeſtigten Platze als von einer 
Kirche oder von einem Kloſter herzurühren, und noch erkennt 
man die Reſte eines gewaltigen runden Thurmes in einer ge— 
räumigen runden Vertiefung, die an den Rändern ummauert 
iſt; überdieß ſind auch Spuren eines gemauerten Sodlochs 
vorhanden. Der ſcheinbare Widerſpruch, der in der kriegeriſchen 
Anlage des Ganzen mit dem notoriſchen Beſtand einer hieſigen 
geiſtlichen Anſtalt des frühern Mittelalters liegt, löst ſich aber 
vollſtändig durch die Annahme, es ſei dieſelbe auf den Reſten 
eines vormittelalterlichen, römiſchen Kaſtells angelegt worden, 
deſſen Beſtimmung es war, die Gegend zwiſchen Bötzingen 
und Pieterlen zu bewachen. Die Ruinen auf dem Kloſterhubel 
tragen zu ſehr den Charakter der Unverwüſtlichkeit römiſcher 
Befeſtigungsbauwerke, als daß Fragmente römiſcher Ziegel, 
die in der That dort noch nicht bemerkt worden ſind, den 
römiſchen Urſprung erſt noch beſtätigen müßten. Eine ältere 
Nachricht, welche hierher einen heidniſchen Tempel ſetzt, beruht 
wahrſcheinlich nicht auf Tradition, ſondern auf einem Miß⸗ 
verſtändniß, veranlaßt durch den ältern Sprachgebrauch, wo— 
nach „heidniſch“ mit „päbſtlich⸗katholiſch“ gleichbedeutend ge⸗ 
weſen iſt. Das römiſche Alterthum des Kloſterhubels wird 
dadurch noch wahrſcheinlicher, daß unzweifelhafte Spuren des— 
ſelben, vermiſcht mit keltiſchen Alterthumsreſten, an der da— 
mit in Verbindung ſtehenden Lokalität der ehemaligen Abtei 
beim hintern Barthlomehof vorkommen. Die dortige Gebäu— 
lichkeit hatte die Geſtalt eines vom Weſten nach Oſten angeleg⸗ 
ten Parallelogramms von fünfzehn Schritten Breite bei dreißig 
Schritte Länge. Der innere Raum iſt jetzt ein Continuum 
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von Vertiefungen und Schutthaufen, welches durch das Aus 
graben von Mauerwerk entſtanden iſt, während früher das 
Ganze unter dem Niveau des umliegenden Bodens verborgen 
lag. Es iſt nun aber jener Raum, beſonders an der Weſt⸗ 
ſeite, voll von Todtengebeinen, und gräbt man innerhalb der 
wohlerhaltenen weſtlichen Mauer nach, ſo findet man in einer 
Tiefe von 4 — 5“ im Lehmboden ganze Lagen von Gerippen, 
deren Schädel weſtlich unter einem Mauervorſprung liegen, 
während die Füße nach Oſten ausgeſtreckt ſind. Bei einem 
dieſer Gerippe, deren Arme übrigens kreuzweiſe gelegt ſind, 
fand man in der Kopfgegend eine Freiburger-Bracteate, zum 
Beweis ſehr ſpäter Fortdauer heidniſcher Begräbnißſitte im chriſt⸗ 
lichen Mittelalter, welche ſich übrigens auch aus dem Umſtand 
ergab, daß der Graberde häufige Kohlen eingeſtreut waren. 
Todtenreſte befinden ſich auch außerhalb der ſüdlichen Mauer, 
und wenn jene aus chriſtlicher Zeit herrühren, ſo gehören dieſe 
der heidniſchen an. Oberhalb der Kopfgegend eines Gerippes 
fand man hier eine dicke Ziegelplatte mit Fußeindrücken eines klei⸗ 
nern Klauenthiers, und ein Steinchen mit dem Frontbild eines 
Löwenkopfes. Wie in den Grabvorkommenheiten, ſo zeigt ſich 
auch in den übrigen Alterthumsreſten dieſes Platzes eine ſelt— 
ſame Miſchung von Vormittelalterlichem und Mittelalterlichem. 
Jenes hervorzuheben, ſo trägt vorerſt das unten aus Bruch— 
ſteinen, Kieſeln und Ziegelſtücken aufgeführte, oben mit Bau— 
ſteinplatten bedeckte Gemäuer ganz den Charakter römiſcher 
Unverwüſtlichkeit, und es kommen unter dem ausgebrochenen 
Baumaterial viele Fragmente von Leiſtenziegeln vor; ſeltner 
zeigen ſich Hypokauſtziegel, die durch ihre tiefen Parallelſtriemen 
kenntlich find; außerdem findet man viele Fragmente von Zie— 
gelplatten, welche, wie es bisweilen bei den Leiſtenziegeln der 
Fall iſt, Eindrücke von Hunde⸗, Schaf- und Schweinetritten 
tragen. Ganze Exemplare haben bei 1“ Länge, ½ Breite 
und 1“ Dicke. Sodann bemerkt man viele Stücke von mehr⸗ 
farbig geſtreiftem Gypswandbewurf, wie er in Ruinen römi⸗ 
ſcher Gebäude ſich zeigt. Reſte antiker Töpferwaare fehlen 
auch nicht; man findet ſchwarze, graue und gelbe Scherben, 
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die unverziert oder bloß in die Runde gereift find und zum 
Theil durch ihre Roheit und grobkörnige Maſſe eher an kel— 
tiſche, als an römiſche Töpferarbeit erinnern. Derartige 
Scherben findet man übrigens auch auf dem Acker zwiſchen 
dieſer Lokalität und dem Kloſterhubel. Unter den Reſten von 
Glasfabrikaten ſind diejenigen bemerkenswerth, welche auf fuß— 
loſe Gefäſſe von beckenartiger, am Rande ausgeſchweifter Form 
ſchließen laſſen. Unter dem alten Eiſenwerk hat ſich unſeres 
Wiſſens bis jetzt nichts charakteriſtiſch Römiſches vorgefunden. 
Dagegen trägt ein kupfernes Blech mit durchgetriebenen Buckeln 
und Liniarverzierungen ganz den Charakter keltiſcher Metall⸗ 
arbeit. Außerdem findet man bisweilen geſchmolzenes Erz in 
kleinern und größern Stücken. Endlich fehlt es nicht an kel⸗ 
tiſchem Schnitzwerk in Stein und gebrannten Ziegeln. Aus 
allem Bemerkten geht hervor, daß in römiſch— helvetiſcher Zeit 
hier ein bedeutendes Gebäude geſtanden iſt, und daß römiſch— 
keltiſche Kultur hier einen Sitz gefunden hat. Auf den ſtarken 
Fundamenten eines römiſchen Bau's, der wahrſcheinlich ſelbſt 
ſchon religiöſen Zwecken diente, erhob ſich, aus römiſchen Bau⸗ 
reſten aufgeführt, die hieſige Abtei, welche mit der nahen Kirche 
in engſter Beziehung ſtand. Innerhalb der Grundmauern des 
Gebäudes wurden in chriſtlicher Zeit Todte beigeſetzt, während 
im heidniſchen Alterthum außenher Grabſtätten angelegt worden 
waren. Von heidniſchen Todtenopfern ſchien ein auf der Süd— 
ſeite des Gebäudes entdecktes Kohlenlager herzurühren, in 
welchem nebſt andern Alterthumsreſten auch das erwähnte 
Bronzeblech vorkam. Noch find die auf das Heidenthum ber 
züglichen Sagen und Vorſtellungen zu erwähnen, welche bei 
den umwohnenden Landleuten vorkommen. Wie an viele alter⸗ 
thümlich bedeutſame Lokalitäten, ſo knüpft ſich auch an dieſe die 
Sage vom wüthenden Heer. So ſagen die Pieterler: wenn es 
ander Wetter geben wolle, höre man es vom Kloſterhubel und 
Büttenberg gegen den Jensberg in der Luft hauſen, wie wenn 
eine wilde Jagd ginge. Von den Heiden ſagen die Leute auf 
dem Barthlomehof, es hätten ſich dieſelben ſelbſt erödet. Doch 
mag ſich dieſe Sage, nach einem vorbemerkten Sprachgebrauch, 
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eher auf das allmählige Eingehen der hiefigen ee Ge⸗ 
meinde vor der Reformation beziehen. 


Der ſüdliche Abhang des Jura's. 


Zwiſchen Bötzigen und Pieterlen ſind in neuerer 
Zeit beim Bau eines dortigen Landhauſes Leiſtenziegel und 
andere Reſte römiſcher Gebäulichkeiten entdeckt worden. Römi⸗ 
ſchen Urſprung verräth durch ihren Namen die oberhalb Pieterlen 
im Jura gelegene Burg Romont; fie diente wahrſcheinlich zur 
Bedeckung des ſogenannten Galenweges, eines Bergweges, 
der aus der Gegend von Grenchen, bei der Wallfahrtskirche 
Allerheiligen vorbei, in nordweſtlicher Richtung über Va uf 
felin (urk. 1228 Walfelim, ſpäter Fugliſtal) führte und ſich 
mit der Teſſenbergſtraße vereinigte; dieſer verlaſſene Bergweg 
zeigt noch an vielen Orten Spuren künſtlicher Anlage. Zwi⸗ 
ſchen der Burg und Vauffelin hat man vor etwa zwanzig 
Jahren beim Kiesgraben ein mit rohen Steinplatten einges 
faßtes und bedecktes Grab entdeckt, in welchem ein wohlerhal⸗ 
tenes, rieſiges Gerippe ohne Beigaben lag. 

Bei Pieterlen (urk. 1228 Perla als Pfarrort, als Rit⸗ 
terſitz 1265: Dominus B. de Bieterlon), wie auch weiterhin 
bei Lengnau und Grenchen, ſind Spuren derjenigen römiſchen 
Straße vorhanden, welche aus der Gegend von Mett nach 
Salodurum führte. In den hieſigen Gärten und Feldern hat 
man auch ſchon römiſche Münzen gefunden, z. B. einen ſilber— 
nen Veſpaſianus mit dem Viergeſpann. Im Jahr 1839 ſtieß 
man hundert Schritte öſtlich vom gegenwärtigen Begräbnißplatz 
auf zwanzig Gerippe; ſie lagen, die Köpfe nach Weſten, die 
Füße nach Oſten gekehrt, in bloßer Erde und hart aneinander, 
nur durch geſägte Riemen von Tuff geſchieden; ſie waren ſo 
vermodert, daß ſie beim bloßen Berühren zerſtoben. Von 
Beigaben war nichts zu finden. Die hier Beſtatteten waren 
entweder ärmere Kelto-Helvetier, oder, was noch wahrſchein— 
licher, ſie gehörten zu den älteſten, noch heidniſchen Anſiedlern 
germaniſcher Abkunft. Merkwürdig iſt die vor Kurzem im 
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Steinbruch bei Pieterlen gemachte Entdeckung einer trichter— 
förmigen, mit Steinen, Aſche und Kohlen angefüllten Grube, 
auf deren Grund ein keilförmiges Beileiſen lag. Man hat 
hierbei an eine Mardelle und an Opfer⸗ oder neee 
gänge zu denken. 

Im Boden des Gemeindsbezirkes von schee Gurk, 
1040 VillaLanha, 1181 Rudolf de Lengowe, 1228 Longieuua) 
ſtößt man verſchiedentlich auf altes Gemäuer von gebrannten 
und andern Steinen; unter den erſtern kommen namentlich 
viele Leiſtenziegel vor, die angeblich zum Theil mit Stempel— 
inſchriften verſehen ſind. In dieſem Winkel des Kantons iſt 
eine Lokalität beſonders zu erwähnen, welche römiſche Ruinen 
von beträchtlichem Umfang enthält. Es iſt dieß das ſogenannte 
Breitholz, ein niedriger Hügel von 400 Jucharten Flächen- 
raum, von der Kantonsmarche durchſchnitten, die 3 dem 
Kanton Solothurn und 1/5 dem hierſeitigen Kanton, Gemeinde 
Lengnau, zutheilt. Vor ſiebzehn Jahren war er noch ganz mit 
Eichwald bedeckt, deſſen Ausrottung 1832 im Solothurniſchen 
durch die Gemeinde Grenchen begann. Seither, in den Jahren 
1836 — 1838, wurde auch die weſtliche Spitze dieſes Hügels 
urbar gemacht. Die Menge alten Gemäuers von Steinen, 
Backſteinen und Leiſtenziegeln ſoll beträchtlich und auf dem 
ganzen ausgereuteten Raum vertheilt geweſen ſein. Von ge— 
fundenen Anticaglien verlautet nichts. — Im anſtoßenden Solo— 
thurniſchen reihen ſich an die hierſeitigen alterthümlichen Loka— 
litäten: Grenchen (urk. 1185 ecclesia de Grangis und 1131 
Chono de Grenechun, 1336 Castrum de Granges: dicke und 
feſte Grundmauern, beim Kirchenbau entdeckt, angeblich von einem 
Heidentempel, auch Gerippe mit 1½“ langen eiſernen Schwer— 
tern; Steinplattengräber mit Gerippen, ähnlichen Schwertern 
und Grabgefäſſen, in den Feldern und auf einer Anhöhe weſtlich 
von der Kirche; öſtlich vom Dorfe, auf einer Höhe römiſche 
Grundmauern; römiſche Münzen, bei Anlegung der neuen 
Straße gefunden, z. B. eine Kupfermünze des Claudius; ober⸗ 
halb Grenchen am Jura keltiſche Gräber: Gerippe unter Stei⸗ 
nen, mit ehernen Beigaben, u. A. zwei 5“ lange Streitmeißel; 
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der Galenweg bei Allerheiligen), Bettlach (1181 Petelacho: 
im Feldbezirk „Kaſtel“ Leiſtenziegel, Menſchenſchädel, römiſche 
Kupfermünzen gefunden; oberhalb des Feldbezirks auf einem 
Felſen des Jura's eine Burg, urk. 1281 castrum, angeblich 
der Grafen von Strasberg, dabei eine Lokalität, „Wacht“ 
geheißen), Haag (Entdeckung von 1848: oberhalb dem Dörf- 
chen, am Jura, auf einem tumulusartigen, mit Thonmergel 
bedeckten Sandfluhhügelchen drei Sandſtein- und Kalkſteinplat⸗ 
tengräber, mit morſchen, dem Thonmergel aſſimilirten Men— 
ſchengebeinen, dabei weiß gebrannte Kalkerde und verbrannte 
Kalkſteine; auf dem Brüggli, einer Jura-Bergweide, Frag— 
mente von Römerziegeln), Bellach (1302 Bellach: auf 
einem Hügel, nördlich von der Landſtraße, Bruchſtücke von Zie— 
geln, Dampfröhren, Scherben, Mörtel — Reſte eines Gebäudes 
mit einem Bade; Münzen: u. A. eine kupferne des Antoninus 
Pius; Fibeln; Lampen, Vaſen; architektoniſche Zierrathe; Venus⸗ 
ſtatue von carrariſchem Marmor; Ruinen von Aquaeducten). 

Mit dem Gelände, welches links von der Zihl und Aare, 
zwiſchen dieſen Flüſſen und dem Jura, von Biel bis an's 
Solothurniſche hinabreicht, hätten wir das Seeland beendigt, 
Wir nehmen ſofort auch je" 


Das Aargelände bei Büren 


dazu, welches noch etwas oberhalb Büren, rechts an der Aare 
beginnt, und unterhalb der Einmündung der Zihl in die Aare, 
zwiſchen dieſer und dem rechts von ihr ſtreifenden Höhenzuge, 
von Büren bis Leuzigen ſich ausdehnt. Es geſchieht dieß aus 
dem Grunde, weil, wie ſchon früher angedeutet, die große 
römiſche Heerſtraße vom Aarbergerfelde her und aus der Ge— 
gend von Petinesca (Tribey) in gerader Richtung über die 
Aare führte und ſich auf dem rechten Aarufer über Rüti, Arch 
und Leuzigen nach Salodurum fortſetzte, wo ſie die Aare noch— 
mals überſchritt. In jener Strecke findet man namentlich bei 
Rüti und Leuzigen Spuren bedeutender römiſcher Anſiedlungen, 
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und die roͤmiſche Heerſtraße läßt ſich deutlich nachweiſen. 
Der Aarübergang fand höchſt wahrſcheinlich in der Gegend 
zwiſchen Büetigen und Dotzigen (urk. 1242 Gottefredus de 
Tozzingen plebanus), in der Linie von Büren ſtatt; jene 
Dörfer liegen nämlich am rechten Aarufer gegenüber der 
Gegend von Studen und Tribey, an welchem letztern Orte, 
wie wir oben geſehen, die letzten jenſeitigen Spuren der ſchnur— 
geraden römiſchen Heerſtraße ſichtbar ſind. 

Bei Büetigen (urk. Ritterſitz 1252: Jacob. miles de 
Büthingen) fand man früher öfters römiſche Alterthümer, z. B. 
im Jahr 1760 beim Ausroden von Eichſtöcken verſchiedene 
Münzen und neun Gemmen mit Kopfbildern in Agath, Karniol 
und Glas, welche Anticaglien, wie ſo viele hundert im Kanton 
gefundene, ſpurlos verſchwunden ſind. In Betreff des nahen 
Dießbach (urk. 1249 Diespach) bietet folgendes alterthümlich 
Bemerkenswerthe eine Verkaufsurkunde von 1328: duo ju- 
gera jacent in loco ubi dicitur seu altegerden, item unum 
jugerum zem mvracker. Auf einer Anhöhe oberhalb des ehe— 
maligen Hochgerichts fand man 1721 ein ſteinernes Grab und 
darin einen Todtenkörper. Im Boden des Gemeindebezirks von 
Büren findet man hier und da altes Gemäuer von gebrann— 
ten und andern Steinen. Das Schloß Strasberg (urk. 1181 
Strazberc), welches auf dem Waldhügel Löli-Rain zwiſchen 
Dotzigen und Büren lag und im Mittelalter ein Sitz der neuen— 
burgiſchen Grafen von Strasberg war (1181 Ulricus de Straz- 
berc), ſcheint römiſchen Urſprungs zu ſein und den Namen von 
ſeiner urſprünglichen Beſtimmung zu einem Straßenkaſtell erhal— 
ten zu haben. Als „die Veſte zu Büren“ erſcheint die Burg noch 
urkundlich 1361. Bei Büren ſelbſt befand ſich noch vor zwanzig 
Jahren ein römiſcher Meilenſtein, ein Beweis mehr, daß die 
große Heerſtraße auf dem rechten, nicht auf dem linken Aar— 
ufer, von Petinesca abwärts, nach Salodurum fortlief. Büren 
(urk. 1185 ecclesia de Burro) kommt von dem keltiſchen bwr, 
Wall, Graben, welches als bury in engliſchen und als beuren 

in deutſchen Ortsnamen oft wiederkehrt. 
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Das Rüti-Budfi. 


Zwiſchen Rüti und Arch, ungefähr 1500“ ſüdöſtlich von 
erſterm Dorfe entfernt, befindet ſich auf einem Vorſprung des 
Bucheggberges eine Feldgemarkung, welche den Namen „Rüti— 
Buchſi“ trägt, und wo das Landvolk zur Zeit der Heiden eine 
Stadt geſtanden haben läßt. Dieſer Feldbezirk birgt nun aller— 
dings in ſeinem Boden bedeutende römiſche Baureſte. Der 
Flächenraum, den ſie einnehmen, beträgt zwar nur ſieben 
Jucharten; dennoch haben dieſelben die Steine zu beinahe 
ſämmtlichen Häuſern des Dorfes Rüti geliefert, da lange 
Jahre die dortige Lokalität als Steinbruch benutzt worden iſt. 
Das ausgebrochene Baumaterial beſtund größtentheils in Jura— 
kalkſteinen; doch fand man auch Gemäuer aus gemiſchten Stei— 
nen, als: Kieſeln und Bruchſteinen von Granit und Gneiß, 
und es fehlte nicht an eingelegtem Ziegelwerk, namentlich an 
Leiſtenziegeln, welche angeblich zum Theil Stempelinſchriften 
trugen. Eine entdeckte Waſſerleitung beſtund aus gehauenen 
Steinen. Noch befindet ſich Gemäuer aller Art in der Tiefe 
des Bodens; namentlich ſtößt man noch auf ſtarke und weit— 
läufige Grundmauern, die mehrere hundert Schritte weit ſich 
erſtrecken. Vor einigen Jahren wurde eine Mauer am Rande 
der Höhe abgebrochen, und als man in eine Tiefe von 7—8“ 
kam, zeigten ſich unter der Mauer in der bloßen Erde viele 
Löcher, einige Zoll breit und ziemlich tief, — wie es ſchien, von 
ausgefaulten hölzernen Pfählen. Die Oberfläche des Bodens, 
längſt als Ackerland benutzt, wimmelt von Bruchſtücken römi- 
ſcher Ziegel, unter welchen verhältnißmäßig wenig Bruchſtücke 
von thönernen Gefäſſen vorkommen. Was man von ſolchen ge— 
funden, war im Stoffe größtentheils roth, mit ſeltenen Spuren 
von Firnis. Weniges war von ſchwarzer Erde. Von metal— 
lenen Anticaglien fanden ſich ſowohl eiſerne Geräthſchaften, 
als Waffen vor: Schlüſſel, Meſſer, Pfeile u. dgl. Von dieſen 
ſchienen viele, die wie vom Abprallen an Mauern oder Rü⸗ 
ſtungen verkrümmt oder vorn abgebrochen waren, in einem 
Gefecht auf Ort und Stelle gebraucht worden zu ſein. Aus ver— 
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ſchiedenen Anzeigen geht hervor, daß die hieſige Niederlaſſung 
nicht ohne ſtädtiſchen Wohlſtand war. Von Baureſten, die 
hierher gehören, erwähnen wir zuvörderſt Säulenſchäfte und 
Poſtamente aus Marmor und Solothurnerſtein, dergleichen man 
vor ungefähr dreißig Jahren Mehreres fand, was zum Theil 
von Liebhabern gerettet, zum Theil von den Bauern nach ihrer 
Weiſe benutzt wurde, indem ſie z. B. aus den Säulenſchäften 
Ackerwalzen machten. Wiederholt hat man Marmorböden und 
ſelbſt Moſaikböden entdeckt, ſo um 1750 mehrere mit weißen, 
ſchwarzen und hellbraunen Würfelchen, und um 1800 wieder 
einen; ſie ſind aber richtig zertrümmert worden, ohne daß nur 
Zeichnungen davon genommen wurden. Auf einem derſelben 
war ein Reiter dargeſtellt, der einen Hirſch verfolgt. Es ſind 
auch ſchon Basreliefs zum Vorſchein gekommen, auf welchen, 
freilich mittelmäßig genug, Enten, Gänſe, Hühner und Tau— 
ben dargeſtellt waren, ferner antike geſchnittene Steine ohne 
Ringe, und endlich hat ſich neben kupfernen und ſilbernen 
Münzen wol auch eine goldene gefunden, ſo z. B. vor längerer 
Zeit eine vom Gewicht einer doppelten Duplone, über welche 
nähere Angaben fehlen. Daß die hieſige Anſtedlung durch 
einen ſtarken Brand zu Grunde gegangen, geht aus den viel— 
fachen Spuren eines ſolchen hervor, die ſich in Aſchen- und 
Kohlenmaſſen, in verglasten Kalkſteinen und Klumpen ge⸗ 
ſchmolzenen Glaſes kundgeben. Was von den auf dem Rüti⸗ 
Buchſi gefundenen Alterthümern nicht durch die Finder zerſtört 
worden, ſcheint größtentheils nach Solothurn gewandert zu 
ſein. Auf dem Muſeum in Bern liegen, von hier gekommen, 
bloß einige graue und grüne Moſaikwürfel und vier thönerne, 
viereckige Plättchen, zwei roth und zwei ſchwarz angeſtrichen. 
Uebrigens hat das Dorf Rüti (1185 allodium in litore Ruthi) 
ſeinen Namen vom Ausreuten der nachmals verwilderten und 
verwaldeten Gegend erhalten. 


Die Teufelsburg bei Rüti. | 
Mit den römischen Alterthumsreſten auf dem Rüti-Buchft 
verbinden wir eine Lokalität, welche gerade oberhalb desſelben, 
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tief im nahen Rütiwald ſich befindet und vom Landvolk (mit 
welchem Recht, iſt freilich ſehr zweifelhaft) als zur ehemaligen 
Stadt auf dem Rüti-Buchſt gehörig angeſehen wird. Die 
Teufelsburg (ſo oder einfach „die Burg“ heißt dieſe Oert— 
lichkeit; urk. 1399 Tüfelsburg) beſteht hauptſächlich aus einem 
ſteilen, kegelförmigen Hügel, welcher oben 15 — 20 Schritte 
breit iſt und auf der Oſtſeite, vom Boden des umgebenden 
Grabens an, eine Höhe von ungefähr 45°, eine mehr als 
doppelte aber auf der Weſtſeite hat, wo eine tiefe Schlucht 
liegt. Auf der Nord-, Oſt- und Südoſtſeite iſt er durch einen 
tiefen und breiten Graben von der dabei befindlichen Anhöhe 
getrennt und überdieß durch ſiebenfache parallele Erdwälle und 
Gräben verwahrt, die von Norden und Süden nach Oſten 
convergiren. Der innerſte Wall hält durchſchnittlich etwa 
12 — 15° in der Höhe, und im Mittelpunkt faſt ebenſoviel in 
der Dicke; die äußern Wälle haben im Verhältniß zu ihrem 
Abſtand vom Hügel etwa 10, 9 — 7’ Höhe. Gegen Oſten 
bildet der innerſte Wall ein Viereck, wie einen Vorhof. In— 
mitten dieſes Vierecks, welches vom Boden des innerſten Gra— 
bens gegen Oſten ſchwach anſteigt, ſteht ein ſpitziger und 
eckiger Granitſtein von ungefähr 3“ Höhe aufrecht in der Erde; 
öſtlich und weſtlich davon liegt ein kleiner, ſteinloſer Erdbuckel. 
Außerhalb des Vierecks liegen drei längliche Erderhöhungen, 
welche, von Weſten nach Oſten angelegt, ſich am öſtlichen 
Ende faſt berühren, während ſie auf der Weſtſeite ſüdlich und 
nördlich um einige Fuß mehr von einander abſtehen. Weiter 
ſtoßen nun ein dreifacher Wall von Nordweſt und ein Doppel— 
wall von Süden her in einem Winkel auf einander, ſo jedoch, 
daß da, wo die Ecke ſich befinden ſollte, die Wälle etwa 10“ 
weit offen gelaſſen ſind. Außerhalb dieſer durchbrochenen 
Wälle und jener länglichen Erderhöhungen laufen noch mehrere 
Wälle und bilden, wie der erſte, gegen Oſten einen viereckigen, 
nach innen offenen Hof, in welchen man durch eine ſchmale, 
nordöſtlich angebrachte Lücke gelangt. Die Wälle ſind aber 
hier ſchwächer und niedriger; auch ſtoßen auf der Südſeite des 
Vierecks mehrere auf einander. Im Mittelpunkt desſelben 
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nimmt man übrigens wieder ein Hügelchen wahr, wie beim 
erſten. In einem Abſtande von dreißig Schritten umſchließt 
ein großer Wall das Ganze gegen Oſten, Südoſten und Nord⸗ 
oſten. Alle dieſe Erdwerke: Hügel, Gräben und Wälle, beſtehen 
aus ſehr trockner, lehmiger Erde; Kieſelſteine zeigen ſich hier 
und da in den Wällen. Dieſe, faſt wie geſtampft, ſind regel— 
mäßig und feſt aufgeführt, und da man nirgends an dieſem 
großartigen Werke Spuren von Zerſtörung oder Schleifung 
gewahrt, ſondern Alles, einige Fuchsgänge und Schatzgräber— 
ſchürfe abgerechnet, ſehr gut und feſt erhalten iſt, ſo iſt die 
Anſicht unzuläßig, nach welcher die Gräben und Wälle beim 
Ausbrechen von Steinen einer Burg, die hier geſtanden ſein 
ſollte, durch ausgeworfene Erde entſtanden ſind. Vielmehr 
ſcheint das Ganze zu irgend einem Zweck durch Kunſt errichtet 
und mit bedeutender Mühe und Arbeit bis zu dieſer Höhe und 
in ſolcher Ausdehnung ausgeführt worden zu ſein. Es herrſcht 
zwar die Sage beim Volke, als ob hier eine Burg geſtanden 
habe, die zuletzt von einem adeligen Fräulein (Anna Stür— 
merin) bewohnt geweſen ſei. Dieſe, ohne Familie, habe in 
ihrem Alter einen bequemern Wohnſitz, und gegen Vergabung 
ihrer Güter an eine Nachbargemeinde, Pflege und Verſorgung 
bis an ihr Ende zu erhalten gewünſcht. Aus unbekannten 

Gründen habe ſich keine der Nachbargemeinden ihrer angenom— 
men, und ſo ſoll ſie ſich an die Stadt Solothurn gewendet 
und dort Aufnahme gefunden, auch derſelben ihre Burg ſammt 
zugehörigem Grundeigenthum vergabt haben. Wirklich gehört 
dieſe Lokalität mit dem umliegenden, etwa eine Stunde im Um— 
fang haltenden Walde von Alters her der Stadtgemeinde Solo— 
thurn, und iſt auf der Oſt-, Nord- und Weſtſeite vom berni- 
ſchen Gebiete umſchloſſen. Ob aber dieſe Sage, nach ihrem 
Wortlaut, ſich aus alten Documenten beſtätige, iſt ſehr zu 
bezweifeln. Wahrſcheinlich fand eine Vergabung der angege— 
benen Art von Seite des genannten Fräuleins ſtatt. Daß aber 
dasſelbe die Teufelsburg bewohnt habe, und dieſe eine Ritter— 
burg geweſen, iſt ſo lange zu bezweifeln, bis ſchriftliche Ueber— 
lieferungen oder das Auffinden von Mauerreſten die Ueber— 
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zeugung hievon geben werden; denn im ganzen Bezirk dieſer 
alten Anlage iſt bis jetzt keinerlei Mauer- oder Ziegelwerk und 
Mörtel zu finden geweſen. Will man durchaus, nach dem 
Namenslaut, den Begriff einer Burg feſthalten, ſo läßt ſich 
eher die Meinung hören, es möchte hier der durch Wälle und 
Gräben, vielleicht auch durch Paliſſaden befeſtigte Wohnplatz 
irgend eines keltiſch-helvetiſchen Häuptlings geweſen ſein. 
Allein, wenn man weiß, wie alterthümliche Erdaufwürfe jeder 
Art, namentlich größere Grabhügel, vom gemeinen Manne 
ohne Unterſchied als Burgen angeſehen werden, ſo wird man 
ſich an die gewöhnliche Benennung nicht binden wollen. Viel— 
mehr bieten ſich der genaueren Betrachtung zwei Anſichten dar, 
welche das ſo merkwürdige Werk erklären können. Entweder 
nämlich erkennt man in demſelben das rieſige Grabdenkmal 
eines gefeierten Mannes der Vorzeit, oder, da hierbei die 
Nebenwerke nicht genug berückſichtigt ſcheinen, eine dem druidiſch— 
keltiſchen Götterdienſt, und namentlich dem Sonnendienſt ge— 
weihte Stätte, welche nebenbei auch zu einer Begräbnißſtätte 
mag gedient haben. Dieſe letztere Anſicht erklärt auf's Ge— 
nügendſte ſowohl das Vorkommen der gegen Sonnenaufgang 
angebrachten Vorhöfe, als auch die dem Namen der Teufels— 
burg zu Grunde liegende Vorſtellung, nach welcher die ver— 
meintliche Burg ein Wohnort des Teufels iſt. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung und der daraus entſtandene Name erklärt ſich nämlich 
keineswegs genügend aus dem rauhen, unheimlichen Anſehen 
des mit Tannen wildverwachſenen Platzes und der ganzen 
Umgegend. Eher noch könnte es ſcheinen, als ob das Koloſſale 
und faſt Uebermenſchliche des Werkes die Vorſtellung des Teu— 
fels hervorgerufen habe. Am einfachſten aber und am paſſend— 
ſten erklärt ſich der Name, wenn man annimmt, der Ort habe 
als eine heidniſche Kultſtätte denſelben erhalten; denn der Teufel 
galt im Mittelalter als Repräſentant des Paganismus, und 
dieſem mögen damals, als das Chriſtenthum in dieſen Ge: 
genden aufkam, treugebliebene Anhänger in nächtlichen Zuſam— 
menkünften mit Opfern u. dgl. noch gehuldigt haben. Uebri— 
gens fand man 1846 auf einem ſüdöſtlich von der Teufelsburg 
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gelegenen, viel höhern Hügel, an einer ſumpfigen Stelle, viele 
Römerziegel und Kieſelſteine, etwas tiefer aber das Gerippe 
eines Ochſen Se dem en einer Urne. 


1 Rieſenhügel bei Arch. 


Mit per Teufelsburg verbinden wir ein ähnliches alter⸗ 
thümliches Erdwerk, welches, einen Scheibenſchuß weit, oben— 
her der Landſtraße von Arch nach Leuzigen, weſtwärts von 
dieſem Dorfe im ſogenannten Biſalee, einem Tannwalde, 
liegt. Der Hauptbeſtandtheil dieſes Werkes iſt ein großer 
Hügel, welcher allem Anſchein nach einſt einen Theil der da— 
hinter befindlichen Höhe ausgemacht hat, aber mit Fleiß durch 
einen breiten und tiefen Graben von derſelben getrennt worden 
iſt; er mißt durchſchnittlich an die 40“ Höhe und fällt überall 
ſteil ab, wie er ſelbſt an einer ſteilen Halde ſteht; ein Weg 
führt um denſelben bis zum Gipfel hinan; oben iſt er ziemlich 
flach und hat hier 200 Schritte im Umkreis; auf der Oſtſeite 
trägt er einen halbkreisförmigen, hohen Wall, der aus Erde 
und Kieſeln aufgeführt iſt. Der außen das Ganze um— 
ſchließende tiefe Graben theilt ſich gegen Oſten in zwei Arme, 
zwiſchen welchen ein ſteil abfallender, oben flacher Erdwall 
von Norden gegen Süden läuft; gegen Oſten nimmt er eine 
Geſtalt an, wie ſie bei den Wällen der Teufelsburg und eines 
dritten noch zu erwähnenden Hügels dieſer Gegend vorkommt, 
und deßwegen iſt ſie um ſo beachtungswerther: er bildet nämlich 
gerade gegen Sonnenaufgang ein vorhofähnliches Viereck von 
fünfzehn Schritten in's Geviert, welches nach Außen vom Wall 
geſchloſſen, nach innen offen ſteht und mit dem innern Wall— 
graben faſt gleiche Tiefe hat. Ehemals ſtund in dieſem Viereck 
ein Stein, ähnlich demjenigen, welcher ſich im innern Wall— 
viereck der Teufelsburg befindet. Was man von Alterthums— 
reſten bis jetzt hier aufgefunden, beſchränkt ſich auf Folgendes. 
Am nördlichen Höherand des Hügels, unweit vom dortigen 
Walle, wurde um 1840 beim Sprengen einer Fluh ein Pferde— 
gerippe ausgegraben; dabei lag ein ſeltſam geſtaltetes Stück 
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Eiſen, — wie der Finder meinte, von einem Zaum, und eine 
Art Hacke von beſonderer Form, mit einer runden Oeffnung 
im Oehr, nicht nach heutiger Fagçon; außerdem kam roth— 
gebrannte Erde zum Vorſchein. Sodann iſt man auf dem 
Grabenwall auf römiſche Ziegel, beſonders Hohlziegel, geſtoßen, 
die aber ſtark zerſplittert waren; darunter befand ſich, 1“ tief, 
eine feſte Schicht gräulicher, zum Theil durch Feuer rothge— 
brannter Erde, in welcher hier und da Urnenſcherben aus 
ſchwarzer Erde vorkamen. Die Sage, nach welcher hier ein 
Schloß, das heißt eine mittelalterliche Burg, geſtanden hat, 
könnte nun, ſcheint es, mit dem Vorkommen von römiſchen 
Ziegeln in der Art ausgeglichen werden, daß man annimmt, 
es ſei hier auf der Anhöhe, mit welcher vor Aushöhlung des 
Grabens, Wall und Hügel augenſcheinlich zuſammenhingen, 
irgend ein römiſches Gebäude geſtanden, deſſen Trümmer bei 
Anlegung der mittelalterlichen Burg bis auf jene Ziegelfrag— 
mente verſchwunden ſein müßten. Allein da ſowohl auf dem 
Hügel ſelbſt als auch in ſeiner nächſten Umgebung keinerlei 
Spur von Mauerwerk zu finden iſt, ſo fällt nicht nur dieſe 
Annahme, ſondern auch jene Sage dahin. Faßt man aber 
der Umſtand in's Auge, daß man von dem Hügel aus ein— 
ſtens einen großen Theil des Thales und der unten durch— 
gehenden römiſchen Straße überſehen konnte, fo könnte es 
ſcheinen, als ob hier ein Straßenwachtpoſten von den Römern 
angelegt worden ſei, wozu ſich die Ortslage in der That ſehr 
eignete. Dieß vorausgeſetzt, wäre aber kaum eine bloße Erd— 
burg, ſondern ein gemauertes Straßenkaſtell aufgeführt worden. 
Da nun aber jegliche Spur von Mauerwerk fehlt, ſo fällt 
auch dieſe Annahme dahin. Eher könnte man hier die befeſtigte 
Wohnung eines keltiſch-helvetiſchen Häuptlings oder ein rieſiges 
Grabdenkmal eines Gefeierten der Vorzeit vermuthen. Allein da 
letztere Vermuthung die Nebenwerke des Hügels gar nicht erklärt, 
erſtere die oſtwärts gekehrte Lage des Walles und des Vor— 
hofes unberückſichtigt läßt, ſo bleibt nichts Anderes übrig, als 
dieſem alterthümlichen Menſchenwerke gleiche Beſtimmung, wie 
der Teufelsburg, zuzuſchreiben. Von Opfervorgängen ſcheint 
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ſowohl das Pferdegerippe, als das Vorkommen von Feuer⸗ 
ſpuren mit Urnenreſten, die mit Hohlziegeln bedeckt anden 
waren, Zeugniß abzulegen. 

Wir machen jetzt einen Schritt rückwärts, um 


Die nähere umgegend von Arch Curt. 1236 Archo, 
als Pfarrort 1270) 


zu unterſuchen. Wir betrachten zuerſt den fogenannten Burg— 
hügel, welcher in einem Wäldchen oberhalb der Kirche und 
zwar im ſogenannten Urſprung liegt, wo mehrere ſchöne 
Quellen entſpringen, die weiter unten im Mühlbach ſich 
vereinigen. Er kömmt in Lage und Form dem vorbe— 
ſchriebenen beinahe gleich: nur iſt er, bei gleicher Höhe, 
ſpitziger und ſteiler als jener. Der Hügel hat das Anſehen, 
als ob feine Spitze durch Kunſt bedeutend erhöht worden ſei; 
er beſteht durchgängig aus Grien oder Kies; weſtlich und nörd— 
lich ſteil abfallend, iſt er oſtwärts ebenfalls durch einen breiten 
und tiefen Graben vom Felde getrennt. Südwärts umſchließt 
den Hügel ein iſolirter Wall in geringem Abſtande; ein gleicher, 
- aber ausgedehnterer erhebt ſich um den öſtlichen Graben, 
welchem jenſeits des Walles ein weniger tiefer, äußerer Graben 
entſpricht. Gegen Sonnenaufgang nimmt der innere und 
größere mit dem Walle ſelbſt die gleiche viereckige Geſtalt an, 
welche vom Walle des vorbeſchriebenen Hügels und von den— 
jenigen der Teufelsburg erwähnt iſt; auch ſteht in dem Viereck 
ein Erdhügelchen oder ein mit Erde bedeckter Stein, was an die 
bei den Wallvierecken der Teufelsburg erwähnten Vorkommen⸗ 
heiten erinnert. Bemerkenswerth iſt noch ein ſehr großer, 
röthlicher Steinblock von 6 — *“ Dicke aus harter Mühlefluh, 
welcher am nördlichen Fuß des Hügels liegt. Da in dieſer 
Gegend keine ſolche röthliche Steinart vorkommt, ſo ſcheint die 
Farbe des Steines nicht eine natürliche, ſondern durch Ein— 
wirkung von Feuer entſtandene zu ſein. Auch hierher verſetzt 
nun die Volksſage eine Twingherrenburg. Allein weder eine 
urkundliche Notiz über eine ſolche iſt vorhanden, noch auch 
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findet ſich irgend Etwas von Mauerwerk auf dem Burghügel. 
Letzterer Umſtand ſpricht aber auch gegen die Vermuthung, 
es möchte hier ein römiſches Straßenkaſtell geſtanden haben, 
etwa dasjenige, welchem Arch ſelbſt ſeinen, wie man glaubte, 
vom Lateiniſchen arx, das iſt Burg, abgeleiteten Namen zu 
verdanken hätte. Bei ſo bewandten Umſtänden ſehen wir uns 
genöthigt, dieſem Hügel gleiche Beſtimmung, wie den zwei 
ähnlichen Nachbarhügeln, zuzuſchreiben, und es wird demnach 
jener Steinblock als ein Opferſtein anzuſehen ſein. 

Im Jahr 1848 ſtieß man in der Tuffgrube zu Arch, hart 
an einem dabei liegenden Hauſe, zwei Fuß unter der Erd— 
oberfläche auf einen Todtenkörper, welcher gegen Sonnenauf- 
gang gekehrt, innerhalb und unter ringsherum gelegten großen 
Kieſeln und Gneißplatten beſtattet war. Der Schädel, welcher 
noch alle Zähne hatte, und die ſehr großen Schenkelknochen 
waren gut erhalten, faſt kalkartig geworden; die übrigen 
Knochen waren ſehr zerſetzt. Beigaben fand man in dieſer 
vermuthlich keltiſchen Grabſtätte keine. — Es folgen jetzt 


Die Grabhügel im Arch-Wald. 


Südwärts oberhalb des Dorfes, auf dem dortigen Höhen⸗ 
zug, unweit der Gränze der Kantone Bern und Solothurn, 
etwas nördlich von der ſogenannten Herrenſtraße, die in den 
Bucheggberg führt, liegt in einem Waldbezirk der Gemeinde 
Arch, Wanners Einſchlag geheißen, ein rieſiger Grabhügel, 
der aber leider durch die Dorfleute gänzlich verwüſtet worden 
iſt, indem er wegen des großen Vorraths an Steinen, den 
er enthielt, ſtollenartig ausgebeutet wurde. Aus Ackererde und 
aus Steinen aufgeführt, erhob er ſich unverſehrt 25° hoch bei 
einem Umfang von 500“, und noch jetzt mißt er in der Höhe 
1%, im Durchmeſſer 105°, im Umkreis 282“. Er war ringsum 
mit einem dreifachen Steinkreis umgeben, und im Innern ent⸗ 
hielt er mehrere bedeutende Steinwälle, die concentriſch an⸗ 
gelegt waren. Unter, in und neben denſelben befanden ſich 
ſchwärzliche Thongefäſſe mit ſchmalem Fuß, oben verengt, in 
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der Mitte bauchig, wahrſcheinlich Aſchenurnen, auch kleinere 
Geſchirre von dieſer und anderer Form (Becher, ſagten die 
Leute), alle aber ſchwärzlich und vom gleichen mit Steinkör⸗ 
nern durchmengten Thon gefertigt, wie die meiſten keltiſchen 
Gefäſſe. Weiter bemerkte man nichts, als an den Kiefeln 
Spuren von ſtarkem Feuer nebſt Kohlen und Aſche in der 
Erde, ſchon in einer Tiefe von 4“. Südweſtlich von dieſem 
Rieſenhügel, 196 Schritte von demſelben entfernt, liegen im 
jungen Tannwald ſechs kleinere, etwa 6“ hohe Grabhügel, 
drei in einer Linie von Nordoſt nach Südweſt (a. b. c.) und 
andere zwei, die von Südoſt gegen Nordweſt ſich den obigen 
nähern (d. e.), während der ſechste, oſtwärts gelegen, mit 
dieſen zwei und dem öſtlichſten der erſten drei ein Viereck bildet 
(k.). In allen zeigen ſich bedeutende Steinmaſſen: ce ift bei⸗ 
nahe ganz aus Steinen aufgeführt, ſo daß die ſchweren Kieſel 
die Grundlage bilden, die kleineren obenauf liegen. Alle ſind 
mehr oder weniger durchwühlt: d. in der Mitte ganz ausge⸗ 
graben, a. aber noch ziemlich gut erhalten. Jeder derſelben 
ſoll in der Mitte zerbrochenes ſchwarzes Thongeſchirr enthalten 
haben. Als die Leute, welche mit ſchatzgräberiſchen Abſichten 
die Hügel angegraben hatten, außer Scherben nichts fanden, 
hörten ſie mit Nachgraben auf. Es iſt Schade, daß dieſe 
Grabſtätten dergeſtalt durch ungeſchickte Hände Unberufener 
durchwühlt worden ſind; bei einiger angewandter Sorgfalt und 
Mühe hätte ſich hier eine ſchöne Ausbeute, wenigſtens von 
Todtenurnen und anderm Thongeſchirr, machen laſſen. — Etwa 
tauſend Schritte unterhalb der genannten Grabhügel iſt auf 
der Siebenmatt, einer Feldgemarkung, ein mit Geſträuch be— 
wachſener hügelähnlicher Platz. In dem hier geſtandenen, 
aber zerſtörten Hügel (man nennt ihn den Sodhubel) ſoll ſich 
inmitten eines Steinkeſſels aus Kieſeln ein ſchwärzliches Metall- 
geſchirr (wahrſcheinlicher eine Urne aus ſchwarzer, glimmerhal— 
tiger Erde) befunden haben. Dasſelbe iſt aber zertrümmert 
und von den Scherben nichts gerettet worden. An die Grab⸗ 
hügel des Arch⸗-Waldes ber ſich 
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Die Grabhügel des Leuziger-Waldes. 


Im Lerchenberg, einem Theile desſelben, zeigt ſich ein 
regelmäßig abgerundeter Erdhügel, etwa 12“ hoch und ziemlich 
ausgedehnt, ſehr wahrſcheinlich ein Grabhügel. Es iſt derſelbe 
noch uneröffnet, aber dergeſtalt mit jungem Aufwuchs bedeckt, 
daß er nur mit bedeutenden Unkoſten zu unterſuchen ſein wird. 
Etwa fünf Schritte weſtlich findet ſich ein in die Erde ver— 
ſunkener Steinblock vor. Etwa 150 Schritte ſüdlich von da, 
am Wege nach dem ſolothurniſchen Dorfe Lüterkofen, befindet 
ſich eine ähnliche, jedoch etwas längliche Erderhöhung. Im 
Tannen⸗Einſchlag, einem etwas ſüdlich vom Lerchenberg gele— 
genen Waldbezirke, unfern von der Grenzmarche der Kantone 
Bern und Solothurn, gegenüber dem ſolothurniſchen Dörfchen 
Ichertswyl (urk. 1148 Hisenarteswilere, ſonſt auch Iſertswyl), 
befinden ſich auf einer mit Tannen bewachſenen Anhöhe zwei 
Erderhöhungen von verſchiedener Form hart neben einander. 
Die eine, regelmäßig rund, etwa 8“ hoch und dreißig Schritte 
im Durchmeſſer haltend, gibt ſich von ferne ſchon als ein Grab⸗ 
hügel zu erkennen. Die andere, weniger hoch, gleicht einem 
Grabhügel, deſſen oberer Theil abgetragen oder nicht aufge⸗ 
führt worden iſt. Das Ergebniß einer genauen Unterſuchung 
dieſes Hügels war folgendes. Es zeigte ſich nach der Peri— 
pherie hin kein Steinkreis, wie in andern Hügeln, und weiter 
nichts, als im ganzen Hügel herum ſtellenweiſe ſo ein kleines 
Häufchen gräuliche, aſchenartige, feine Erde und Kohlenreſtchen, 
auch einige Male in der Grundfläche des Hügels eine dünne, 
leichte, blätterartige Subſtanz. Im Mittelpunkt des Hügels 
zeigte ſich dagegen ein 3½ hoher, 3° dicker, kreisrunder Stein- 
wall, welcher 10“ im Durchmeſſer hielt und aus Gneißſtücken 
und Kieſeln aufgeführt war, von welchen letztern viele durch's 
Feuer geröthet und zerſprengt waren. Das Innere dieſes 
Kreiſes war mit Steinen ausgefüllt, ſo daß das Ganze faſt 
einen Steinkegel bildete. Inmitten desſelben, 6° tief unter der 
Spitze des Hügels, kamen unter großen Kieſeln und ſchweren 
Gneißſtücken ſchwärzliche, ganz weiche Scherben von einer 
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Todtenurne zum Vorſchein, deren untere Hälfte, obwohl fehr 
mürbe von der Feuchtigkeit, noch fo ziemlich gut erhalten er- 
hoben werden konnte. Das Gefäß hatte einen ſehr kleinen 
Boden, war ſtark ausgebaucht, etwa 1“ weit und ungefähr 
ebenſo hoch, mit verengter Randöffnung, ohne Deckel. Der 
Inhalt beſtund aus gelblicher Thonerde, ſtellenweiſe unter— 
miſcht mit einer weißgrauen Erde, faſt wie von feuchtgewor⸗ 
dener Aſche; dazu kamen einige Kohlenparzellen, ein ganz 
kleines caleinirtes Knochenſtück und einige wenige Steinchen. 
Der Steinkegel mochte urſprünglich in der Mitte eine kleine 
Höhlung für die Urne enthalten haben, was ſchräg geſtellte 
Gneusſtücke vermuthen ließen; vom Gewicht der darüber lie— 
genden Erde war aber das Gewölbchen eingeſunken und die 
Urne in Scherben gegangen. Obgleich nicht der ganze Hügel 
durchſucht worden, ſo ſcheint er doch nichts Anderes als dieſe 
Urne enthalten zu haben, weil dieſelbe genau in der Mitte des 
im Centrum angelegten Steinhaufens ſich befand. Etwa fünf— 
zehn Schritte weſtlich von dieſem Hügel entfernt, zeigte ſich 
über der Erde ein ſpitziges Gneusſtück, das, nach genauer 
Unterſuchung, etwa 3° tief aufrecht in der Erde ſtand; unter 
und neben demſelben ward Kohle gefunden. In gleicher Rich⸗ 
tung, weiter vorwärts, ſtund ein ähnlicher Stein. — Wenn 
man die Anhöhe, auf welcher obiger Hügel liegt, gegen Weſten 
verfolgt, fo gelangt man einige hundert Schritte von dort zu 
zwei andern Erhöhungen, die faſt ganz aus Steinen beſtehen. 
An der weſtlich gelegenen iſt die Rundform noch ziemlich kennt— 
lich. Die Landleute hielten dieſelben, gleich denen im Tannen— 
Einſchlag, für Steinhaufen, die früher, als es noch gebräuchlich 
war, alljährlich den Wald zu räumen, hier zuſammengetragen 
worden ſeien. Dieß iſt aber nicht der Fall. Bei einer im 
Jahr 1844 vorgenommenen Unterſuchung gerieth man am Rande 
des höhern Hügels auf einen Kreis von Gneusſtücken, die faſt 
alle ganz aufrecht ſtunden. Innerhalb dieſes Steinkreiſes war 
Alles dergeſtalt mit Kieſeln und anderem Geſtein ausgefüllt 
und gleichſam vermauert, daß das Graben in demſelben ſehr 
ſchwer hielt. Dieſes und der Umſtand, daß große Buchen 
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auf dem Hügel ſtehen, verhinderte für's Erſte das weitere Nach⸗ 
graben. — Nordwärts von dieſer Stelle, am Fuß der Anhöhe, 
etwas ſüdwärts vom Wege nach Lüterfofen, liegt das ſoge— 
nannte Heidim oss, ſchlechtweg auch Heid i geheißen, ein ziem⸗ 
lich ausgedehnter Sumpfboden, der aber im Sommer austrocknet. 
Weſtwärts vom Sumpfe ſtehen zwei ſehr große, aber etwas 
unförmliche Erdhügel neben einander. Grabſtätten oder Todten⸗ 
reſte ſind in denſelben bis jetzt nicht gefunden worden, auch 
keine großen Steine, mit Ausnahme eines 4“ breiten, flachen 
Granits auf der Oſtſeite des einen Hügels. Beide Hügel 
würden nur mit der größten Mühe und mit bedeutenden Koſten. 
ganz zu durchforſchen ſein, weil ſie ſtark mit Tannen und 
Eichen bewachſen und von ziemlich großer Ausdehnung ſind. 
Es laſſen aber der Name dieſer Lokalität, die ſüdlich davon 
gelegenen vorbemerkten Steinhügel, ferner die zwei ſehr großen 
Erdhügel faſt mit Gewißheit einen altkeltiſchen Wohnplatz, viel— 
leicht ſogar einen geheiligten Opferplatz vermuthen. Zu einem 
ſolchen konnte die Lokalität beſonders wegen der vielen großen 
Granitfündlinge auserſehen worden ſein, die früher hier in 
Feld und Wald zerſtreut lagen. Es ſind aber dieſelben, unter 
deren Zahl gewiß manches Denkmal der Vorzeit ſich befand, 
ſeit Jahren und beſonders in letzter Zeit fleißig aufgeſucht, 
weggeräumt und zum Bauen verwendet worden. — In einem 
andern Waldbezirk, etwa zehn Minuten von da, wurde beim 
Ausgraben einer Eiche eine kurze, dicke, aber ganz von Roſt 
zerfreſſene Meſſerklinge gefunden; an einem andern Orte in 
hieſigem Wald kamen unter den Wurzeln einer Buche Römer⸗ 
ziegel zum Vorſchein. Weitere Nachforſchungen fehlen hier 
einſtweilen noch. Schließlich iſt in Betreff des Leuziger Waldes 
zu bemerken, daß in einem Theile desſelben in der Richtung 
von Süden nach Norden, in einer Entfernung von je eilf 
Schritten, viele größere und kleinere Gneus- und Granitblöcke 
reihenweiſe neben einander in der Erde lagen, als ob ſie Etwas 
bezeichnen ſollten. Dieſelben ſind aber längſt weggeſchafft. 
Was dieſe Steinſetzungen geweſen, ob uralte Ausmarkungen 
von Feld oder Wald, oder Merkmale einer dem keltiſchen 
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Steindienſt geweihten Stätte, bleibt unentſchieden. Es bleiben 
jetzt noch die Grabalterthümer zu erwähnen, welche im Dorfe 
Leuzigen ſelbſt und in ſeinen nächſten Umgebungen entdeckt 
worden ſind. Da aber dieſelben mit den übrigen Alterthümern 
des Ortes in engem Zuſammenhang ſtehen, ſo wollen wir in 
deren hier folgende Beſchreibung das Betreffende ſeines Ortes 
einreihen. 


Leuzigen und nächſte Umgegend. 


Nordwärts vom Dorfe Leuzigen (urk. 1182 Lœugesin- 
gen) durchſchnitt die große römiſche Heerſtraße von Aventicum 
nach Salodurum eine ebene Wieſenfläche, welche durch die 
Aare von Altrü, dem ehemaligen feſten Platze Alta Ripa, ge- 
trennt wird. Es iſt daher nicht ganz unwahrſcheinlich, wenn 
Einige den Namen von Leuzigen vom galliſch⸗lateiniſchen Worte 
Leuca, welches eine Wegſtunde von 1500 Schritten bezeichnet, 
in e Sinne ableiten wollen, als wenn hier ein Leuken- oder 
Meilenzeiger auf der Heerſtraße geſtanden ſei. Von dieſer 
Straße nun iſt noch ein ungefähr 8000“ langes Stück, das an 
feiner höchſten Stelle den alten Namen Hägſträß (Hochſtraße) 
trägt, mehr oder weniger kenntlich und läßt ſich in fchnurs 
gerader Richtung bis unterhalb Arch verfolgen. Obſchon die 
Ueberreſte dieſer Straße durch Agrikultur ſehr gelitten, ſo be— 
weiſen doch ihre gerade Richtung und verſchiedene dammartig 
erhöhte Stellen derſelben, die ſich erhalten haben, auch die 
12 — 16° breite Kieſel⸗ und Kiesgrundlage in ihrer ganzen 
Länge, daß hier nicht ein gewöhnlicher Feldweg, wozu der 
Straßenzug jetzt gebraucht wird, ſondern eine durch Kunſt und 
bedeutende Mühe errichtete Haupt- und Heerſtraße geweſen 
ſein muß. Auf und neben dieſer Straße ſind ſchon zuweilen 
kleine Hufeiſen gefunden worden; längs derſelben zieht ſich ein 
breiter, tiefer Graben hin, der „Altgraben“ geheißen, welcher 
jetzt einem Bache zum Bett dient. In gerader Richtung gegen 
dieſe Straße, jenſeits des Dorfes Arch, zeigen ſich Ziegelſtücke 
mit Leiſten im Boden. 

Südlich von dieſer Straße und nördlich vom Dorfe Leu⸗ 
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zigen dehnt ſich, in fanfter Erhebung anſchwellend, ein ſchöner 
Feldbezirk aus, welcher den Namen „Türneren“ auch „Thurn⸗ 
Aecker“ trägt. Die Anwohner wollen denſelben von Thürmen 
herleiten, die da geſtanden ſein ſollen, was unwahrſcheinlich 
iſt, da keine Fundamente von ſolchen gefunden worden. Der 
Name der angrenzenden „Turnmatten“ könnte eher auf die Ver⸗ 
muthung bringen, als ob der Name eines Beſitzers der auf 
dieſem Platze geſtandenen Villa, etwa Turnus oder Satur- 
ninus, Veranlaſſung zu dieſer Benennung gegeben hätte. Je— 
denfalls erinnert dieſelbe an die ähnliche, welche der „im 
Turni“ geheißene Platz auf dem Felde bei Meinisberg (g. oben) 
trägt. Dieſe Thurn⸗Aecker nun bieten beim jeweiligen Umackern, 
beſonders auf der nördlichen Anhöhe des Feldes, den Anblick 
eines Trümmerchaos dar: Fragmente römiſcher Leiſten-, Hohl⸗ 
und Heizziegel, auch von Cylinderſegmenten aus gebrannter 
Ziegelerde, thönerne Scherben, im Stoff von der gröbſten 
Maſſe bis zur feinſten rothen Terra-Cotta, in der Form von 
der Amphora bis zur Lampe, mannigfaltige Glasſcherben, 
Moſaikwürfel von Steinchen aus Jurakalk bedecken dann weit⸗ 
hin den Boden. Ebendaſelbſt ſtößt man in einem Umkreis 
von 200 Schritten auf ſehr feſtes römiſches Mauerwerk von 
1½, 2 bis 3° Dicke, aus Tuffſteinen, gewöhnlichen Bruch⸗ 
ſteinen von Granit, Gneus und theilweiſe auch aus zerſchla⸗ 
genen Leiſtenziegeln. In der Tiefe der Erde, die ſtellenweiſe 
mit Moſaikwürfeln bedeckt iſt, findet man 98 feſte gepflaſterte 
Fußböden, deren einer an die 70“ lang war, aus Kieſeln, mit 
aufgeſtrichenem Cement verbunden. Nach demjenigen, was 
von römiſchen Dampfheizungen und Schweißbädern bekannt iſt, 
müſſen dieſe Böden die Grundlage geweſen ſein, auf der die 
Pfeiler der zum Beheizen beſtimmten Gemächer ruhten. Die 
Oberfläche derſelben iſt ganz ſchwärzlich; auch beurkunden zer⸗ 
brochene Heizziegel oder Dampfrohre genugſam, daß hier ein 
Schweißbad oder doch eine Vorrichtung zur Dampfbeheizung 
geweſen. Dieß und die zertrümmerten Marmorplatten, welche 
hier vorkommen, laſſen vermuthen, daß hier keine bedeutenden 
Entdeckungen mehr gemacht werden können, da ohne Zweifel 
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das Meifte, beſonders die Moſaik- und Marmorböden, auch die 
Säulen vor langen Jahren ſchon abgedeckt, abgebrochen und 
zum Bauen benutzt worden ſind. Dagegen entdeckte man 1842, 
ſüdlich anſtoßend an einen dieſer gepflaſterten Böden und von 
demſelben nur durch eine ½ dicke Mauer getrennt, jedoch 
beträchtlich tiefer gelegen, ein halbrundes Behältniß von etwa 
12“ Länge und 8“ Breite. Die Wände, aus Ziegelſtücken ge— 
mauert, noch 2“ hoch in der Erde erhalten, hatten 1¼ Dicke. 
Der Beſtich war etwa 3“ dick und beſtand ebenſo wie der 
Boden aus einer Miſchung von Kalk und zerſtampften Ziegeln. 
Inwendig war das Behältniß an einigen Stellen noch mit 
ſchönen, weißen Marmorplatten belegt, auch die Seiten mit 
ſolchen bekleidet. Der Umſtand, daß das ganze Gemäuer unten 
und nebenher mit gelbem geſtampftem Lehm umgeben war, 
um das Ausrinnen des Waſſers zu verhüten, auch der tuffar— 
tige, dicke Ueberzug der Marmorplatten ſind Beweiſe genug, 
daß hier ein zum Baden beſtimmtes Behältniß geweſen, in 
welches nach Belieben das Waſſer kalt oder warm geleitet 
werden konnte. Dasſelbe iſt vor völliger Zerſtörung einzig 
dadurch bewahrt geblieben, daß es beträchtlich tiefer liegt, als 
die übrigen Gebäulichkeitsreſte. Von dieſen iſt noch zu er— 
wähnen ein nordweſtlich anſtoßendes Gemach mit 2“ dicken 
Mauern und einem größtentheils ausgebrochenen Ziegelplatten— 
Boden. Im Jahr 1843 entdeckte man auf dieſem Felde einen 
römiſchen Cippus oder Grabſtein, etwa 3“ unter der Erde 
liegend. Das Monument iſt aus Jura⸗Kalkſtein gefertigt, von 
einfacher, aber gefälliger Form, 5“ hoch und auf jeder der vier 
Seiten 1½“ breit. Die Inſchrift der Vorderſeite iſt nur noch 
ſtellenweiſe ſichtbar: oben ſteht deutlich das gewöhnliche D. M. 
(Dis Manibus, das iſt: den göttlichen Manen) der Grabin— 
ſchriften; auf der übrigen Fläche ſieht man nicht viel mehr, 
als undeutlich M. ANNOTIVS und zuunterſt CONIVX. Es 
iſt Schade, daß nicht mehr Sorgfalt in Aufbewahrung dieſes 
Grabſteins angewendet worden: er wurde nämlich als Ab— 
weisſtein beim Garten des Grundbeſitzers aufgeſtellt; vielleicht 
hätte man den größern Theil der Inſchrift mit ein wenig Mühe 
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noch entziffert; durch Wind und Wetter, der fie ausgeſetzt ge— 
weſen, hat aber ſelbige ſeither ſtark gelitten, ſo daß ſchwerlich 
mehr etwas Zuſammenhängendes herauszubringen ſein wird. 
Außerdem wurden ſeit Jahren römiſche Münzen auf dieſem 
Platze gefunden, u. A. ein Veſpaſianus in Mittelerz, und in 
Großerz ein Antoninus Pius (VS. Antoninus Aug. Pius PP. 
Tr. P. Cos. III, RS. Aur... us Cæsar Aug. Pii F. Cos. 
S. C.) Vor langen Jahren ſoll ein halbzerſchmolzenes Stück 
von einem Gefäß aus Metall, angeblich aus Silber, mit Bild- 
werk verziert, gefunden und einem ſolothurniſchen Silberar— 
beiter um einige Thaler verkauft worden ſein. Man fand auch 
ſehr breite, einſchneidige Klingen von Eiſen, vielleicht kurze 
Schwerter. Scherben, von ſchwarzen, rothen und gelblichen 
Thongefäſſen, auch von Glas, beſonders von dickem, ſpiegel— 
artigem Glas, kommen in der Erde häufig zum Vorſchein. 
Wenige hundert Schritte nordöſtlich von dieſer Stelle, obenher 
der römiſchen Straße, entſpringt eine ſchöne, ſtarke Quelle, 
die den bedeutſamen Namen „Hermes-Brunn“ trägt, was 
darauf hinweist, daß dieſelbe dem Hermes oder Mercurius, 
als Gott der Wege, geweiht geweſen. Nach den Ausſagen 
alter Männer ſoll die Quelle in bleiernen Röhren nach Altrü 
hinüber, etwa zwanzig Minuten weit, gelaufen ſein. — Auf 
einem andern Feld, etwas öſtlich vom Dorfe, unweit des ſo— 
genannten Luchlihubels, 300 Schritte nördlich unterhalb der 
Landſtraße von Solothurn nach Büren, ſtößt man in der Tiefe 
des Bodens auf römiſches Gemäuer, doch in keinem weiten 
Umkreis. Scherben von Urnen, beſonders aus grauer, mit 
glänzenden Steinkörnern vermiſchter Erde ſind auch ſchon ge— 
funden worden, bis jetzt aber keine Münzen. — Ein anderer 
Feldbezirk bei Leuzigen heißt Pietwyl. Hier fand man eine 
Kupfermünze der Cäſaren Caius und Lucius (VS. zwei Köpfe 
und Imp. Divi F.; RS. Col. Nem., nebſt Krokodil und 
Palme). Möglich, daß der Name Pietwyl in ſeiner Endſylbe 
das lateiniſche Villa enthält und etwa von Pedii villa her⸗ 
kömmt. Beachtungswerth und jedenfalls ein Beweis von früh- 
mittelalterlichem, wenn nicht älterem, römiſchen Anbau, ſind 
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die vielen Ortsnamen, welche in Wyl ausgehend, von bier 
durch's Bucheggbergiſche und durch das berniſche Mittelland 
bis in's Emmenthal hinein und ſonſt vorkommen. Denn liegt 
gleich denſelben nicht immer das römiſche Villa, ſondern öfters 
noch das mittelalterliche Villare zu Grunde, und iſt auch ſelbſt 
das römiſche Villa in die lateiniſche Urkundenſprache des Mit- 
telalters übergegangen: jo ſtammen doch dieſe mittelalterlichen 
Ortsbenennungen aus der frühmittelalterlichen, altburgundiſch— 
fränkiſchen Zeit und deuten auf ſehr frühen, meiſt durch rö— 
miſche Kultur bewirkten Anbau der mit ihnen bezeichneten Orte. 
Wo aber gar römiſche Alterthumsſpuren bei dieſen vorkommen, 
iſt kaum zu bezweifeln, daß ſie nicht ſchon in der römiſchen 
Zeit einen mit Villa zuſammengeſetzten Namen getragen haben. 
An der Straße von Büren nach Solothurn, rechterhand 
außerhalb des Dorfes Leuzigen, liegt eine ziemliche Anhöhe, 
der Lengenberg geheißen; auf dem flachen Theile dieſer Höhe, 
etwa einen Scheibenſchuß von der Mühle von Leuzigen ent— 
fernt, ſtößt man auf altes Gemäuer von 1½, 2 bis 3“ Dicke. 
Im Jahr 1846 wurde hier einiges Mauerwerk abgedeckt, und 
es kam dabei Folgendes zum Vorſchein: Grundmauern, die 
2“ dick und von Oſten nach Weſten angelegt, ein längliches 
Viereck bildeten; Bruchſtücke von weißen und ſchwärzlichen 
Marmorplatten; große zerbrochene Hohl- und Leiſtenziegel; 
eiſerne Nägel, ſowohl der gewöhnlichen Art als auch mit ſehr 
breiten Köpfen; ein Bronzeblech; Scherben von gläſernen und ir— 
denen Geſchirren von verſchiedener Form und Farbe, beſonders 
aus grauer Erde mit eingemengtem Kies oder zerſtampftem Glim— 
mer, auch mit Verzierungen von ſchrägen Hohlkehl-Parallelen 
an der Randwölbung, dergleichen auch rothe Scherben tragen. 
Auf der kleinen Stelle, die abgedeckt wurde, fand man Scher— 
ben von zwanzig verſchiedenen Gefäſſen, von denen die größern 
1½ bis 2“ weit in der Bauchwölbung geweſen ſein mögen. 
Außerdem fand man viele große, ganz und halb verbrannte 
Knochen und die Kinnlade eines Rinds nebſt dem innern, knochi— 
gen Theile der Hörner. Dieſes Alles kam in dicken Lagen von 
allerlei Schutt vor, welche mit 2“ dicken Lagen von Kohlen 
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und Aſche abwechſelten. Man grub ſehr tief, bis auf den 
dieſem Felde eigenen Thonboden, konnte aber nichts weiter 
finden. Der Umſtand, daß Alles an Ziegeln, Glas und Thon— 
gefäßreſten Gefundene ſehr zerſchlagen zum Vorſchein kam, ließ 
vermuthen, der ganze Platz fer ſchon vor Jahren mehrmals 
durchwühlt worden. Seither iſt dieſer ganze Feldbezirk genau 
durchſucht, aber weiter keine Spur von Mauern entdeckt wor— 
den; die vorerwähnten Mauern wurden gänzlich ausgebrochen, 
aber auch dabei kam nichts Erhebliches zum Vorſchein. Ueber— 


haupt ſind alle römiſchen Baureſte in dieſer Gegend leider ſehr 
arg zerſtört und die Steine zum Bauen verwendet worden. 


Bemerkenswerth war eine jener Grundmauern: ſie war aus 


Kieſeln aufgeführt, die mit Thon verbunden waren, hatte aber 
inwendig und auswendig einen zolldicken Beſtich von Gyps— 
pflaſter; das Ganze kam, mit Ausnahme der Steine, dem 


Piſébau nahe. Die hier gefundenen Trümmer und die ſchöne 
Lage des Ortes laſſen vermuthen, daß hier irgend ein reicher 
Römer gewohnt und auf dieſem Felde ein ausgedehntes Land⸗ 
gut beſeſſen habe. Das Gebäude mag bei einem Einfall der 
Nordvölker nebſt andern verwüſtet und verbrannt worden ſein. 
Da aber keinerlei Münzen gefunden werden, ſo iſt es unmög— 
lich zu beſtimmen, wann dieß geſchehen. — Ungefähr 350 
Schritte öſtlich von dieſer Trümmerſtätte liegt auf dem aus⸗ 
ſichtsreichen Höhepunkt des Lengenberges ein ziemlich gut er— 
haltener runder Hügel, von den Landleuten das „Steinig— 
Grab“ genannt. In demſelben wurde vor etwa fünfzig Jahren 
ein aus Tuffquadern gemauerter und mit Platten von gleichem 
Material bedeckter Steinſarg gefunden, welcher drei gegen 
Sonnenaufgang gekehrte Todtenkörper bei einander enthielt. 
Beigaben an Schmuck und Waffen fehlten gewiß nicht, wenig— 
ſtens wurden dem Vernehmen nach verroſtete Klingen dabei 
gefunden. Möglich, daß dieſer Hügel den Bewohnern des 
nahen römiſchen Gebäudes zum Familienbegräbniß gedient hat. 

Südlich vom Lengenberg, gegenüber der Stelle, wo das rö— 
miſche Gebäude geſtanden, zeigt ſich am Fuß einer ſteilen Halde, 
oberhalb der Leuziger Tuffgrube, römiſches Ziegelwerk; 
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ſeltener kommen auch Marmorſtücke und Scherben zum Vor⸗ 
ſchein. Da hier mehrere Quellen entſpringen, ſo könnte man 
das einſtige Daſein eines kalten Bades, eines Waſſerwerkes, 
einer Waſſerleitung oder auch nur eines eingefaßten Waſſer— 
behälters vermuthen. Unterhalb dieſer Lokalität, im ganzen 
Tuffbruch herum, beſonders in der Mitte, werden nicht ſelten 
römiſche Kupfermünzen gefunden, faſt alle in einer Tiefe von 
15 — 18° unter. den Tuffſchichten. Spuren von Gebäuden zeigen 
ſich nicht; hier und da trifft man auf einen römiſchen Ziegel. 


Die Münzen, die, ſoviel man weiß, hier zum Vorſchein kamen, 
find folgende. An einer Stelle, wo früher ſchon ein Schädel, 


in der Tuff⸗Fluh eingewachſen, entdeckt worden war, fand 


man, vor fünfundzwanzig Jahren, eine mit ſchwärzlich grüner 
Patina überzogene Münze in Mittelerz mit der Umfhrift.. 


Aelius Cæsar (RS. zwei ſtehende Figuren nebſt den Buch— 
ſtaben ... Cos. II. S. C.) Später fand man da herum zwei 
Veſpaſianus in Mittelerz, in der gleichen Größe einen Domi— 
tianus, drei Trajanus und zwei halb unlesbare VSS. 
Germ. Cos. XII; RS. der einen: Marti. Cons. Augusti, der 
andern: Virtus Augusti nebft einer ſtehenden Figur). Außer⸗ 
dem ſind viele unkenntliche gefunden worden. Möglich, daß 
dieſe Münzen, wie wir es oben bei der Bieler Brunnquelle 
geſehen, als Opfergaben in die hieſigen Quellen geworfen, 
herausgeſpühlt und mit Tuff inkruſtirt worden ſind. Möglich 
iſt es aber auch, und noch wahrſcheinlicher, daß dieſe Münzen 
ebenſoviele Beigaben von Todten geweſen ſind, die unver— 
brannt in Gräbern beigeſetzt wurden, welche in tiefern Schich— 
ten des Tufffelſens ausgehauen ſich völlig inkruſtirt haben, 
während die Gerippe meiſt ſpurlos verwest ſind. Hiefür ſpricht 
der Umſtand, daß die Münze des Aelius Caesar bei einem 
inkruſtirten Todtenſchädel ſich vorfand, wie auch, daß ge— 
mauerte Grabſtätten im Tuffbruche vorkommen. So wurde 
im Jahr 1806 am öſtlichen Ende der Tuffgrube ein aus ge— 
hauenen Tuffſteinen angelegtes und mit gleichen Steinen be— 
decktes Grab, ganz in die Tufffluh eingewachſen, entdeckt. 
Beim Haupte des darin befindlichen, gegen Morgen gerich— 
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teten Todten ſtund ein kleines Krüglein aus rother Erde, etwa 
8“ hoch, mit breitem Boden, ziemlich ſtark ausgebaucht, mit 
engem Hals, aber ausgeſchweifter Randöffnung, und mit ein— 
gedrückten concentriſchen Kreiſen über und über verziert. Es 
enthielt eine graue Erde, wahrſcheinlich die Aſche irgend eines 
geliebten Familiengliedes oder Freundes, die mit dem Todten 
beigeſetzt worden war. Da der Inhalt, durch Feuchtigkeit und 
Zeit compact geworden, ſich nicht leicht herausnehmen ließ, 
ſo zerſchlugen die Arbeiter das Gefäß, weil ſie Geld darin 
vermutheten. Nachgehends fand man öfters noch Bruchſtücke 
eines aus dem Grabe ausgebrochenen rothen Steines, der von 
außen roſtigem Eiſen ganz ähnlich, im Bruch aber ſchön rubin— 
roth und durchſichtig war; was dieß geweſen, iſt nicht aus— 


gemittelt worden. Am ſüdweſtlichen Ende dieſes Steinbruchs 


entdeckte man 1812 ein anderes aus gehauenen Tuffſteinen 
und Platten gemauertes Grab und darin ein Gerippe in gleicher 
Lage, wie im vorhergehenden. Ob ſich Beigaben an Waffen 
oder Schmuck darin befunden haben, war nicht zu vernehmen. 
Doch fand man vor etwa ſechs Jahren am gleichen Ort einen 
antiken eiſernen Sporn. Eine anderswo, ebenfalls im Tuff— 
bruch, gefundene bronzene Kleiderheftnadel iſt wahrſcheinlich 
auch eine Todtenbeigabe geweſen. — Eine weſtlich vom Tuff— 
bruch gelegene, mit Föhren bewachſene Anhöhe, die ſogenannte 
Burg, trägt einen bei 5“ hohen Erdhügel. Vor etwa vierzig 
Jahren wurde derſelbe durch einen Landmann geöffnet, der 
darin Schätze witterte. Er ſtieß inmitten des Hügels auf ge= 
hauene Tuffplatten, darunter auf ein aus dergleichen Steinen 
gemauertes Grab. Darin fand ſich ein gegen Sonnenaufgang 
liegendes Gerippe vor; ſein Schädel war augenſcheinlich durch 
einen erhaltenen Streich geſpalten; neben dem Gerippe lagen ver— 
ſchiedene verroſtete Gegenſtände aus Eiſen, wahrſcheinlich Waf— 
fenſtücke. Etwa drei Schritte ſüdweſtlich von dieſem Hügel war 
ein großer, 6“ hoher Granit- oder Gneusblock von zugeſpitzter 
Form aufgeſtellt; er ſah ganz ſchwarz, wie Steinkohle, aus, 
und als man denſelben wegſchaffte, fanden ſich unter demſelben 
in der Erde Kohlen vor. Auf was die Sage ſich gründet, 
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daß hier einft eine Burg geftanden, iſt unbekannt; wenigſtens 
wird hier außer zwei wallähnlichen Erderhöhungen weder 
Mauer⸗- noch Ziegelwerk oder einige ſonſtige Spur von einem 
Steinbau bemerkt. 

Wir kommen jetzt auf die alterthümlichen Lokalitäten zu 
ſprechen, die im Dorfe Leuzigen ſelbſt liegen. 

Nordwärts von der Kirche ſtund bis vor Kurzem auf 
einem runden Hügel ein 300 Jahre altes Gebäude; es ruhte 
auf noch ältern Fundamenten aus Kieſelſteinen und hartem 
Mörtel, von mehreren Fuß Dicke. Die mächtigen und äußerſt 
harten Kieſelſteinmauern laſſen römiſches Alterthum derſelben 
vermuthen, und es iſt wahrſcheinlich, daß hier, wo man einen 
großen Theil der Gegend überſehen konnte, zur Römerzeit eine 
Art Wachtthurm geſtanden hat. — Eine in mehrfacher Be⸗ 
ziehung merkwürdige Lokalität iſt der Stock und Baumgarten 
oberhalb des Wirthshauſes. Hier ſtand einſt die St. Ulrichs⸗ 
Kapelle, welche, wie aus Urkunden hervorgeht, 1336 noch 
eriftirte und ein Filial von Lüsligen war. Ihre Mauern exi— 
ſtirten an obigem Stock noch theilweiſe, ſo die weſtliche Mauer 
mit dem Portal der Kapelle. Etwa 15 — 20 Schritte nord— 
weſtlich von derſelben befand ſich unter Schutt und Geſträuch 
ein älteres Gemäuer, das, der Ueberlieferung zufolge, von 
einem einſt hier geſtandenen, längſt zerſtörten Kloſter herrührte. 
Es erſcheint auch urkundlich 1366 ein Kloſter Cluniazenſer-Ordens 
zu Löringen; allein wie das mit fo vielen geiſtlichen Stif— 
tungen des Mittelalters der Fall geweſen, iſt auch dieſe auf 
heidniſch-alterthümlichem Boden gegründet worden. Als näm— 
lich vor Längerem dieſes Gemäuer abgebrochen und der Boden 
verebnet wurde, fand man beim Ausbrechen der Steine überall 
Spuren eines ſtarken Brandes und allerhand Geräthe aus Eiſen 
und anderm Metall, fo z. B. eiſerne Spornen mit vierfeitigem 
Stachel, einen eiſernen Schlüſſel von antiker Form, einen 
löffelförmigen Gegenſtand von Kupfer mit Vergoldung, den 
mit einem Doppelöhr verſehenen Theil eines Schmuckes von 
Bronze mit ſilberähnlichem Ueberzug; in der Tiefe fand man 
öfters Pfeilſpitzen von Eiſen ohne Widerhacken, von 3“ Länge. 
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Die Mehrzahl derſelben trug Spuren an ſich, die verriethen, 
daß ſie in einem Gefecht gebraucht worden waren, indem ſie, 
wie vom Anprallen an Rüſtungen oder Mauern, theils ſtark 
verbogen, theils an den Spitzen gekrümmt oder abgebrochen 
waren. Außerdem entdeckte man einen Behälter, in welchem 
unter Schutt Hirſchgeweihe, Gerippe von Wildſchweinen und 
Bären, nebſt vielen Menſchenknochen vorkamen, was faſt auf 
Thier⸗ und Menſchenopfer ſchließen läßt. An und in den ab— 
gebrochenen Mauern des Kloſters ſollen ſich viele Bruchſtücke 
weißer Marmorplatten nebſt anderem merkwürdigen Geſtein 
vermauert vorgefunden haben, was auf die Vermuthung bringt, 
dasſelbe möchte von einem hier geſtandenen römiſchen Gebäude 
oder von jenem auf den Thurn-Aeckern abgebrochen und zum 
Bauen verwendet worden ſein. Bei Erbauung des neuen 
Wohngebäudes, das auf dem Platz der alten Kapelle ſteht, 
fand man verſchiedene Gräber, die keineswegs aus der chriſt— 
lichen Zeit herzurühren, fondern vielmehr älter zu fein ſchie— 
nen, als die vorerwähnten Mauerreſte und die übrigen Todten— 
knochen des hieſigen alten Kirchhofes. So fand man 1792 auf 
der Südſeite des Stockes ein ganz ſolides, aus Tuffquader— 
ſtücken und Tuffplatten gemauertes Grab, in welchem drei 
Gerippe über einander lagen. Das oberſte derſelben war noch 
gut erhalten; im Schädel ſtacken noch die meiſten Zähne. Bei 
den Füßen lag das Gerippe eines Hundes oder eines andern 
Vierfüßers der Art. Ein merkwürdigeres Grab wurde im Jahr 
1808 auf der Nordſeite des Stockes entdeckt. Als man die 
Treppe zum Keller machen wollte, traf man in einer Tiefe von 
7“ auf ein gemauertes, mit Steinplatten gedecktes Grab, welches 
ein rieſiges Skelett barg, das man nach den Beigaben für ein 
weibliches halten mußte. Neben dem Kopfe lagen nämlich 
große Ohrringe von meſſingartigem Metall, um Hals und 
Bruſt viele rothe Halsband-Korallen von gebrannter Erde und 
ein Schmuckgegenſtand aus Kupfer, der wahrſcheinlich zum 
Anhängen auf der Bruſt oder am Hals beſtimmt geweſen. 
Derſelbe bildet einen flachen, aber ziemlich maſſiven und ſchwe— 
ren Körper, welcher oben mit einem zum Anhängen beſtimmten 
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Oehr verſehen, nach unten in ſeinem Umriß drei, halb in 
einander geſchobene Kreislinien darſtellt; das Innere iſt klee— 
blattförmig durchbrochen und enthält einen entſprechenden Theil, 
der ſich oben in einer Charniere bewegt; ſonſt find keine Vers 
zierungen angebracht. Dergleichen gemauerte alte Grabſtätten 
wurden noch an vielen Stellen in bedeutender Tiefe verſpürt, 
jedoch nicht aufgegraben. Uebrigens traf man bei verſchiedenen 
Gelegenheiten, beſonders beim Bau gedachten Wohngebäudes, 
faſt in der ganzen Hofſtatt herum auf Todtengebeine, die aus 
ſehr verſchiedenen Zeiten herzurühren ſchienen; Nachgrabungen 
haben aber keine ſtattgefunden. Jene zwei erwähnten Gräber 
berechtigen zu der Vermuthung, daß hier ein ziemlich bedeu— 
tender heidniſcher Begräbnißplaß geweſen ſei, der ſpäter, als 
die Kapelle geſtiftet wurde, was wahrſcheinlich ſchon bei Ein- 
führung des Chriſtenthums ſtattfand, auch noch ferner zum 
Kirchhof gedient hat; dabei blieben die alten Steinſärge in 
ihrer tiefen Lage unberührt. In obiger Vermuthung beſtärkt 
eine Entdeckung, die 1829 gemacht worden iſt. Ungefähr 
dreißig Schritte weſtlich von erſtern Gräbern, nördlich von der 
Landſtraße, fand man in der Tiefe von etwa 5“ einen aus 
großen Kieſeln gemauerten Steinkreis, innerhalb desſelben 
Aſche, Kohlen und allerlei ganz- und halbverbrannte Knochen, 
ferner ein fehr verroſtetes Spießeiſen, etwa 6 — 7“ lang und 
vierſeitig, auch ein anderes Stück Eiſen, wahrſcheinlich die 
abgebrochene Hälfte eines Schildhalters. Jener Steinkreis nun 
iſt höchſt wahrſcheinlich eine Leichenverbrennungs-Stätte ge⸗ 
weſen, und hat einen Theil des hieſigen Begräbnißplatzes aus⸗ 
gemacht, wo alſo ſowohl mit als ohne Verbrennung Beſtat— 
tungen vollzogen wurden. Jene Fundſtücke aber rühren wahr— 
ſcheinlich vom Leichenbrand eines Kriegers her. Es iſt alſo 
auch hier, wie an ſo vielen Orten, auf dem Platze, wo das 
Heidenthum ſeine Opfer und Begräbniſſe verrichtet hatte, eine 
Kapelle und, wie die Sage richtig behauptet, auch ein Kloſter 
gleichſam zur Entſühnung errichtet worden. Der Name „Brand- 
hofſtatt“, welchen der Platz in alten Pergamentbriefen trägt, 
ſcheint übrigens eher von dem Brande der hier geſtandenen 
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Gebäude, als von dem zur Heidenzeit hier üblich geweſenen 
Leichenbrande herzurühren. — Als man beim Neubau der 
Mühle in Leuzigen die Fundamente grub, kamen 5 tief in der 
Erde, außer Kohlen und Spuren eines ſtarken Brandes, mehr 
oder weniger gut erhaltene Pfeilſpitzen, wie die vorbeſchrie— 
benen, zum Vorſchein, auch viele dicke Untertheile von Fuß⸗ 
gläſern mit abgebrochenem Fuß und Kelch, 3“ lang aus ge- 
wöhnlichem, aber von Alter ſehr ſtark iriſirendem Glas. Der— 
gleichen Fußgläſer⸗Säulchen zeigten ſich auch beim Schulhaus⸗ 
bau und beim Stock. — Schließlich iſt jetzt noch die Lokalität 
zu erwähnen, welche von Alters her den Namen „beim Land— 
ſtuhl“ trägt. Es iſt dieß ein abgerundeter Erdhügel, auf 
welchem jetzt der Landjägerpoſten ſteht. Schon um 1770 kamen 
hier beim Graben eines Kellers Menſchengebeine zum Vor— 
ſchein. Auf der Oſtſeite des Hügels, nahe dabei, fand man 
vor mehreren Jahren Gerippe in bloßer Erde liegend, alle 
gegen Sonnenaufgang gekehrt. Von gefundenen Beigaben ver— 
lautet nichts. Dreißig Schritte oſtwärts vom Hügel, nördlich 
von der Landſtraße, traf man vor etwa zehn Jahren beim 
Kellergraben auf einen aus Kieſeln ohne Mörtel angelegten 
mauerähnlichen Steinkreis, in welchem ſich Kohlen, Branderde 
und Scherben vorfanden. Aus der vorbemerkten altherkömm⸗ 
lichen Ortsbenennung „beim Landſtuhl“ ſchließen die Dorfleute 
mit Recht auf einen uralten Verſammlungsort, wo zu Ges 
richte geſeſſen und Recht geſprochen wurde; denn unter den 
Mallen oder Dingſtätten der Landgrafſchaft Burgund wird auch 
einer „ze Lörigen under der Linden bi dem Capellin“ aufge⸗ 
führt; dieſe oben erwähnte Kapelle ſtund aber ganz in der 
Nähe. Rühren demnach die im Hügel ſelbſt aufgefundenen 
Todtenreſte von Hingerichteten her, ſo ſcheinen dagegen die 
neben dem Hügel gefundenen und namentlich jener Steinkreis, 
als eine zweite Todtenbrandſtätte, dem Heidenthum anzuge— 
hören; ja, es mag die altherkömmliche, aus der heidniſchen 
Zeit ſtammende Bedeutſamkeit des Ortes ſeine Wahl zu einem 
Mallus veranlaßt haben. 
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Das angrenzende ſolothurniſche Gebiet. 


Soviel von Leuzigen und Umgegend. Im anſtoßenden Solo⸗ 
thurniſchen reihen ſich an die hierſeitigen alterthümlichen Oert⸗ 
lichkeiten die Orte Altrü und Lüsligen, wo übrigens der nahe 
Rümberg Curf, 1320 Rünberg), ein beim gleichnamigen Hofe 
an der Aare gelegener Waldhügel, an die Römer erinnert, Ders 

jenige Bezirk Landes bei Lüsligen (1307 Lüsselingen), wo die 
von Hugi beſchriebenen Grabſtätten keltiſch-helvetiſcher Krieger 
in der Erde ſich befanden, trägt den alten Namen „im Har⸗ 
garten — Harrgarten“, deſſen Bedeutung unbekannt, aber 
einer Unterſuchung werth ift Heergarten ?). Hier liegen viel 
leicht noch viele ſolche alte Krieger mit ihren Schwertern, und 
noch mancher wichtige Fund dürfte hier zu machen fein. Süd: 
öſtlich davon, ſteht oben am Waldſaum ein 5“ hohes, abge- 
rundetes Erdhügelchen, allem Anſchein nach ein Grabhügel. 
In der nächſten Beziehung zu den Alterthumsreſten von Leuzigen 
ſtehen aber diejenigen von Altrü (urk. 1294 Johannes dictus de 
Obernaltruwa und Altruwa, 1336 oppidum de Altrua, ſpäter 
Altrüw). Dieſes jenſeits der Türneren, am andern Ahe ge⸗ 
legene ſolothurniſche Oertchen war im römiſch-helvetiſchen Als 
terthum ein ſehr ſtark befeſtigter Platz, und im Mittelalter 
ſtund hier ein Städtchen, das nach ſeiner Zerſtörung 1375 
(eine angebliche frühere Zerſtörung in der Blutrache wird mit 
Recht bezweifelt) zu einem armſeligen Schifferdörfchen herab 
geſunken iſt. Dennoch ſind hier unzweifelhafte und bedeutende 
Spuren der römiſchen Befeſtigung noch vorhanden: von Ring⸗ 
mauer, Wall und Graben iſt noch etwas mehr als die Hälfte 
ar fo zwar, daß von der ganzen, ein Parallelogramm 
darſtellenden Befeſtigung faſt nur noch ein Dreieck übrig bleibt, 
deſſen Schenkel, der eine mit einem Winkel, an die Aare 
ſtoßen. Das Fehlende iſt im Laufe der Zeiten von der Aare 
weggeriſſen worden. Von Süden gegen Norden ſind die Fe— 
ſtungsmauern in ihren Trümmern noch etwa 550“ lang, von 
Oſten nach Weſten etwa 400“ von Süd⸗Oſten nach Süd⸗ „Weſten > 
etwa 500 fie find 5“ dick aus Kalk⸗ und Tuffſtein ſehr feft aufge⸗ 
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führt, gehenibis in eine Tiefe von etwa 6 — “ und find auf 
den bloßen Lehmboden aufgeſetzt, ohne Pfahlwerk, wie es ſonſt 
an Waſſern gebräuchlich iſt. Faſt an allen Steinen zeigen ſich 
Spuren eines ſtarken Brandes; auch wird an einer Stelle 
im Boden viel verkohlter Waizen mit deutlich erkennbaren Kör⸗ 
nern gefunden. Der hieſige Platz war mit dem rechten Aar— 
ufer und den dort nachgewieſenen Anſiedlungen durch eine 
Brücke und Straße in Verbindung geſetzt. Urkundlich heißt 
es noch 1320: „prope Altruwa juxta pontem aquæ Araris“, 
1336 „ze Altrüwe vor der Brücke neben der Straße, die da 
geht gen Löringen.“ Von der Brücke ſpürt man im Aarbett 
einiges Gemäuer aus großen Steinen; auch wurden 1837 
wohlerhaltene, eichene Brückenpfähle aus der Aare gezogen. 
Von der Kommunikationsſtraße wurden unlängſt noch in dem 
Leuziger Feldbezirke, der „vor der Stadt“ heißt, Spuren ge— 
funden. Uebrigens erkennt man auf der Allmend bei Altrü 
an der Erhöhung des Bodens und an Reſten von Pflaſter 
eine Strecke der römiſchen Straße, welche von Pieterlen oder 
Meinisberg her mit der am rechten Ufer nachgewieſenen Heer— 
ſtraße parallel lief und ebenfalls nach Salodurum führte. Sie 
heißt die Heidenſtraße, hat eine angebliche Breite von 20“ 
und iſt eine halbe Stunde weit bemerkbar; einſt in ihrer Wöl- 
bung über den Boden erhaben, iſt ſie in Folge der Ver— 
ſumpfung des Geländes größtentheils demſelben eben geworden. 
Bemerkenswerth iſt an dem Walle von Altrü ein Einſchnitt 
gegen Oſten, wo ſich vielleicht ein Thoreingang befand. An 
dieſer Stelle, aber innerhalb der Mauer, wurde vor etwa 
fünfzehn Jahren ein wohlerhaltenes, feſtes Kellergewölbe abge— 
deckt und ausgebrochen; außer einigen 12“ langen Nägeln fand 
ſich aber nichts vor. Früher fand man unter dem Schutt öfters 
kleine Hufeiſen, auch einmal eine Art Beil, vermuthlich eine 
Waffe. Das Merkwürdigſte, was in neuerer Zeit zum Vor⸗ 
ſchein gekommen iſt, war ein Becher, den vor etwa fünfzehn 
Jahren ein Fiſcher mit ſeinem Garn aus der Aare zog. Der— 
ſelbe war etwas höher und weiter als ein gewöhnliches Schop— 
penglas, aus einer unbekannten milchweißen, faſt durchſichtigen 
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Materie, welche dem Porzellan ähnlich war und eine metallische 
Feſtigkeit beſaß, indem man das Gefäß ohne die geringſte Be— 
ſchädigung konnte auf den Boden fallen laſſen. 

Soviel über das Seeland und über die in alterthümlicher 
Beziehung dazu gehörigen Landſtrecken. Wir haben dieſen 
Kantonstheil ausführlicher behandelt, als es bei den übrigen 
der Fall ſein kann. Dort nämlich erſcheinen die häufigſten und 
bedeutendſten Alterthumsſpuren, und es haben dieſelben einen 
ſo deutlichen Zuſammenhang, daß ſie eine ausführliche und 
zuſammenhängende Nachweiſung erfordern. Dagegen ſind bei 
den landeinwärts gelegenen Landestheilen jene Spuren einer— 
ſeits ſparſamer, anderſeits haben dieſelben wegen dem Mangel 
an beſtimmt nachweisbaren Straßenzügen weniger Zuſammen⸗ 
hang. Daher werden wir im Folgenden unſere Nachweiſun— 
gen, dem Fragmentariſchen und Sporadiſchen der Sache an— 
gepaßt, mehr notizenweiſe geben, und von dieſer Darſtellungs⸗ 
weiſe bloß noch bei ſolchen Punkten, die Bedeutenderes in 
erörtern bieten, eine eie machen. 


Das Gebiet zwiſchen der Aare (urk. 
Araris 778 und noch 1384), Saane (1229 
Sanone) und Sen ſe (1298 Bensuna): 


Gümmenen und Umgegend. 


Gümmenen (urk. 1280 Gemmundin, ſonſt auch Con- 
tamina und Condemina, ſ. unten), jetzt ein Dorf, war im 
Mittelalter ein befeſtigtes Städtchen und blieb, auch als dieſes 
von den Bernern 1333 von Grund aus zerſtört worden 
war, ein Hauptpaß an der Straße, die aus Teutſchland über 
Baſel und Genf nach Italien und Südfrankreich führte. Ur— 
kundlich erſcheint 1288 ein Navigium seu Passagium apud 
Contaminam, auch ſpäter (ſ. unten). Wie von den meiſten 
ſchon im frühern Mittelalter beſtandenen Ortſchaften, iſt auch 
von Gümmenen ein vormittelalterlicher Urſprung vorauszu— 
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ſetzen. Das Städtchen ſoll übrigens nach Einigen mehr auf 
dem Felde oberhalb des jetzigen Dorfes, als unten geſtanden 
haben und von zwei Burgen bedeckt geweſen fein. Urkund⸗ 
lich von 1288 iſt Folgendes: domus lapidea et area, quæ 
a porta Castri — usque ad puteum se extendit super locum, 
qui Gerita (Warte?) in eodem Castro dieitur. und von 1319. 
und 1334 Castrum de Condemina cum villa inferiori dicti 
Castri ac navigio seu passagio eiusdem Castri. Wenig⸗ 
ſtens Eine Burgruine, die aber faſt unkenntlich iſt, ſieht man 
auf dem ſogenannten Veſtihubel, der wol auch der Herenhubel 
heißt. Iſt Gümmenen ein vormittelalterlicher Ort, ſo beſtund 
ohne Zweifel hier ſchon ein Kaſtell mit einem von demſelben 
gedeckten Aarübergang, der die jenſeits nachgewieſenen Anſied⸗ 
lungen mit den hierſeitigen verband. Rechts vom Gümmenen⸗ 
ſtutz, die Richtung der Straße von Bern aus genommen, find 
in der Höhe des Aſpli- und Breitenwaldes „Börder, wie vom 
Ackerfahren“ aus uralter Zeit. Rechts am Gümmenenſtutz, 
ungefähr in der halben Höhe desſelben, heißt es „im Kaſtels,“ 
wo Schatzgräberei getrieben wird, ein Anzeichen alterthümlicher 
Bedeutung des Ortes, die ſchon im Namen liegt, der auf ein 
römiſches Kaſtell hinweist. In der Wannelen, einem Hölzchen 
am hohen Saaneufer, ſüdweſtlich von Gümmenen, zeigt ein 
tiefer Erdkeſſel Spuren einer uralten Erdwohnung. In einem 
oberhalb der Wannelen befindlichen Felde waren bis vor 
Kurzem beckenartig ausgehöhlte Erdvertiefungen zu ſehen, die 
als Fiſchteiche galten, vielleicht aber eine ganz andere Beftim- 
mung hatten. Noch weiter oben, im Sägetwald, liegt „das 
Galgenhübeli,“ ein gegen die Saane abfallender runder Erde 
hügel von 15“ Höhe und 50 1 im Durchmeſſer, wahr⸗ 
ſcheinlich ein Grabhügel. 

Mühleberg (1224 Mülnbere ＋ *) ſcheint hohes Alter⸗ 


) Im Folgenden ſoll das Kreuz, der Kürze wegen, bei den urkundlichen 
Ortsnamen zugleich Bezeichnung eines Pfarrortes ſein. Nach dem Lau⸗ 
ſanner Cartularium von 1228 angeführte Ortsnamen enthalten ſchon im 
Obigen dieſe Bezeichnung. 
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thum zu haben. Im Mittelalter ſtund hier eine Burg, angeblich der 
Sitz von Ortsadeligen; noch in der zweiten Hälfte des vorigen 
ſah man Ueberbleibſel vom Gemäuer der Burg. Auf Reſte 
römiſcher Gebäulichkeiten, namentlich eines Hypokauſts, be— 
zieht ſich wahrſcheinlich folgende Notiz aus der Mitte des vori— 
gen Jahrhunderts: „Man findet da Ueberbleibſel einer uralten 
Stadt an Gemäuer, ja einer Wachtſtube, da Schornſtein und 
Kohlen angetroffen werden, welcher Stadt Name noch jetzt un— 
bekannt.“ Auf eine durch Feuer zerſtörte römiſche Nieder— 
laſſung bezieht ſich vielleicht der Name eines zur Kirchgemeinde 
Mühleberg gehörigen Ortes, welcher im Brand heißt. Das 
nahe Marfeldingen iſt inſofern zu erwähnen, als es ur— 
ſprünglich Marcholtingen hieß (urk. 1326) und ſomit zu Oltingen 
gehörte (Marcholvingen urk. 1280 iſt nur verſchrieben ſtatt 
Marcholtingen). 


Die Grabhügel bei Allenlüften. 


Im Buchholz, oberhalb der Pinte von Allenlüften, rechts 
an der Murtenſtraße, liegen an alten, verwaldeten Hohlwegen 
zwei Grabhügel, die von Schatzgräbern verunſtaltet und viel— 
leicht ihres Inhalts beraubt ſind. Noch weiter oben, auf der 
oberſten Waldhöhe, liegt, von einem Graben umgeben, die 
Ruine eines Mauerquadrats, wahrſcheinlich einer römiſchen 
specula, das heißt eines Höhe-Wachtpoſtens. Auf der Ledi 
(urk. 1364 ze den heiligen drü küngen) bei Allenlüften ſteht 
ein bis an einige Fuß Höhe abgegrabener Erdhügel, der als 
ein künſtlicher galt, wahrſcheinlich ein Grabhügel. Zwiſchen 
Allenlüften und Maus (1284 villa Muntis prope Con- 
taminam, 1271 terra quæ dicitur Muntsberg, 1319 villa de 
Monts, 1334 v. de Monz), oberhalb der ſchönen Hochebene 
dieſes Dorfes, ſtehen im finſtern Tannwald des „Hupfen“, 
einem verwaldeten Hohlwege zu beiden Seiten, zwei Grab— 
hügel, der eine von 15“ Höhe bei vierzig Schritten Durch— 
meſſer, der andere von zwanzig Schritten Durchmeſſer bei 8“ 
Höhe. Der größere galt als das Hochgericht der Stadt Güm— 
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menen, hieß auch der UnghürsHubel und war Gegenſtand 
abergläubiger Vorſtellungen. Beide wurden 1847 geöffnet. 
Der größere, aus bloßer Erde aufgeführt, enthielt unzählige 
Kohlenparzellen, nebſt einigen zerſtreuten Klümpchen gebrannter 
Thonerde, und barg 10° tief, im Mittelpunkt, unter drei 
größern, zum Theil ſkiagraphiſch bearbeiteten Steinen, von 
welchen der eigentliche Deckſtein ein flach geſpaltener Rollſtein 
war, eine Lage von verbrannten Menſchengebeinen, und 17 
tiefer, noch über der aſchen- und kohlenhaltigen Brandſtelle, 
eine vermoderte eichene Kiſte. In dieſer fand man Reſte von 
grobgewobenem, braunen Wollentuch und von Lederwerk, 
einige Miniatur⸗Steinbildchen, ein längliches, oben dreiſeitig 
zugeſpitztes Holzartefakt, welches einem Kunkelſtock ähnlich ſieht, 
überdieß folgende Bronzeſtücke: eine zierliche, kleine Kleiderhaft, 
dünne, ſpiralförmige Handgelenk-Ringe, die zum Theil ſchrau⸗ 
benförmig ausgewunden find, zwei vierkantige, an der Außen- 
ſeite mit ausgehöhlten Ovalen verzierte Armringe und zwei 
gebauchte, mit keltiſchen Strich- und Kreisornamenten reich bun— 
zirte Armhandſchuhe oder Armſchlaufen, überdieß ganz minime 
Bronzeknöpfchen, die in Lederflechtwerk eingefügt, zu einer Art 
von beſchupptem Putzkleid gehören mochten. Nach der Be— 
ſchaffenheit des feinen Bronzeſchmucks und nach der muthmaß— 
lichen Beſtimmung des Holzartefakts zu ſchließen, iſt dieſer 
Grabhügel einer angeſehenen weiblichen Perſon errichtet wor— 
den. Der kleinere Grabhügel, welchen, wie den größern, 
Schatzgräber auf der Seite ſchon angetaſtet hatten, iſt eben⸗ 
falls ein Brandhügel; er enthielt zwei mächtige Steinlager 
von großen Kieſeln und Bruchſtücken erratiſcher Blöcke; das 
obere barg 3° tief eine einfache Kleiderhaft mit bogenartigem 
Rücken, das untere 6° tief eine unverzierte Aſchenurne von 
ſchwärzlicher, körniger Maſſe. Neben dieſen Grabhügeln, von 
welchen wenigſtens der größere eher der keltiſch-helvetiſchen 
als der römiſch-helvetiſchen Zeit angehören dürfte, liegen einige 
unregelmäßige Erdhöcker, die muthmaßlich ebenfalls alterthüm⸗ 
liches Menſchenwerk ſind. Uebrigens genießt man kaum hun⸗ 
dert Schritte unterhalb dieſer Stelle von den ſchönen Hochfel— 
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dern bei Maus einer prächtigen Fernſicht, und da es bekannt 
iſt, daß Grabhügel vorzugsweiſe an hochgelegenen, ausſichts— 
reichen Punkten errichtet wurden, ſo iſt es nicht denkbar, daß 
man gefliſſentlich den finſtern Tannwald zur Grabſtätte aus- 
erſehen haben würde; ſondern es ſind dieſe Grabhügel ohne 
Zweifel beim unbewaldeten Zuſtande der Gegend errichtet 
worden; auch exiſtirte der Hohlweg gewiß ſchon damals. 


Laupen und Umgegend. 


Der Urſprung des Städtchens und Schloſſes Laupen, 
welches im Mittelalter ein Grafenſitz geweſen (urk. 1133 Hu- 
poldus de Loupa), ift unbekannt und ſcheint in die vormittel⸗ 
alterliche Zeit hinaufzureichen. Da ſich in der Richtung von 
Laupen nach Bümplitz Spuren römiſcher Wege vorfinden, ſo 
iſt es wahrſcheinlich, daß bei Laupen, wie bei Gümmenen, 
ſchon im Alterthum ein Aarübergang ſtattfand, zu deſſen Be— 
wachung das Schloß nach ſeiner urſprünglichen Beſtimmung 
diente. — Von Rüpplisried, zwiſchen Laupen und Güm— 
menen ſoll, nach der Sage, eine alte Stadt durch den Forſt 
ſich erſtreckt haben. Dieſe Sage gewinnt einen bedeutenden 
Haltpunkt durch den Umſtand, daß im Forſt ſelbſt römiſch— 
keltiſche Grabſtätten und wenigſtens am entgegengeſetzten öſt— 
lichen Ende beſtimmte Spuren römiſcher Wohnſtätten entdeckt 
worden ſind. — Beim Dörfchen Bärfiſchenhaus, auf dem 
ſogenannten Kirchenfeld, wo jetzt nah und fern keine Kirche, 
trifft man im Boden auf altes, überaus ſolides Gemäuer. 
Stund dort, was der Name des Feldes zu beſagen ſcheint, in 
katholiſcher Zeit eine Kapelle oder Kirche, oder aber in römi— 
ſcher Zeit ein feſter Poſten, welcher nach der Ortslage mit 
mehreren nähern und entferntern Anhöhen korreſpondiren 
konnte und ſelbſt die Ausſicht auf Aventicum hatte? Reſte rö— 
miſcher Gebäulichkeiten, welcher Art ſie auch ſeien, werden 
durch die Sage oft entweder von Zwingherrenſchlöſſern oder 
von Klöſtern, Kirchen und Kapellen abgeleitet, da die tradi— 
tionelle Erinnerung über die Ritterzeit und die katholiſche nicht 
hinaufreicht. — Hohes Alterthum verräth ein zu Neuenegg 
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(urk. 1228 Nuneca +) befindlicher Thurm von großen Tuff- 
Quaderſtücken. — Da, wo man vom Bramberg her in den Forſt 
kommt, ſoll rechts von der alten Straße, in der Nähe 
der ſpurlos verſchwundenen Burg Sternenberg, deren 
letztes Gemäuer vor etwa dreißig Jahren zum Straßenbau 
abgetragen worden, auf einem daſigen Hügel eine Kirche oder 
Kapelle geſtanden haben und zu derſelben das Waſſer vom 
ſogenannten Schönbrunnquell hinangeleitet worden ſein. Wenn 
man einerſeits bedenkt, wie der Landmann römiſche Baureſte 
jeglicher Art gerne als Ueberbleibſel kirchlicher Bauten des 
Mittelalters erklärt, und anderſeits die Mühe und Sorgfalt 
kennt, welche die Römer für Waſſerleitungen zu verwenden 
pflegten, ſo wird man dieſer Oertlichkeit römiſches Alterthum 
zuzuſchreiben geneigt ſein. Das hohe Alter der Burg Ster— 
nenberg und der ehemalige Beſtand eines Landſtuhls in ſeiner 
Nähe läßt ebenfalls auf vormittelalterliche Bedeutſamkeit der 
dortigen Gegend ſchließen. 2 


Der große Forſt: der Unghür⸗Hubel x 


Der große Forſt, auch das Bannholz genannt, ift 
in der That ſehr merkwürdig durch feine Grabalterthümer. “) 
Der bedeutendſte hierher gehörige Punkt iſt der ſogenannte 
Unghür-Hubel, mitten im Forſt, links an der alten Straße, 
zwiſchen der Heiteren und der Süri bei Laupen. Es iſt dieß 

ein iſolirt der Waldfläche aufgelagerter, runder Hügel von 


*) Auf das Vorhandenſein von Alterthümern im Forſt iſt ſchon vorweg 
deßwegen zu ſchließen, weil das mit Forſt gleichbedeutende Wort Ban n⸗ 
holz ſchon den Begriff eines Urwaldes in ſich faßt. Urkundlich heißt es 
1269: — de anliquis et prorsus incultis sylvis seu nemoribus 

qu vulgo dicuntur Bannwälder seu Toubwälder. Hiezu kommt 
die Thatſache, daß die zu Jagdrevieren beſtimmten Bannforſte des Mittel⸗ 
alters meiſtens frühere heilige Haine geweſen ſind (vgl. des Verfaſſers 
Abhandlung über die Grabhügel bei Langenthal ꝛc., S. 215, Bd. I der 
Abhandlungen des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Bern, Bern 1848), 
die vorzugsweiſe zu Grabſtätten u. ſ. w. auserſehen zu werden pflegten. 
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30“ Höhe mit einem Baſis-Durchmeſſer von achtzig Schritten. 
Seine, wie es ſcheint, natürliche Unterlage beſteht aus abwech— 
ſelnden Lagen von Kies und Flußſand, auf welche theils fetter 
Lehm, theils gewöhnlicher Humus in ungleichen Schichten auf— 
getragen iſt. Das Prädikat des Ungeheuern hat dieſer Hügel 
daher erhalten, weil man ſchon früherhin eine Begräbnißſtätte 
in ihm erkannt haben mag. In Bezug auf die Todtenſtätte 
und zugleich auf Reſte von Bauwerk, welche auf ſeiner Höhe 
vorkommen, wird der Hügel wol auch das Unghür-Schloß ge— 
nannt. Sonſt nimmt der Landmann auch an, es könnte in 
der katholiſchen Zeit eine Kapelle dort geſtanden haben. Beide 
Annahmen ſind irrig und erklären ſich aus einer im obigen 
berührten volksthümlichen Vorſtellung. Uebrigens geht auch 
von dieſem Orte die abergläubiſche Rede, daß der Teufel hier 
bisweilen auf einem Aſchentuch Geld ſonne, welches beim Hin— 
zutreten verſchwinde. Daß nun aber der Unghür-Hubel in der 
That nichts Anderes, als ein römiſch-keltiſcher Grabhügel mit 
Reihen- oder Furchengräbern fer, iſt durch Nachgrabungen er— 
mittelt, die um 1810 in größerm Maßſtabe, und nach dem 
inzwiſchen ſtattgefundenen Anlegen einer Kiesgrube, ſeit 1843 
parziell, aber öfters ausgeführt worden ſind. Das Ergebniß 
dieſer Nachgrabungen war Folgendes. Die Lage der Gerippe 
iſt ziemlich regellos; 3 — 5“ tief liegen fie, die Arme an die 
Seiten geſchloſſen, nach allen Richtungen, theils im Flußſand 
oder im Kies der obern Hügelſchichten, theils auch im aufge— 
tragenen Lehmboden; bisweilen haben ſie einen Stein unter 
dem Kopf und eine Steinplatte zur Bedeckung oder eine Ein— 
faſſung von aneinandergereihten Steinen, zu welchen Kieſel— 
oder Tuffſteine auserſehen ſind; öfters iſt von allem dem nichts 
vorhanden. Auch in der gegenſeitigen Lage der Gerippe iſt 
wenig Ordnung: hier dicht bei einander, liegen ſie dort durch 
einen größern Zwiſchenraum getrennt. Wenn man die Ge— 
ſammtzahl der hier Beſtatteten nach der Zahl derjenigen Grab— 
ſtellen berechnet, die in dem bereits unterſuchten oder abge— 
grabenen vierten Theile des Hügels vorgekommen ſind, ſo mag 
ihre Zahl leicht auf hundert geſtiegen ſein. Was die Erhal— 
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tung und Beſchaffenheit der Gerippe betrifft, fo find dieſelben, 
mit Ausnahme derjenigen, welche im Lehmboden liegen, meiſt 
gut erhalten, beſonders die in Kies eingeſenkten. Merkwürdig 
iſt die Mehrzahl dieſer übrigens ſtarken Gerippe durch die zus 
rückgedrängte, nach hinten. verlängerte Schädelform, wie durch 
ihre ungemeine Erhaltung der Zähne, die wohl bis auf die 
Wurzel abgenutzt, aber nie angeſteckt oder ausgefallen ſind. 
Uebrigens gehörte dieſes Gräbervolk einem derben und hoch— 
gewachſenen Menſchenſchlage an. Von Beigaben kommt am 
häufigſten Steinbild-Schnitzwerk vor, und wenn auch nichts 
anderes, ſo iſt doch ſolches den Todten mitgegeben; auch fehlen 
ſelten Scherben; ganz iſolirt und disparat, ſind ſie den Todten 
zur Seite gelegt oder in die ſie bedeckende Erde eingeſtreut. 
Der Mehrzahl nach find dieſelben mehr Produkte romaniſtrender 
als keltiſcher Töpferkunſt; auch findet man keine charakte- 
riſtiſch-keltiſche Ornamente; wohl aber kommt, freilich ſparſam 
genug, ächte Siegelerde vor. Bemerkenswerth iſt u. A. ein 
bedeutenderes Bruchſtück eines großen, maſſiven Gefäſſes aus 
gräulich-brauner Erde mit breit umgekrämptem Rand, dem 
ein einzelnes gitterartiges Ornament aufgedrückt iſt, und mit 
einer flachen „ nicht zum Gießen beſtimmten Mündung. Dieſes 
nach unten einwärts zulaufende und in Reifen gedrehte Gefäß 
iſt ein Produkt römiſch-keltiſcher Töpferkunſt und diente zu einer 
großen Aufſatzlampe. Unter den Scherben erſcheinen übrigens 
auch viele, die zu rohen Kopfbildern zugeſchnitzt find. Metal— 
lenes iſt nur ſelten beigegeben. In Kupfer kam bisher Folgendes 
vor: ein Handgelenk-Blechring mit bunzirten keltiſchen Zikzak— 
und Diskus⸗Ornamenten, der Spuren von Verſilberung zeigt 
und am abgelösten Schlußöhr-Ende bloß angelöthet geweſen 
iſt; ein breiter, unverzierter Handgelenk-Blechring, der ſich 
durch Reſte einer angenieteten eiſernen Kette und durch ein— 
wärts umgekrämpte Kupfer⸗Nägel als eine Handſchelle der 
ſchlimmſten Art verräth. Eiſerne Beigaben kamen nur fol— 
gende vor: die Schnallenſtücke und viereckigen Rückenbeſchläge 
von zwei Gürteln, die des einen mit eingelegten Silberdraht— 
Arabeſken, die des andern mit Golddraht-Arabeſken; eine 
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einfache, länglich-viereckige Gürtelſchnalle mit Dorn. Bei dem 
Einen der Gerippe, welchem jene erſtern Stücke beigeben waren, 
fand ſich das eine Rückenſtück in der Höhlung des Schädels 
vor, der ſelbſt in einen andern Schädel wie eingeſtülpt war. 
Dieſes Gerippe hatte außerdem zur Seite vorbeſchriebenes 
Gefäßfragment und einige Scherben der feinſten Siegelerde. 
Die vorerwähnten Baureſte auf der Höhe des Hügels beſtehen 
in Brocken von Ziegelmörtel und weißem Mauerkalk, in Stücken 
von Plättchen aus gelbem Neuenburger-Marmor, beſonders 
aber in Fragmenten von römifchen Leiſtenziegeln, welchen bis— 
weilen Fußſtapfen von Vögeln und Vierfüßern eingedrückt ſind. 
Da ſich zu dieſen Vorkommenheiten verbrannte Tuffſteine und 
Schlacken geſellen, ſo könnte man glauben, dieſelben rühren 
von einem kleineren Gebäude, etwa von einem Heiligthum 
her, das auf der Höhe des Hügels geſtanden, aber durch 
Feuer zerſtört worden ſei. Allein da jene Baureſte, beſonders 
die Leiſtenziegel, über die ganze Höhe des Hügels zerſtreut 
vorkommen, ſo iſt es wahrſcheinlicher, daß ſie von zerſtörten 
gemauerten Gräbern herrühren. Die Merkmale von Feuer 
würden ſich dann als Spuren von Todtenopfern oder Todten— 
mahlzeiten erklären, wenn man nicht annehmen will, daß hier 
auch Beſtattungen mit Leichenbrand vorgekommen ſind. Von 
Todtenopfern oder Todtenmahlzeiten rühren jedenfalls die Koh— 
len und Feuerſpuren her, welche ſich bisweilen in den Grabſtellen 
der Beerdigten vorfinden. Wagen wir ſchließlich noch das Grä— 
bervolk und die Zeit zu beſtimmen, aus welcher die Gräber des 
Unghür-Hubels ſtammen, fo dürften dieſelben, nach der Schädel— 
bildung der Beſtatteten, nach den Beigaben und nach der Be— 
ſtattungsweiſe zu ſchließen, gemeinern einheimiſchen Provin— 
zialen aus der ſpätern römiſch-helvetiſchen Zeit angehören, bei 
welchen dieb altkeltiſche Kultur, trotz des unverkennbaren römi— 
ſchen Einfluſſes, keineswegs verwiſcht worden war. Uebrigens 
ſpricht der Umſtand, daß der Unghür-Hubel an der alten Lau- 
penſtraße angebracht ift!, gar ſehr dafür, daß dieſe ſelbſt ſchon 
eine römiſch-helvetiſche Straße geweſen ſei. — Reihengräber 
ſind im Forſt noch bei der Neumatt oder beim ſogenannten 
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Mädersforſt, in einem nicht ſehr hohen, aber gedehnten Kies⸗ 
hügel. Als man um 1830 in demſelben eine Kiesgrube an⸗ 
legte, deckte man zwölf Gerippe ab, die ohne irgendwelche 
Beigaben ſämmtlich mit dem Kopf gegen Morgen lagen. 
Ebenfalls bei der Neumatt liegt an einem Waldbächlein ein 
großer Brandhügel, der in der Tiefe des Mittelpunkts unter 
einem Steinbett von Kieſeln eine Aſchenurne von grauer Erde 
und grober Arbeit barg; nebenan fand man aufgelöste Reſte 
eines unverzierten Kupferbleches und ein antikes Hufeiſen, 
offenbar eine ſymboliſche Beigabe des hier Beſtatteten, der 
demnach ein Reiter oder ein Hufſchmied geweſen ſein muß. 
In der Gegend zwiſchen dieſem Grabhügel und dem vorerwähn— 
ten Reihengräber-Kieshügel ſtreift in ſüdöſtlicher Richtung ein 
alter Waldhohlweg, der bei Anlegung der dortigen Grabſtätten 
wahrſcheinlich ſchon beſtand und zur Wahl ihres Ortes be— 
ſtimmte. Ob die bei der Neumatt befindlichen quadratiſchen 
Erddämme wirklich von Fiſchteichen des Kloſters Frauenkappelen 
herrühren, wie die Landleute wollen, oder ob ſie anderweitiges 
alterthümliches Menſchenwerk ſind, bleibt noch zu unterſuchen. 
Grabhügel birgt der Forſt gewiß noch viele; ein ununterſuchter 
liegt in demjenigen Theile des Waldes, der öſtlich das Heiteren— 
Moos begrenzt. Viele der natürlichen Kies- und Nagelfluh⸗ 
Hügel, welche der Waldfläche aufgelagert ſind, mögen auch 
als Grabſtätten benutzt worden ſein. So fand man vor Länge⸗ 


rem zwei Gerippe ohne Beigaben in einem Nagelfluhkopf ein— 


geſenkt, der zwiſchen der Heiteren und dem Unghür-Hubel wo 
und als Griengrube benutzt wird. 
Spuren von alterthümlichen Wohnplätzen Faber fich nicht 


nur in den weſtlichen Umgebungen des Forſts und am weſt⸗ 


lichen Waldende, ſondern auch auf der entgegengeſetzten Seite. 
Beim Hofe Mannenried an einem öſtlichen Ausläufer des 
Forſts, wo große, wie durch Menſchenwerk abgerundete An— 
höhen vorkommen, befindet ſich im flachen Felde eine Stätte 
mit Reſten römiſcher Gebäulichkeiten, und es ſind ſolche 1847 
auch beim Ausreuten des anſtoßenden Waldſaumes entdeckt 
worden. An beiden Stellen findet man die gewöhnlichen Merk⸗ 
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male zerſtörter römiſcher Anſiedlungen: Leiſten⸗ und Hohlziegel— 
Bruchſtücke, Ziegelmörtel, Kieſel- und Bruchſteine, Scherben 
von Töpfer⸗ und Glaswaare (u. A. flaches, dickes, grünfar- 
biges Glas) und altes Eiſenwerk. Eine römiſche Kaiſermünze 
in Großerz, die aber leider wieder verloren ging, und eine 
andere in Mittelerz, die ganz unkenntlich iſt, ſind hier gefun— 
den worden. Zwiſchen Mannenried und Mazenried (1276 
Mezenried) iſt man in einer zum Theil abgetragenen Kiesbank 
auf Reihengräber geſtoßen, in welchen keine Mitgaben bemerkt 
worden ſind. Bemerkenswerth iſt übrigens der Name: Man⸗ 
nenried, da das Wort: Mannen, eine Andeutung von alter 
Anſiedlung in dieſer Gegend enthält; auch andere altbewohnte 
Lokalitäten tragen Namen, die mit dem Worte: Mannen, zus 
ſammengeſetzt ſind. Die oben angedeuteten Straßenzüge im 
Forſt verbanden die hieſigen Anſiedlungen mit den weſtlich vom 
Forſt gelegenen und ſie ſetzten ſich ohne Zweifel von hier nach 
den Niederlaſſungen bei Bümplitz! u. ſ. w. fort. 


Der Spielwald und Eybergwald. 


Sowohl Grabhügel als Reſte von Wohnſtätten hat der ö 
angrenzende Spielwald, einſt ein Revier des großen Forſtes, ’ 
aufzuweiſen. — Bei Michelsforſt, am ſüdlichen Abhang des 
Spielwaldes, nicht fern von den römiſchen Alterthumsſpuren 
bei Mannenried und den Grabſtätten bei der Neumatt noch 


näher, liegen zu beiden Seiten des Waldweges, der auf die 


Anhöhe bei Lengägerten führt, in einem weiten Umfang des 
Waldbodens Grundmauern römifcher Gebäude. Dieſe erſt ſeit 
1846 von Alterthumskundigen in Unterſuchung gezogene Oert— 
lichkeit wurde früherhin als Steingrube benutzt, und das dortige 
Waldrevier heißt auch „bi de Müre“, das heißt: bei den Mauern. 
Auf eine anſehnlichere Anſiedlung läßt ſowohl die Ausdehnung 
der Trümmerſtätte, als die Beſchaffenheit der Trümmer ſelbſt 
ſchließen. Neben den gewöhnlichen römiſchen Baureſten findet 
man hier gehauene Bauſteine, beſonders von Tuffſtein, äußerſt 
ſoliden polirten Ziegelmörtelboden, karmoſinrothen und verſchie— 
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denfarbigen Stuckbewurf; auch trifft man unter dem alterthüm⸗ 
lichen Hausrath bisweilen auch etwas von Bronze an. Todten⸗ 
gerippe, die man in dieſer Trümmerſtätte entdeckt hat, rühren 
wahrſcheinlich von Erſchlagenen her und aus der Zeit der Zer- 


ſtörung dieſer Niederlaſſung. Ein Prachteremplar einer großen 


natürlichen Meermuſchel, die in einem nebenanfließenden Wald— 
bächlein vor einigen Jahren gefunden wurde, iſt als eine 
Alterthumsreliquie anzuſehen und als ein ex voto dorthin ge⸗ 
kommen. Oberhalb dieſer römiſchen Ruinen iſt der ſanftge— 
neigte Waldabhang ſtellenweiſe durch langgedehnte Erdabſchnitte 
unterbrochen, welche der Landmann für Ackerbörder erklärt und 
als Beweiſe einſtiger Bodenkultur anfteht. — Auf dem langge⸗ 
ſtreckten, breiten und nach Norden und Süden ſanft abfallenden 
Rücken des Spielwaldes, oberhalb Lengägerten, liegen in einer 
gewundenen Linie von Oſten nach Weſten vier größere Grab— 
hügel, die in den Jahren 1846 und 1847 ſämmtlich unters 
ſucht worden ſind und ſich als Brandhügel ausgewieſen haben. 
In zwei derſelben fand man in der halben Tiefe der Mitte 
verbrannte Menſchengebeine in bloßer Erde deponirt; im Einen 
lagen dieſelben unter einem großen erratiſchen Block, im Be— 
gleit einiger rohen Scherbchen, im andern zwiſchen zwei Kieſel— 
ſteinbetten, im Begleit eiſerner und bronzener Beigaben, die 
zum Theil gefliſſentlich zerbrochen ſchienen. Es waren folgende: 
ein goldenes, ringsum mit einem ausgeſtochenen Perlkreis ver— 
ziertes Knöpfchen, eine bronzene Kleiderheftnadel, ein eiſernes, 
dolchartiges Schwert und ein mit Zikzaks in durchgeſchlagener 
Arbeit verziertes Schwertſcheide-Ornament von Bronze; dazu 
kamen einige winzige Scherbchen und kleine Steinbilder. Der 
dritte Hügel, der in der Mitte mit größern und kleinern Stei— 
nen aufgebaut war, barg in der Tiefe derſelben eine faſt pas 
raboliſch ausgebauchte Aſchenurne, im Stoffe grau, außen 
karmoſinroth, wie der Stuck in den nahen römiſchen Ruinen, 
und rundum mit breiten Kreis- und Zikzakbändern verziert, 
die aus parallelen Einkerbungen beſtehen und ſchwarzgefärbt 
ſind. Der vierte Hügel zeigte, wie die übrigen, Feuer- und 
Kohlenſpuren; es fand ſich aber darin keine Aſchenurne, keine 
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Steinbettung, keine Beigabe, ja ſelbſt nicht einmal ein Reſi⸗ 
duum verbrannter Knochen. Allem Anſchein nach hatte man 
auch dieſe in bloßer Erde, ohne einigen Schutz, beſtattet, und 
fie waren daher längſt vermodert. Stammen auch die Grab 
hügel des Spielwaldes nicht aus der keltiſch-helvetiſchen Zeit, 
wofür das Vorkommen von Eiſen neben Bronze, die etwas 
romaniſirende Töpferkunſt und die Nähe der römiſchen Anfted- 
lung ſprechen, ſo beweist doch ſchon das theilweiſe Vorkommen 
der barbariſchen, das heißt unrömiſchen Sitte des Beiſetzens 
der Knochen in bloßer Erde, daß ſie römiſch⸗ ⸗helvetiſchen Pro⸗ 
vinzialen angehörten, bei welchen die einheimiſche Kultur den 
römiſchen Einfluß weit überwog. Nach Ausſage der Landleute 
verräth übrigens das Terrain dieſer Grabhügel ehemaliges 
Bebautſein, und es iſt um ſo ae daß Nl beim 
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nießen Würde, welche bei der Wohl der Grabſtellen mel be⸗ 
ſtimmend geweſen iſt. — Mit den Grabhügeln des Spiel- 
waldes verbinden wir einen Nachbarhügel im angrenzenden, 
nach dem dabei liegenden Orte Ober-Ey (urk. 1292 Oia, 1294 
Oeya) benannten Eyberg-Wald. Derſelbe liegt auf einem 
Vorſprung gegen die Aare hin, nicht ferne von der bei Allen— 
lüften nachgewieſenen Ruine eines römiſchen Wachtpoſtens auf 
der höchſten Spitze der Waldhöhe, die ſich rechts von der 
Murtenſtraße erhebt. Im Jahr 1846 unterſucht, erwies er 
fi) ebenfalls als ein Brandhügel aus römifch-heivetifcher Zeit. 
Er barg in der Tiefe der Mitte unter einem Kieſelſteinbett 
eine Aſchenurne und ein kleines Becherchen. Erſtere, im Stoff 
grau und grobkörnig, iſt ziemlich dünn gearbeitet und oben 
an der Bauchwölbung mit eingedrücktem Strichwerk zikzakartig 
verziert. Letzteres, faſt elliptiſch ausgebaucht und in Stoff 
und karmoſinrothem Anſtrich der Aſchenurne gleich, welche 
einer der Spielwald⸗Grabhügel lieferte, trägt nur vertikale 
Bänder von ſchwarzgefärbten Parallel-Einkerbungen. — Be⸗ 
denkt man übrigens, daß Grabhügel gerne auf hochgelegenen 
Punkten und an Landſtraßen angelegt wurden, und daß es 
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Maxime der Römer war, die Nebenſtraßen über Höhen anzu⸗ 
legen, ſo wird es mehr als wahrſcheinlich, daß in der Richtung 
der Murtenſtraße ſchon im Alterthum eine Straße angelegt ge⸗ 
weſen ſei, da an jener ſowohl bei Allenlüften als hier und 
weiterhin bei der Riedern Gräber erſcheinen. 


Umgegend von Frau Te 


In der Umgegend 55 Frauen⸗Kappelen (früher: Kappe⸗ 
len in dem Forſt; urk. 1228 Cappella +; 1240 prior et con- 
ventus ecclesiae de Capellis in Foresto; 1369 moniale 
Monasterium de Cappellon in dem Forst, Auguſtiner⸗Ordens) 
iſt Folgendes bemerklich zu machen: erſtens zwei Burgruinen, 
die eine hinten im ſogenannten Stoßes-Graben, auf einem 
gegen die Aare ſtark vorſpringenden Felſen, mit Reſten alter 
Ziegelarbeit und Töpferwaare, die andere näher bei Frauen— 
kappelen gelegen und als Stammhaus der Ritter von Bubenberg 
„Twing Alt-Bubenberg” genannt, welche Burg aber, wie jene 
erſtere, die Stelle eines einſtigen römiſchen Kaſtells zu bezeichnen 
ſcheint; zweitens der ſogenannte Heidenofen, unten an Leng⸗ 
ägerten, am Abhang gegen die Aare, gegenüber Hofen bei 
Wohlen, eine hoch gewölbte, aber nicht tiefe und ſtark ver— 
ſandete Sandſteingrotte (vielleicht urkundlich erwähnt 1271: 
novalia facta circa speluncam in — Horesto, womit die 
Gegend von Lengägerten bezeichnet wäre); drittens, in der 
Nähe, etwas weiter oben und flußabwärts, eine kreisrunde, 
oben abgeflächte Erderhöhung, offenbar ein alterthümliches 
Menſchenwerk; viertens im Ackerland bei Frauenkappelen ein 
durch Agrikultur abgeflächter Tumulus, deſſen Tiefe vielleicht 
noch Etwas birgt; fünftens eine angeblich ſchanzartige Er— 
höhung in der Wohley, in welcher Tuffſtein, das alterthüm⸗ 
liche Baumaterial für Grab- und Wohnſtätten, vorkommt; 
ſechstens die ausſichtsreiche Höhe beider Riedern, auf deren 
Spitze nach Süd⸗Oſten Reihengräber liegen, die in der daſigen 
Kiesgrube zum Theil abgegraben worden ſind, und im Jahr 
1841 und ſeither kurze, ſchwere, einſchneidige Schwertklingen 
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von Eiſen, eiſernes Geräthe, eine bronzene Schnalle und einen 
elaſtiſchen Bronzedraht-Ring mit Schließe, 1“ 9““ im Durch- 
meſſer, geliefert haben; die wohlerhaltenen und ſtarken Gerippe 
lagen ordentlich in einer Doppelreihe neben einander und hatten 
faſt durchgängig einen großen a unter den Köpfen, 


Bümplitz un d. Umgeg 


Das Dorf Bümplitz, im Mittelalter eine zum Comi- 
tatus Pipincensis oder Pinpinensis (urk. 859) gehörige Curtis 
imperii (urk. noch 1306), Pinpeningis (urk. 1016) und Pi- 
pinnant (urk. 1228 +), ſpäter Bimplitz genannt (urk. 1241 
Burcardus de Bimplitz, 1306 in territorio villæ dictæ 
Bimplitz, unam aream — sitam ex adverso Turris), reicht, 
wie die meiſten frühmittelalterlichen Anſiedlungen, in's römiſch⸗ 
helvetiſche Alterthum hinauf. Der Hügel, auf welchem in 
weiter Ebene die Kirche ſteht, iſt künſtlich aufgedämmt, und 
dieſe ſelbſt iſt, wie mehrere unſers Kantons, auf einer römi— 
ſchen Trümmerſtätte erbaut. Auf dem Kirchhofe traf man ſchon 
öfters (1761 und 1818) in der Tiefe von 4 — 5° auf Reſte 
eines ausgezeichneten Moſaikbodens mit ſehr gefälligen Rand⸗ 


ornamenten, und in deſſen Nähe entdeckte man eine Treppe 


aus gelblichem Marmor; auch ſind ſowohl bei der Kirche ſelbſt 
als im Dorfe und in ſeiner Umgegend ſchon römiſche Münzen 
gefunden worden, z. B. eine Silbermünze des Septimius Se⸗ 
verus (VS. Severus Pius Aug. RS. PM. Tr. P. XVI. Cos. 
III. PP.) und ein Saloninus Valerianus in Kleinerz. Die auf- 
gefundenen Baureſte laſſen auf eine römiſche Villa ſchließen, 
und der Moſaikboden ſtammt wahrſcheinlich aus der Zeit um 
300 nach Chriſto. Eine inmitten des Moſaikbodens eingelegte, 
aber leider faſt zerſtörte Inſchrift zeigte noch die Anfangsbuch— 
ſtaben eines Namens: MAX . .. Von den zwei verſuchten 
Ergänzungen: Maximianus Aug. et Constantius Cæs., und: 
Maximiano Aug. et Galerio Cæs. Coss. iſt die letztere die 
richtige. Es ſpricht für dieſelbe das Vorkommen ähnlicher 
Conſulardaten auf römiſchen Moſaikböden aus der Kaiſerzeit 
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(z. B. Pompeiano et Avito Coss. auf einem Wiflisburger 
Moſaikboden). Die Angabe, daß der Name vollſtändig Maxi- 
mianus gelautet, beruht auf einem voreiligen und irrigen 
Erklärungsverſuche. Trotz dieſer ſichern Spuren hieſiger 
römiſcher Anſiedlung, wird man ſich wohl hüten, der haltloſen 
Angabe Glauben zu ſchenken, daß die Gegend von Bümplitz 
zur Römerzeit Complanum geheißen habe. Stund aber, wie 
es wahrſcheinlich der Fall geweſen, die mittelalterliche Burg 
Bümplitz auf dem Kirchhügel, ſo iſt auch dieſer Burgſtall aus 
den Trümmern einer römiſchen Niederlaſſung erſtanden. — Grab⸗ 
alterthümer, die ſogar über die römiſch-helvetiſche Zeit hinauf— 
zureichen ſcheinen, entdeckte man 1791 zwiſchen Bümplitz und 
Brünnen beim Abtragen eines bewachſenen Erdhügels. Man 
fand nämlich 5 — 6 Gerippe mit größern und kleinern Arm— 
ringen, die theils offen und elaſtiſch waren, theils eine Vor— 
richtung zum Oeffnen und Schließen hatten, und von denen 
einige aus Bronzedraht und mit Diffen bunzirt, andere aus 
dünnem Bronzeblech und zikzakartig eiſelirt waren; einer war 
mit kleinen Nägeln von weißlichem Metall beſetzt. Sämmtliche 
Ringe waren mit der ſchönſten dunkelgrünen Erzpating über- 
zogen. Aus der feinen Bronzearbeit und aus dem gänzlichen 
Mangel an eiſernen Beigaben zu ſchließen, ſtammen dieſe 
Grabalterthümer aus der altkeltiſchen Zeit, in welcher, wie 
in der ſpätern römiſch⸗keltiſchen, die Sitte des Begrabens vor— 
herrſchte. — Nach einer ältern Notiz ſind in der Richtung von 
Wangen nach Bümplitz und ſelbſt bis nach Bern oft alte 
Waffen im Boden gefunden worden. Nähere Angaben fehlen, 
und da in dieſer Gegend zwiſchen den Bernern und Freibur— 
gern öfters gekämpft worden iſt, ſo hat man hierbei zunächſt 
an Waffenſtücke aus jener Zeit zu denken. Einige alterthüm⸗ 
liche Notizen über Wangen und Umgegend enthält folgendes 
Urkundliche von 1273: capella de Wangen-quercina silua 
inter Buchsenriede et siratam de Friburgo-via de cha- 
pello (Fr. Kapellen) dicta ze alten sode. In novalibus dic- 
tis zer wazervallun et in dimidia parte montis dieti Bure- 
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puel. In novalibus dictis ze s. . . e sitis inter looper 
wege et via ze rumelismose. 

Bern und Umgegend laſſen wir einſtweile bei Seite und 
wenden uns nach Könitz und Umgegend, um von da, hinter 
der Bergreihe, welche das Gelände am linken Aarufer be— 
grenzt, an Senſe und a. landaufwärts vorzu⸗ 
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Könitz (das Buch ſi) und Nac tend. 


Könitz (urk. 1016 Chunizis genannt) reicht, wie Bümplitz, 
aus dem frühern Mittelalter in die Römerzeit hinauf. Wie 
zu Bümplitz hat man zu Könitz, das von der Bümplitzer 
Ebene bloß durch den Könitzberg getrennt iſt, Spuren einer 
römiſchen Anſiedlung gefunden. Auch hier zeigten ſich ſolche 
in der Nähe der Kirche, von welcher angeblich ſchon durch 
die Königin Bertha geſtifteten Mutterkirche der Umgegend (1228 
Cuniz prepositura et parrochia; die dortige, angeblich um 
1000 geſtiftete Auguſtiner-Chorherrenprobſtei machte 1227 einer 
Commenthurei deutſchen Ordens Platz) Bern ſelbſt lange ein 


Filial war, nachdem es anfänglich dorthin kirchgenöſſig geweſen. 
In ihrer Nähe ſtieß man um 1750 beim Graben eines Brun- 
nens und eines Fundaments auf Trümmer von altem Ge⸗ 


mäuer, wobei ſehr viele alte Zieglerarbeit und Töpferwaare, 
z. B. zerbrochene Lampen, überdieß auch ſilberne und kupferne 
Münzen aus dem Zeitalter der Antonine zum Vorſchein kamen. 
Merkwürdig iſt in alterthümlicher Beziehung das ſogenannte 
Buch ſi bei König, welches ſchon durch feinen Namen römi— 
ſches Alterthum beurkundet, da derſelbe, ſo oft er bei uns 
wiederkehrt, ſtets in Begleit von Römerſpuren vorkommt. Es 
iſt aber das Buchſi ein niedriges Landvorgebirge, welches vom 
waldigen Könitzberg in das Könitzthal, dem Dorfe gegenüber, 
in öſtlicher Richtung ausläuft und, im Norden und Süden 
ſanft geneigt, gegen Oſten ſteil abfällt. Längs dem nördlichen 
und ſüdlichen Abhang dieſer bebauten Erdzunge, deren Fläche 
bei 900 Schritten Länge 50° Breite hat, ſtößt man beim Adern 
10 
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feit vielen Jahren auf altes, noch ſehr ſtarkes Gemäuer aus 
Kalk⸗ und Kieſelſteinen von 2 — 10 Pfund, mitunter auch von 
mehreren Centnern Gewicht; bisweilen zeigen ſich kleine Stücke 
von Tuffſtein, auch größere und kleinere Maſſen ſteinhartes 
Pflaſter von bloßem Kalk mit untermengten Kieſelſteinchen und 
Ziegelfherben. Von Quaderſtücken fand man nur ein läng⸗ 
liches Stück Tuffſtein von ungefähr zwei Kubikſchuh. Am 
ſteilen öſtlichen Rande ſtößt man in geringer Tiefe auf Schutt 
von Gemäuer der angegebenen Art, das hier vielleicht im 
Abhang anſteht. Auch fand man hier ſchon Reſte einer polir- 
ten, rothbemalten Gypswand. Den römiſchen Urſprung der 
übrigens 2 — 3° breiten und 4 — 5“ tiefen Grundmauern ver: 
bürgen nächſt ihrer Bauart die dabei zum Vorſchein kommenden 
römiſchen Münzen und zahlloſe Fragmente von Leiſtenziegeln, 
deren man früher ſogar ganze von 1— 1½“ Dicke bei 2 
Länge und faſt gleicher Breite gefunden hat. Geräthſchaften 
u. dgl. wurden, ſo viel man weiß, keine aufgefunden, als 
vor einigen Jahren ein Stück Eiſen, angeblich von der Form 
einer kleinen zerbrochenen Glocke. Von gefundenen Münzen 
ſind zwei in Großerz anzumerken: ein von Nerva reſtituirter 
Auguſtus, 1846 gefunden, und eine ältere Fauſtina, gefunden 
1842; eine dritte Kaiſermünze, 1842 gefunden, hatte ein ver⸗ 
blichenes Gepräge. Sowohl die Lage dieſer zu einem feſten 
Punkte trefflich geeigneten Oertlichkeit, als die befeftigungs- 
artige Beſchaffenheit des Gemäuers laſſen auf einen römiſchen 
Wachtpoſten ſchließen. Von dem gegenüberliegenden Gurten, 
und etwas weiter noch von dem Lengenberg zwar überhöht, 
doch außer dem Bereich von jedem Wurfgeſchoße, beherrſchte 
dieſer Poſten nach Norden, Oſten, zum Theil auch nach Süden 
hin die ganze Thalebene bis in die Gegend von Bern. Starke 
Mauern längs den drei Abhängen des Vorſprungs waren hin- 
reichend, den immerhin einige hundert Mann faſſenden Landpoſten 
gegen Anfälle einzelner feindlicher Schaaren zu vertheidigen. 
Hinten in ſeinem Rücken gegen den bis zu ſeinem oberſten Punkte 
ſanft anſteigenden Könitzberg ſcheint der Poſten durch Verhaue 
und durch Erdbefeſtigungen geſchloſſen geweſen zu ſein, die 
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ſeine Verbindung mit dem jenſeits der Höhe gelegenen Bümplitz 
hinlänglich ſicherten. Auch ſtieß man am ſüdlichen Abhang der 
Erdzunge ſchon auf ein Stück einer gepflaſterten Straße, die 
ſich gegen die Höhe der Landzunge hinanzieht, und auf der 
entgegengeſetzten Seite des Könitzberges zeigt ſich die alte Kom— 
munikationsſtraße zwiſchen beiden Orten in dem Hohlwege des 
ſogenannten Pfaffenſteigs. Dieſer führt nämlich aus der Ge— 
gend von Bümplitz, in geradeſter Richtung nach Könitz, auf 
den Könitzberg hinan. Spuren von Erdbefeſtigungen zeigen 
ſich noch heute an der ſüdöſtlichen Abdachung des Könitzberges 
in terraſſenartigen, zum Theil noch wohlerhaltenen Verſchan— 
zungen. Eine eigentliche Ortſchaft ſcheint auf dem Buchſi-Hügel 
nicht geſtanden zu haben; dazu iſt der Platz zwiſchen den zum 
Vorſchein gekommenen Grundmauern zu beſchränkt; auch würde 
man ſonſt in dem befeſtigten Raume noch Spuren von Ge— 
mäuer, Schutt, oder einiges Geräthe u. dgl. finden, was, 
wie oben bemerkt, nicht vorgekommen iſt. Vermuthlich befan— 
den ſich im Innern des ummauerten Platzes bloß hölzerne oder 
ſonſt leicht gebaute Soldatenhütten, die natürlich ſpurlos ver- 
ſchwunden find. In dem am ſübdlichen Abhang liegenden Gute, 
wo man, unfern von beſagtem Straßenpflaſter, beim Graben 
eines Kellers ebenfalls auf feſtes Gemäuer ſtieß, mag dann 
irgend ein Vorwerk geſtanden haben; im Dorfe ſelbſt aber 
befand ſich ohne Zweifel eine bürgerliche Niederlaſſung in der 
Gegend der vorbemerkten Fundſtelle. Urſprünglich bei der 
Occupation des Landes dazu angelegt, die keltiſchen Bergbe— 
wohner im Zaum halten zu helfen und die Nachbarniederlaſ— 
ſungen zu ſchützen, wurde der hieſige Militärpoſten ſpäterhin 
einer der vielen befeſtigten Haltpunkte gegen die Streifzüge 
der germaniſchen Barbaren. Aus dem Umſtande, daß die bis— 
her hier gefundenen Münzen nicht über die Zeit der Antonine 
hinausgehen, auf eine Zerſtörung des Platzes bei einem Einfall 
der Markomannen ſchließen zu wollen, iſt zu gewagt. Men— 
ſchengebeine und Schädel, die am ſüdlichen Abhang und auf 
dem Rücken des Platzes in geringer Tiefe zerſtreut aufgefunden 
worden ſind, ſcheinen jedenfalls Reſte von Erſchlagenen und 
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Zeugen hier vorgefallener Kämpfe zu ſein. Mag aber auch 
die hieſige römiſch-helvetiſche Anſiedlung von den germaniſchen 
Barbaren ſtark verwüſtet worden ſein: es müſſen ſich dennoch 
bedeutende Reſte derſelben in's Mittelalter hinein erhalten 
haben. Dafür bürgt uns die frühe Bedeutſamkeit des Ortes; 
denn es erklärt dieſelbe weder die Lage des Ortes in einem 
von bewaldeten Bergen und Anhöhen umſchloſſenen Thalwinkel, 
noch mildes Klima, anmuthige oder für Handel und Verkehr 
günſtige Lage an einem größern Gewäſſer oder an einer Ver— 
bindungsſtraße fruchtbarer und gewerbſamer Landesſtriche. Viel⸗ 
mehr erklärt ſich die Bedeutung, welche der Ort ſo früh ge— 
wonnen, aus der ältern Wichtigkeit desſelben. — Ob der Name 
des Grabholzes, eines zwiſchen Könitz und Wangen liegen- 
den Anſtößers des Könitzbergwaldes, auf das dortige Vor— 
handenſein alter Grabſtätten ſchließen laſſe, muß einſtweilen 
dahingeſtellt bleiben. Reihengräber befinden ſich jedenfalls 
auf dem ſüdöſtlichen Höhepunkt einer natürlichen Anhöhe im 
Gaſel (urk. 1320 Gasle) hinter Könitz. Beim Anſchürfen 
zum Kiesgraben ſtieß man dort, nach Ausſage der Landleute, 
auf Gerippe mit Beigaben von eiſernen Waffen. Nähere 
Angaben fehlen. — Spuren römifcher Niederlaſſungen findet 
man auch in der weitern Umgegend von Könitz, ſowohl zu 
Herzwyl (Horatii villa? urk. 1254 Herzwilre, 1273 Herz- 
wile, 1282 Herzwiler, 1303 Herzwile), als zu Liebewyl 
(Livii villa? urk. 1292 Libenville), hier am bebauten nord⸗ 
weſtlichen Abhang des Sonnenbergwaldes oder am Brunnen⸗ 
rain (ein tiſchgroßes Stück eines äußerſt ſoliden Ziegelmörtel⸗ 
bodens wurde hier 1846 ausgebrochen und war längere Zeit 
an einem Schweineſtall aufgeſtellt zu ſehen), dort im foge- 
nannten Zieg ela cker, wo das ausgegrabene Ziegelwerk durch 
ſeine Formen ein Hypokauſtum verräth. In ſeinen Trümmern 
wurde auch ſchon ein Gerippe aufgefunden, was bei den 
Bauern, die ohnehin römiſche Baureſte auf angebliche kirch— 
liche Bauten des Mittelalters gerne zurückführen, die Anſicht 
erzeugte, als ob hier in der katholiſchen Zeit eine Kapelle oder 
Kirche mit einem Kirchhofe ſich befunden habe. — Zu Schliern 
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(urk. 1277 Schlier) iſt, nach Ausſage der Landleute, vor 
ſehr Langem beim Graben eines Hausplatzes eine Brandſtätte 
aus uralter Zeit entdeckt worden, in welcher Menſchengebeine 
nebſt Nägeln und anderm Eiſenwerk ſich vorfanden. Nähere 
Angaben fehlen. — Der Burghügel von Bubenberg dürfte 
vermöge der Fernſicht, die er bietet, urſprünglich von den 
Römern zur Anlegung einer Specula benutzt worden fein. 
Frühmittelalterlichen Urſprung verräth ein Theil des Unter⸗ 
bau's der Burg durch ſeine Kropf- oder Buckelſteine. Die 
Mauern haben theilweiſe noch die volle Dicke von 6° und find 
nach innen aus Sand- und Tuffſteinen regellos aufgeführt. 
Da, wo unten am Schloßhügel der Weg nach Oberbalm 
in den Wald führt, ſteht rechter Hand in dieſem ein hoher, 
koniſcher Erdhügel, der als Menſchenwerk erſcheint und ein 
heidniſcher Grabhügel ſein wird. — Nicht zu überſehen iſt das 
ſogenannte Heid enhaus, welches hinter Könitz, auf der 
Höhe des Dorfes Groß⸗Schneit, zwiſchen Riedburg und den 
Gütern der Fahrneren und der Davidsruh gelegen iſt. Es 
iſt von außerordentlicher Größe und von merkwürdiger, ganz 
ungewohnter Bauart. Seine aus großen Feldſteinen, meiſt 
aus Granit und Gneus, ſehr dick aufgeführten und mit Kellern 
und Gewölben verſthenen Grundmauern tragen den Charakter 
des höchſten Alterthums, und obſchon der Ueberbau, der aus 
tannenem und eichenem Gebälke aufgeführt iſt, durch gothiſches 
Schnitzwerk an der Thüre und im Innern, durch das Vor— 
kommen von Wappen, am ſicherſten aber durch die über der 
Hausthüre angebrachte Jahrszahl 1198 einen jüngern Ur— 
ſprung verräth, ſo reicht doch der Unterbau ohne Zweifel über 
das Mittelalter hinauf und rechtfertigt den Namen des Heiden- 
hauſes als Bezeichnung eines ſchon im Heidenthum bewohnten 
Hauſes. Zeigt ſich doch ſelbſt im Ueberbau des Hauſes ein 
Ueberbleibſel ächten Heidenthums in einem uralten, vertrock— 
neten Rindskopf, der mit Haut, Hörnern und Knochen unter 
dem Giebel des mittelalterlichen Dachgebälks als ein Thier— 
opfer und Abwender von Viehſeuche aufgehängt iſt und ohne 
Zweifel aus weit älterer, heidniſcher Zeit ſtammt. Auch in 
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andern ſogenannten Heidenhäuſern, deren es in unferm Kanton 
viele gibt, kommen unter den Dächern ſolche Ochſenköpfe vor, 
die ohne Zweifel mit anderm Aberglauben direkt aus dem Hei- 
denthum ererbt worden ſind. Mag daher auch das Gebäude 
im Mittelalter das Stammhaus der Herren von Schneit oder 
Riedburg oder aber eine Zehntſcheuer und Caplanei eines Got⸗ 
teshauſes geweſen und ſpäter an das deutſche Haus zu Könitz 
gekommen fein, fo iſt doch fein Name gewiß nicht ſo zu er- 
klären, als ob er bloß eine alte Wohnung aus der Zeit vor 
der Reformation bezeichne, wiewohl nicht geläugnet werden 
kann, daß dem Landmann bisweilen heidniſch Dasjenige heißt, 
was dem höhern Mittelalter oder auch nur der römiſch-katho⸗ 
liſchen Zeit vor der Reformation angehört. — Die Lage der in 
Ruinen liegenden Riedburg zwiſchen dem Scherlibach und dem 
Schwarzwaſſer, auf einem ſchroffen Felſen an der Senſe, deutet 
auf ihre urſprüngliche Beſtimmung zur Bewachung des Flußes, 
welche aber nur im Zuſammenhang mit der römiſchen Landes⸗ 
befeſtigung gedacht werden kann. — Erwähnung verdient hier 
die ſogenannte Zwergenhöhle bei dem am erhöhten Fuße 
des Balmberges gelegenen Oberbalm (urk. 1228 Balmes +), 
welcher ſehr alte Pfarrort, nach der Kirche St. Sulpizi-Balm ge- 
nannt, keltiſche Uranſiedlung ſchon durch ſeinen keltiſchen Namen 
beurkundet (ſ. Ferenbalm, welches, nachträglich bemerkt, als 
cellula-Balmo nuncupata ſchon 967 mit Gempenach ꝛc. er⸗ 
ſcheint, und zwar mit der Bemerkung: cum duabus silvulis, 
que super eius rupem eminent, womit der Ortsname un⸗ 
abſichtlich erklärt wird). Mögen nun die Zwerge der Sage 
bei uns als zurückgedrängte keltiſch-helvetiſche Ureinwohner er⸗ 
klärt werden, oder, was gewiß das einzig Richtige, als unter⸗ 
geordnete Gottheiten der Kelten, ſo iſt es ſicher, daß Oert— 
lichkeiten, an die ſich dieſe Sage knüpft, eine heidniſch⸗alter⸗ 
thümliche Bedeutung haben. Es iſt hier zu vergleichen, was 
im Frühern über den Heidenſtein im Längwald bei Mett und 
weiter unten über das ſogenannte Pfaffenloch bei Rümligen 
angemerkt iſt. Beachtungswerth iſt bei Balm auch ein runder 
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Burghügel ohne Burgruine; im Mittelalter Di hier die Burg 
der von Balm a e und | 


Zviſgen Schwärzwäſfer und Senſe. 


Selbſt weiter landaufwärts, jenſeits des Schwarzwaſſers, 
12 75 die Spuren vormittelalterlicher Zeit nicht aus. 

Vom alten Kirchorte Wahleren (urk. 1228 Walerro +) 
beurkundet die Namenswurzel: Wahl, nach einer früher ge— 
machten Bemerkung, vorgermaniſche, das heißt, keltiſche oder 
römiſch⸗keltiſche Anſiedlung; irrig wollte man den Namen aus 
der vorgeblich wallartigen Geſtalt des Kirchhügels erklären. 
Gleiches gilt vom Wallhübel oder Wallenhübel, einem 
Berge mit gleichnamigen Gütern und Höfen in der Gemeinde 
Wahleren. Alterthumsſpuren ſind zwar, unſeres Wiſſens, 
weder hier, noch dort gefunden worden, obſchon allerdings der 
abgerundete | irchhügel von Wahleren mit feiner weiten Fern⸗ 
ſicht den Kelto⸗ Helvetiern zu einer Anſiedlung trefflich geeignet 
ſcheinen mußte. Doch findet man in der Gemeinde Wahleren 
einige ſogenannte Heidenhäuf er, von welchen wenigſtens 
zwei die heidniſche Reliquie eines ausgetrockneten Ochſen⸗ 
kopfes im Dachgiebel aufgehängt aufweiſen. Keltiſche Alter— 
thumsſpuren zeigen ſich wirklich beim nahen Dörfchen Elisried 
(Ellisried, Elrichsried, urk. 1276 Solisriet, Sonlisriet), welcher 
Ort, in dieſem Kantonstheile, der höchſte bis jetzt bekannte 
Punkt älteſter Anſiedlung iſt. Eine um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts niedergeſchriebene Notiz meldet, daß nach einer 
alten Sage der dortigen Landleute hier eine Stadt, Namens 
Ellezir oder Ellzirum, geſtanden habe, auf deren Rudera man 
noch beim Ackern ſtoße. Neuere, etwas gelehrter klingende 
Nachrichten laſſen die Stadt Heliſee, römiſch Heliſea, oder 
mehr helvetiſch Hellikon geheißen haben. Das Faktiſche iſt 
Folgendes. Auf der kleinen, aber ſehr angenehmen Hochebene, 
in deren Mitte Elisried liegt, ſieht man noch Spuren eines 
hohen, kreisrunden Walles von bedeutendem Umfang, und 
eines 12“ breiten Grabens, dabei trifft man in einer Tiefe 
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von 4 auf viele alte, 4“ breite Ziegel und auf Mauertrüm⸗ 
mer; ſo ſtieß noch im Herbſt 1848 ein Bauer beim Pflügen 
auf eine Mauer. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts entdeckte man hier eine Grabſtätte, in welcher, an⸗ 
geblich unter einem Gewölbe, der Beſtattete auf einem zwanzig 
Zentner ſchweren, gelben Steine ruhte; zu ſeinen Füßen lag 
ein feiner, ſanft anzufühlender blauer Sand. Früher ſind 
hier auch römiſche Münzen gefunden worden, und vor einigen 
Jahren hat ein Landmann beim Ausroden einer Hecke ein 
metallenes Götzenbild ausgegraben, welches aber leider ver- 
loren ging. Ueberdieß zeigen ſich im Felde um Elisried mehrere 
runde, 15 — 30 Schritt weite und 5 — 10 tiefe Excavationen, 
ſogenannte Schanzlöcher, von welchen die Sage geht, daß 
dieſelben von den Feinden, welche die alte Stadt zerſtört hätten, 
bei der Belagerung zu Verſtecken und Hinterhalten angelegt 
worden ſeien. Wir haben hier ohne Zweifel Mardellen, welche 
übrigens auch anderswo als ſolche Schanzlöcher angeſehen 
werden. Nächſt den Mardellen läßt ſowohl die Kreisform 
jenes befeſtigten Platzes, als die Beſtattungsweiſe in dem ent⸗ 
deckten Grabe auf keltiſches Alterthum ſchließen, da die Kelten 
als Sonnendiener bei allen ihren Bauten die Kreisform, als 
Symbol der Sonne, religiös beobachteten und als Anhänger 
des Steinkults bei ihren Beſtattungen, die in der älteſten Zeit 
meiſt Begräbniſſe waren, Steine zur Unterlage, Einfaſſung 
und Bedeckung zu verwenden pflegten. Aus den aufgefun⸗ 
denen römiſchen Münzen zu ſchließen, haben ſich ſpäter auch 
hier die Römer eingeniſtet, zumal da in der Nähe unzweifel⸗ 
hafte Spuren einer römiſchen Niederlaſſung vorhanden ſind. 
Eine Viertelſtunde öſtlich von Elisried liegt ein Bauernhof, 
deſſen Name ſchon (er heißt im Rümlisberg) eine Römer⸗ 
ſtätte verräth. Zunächſt bei dem Hauſe ſtieß man vor einiger 
Zeit auf altes Gemäuer und fand Bruchſtücke von Töpfer⸗ 
waare. Bei einer neulichſt ſtattgefundenen Unterſuchung kamen 
an verſchiedenen Stellen, unmittelbar unter der Erdoberfläche, 
eine Menge Bruchſtücke von Leiſtenziegeln und Hohlziegeln zum 
Vorſchein, dergleichen in den umliegenden Feldern in Unzahl 
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vorkommen. Dieſe Entdeckung, welche zu weitern Nachfor— 
ſchungen ſehr einladet, dient nebſt Demjenigen, was bisher 
von Elisried bekannt geworden, zum deutlichen Beweiſe, daß 
die Römer, nach dem Vorgang der Kelto-Helvetier, ſelbſt in 
dieſem abgelegenen Landestheil e ſich einheimiſch gemacht haben. 
Sonſt iſt es noch faſt allgemeiner Glaube, die Römer hätten 
ſich nur in den flächern, zähmern und mildern Gegenden des 
unterworfenen Helvetiens angeſiedelt, die zum Wein- oder doch 
wenigſtens zum Getreidebau noch geſchickt ſchienen, wie die 
Waadt und die ebenen Gegenden der weſtlichen und nörd— 
lichen Schweiz, längs dem Lemaner-, Neuenburger-, Murten⸗ 
und Bielerſee und den Flußthälern der Aare, der Reuß, der 
Limmat und des Rheins. Die ganze gebirgigere Landesſtrecke 
der innern Schweiz, dieſe von hohen, wilden Bergketten und 
tiefen, ſchattigen Thalgründen durchſchnittenen Gegenden, wo 
kein Weinſtock, ja nicht einmal der Waizen gedeihen mochte, 
wurden, heißt es, den zwei- und vierbeinigen Urbewohnern‘ 
den vermeintlich nicht ſehr zahlreichen, in zerſtreuten Wohnun⸗ 
gen auf den Bergen und in den Thälern lebenden kelto-hel— 
vetiſchen Volksſtämmen, und dem wilden Ur, den Bären und 
den Wölfen überlaſſen. Dieſe Bewandtniß, meint man, hatte 
es ebenfalls mit der meiſt von ſchwarzen, traurigen Tann— 
wäldern beſchatteten, durch wilde, verheerende, aus tiefen 
Schluchten hervorbrauſende Waldſtröme durchſchnittenen Lan— 
desſtrecke von den Ufern des Murtenſee's bis an die Quellen 
der Senſe und des Schwarzwaſſers, die nun der Kanton Frei— 
burg und der berniſche Amtsbezirk Schwarzenburg in ſich faßen. 
In Bezug auf dieſen Landestheil nun belehrt uns eines An⸗ 
deren obige Entdeckung, durch welche übrigens Elisried ſelbſt 
an alterthümlicher Bedeutung gewinnt. Auch erhält durch die— 
ſelbe einen bedeutenden Anhalt diejenige ältere Anſi cht, nach 
welcher von Aventicum aus durch das Freiburgiſche und durch 
das berniſche Amt Schwarzenburg, hier in der Richtung von 
Elisried, eine römiſche Straße über den Lengenberg und nach 
dem jenſeitigen Gelände am linken Aarufer ſich erſtreckt hat. 
Die dem linken Senſeufer im Freiburgiſchen zunächſt gelegene 
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Strecke derſelben hat wahrſcheinlich über die Kapelle von Win⸗ 
terlingen und Heitenried (Heidenried) geführt. Von da hat allem 
Anſchein nach die Straße bei der Grasburg über die Senſe, und 
zwiſchen Wahleren und We hindurch über Elisried, 
Rümlisberg und Mutten (mutatio? 1276 Mutton) nach Rüg⸗ 
gisberg und Rümligen oder nach Riggisberg geführt (ogl. was 
ſeines Orts über dieſe drei Punkte angemerkt iſt). Freilich 
mögen die Römer erſt in ſpäterer Zeit, nachdem die hier— 
ſeitigen Landesbewohner längſt romaniſirt waren, in dieſem 
Landestheile ſich bürgerlich niedergelaſſen haben, und zwar 
dürfte hierzu hauptſächlich die Sicherheit eingeladen haben, 
welche das hinter der Aare, Saane, Senſe und dem Schwarz⸗ 
waſſer gelegene Ländchen bei den Einfällen der nordiſchen 
Barbaren gewährte. Daß die von Natur ſichere Gegend über- 
dieß noch durch ein Syſtem von Kaſtellen geſchützt und gedeckt 
worden ſei, dafür ſpricht der Umſtand, daß dieſe Gegend im 
Mittelalter ſo viele Burgen hatte. Es ſcheinen nämlich die— 
ſelben die Stellen einſtiger römiſcher Kaſtelle zu bezeichnen, 
ſei es, daß deren Trümmer zum mittelalterlichen Burgbau 
benutzt worden ſind, oder daß ſie ſich bis in's Mittelalter er⸗ 
halten haben. Urſprünglich vielleicht dazu angelegt, die kelto⸗ 
helvetiſchen Bergbewohner im Zaum zu halten, dienten ſie 
ſpäter jedenfalls dazu, dem hierſeitigen Eindringen der Ger: 
manen Schranken zu ſetzen. Als ſolche Burgen, die an der 
Senſe oder am Schwarzwaſſer gelegen, in ihrer Uranlage 
vermuthlich römiſche Flußkaſtelle geweſen ſind, haben wir zu 
erwähnen: die Grasburg und die Burgen Schönenfels, Helfen— 
berg, Helfenſtein und Grüneck. — Bei der wegen Baufälligkeit 
um 1573, nach Einigen 1541 verlaſſenen Reichsveſte Gras⸗ 
burg (urk. 1224 D. Otto de Grasburg, 1239 Graseburg, 
1273 Castrum de Græspurch, 1328 Castrum de Graspurch 
— vermuthlich von crassus oder grassus burgus) ſcheint der 
höchſtgelegene und älteſte Theil, der ſich weſtwärts auf einem 
ſteilen, iſolirten Felſen am rechten Senſenufer erhebt, römi— 
ſches Alterthum durch das Sodloch zu beurkunden, welches 
durch den Felſen bis in die Flußtiefe hinabgebohrt iſt. Wir 
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erinnern hierbei an die Wichtigkeit, welche in der römiſchen 
Kriegskunſt bei Anlegung von Kaſtellen dem Bohren von Sod⸗ 
löchern jeglicher Tiefe beigelegt wurde. Die Grasburg ſcheint 
in ihrer römiſchen Uranlage zur Bedeckung des hieſigen Fluß⸗ 
übergangs beſtimmt geweſen zu ſein. Eine dunkle Erinnerung 
an die einſtige Uferverbindung ſcheint der Volksſage zu Grunde 
zu liegen, wonach auf dem gegenüberliegenden linken Senſe— 
ufer eine Nachbarburg geftanden und mit der Grasburg ver— 
mittelſt einer ledernen Brücke zuſammengehangen hat, welche 
zur Nachtzeit eingezogen zu werden pflegte. Flußkaſtelle, jedoch 
ohne eigentliche Flußübergänge, find wol auch die Nachbarbur— 
gen geweſen: Schönenfels Curf, 1224 Ulricus de Schönen- 
fels miles), deren Ruine (ſie wurde 1333 von den Bernern 
zerſtört) auf einem Felſen am rechten Senſeufer bei Langiwyl 
ſichtbar iſt; Helfenberg, deren mit Geſtrüpp bedeckte Leber: 
bleibſel auf einem ſteilen Felſen am rechten Senſeufer, zwiſchen 
Albligen (urk. 1148 Albenon) und Nieder⸗Eichi (1312 Nie- 
derneich) liegen; Helfenſtein, (nicht zu verwechſeln mit 
Helfenberg, urk. 1239 Otto miles de Helfenstein, 1256 
Otto de H. miles, 1270 Cuno de H. domicellus, 1276 
collis sive burgstallum de Helfenstein iam Fes minc 
welcher Burgſtall auf einem kleinen ſteilen Hügel am rechten 
Senſeufer, eine halbe Stunde ſüdlich von Schwarzenburg, 
gelegen hat und durch den Namensbeſtandtheil: — ſtein 
ſich als eine vorgermaniſche Befeſtigung beurkundet, indem 
die Steinbauten bedeutenderer römiſcher Kaſtelle von den 
Eroberern vorzugsweiſe mit dem Namen: Stein, belegt wurden. 
Zum Syſtem der römiſchen Burgen, welche das Schwarzen— 
burgiſche umgaben, gehörte wol auch die Burg Grüneck, 
deren Trümmer mehr ſeitwärts, bei der Vereinigung der Zu— 
flüſſe des Schwarzwaſſers liegen. Die Stelle eines mehr 
landeinwärts gelegenen Kaſtells ſcheint der Name von Schwar— 
zenburg zu verrathen (urk. 1148 Suarcenburc); denn es 
iſt klar, daß, obſchon das jetzige Schloß Schwarzenburg erſt 
1573 nach Abgang der Grasburg und, wie es heißt, zum Theil 
aus deren Rudera erbaut worden iſt, eine ältere, und zwar 


* 
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eine ſehr alte, altersſchwarze Burg dem Orte den Namen 
gegeben hat (urk. 1282 Rudolphus de Nigro Castro und 
angeblich von 938 ein Graf Gunter von Schwarzenburg). 


Um ſo eher iſt auch hier der einſtige Standort eines römiſchen 


Kaſtells zu vermuthen. Eine halbe Stunde ſüdlich von der 
Grasburg und von Helfenſtein nördlich entfernt, ſcheint das— 
ſelbe einerſeits zur Bedeckung der von erſterer Burg zwiſchen 
Wahleren und Schwarzenburg durchziehenden Straße, ander⸗ 
ſeits zur Unterſtützung beider Flußkaſtelle beſtimmt geweſen zu 
ſein. Iſt bei dem eine Stunde nordöſtlich von Wahleren 


entfernten Dörfchen Steinenbrunnen der Burgſtall eines 


urkundlich erwähnten Rittergeſchlechts geweſen (1255 und 1256 


Ulricus de Steinebrunnen miles, neben Otto miles de Hel- 


fenstein), ſo mag auch hier dereinſt ein römiſches Kaſtell ge: 
ſtanden haben. — Beim höher gelegenen Guggisberg (uf, 


1076 mons Guccha als Waldwüſtenei; 1148 Cucansberc +, 


1228 Mont cuchin +, 1182 Salaco de Montcuchin) verdie⸗ 
nen die Orte Kalchſtetten (älter und urkundlich Caſtelſtatt 
und Caſtelſtetten) und Wahlenhaus (Wallenhauſen) wegen 
ihrer Namen Beachtung; der erſtere verräth nicht nur, wie 


das nahe Riedſtetten, durch das Wort — ſtetten eine alte 


Niederlaſſung, ſondern durch den erſten Theil ſeines Namens 
die altbewohnte Stätte eines Kaſtells; der letztere deutet eine 
vorgermaniſche Anſiedlung an. Als die Stelle eines ehema— 
ligen Kaſtells wird bei Kalchſtetten der dieſem Dörfchen zur 
Seite liegende Hügel Kaſtelbühl angegeben, welcher ſich 
in der That durch ſeine Lage zu einem Kaſtell trefflich eignete; 
denn erſtens korreſpondirte er in der Nähe mit der Burg 
Maggenberg (urk. 1148 Machenberc, 1182 Cono de Mont- 
macun), deren Ruine ſich beim gleichnamigen freiburgiſchen 
Dorfe auf einem ſteilen Felſen an der Senſe erhebt; ſodann 
gewährte er eine freie Ausſicht in das Amphitheater der zum 
Guggisberg gehörigen Vorſaßen und der ſie überragenden 


höhern Berge. Eine heidniſch-alterthümliche Stätte ſcheint auch 


der Name einiger nordweſtlich von Kalchſtetten gelegenen Höfe 


zu beurkunden, welche auf der Heid heißen. An Haide iſt 


he 


Mr 
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hierbei ſo wenig als bei andern derartigen Ortsnamen zu 
denken, da im Alemanniſchen Ried für Haide oder Heide gilt. 
Andere alterthümliche Lokalitäten mögen noch folgende ſein: 
Tuftacker oder Duftacker, Maurfeld oder Mauerfeld, 
Mauerhaus, auf der Mauer und in der Klaus oder in der 


Klus — alles Oertlichkeiten mit einem gleichnamigen Hauſe 


in der Kirchgemeinde Guggisberg, Abtheilung Vorderguggis— 
berg. Von dieſen dürfte in der Klus auf das römiſche 
clausa (nämlich loca) oder auf clausura, das iſt Kaſtell, 
zurückgehen. Das Gleiche gilt von einer Oertlichkeit mit gleich— 
namigen Höfen in der Kirchgemeinde Wahleren, Abtheilung 
Nieder⸗Theil. Die Namen Maurfeld und Duftacker ſcheinen 
dagegen von alterthümlichen Baureſten, letzterer namentlich 
von Tuffſtein⸗Gemäuer, herzukommen. 


Bern und umgegend. 


Ehe wir, an Bümplitz und Umgegend anknüpfend, die in 
der dortſeitigen Umgebung von Bern vorhandenen Alterthums⸗ 
ſpuren nachweiſen, machen wir einen Abſtecher nach dem 
großen Bremgartenwald, deſſen Name übrigens etwas 
dem Walde alterthümlich Eigenes, wie man glaubte, ſchon 
deßwegen nicht bezeichnen kann, weil er nach dem am rechten 
Aarufer gelegenen Orte Bremgarten benannt worden iſt. 


Der große Bremgarten. 


Zuvörderſt iſt hier ein am ſüdweſtlichen Waldende befind— 
liches Terrain zu beachten; es iſt dieß der außerhalb Weyer— 
mannshaus, links an der Murtenſtraße gelegene ſogenannte 
Ziegelacker (urk. 1306 in prato dicto Zagelmatta prope 
rivum — Ziegelmatta ?); dieſer ſcheint nämlich feinen Namen 
von einer Trümmerſtätte mit römiſchen Ziegeln ſeinen Namen 
erhalten zu haben. Im Walde ſelbſt find verſchiedene alter- 
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thümliche Oerllichkeiten ec zu nde Verläßt man, 
von Bern kommend, noch berwärts des Dörſchens Bethlehem 


die Murtenſtraße und verfolgt, die dortige Kiesgrube links 


liegen laſſend, den in nordweſtlicher Richtung in den Wald 
führenden Holzweg, ſo gelangt man etwa in zehn Minuten zu 
einem rechts vom Waldweg gelegenen Hügelterrain, in welchem 


neben unregelmäßigen, größern Erhöhungen ein 6° hoher, ſehr 


umfangreicher, aber wohl abgerundeter Kieshügel ſich als ein 
alterthümliches Menſchenwerk und zwar als ein Grabhügel 
darſtellt. Eine ziemlich in der Mitte ausgegrabene Vertiefung 
rührt ohne Zweifel von Schatzgräbern her, welche, wie ſie 


ſtets auf unſere heidniſchen Grabhügel Jagd machen, auch in 


dieſem Hügel einen ſolchen richtig erkannt zu haben ſcheinen. 


Noch weiter nordweſtlich liegt bei der Marche des Bremgarten⸗ 
und Bümplitzwaldes, unfern von dem dort in den Wald ein⸗ 
ſpringenden Feldwinkel, ein ungemein ſteiler, iſolirter Hügel, 
welcher mit kreisrunder Baſis aus einem ausgewaſchenen 
Thälchen ſich, bei 40“ hoch, kegelförmig erhebt und aus Roll⸗ 
ſteinen, Kieſeln, Kies und Sand aufgethürmt iſt. Bei dieſem 
Hügel verrathen Seitenſchürfe Verſuche von Nachgrabungen 
Solcher, die hier mit Recht alterthümliches Menſchenwerk und 
einen Grabhügel erkannten, aber in ihrem Schatzgräberwahn 
befangen Schätze ſuchen wollten. Verfolgt man von da den 
Waldhochrand oberhalb der gegen die Aare hinaus gelegenen 
Eymatt in nordöſtlicher Richtung, ſo gelangt man, gerade 
oberhalb des Eymatt-Gutes, zu einem etwa ſechs Fuß 
hohen Erdhügel, welcher ein ziemlich ſtarkes Kugelſegment dar— 
ſtellt und ſich ſofort als ein Grabhügel zu erkennen gibt. Nach⸗ 
dem auch dieſer Hügel ſchon früher durch unberufene Grübler 


in der Mitte aufgebrochen worden, wurde er im Jahr 1847 


gründlich unterſucht. Das Reſultat der Nachgrabung war 


folgendes. Der aus gereinigter Walderde aufgeführte Hügel 


zeigte in einer Tiefe von 1“ unter der Oberfläche bis nach 


unten zerſtreute Kohlenſpuren; auf der Grundfläche der Mitte 


kam aber nichts zum Vorſchein, als eine von Norden nach 
Süden gedehnte Lage von Modererde, welche die Stelle eines 


hier mit Beerdigung beſtatteten Todten lg am ſüdlichen 
Ende der Begräbnißſtelle zeigten ſich zwei länglich zugehauene 
Tuffriemen, die in einem Winkel gegen einander gelegt waren 
und vermi üthlich die Kopfſtelle des Beſtatteten bezeichneten. Von 
Beigaben war nichts zu finden, als einiges geräth- und bilder⸗ 
artiges Steinſchnitzwerk. Allem Anſchein nach reicht EI + | 
Grabhügel in die althelvetiſche Zeit hinauf. Ein ſüdweſtlich 
nebenanliegender Erdhöcker, welcher ſich von den gewöhnlichen 
Windfallhöckern durch Größe und Form deutlich unterſchied, 
wu rde ebenfalls unterſucht; er beſtund aus Kieſelſteinen und 
„zeigte aber nichts von Alterthumsreſten; dennoch ſcheint 
dieſer Hügel als eine Art von Opferhöcker künſtlich aufgeführt 
worden zu ſein. In demjenigen Theile des Waldes, welcher 
ſich zwiſchen der Eymatt und dem unbewaldeten Flußabhang 
des Hasli ausdehnt, liegt ein erratiſcher Block, welcher unter 
en 1 Namen des Heidenſteins bekannt iſt und demnach, 
wie andere gleichnamige Felsblöcke, im keltiſchen Steindienſt 
von religiöſer Bedeutung geweſen ſein muß. Wie übrigens 
im Mittelalter im Hasli ein Aarübergang vermittelſt einer 
Fähre geweſen iſt (daher der alte Name des Hasli: Fahrhalde) 
ſo hat hier ſchon in der Vorzeit ein ſolcher beſtanden. Dieß 
verbürgt der Name des gegenüberliegenden Dorfes Dettigen 
oder Ober-Dettigen (urk. 1271 Thetingen, 1300 Obern- 
Tetingen) und der zwei an der Aare ſelbſt gelegenen Weiler, 
die Nieder- und Vorder-Dettigen (urk. 1343 Nieder⸗ 
tettingen) heißen. Es kommt nämlich der aus dem keltiſchen 
tathadh, das iſt Uferverbindung, ſtammende Name Dettigen, 
ſowohl in der Schweiz als auch im angrenzenden Deutſchland, 
ſehr oft als Bezeichnung von Orten vor, die bei Flußüber— 
gängen lagen. Demnach muß der mittelalterliche Straßenzug, 
der aus der Gegend von Bern hierdurch nach Aarberg führte, 
ſchon im Alterthum beſtanden haben. Dagegen wird man ſich 
wohl hüten, aus der Gegend von Bümplitz hierdurch eine 
Be römiſche Hauptſtraße über die Aare und weiter über Uetligen 
nach Münchenbuchſee gehen zu laſſen. Links und rechts am 
Wege, der von der e aus u den Walt nach 


. 


en 


dem Hasli führt, liegen, außer einigen kleinern Kiesgruben * 
gewiſſe mardellenartige Erdhöhlen. In der Nähe der ſchönen 


Quelle, welche rechts am Wege nach dem Hasli liegt und der 


Glasbrunnen heißt, treffen wir beim ſogenannten Näge⸗ 
li's⸗Schlößli auf Römerſpuren. Es iſt dieß eine über— 


wachſene Ruine, die 400 Schritte öſtlich vom Glasbrunnen, 


rechts an dem von der Langgaſſe dorthin führenden Waldwege 
liegt und, wie der Glasbrunnen ſelbſt, Gegenſtand von Ge— 
nenfiäkanen iſt, übrigens auch von Schatzgräbern heimgeſucht 
wird. Sie ſtellt ſich als ein Schutthügel⸗Quadrat dar, deſſen 
Seiten je zwanzig Schritte Länge und eine abwechſelnde Höhe von 
3-6 bei einer Breite von 12“ haben; gegen Weſten zeigen 
ſich Spuren eines ſchmälern Anbau's in Seitenverlängerungen 
des Quadrats. Sei es nun, daß der bekannte H. Fr. Nägeli, 
Herr zu Bremgarten (um 1540), ein Jagdſchloß, welches die 
Sage hierher verſetzt, an der Stelle eines durch Feuer ver— 
wüſteten römiſchen Gebäudes etwa in Holz aufgeführt hat, 
oder daß römiſche Rudera von der Sage in jenem Sinne irrig 
erklärt worden ſind: gewiß iſt es, daß beim Nachgraben, ſowohl 
in den aus Kiefel-, Bruch- und Tuffſteinen gemauerten Seiten⸗ 


wänden dieſes Schutthügel-Quadrats als im ebenen Innen⸗ 


raume deutliche Brandſpuren und ſehr viele Fragmente römi— 
ſcher Leiſten- und Hohlziegel gefunden werden. Auch iſt dort, 
nachdem man ſchon früher römiſche Münzen gefunden hatte, 
1849 eine Silbermünze des Caracalla (VS. Antoninus Au- 
gustus, RS. Vict. Aetern.) ausgegraben worden, und es 
bezieht ſich auf dieſe Lokalität die Notiz, daß im Jahr 1805 
Töpfergeſellen in der Nähe des Glasbrunnens beim Lehm— 
graben allerlei kupfernes, ſtark vergoldetes antikes Beſchläge 
von Zimmer⸗ und Hausgeräthen gefunden haben. Irrig hat 


man dieſen Fund als im Engewald geſchehen erzählt. Allem Anz 


ſchein nach ging in der römiſchen Zeit hier und beim Glas⸗ 
brunnen ein Weg vorbei, der aus der Gegend von Bümplitz 
nach der Enge-Halbinſel (ſ. unten) führte. Als alterthümliche 


Oertlichkeiten dieſer Waldgegend werden von Waldkundigen 0 
auch der Bannwartenhubel und der fogenannte geſchun— 
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dene Hubel angegeben; dort liegt altes Mauerwerk im Boden; 

a hier hat man alte eiſerne Waffen ausgegraben. — Bemerkens⸗ 
> werth ſind ferner zwei in ihrer Eigenthümlichkeit einander ganz 
ähnliche Lokalitäten. Die eine liegt an einem Waldabhang, 
links von demjenigen Waldbächlein, welches aus der Gegend 
von Nägeli's Schlößli durch eine Waldſchlucht in die Niede⸗ 


rung der Drackau abfließt; die andere befindet ſich am Oſt⸗ 
ende des Waldes, links am Wege nach der Neubrücke, oben 
am Neubrück⸗Rain, wo links von der Straße nach Aarberg alte 
Hohlwege mit diese parallel laufen. Beide haben das Eigen- 
thümliche, daß ſie in einen weiten Umkreis von runden, ovalen 
und unregelmäßigen Erdvertiefungen darſtellen, die durch runde 
und unregelmäßige Erdhöcker geſchieden find, Dieſe Terrainver- 


hältniſſe, welche durch das Agens von Waſſer nicht erklärt werden 


können, berechtigen zur Annahme, es befinden ſich hier uralte 
Wohnplätze von Menſchen, die in Erdwohnungen gehaust und 
bei denſelben auch ihre Grabhügel und Opferſtätten angelegt 
haben — oder kurz geſagt: wir haben an beiden Orten ein 
ausgedehntes Mardellenterrain anzuerkennen. Etwas nördlich 
von letzterem Mardellenterrain, bei der Fortſetzung eines der 
angedeuteten alten Hohlwege, iſt 1849 bei Anlegung der neuen 
Neubrückſtraße ein Erdhügel, ohne Zweifel ein Grabhügel, 
abgegraben worden, in deſſen unterſter, moderhaltiger Schicht, 
15“ tief, ein antikes Hufeiſen mit hohen Stollen, ſehr breiter 
Sohle und mit Nägelkrinne zum Vorſchein gekommen iſt. Eine 
vereinzelte große und tiefe Erdgrube, in welcher mehrere mar— 
dellenartige Vertiefungen vorkommen, liegt überdieß am ſüd— 
öſtlichen Ende des Waldes, dicht an der Querſtraße, die von der 
Enge her am Waldſaum hinläuft. Bei der, eine Strecke 
unterhalb des erſtbemerkten Mardellenterrains befindlichen 
Drackau, einer an der Aare liegenden Wieſe, fand ehemals, 


wie im Hasli, ein Aarübergang vermittelſt einer Fähre ſtatt, 


und es befand ſich etwas oberhalb der Drackau noch im vorigen 


— Jahrhundert eine Waldherberge, deren überwachſene Rudera 


rechts am Wege noch bemerkbar ſind. Es iſt aber bei der 


Nähe des uralten Aarübergangs im a ſehr zu bezweifeln, 
11 
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daß dieſer Uebergang gleiches Alterthum habe, da es nicht 
wahrſcheinlich iſt, daß ſchon in ſo frühen Zeiten zwei Aarüber⸗ 
gänge ſo nahe bei einander ſtattgefunden haben ſollten. Mit 
der Ableitung des Namens Drackau vom Lateiniſchen ai 
ſieht es vollends mißlich aus. 

Indem wir die Spuren eines Lagerplatzes, welche im 
anſtoßenden kleinen Bremgarten vorkommen, hier bei 
Seite laſſen, weil ſie mit den ſpäter nachzuweiſenden groß⸗ 
artigen Spuren römiſchen Daſeins auf der Enge-Halbinſel im 
Zuſammenhang ſtehen, wollen wir, an Bümplitz wieder an⸗ 
knüpfend und von den dortigen Römerſpuren ausgehend, 


Die nächſten Umgebungen Bern's 
in alterthümlicher Beziehung beſchreiben. 

Hier iſt zuerſt zu erwähnen, daß vor mehreren Decennien, 
zunächſt außerhalb des Laden wand-Gutes, in einem etwas 
tief beim dortigen Bache gelegenen Stücke Land römiſche Alter- 
thümer, beſonders Waffen, ſollen gefunden worden ſein. In⸗ 
dem wir hierbei an die nahe Lokalität des ſogenannten Ziegel⸗ 
ackers (ſ. oben) erinnern, bemerken wir, daß vor einiger Zeit 
in obiger Gegend, auf einem friſch gepflügten Acker, ein dickes 
Stück meergrünes, blaſiges Glas von der Art, wie es in 
römiſchen Ruinen oft vorkommt, gefunden worden iſt. Sonſt 
könnte man, da beſtimmtere Notizen über obige Fundſtücke und 
ihr Alterthum fehlen, wenigſtens jene Waffen von den in 
dieſer Gegend zwiſchen den Bernern und Freiburgern vorgefal— 
lenen Kämpfen herſchreiben. — Sichere Alterthumsſpuren finden 
wir ganz in der Nähe der alten Reitſchule. Hier nämlich 
bemerken wir am nordöſtlichen Ende des Könitzbergwaldes einen 
iſolirten, von Oſten nach Weſten gedehnten Waldhügel, der, 
obſchon der Hauptſache nach von natürlicher Formation (es 
iſt eine große Kiesgrube öſtlich darin angelegt) doch auf allen 
Seiten ſo auffallend ſtark und regelmäßig abgeſchnitten iſt, daß 
Menſchenwerk als ſekundäre Urſache ſeiner Bildung anzuer⸗ 
kennen iſt. Auch ſetzt die Sage auf dieſe Anhöhe eine Burg, 
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und wirklich bemerkt man auf der Oſtſeite dieſes Erdrückens 
eine bedeutende, burghügelähnliche Erhöhung. Da jedoch bis— 
her keine Spur von Gemäuer zum Vorſchein gekommen, fo ift. 
es wahrſcheinlicher, daß hier nur ein durch Menſchenhand zus 
gerichteter feſter Landpoſten oder eine Erdburg geweſen, von 
wo aus die ganze Nachbarebene beobachtet werden kon b 
Wahrſcheinlich befand ſich hier ein Vorpoſten der auf und an 
dem Könitzberg nachgewieſenen römiſchen Befeſtigungen. Be⸗ 
achtung verdienen auch einige Hohlwege, in die ſich, unfern 
von dieſem Hügel, ein Waldweg endigt, der in nordöſtlicher 
Richtung vom Könitzberg in die Gegend von Holligen herab⸗ 
führt; denn in ihren hohen Wänden haben ſich alte Gräber 
in ausgegrabenem Steinbild⸗Schnitzwerk kundgegeben. Ueberdieß 
fällt dort der unterſte Waldabhang ſo ſtark und regelmäßig 
ab, daß man an einſtige Befeſtigung der darüber befindlichen 
Fläche denken muß. 

Weiter nimmt unſere volle Aufmerkſamkeit in Anspruch 
diejenige halbkreisförmige Hügelreihe, welche vom nördlichen Fuß 
des Gurtens aus mit mehreren Unterbrechungen nordweſtlich 
ſtreift, das Terrain des Weißenſteinhölzchens bildet und im 
Kautzenhügel ſtark erhöht, gegenüber dem ſogenannten Paſteten— 
hubel ſich ſtark abflacht, worauf fie in dieſem und feiner wall⸗ 
artigen Verlängerung mit einer nördlichen Schwenkung fort- 
läuft und, unterbrochen von der Holliger-Niederung, im ſo— 
genannten Hubel und im Galgenhubel bis zur Musmatte 
nordöſtlich ſich hinzieht, jenſeits welcher ſie als Donnerbühl 
friſch anſteigt, um parallel mit dem Stadtbach, öſtlich laufend, 
in der Höhe der ehemaligen großen Schanze zu enden. Dieſes 
in der That ſehr auffallende Terrain iſt ſowohl von der Geo— 
logie als von der Alterthumsforſchung in Anſpruch genommen 
worden. Eine in naturwiſſenſchaftlichen Dingen ſehr gewich⸗ 
tige Stimme erklärt dasſelbe als die äußerſte Moräne, welche 
der urweltliche Aaregletſcher abgelagert habe. Dagegen will 
ein bedeutender Geſchichtforſcher in ihm eine uralte Landwehr 
erkennen. Wenn wir beide Anſichten in dem Sinne verbinden, 
daß wir annehmen, das nach beſagter geologiſcher Erklärung 
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entſtandene Terrain ſei in verſchiedenen Perioden der Vorzeit 
wenigſtens theilweiſe als Grundlage zu militäriſch-bürgerlicher 
Anſiedlung, wie auch zu Grabſtätten benutzt und zugerichtet 
worden, fo wird ſich dieß mit demjenigen von ſelbſt rechtfer⸗ 
tigen, was wir im Folgenden über verſchiedene Punkte dieſes 
Terrains bemerken. 

Wir nehmen ſofort denjenigen Theil des beſagten Terrains 
in Augenſchein, welcher unter dem Namen des Weißenſtein⸗ 
hölzchens bekannt iſt. Dieſe in antiquariſcher Rückſicht bis⸗ 
her ganz unbeachtet gebliebene Lokalität zeigt faſt durchweg, 
mit Ausnahme der abgedachten Weſtſeite, ein Continuum von 
Vertiefungen und Erdanſchwellungen. Letztere, bald rund, bald 
oval, haben eine Höhe von 2 — 107 und darüber, mit ent⸗ 
ſprechender Baſis. Erſtere, oft ſichtlich nur Excavationen, die 
durch das Aufwerfen der Hügelchen entſtanden ſind, erweitern 
ſich bisweilen zu weiten und tiefen, runden, ovalen und un⸗ 
regelmäßigen Erdgruben mit hohen Seitenwänden, meiſt ohne 
Erdrand. In der Mitte des Waldes erhebt ſich der höchſte Punkt 
des Waldrückens zu einem runden, ziemlich geräumigen Hügel- 
plateau, das zum Theil gegen die Umgebung ſteil abfällt. Der 
Landmann der Umgegend, obſchon er jene auffallenden Ver— 
tiefungen wenigſtens theilweiſe durch das Ausheben von Gra- 
nitblöcken zu erklären ſucht, die ſich früher hier häufig ſollen 
vorgefunden haben, erkennt doch im Allgemeinen in jenen Ver⸗ 
hältniſſen des Waldbodens alterthümliches Menſchenwerk und 
erklärt das Ganze nach ſeiner Weiſe als ein uraltes Lager. 
Wenn wir unſererſeits gerne zugeben, daß eine Anzahl jener 
Vertiefungen, beſonders die unregelmäßigen, durch das Aus⸗ 
heben erratiſcher Blöcke entſtanden fein mögen, fo find doch 
dieſelben in ihrer Mehrzahl, beſonders die regelmäßigen, als 
gefliſſentlich angelegt anzuſehen. Gleiches gilt von den Erd— 
hügeln, in welchen wir Grab- und Opferhügel zu erkennen 
haben. Ein Opferhügel ſcheint namentlich der große Hügel 
inmitten des Wäldchens zu ſein. Jene Vertiefungen dagegen 
werden Reſte von Erdwohnungen und Opfergruben ſein, zu— 
mal da in deren Seitenwänden nebſt Kohlen vielfaches Stein— 
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ſchnitzwerk, ſowohl von Bildern als von Geräthen, vorkommt. 
Solches iſt auch in den Hügeln vorhanden. Zu einer Kult: 
ſtätte mag dieſe Lokalität im keltiſchen Alterthum auserſehen 
worden ſein, da hier früher ſo viele erratiſche Blöcke umher— 
lagen, die für den keltiſchen Steindiener einen beſondern Reiz 
haben mußten. — Auf dem Kautzenhubel, zwiſchen welchem 
und dem Weißenſteinhölzchen der Weg nach Könitz hinanläuft, 
ſtund im Mittelalter eine dem h. Jodocus geweihte Kapelle 
(daher der ältere Name der dortigen Kautzenmatte: St. Joſten⸗ 
matte), was eine heidniſch-alterthümliche Bedeutung dieſes 
Punktes zu verrathen ſcheint. — Die Verflächung, in welche 
ſich jenſeits des Kautzenhubels die Hügelreihe endigt, zeigt 
nördlich, dem Paſtetenhubel gegenüber, einen auffallend regel 
mäßigen, wallartigen Abſtich, grenzt gegen Weſten an ein 
Thälchen und verliert ſich ſüdweſtlich in die Ebene von Könitz. 
— Weiter betrachten wir in beſagter Hügelreihe den ſogenannten 
Paſtetenhubel, welcher dem vorbeſchriebenen Hügel bei der 
alten Reitſchule öſtlich gegenüberliegt. Es iſt dieß ein Erd— 
hügel, der ſchön abgerundet ſich bei 40“ hoch vom umliegenden 
Boden erhebt und von feiner weithin ſichtbaren Halbkugelgeſtalt 
den proſaiſchen Namen erhalten hat. Nach einer ältern Notiz 
ſtieß man hier bei einer Nachgrabung, die zwiſchen 1730 und 
1740 ſtattfand, auf Grundmauern von großen Quaderſtücken 
(nach einer anderweitigen Notiz auch auf eine marmorne Treppe), 
und dabei fand man in Aſchenlagen viele Scherben von Töpfer⸗ 
waare und Hohlziegeln nebſt einigen römiſchen Silber- und 
Kupfermünzen. Man ſchloß hieraus auf das einſtige Vorhan⸗ 
denſein eines römiſchen Gebäudes. Obſchon nun die Anſicht, 
welche hier einen Wachtthurm vermuthete, jedenfalls wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt, als diejenige, welche an einen Tempel und gar 
an einen Sonnentempel dachte, ſo iſt doch zu bemerken, daß 
der Hügel viel zu regelmäßig rund erſcheint, um als ein Schutt⸗ 
hügel gelten zu können. Vielmehr zeigt derſelbe in ſeiner Form 
fo auffallend den Charakter eines Grabhügels, daß an feiner 


Beſtimmung zu einem ſolchen kaum gezweifelt werden kann, 


zumal auch jene Vorkommenheiten in ſeinem Innern dagegen 
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nicht ſtreiten; denn jene angeblichen Reſte von Gebäulichkeiten, 
welche hiegegen einigermaßen zu ſprechen ſcheinen, können von 
gemauerten Gräbern herrühren, wie dergleichen Baureſte auch 
der ſogenannte Unghürhubel im Forſt, ein in Form und Größe 
dem Paſtetenhubel ganz ähnlicher Grabhügel, aufzuweiſen hat. 
Wir verlaſſen dieſen auffallenden Punkt in der vorbemerkten 
Hügelreihe und machen im Weitergehen darauf aufmerkſam, 
daß ihre nördliche Fortſetzung bis an den Abſturz gegen die 
Niederung von Holligen (urk. Hollenden) oder den ehemaligen 
Schlangenweier ſich als ein Erdvorgebirge darſtellt, an deſſen 
wallähnlicher Formation Menſchenwerk zum Zwecke einer Be— 
feſtigung gearbeitet zu haben ſcheint. — Auf der nordöſtlichen 
Fortſetzung der Hügelreihe ſind in neuerer Zeit am ſüdöſtlichen 
Abhang des Galgenhügels römiſch-keltiſche Reihengräber 
entdeckt worden. Man ſtieß nämlich 1842 im Garten eines 
dort neu angelegten Landſitzes, 1 — 2° tief unter dem daſigen 
Lehmboden auf mehrere wohlerhaltene Gerippe, bei welchen 
ſich folgende Waffenſtücke, Geräthe und Schmuckſachen vor- 
fanden: erſtens drei eiſerne, einſchneidige Schwerter von 1½ 
und 2“ Länge, ohne Parierſtange, dazu der mit kurzer Parier- 
ſtange verſehene Griff eines vierten Schwertes; zweitens drei 
eiſerne Meſſerklingen, eine größere und zwei kleinere; drittens 
mehrere große und kleinere, zum Theil vollſtändige, eiſerne 
Gürtelplaquen, Schnallen- und Schlußſtücke ſammt den dazu 
gehörigen viereckigen Plaquen, Alles mit verſchiedenartigen 
Arabeſken, die durch eingelegte Silber- und Goldbändchen dar— 
geſtellt ſind, und worunter ſich verſchlungene Herzen auf einer 
der großen Plaquen auszeichnen; viertens ein kneipzängchen— 
ähnliches Geräthe von Bronze und drei bronzene elaſtiſche Ohr⸗ 
ringe mit Oehren und Schlußhäckchen, von denen eines Sförmig 
gewunden iſt (einer der Ringe hat in der Rundung an vier 
Stellen reifartige Erhöhungen von Silber, die am entſprechen— 
den Ring von Bronze ſind, während der dritte Ring an vier 
Stellen bloß eingekerbte Parallelſtriche aufweist); fünftens end⸗ 
lich gläſerne und thönerne Halsbandkorallen, erſtere meergrün, 
zu zwei und drei zuſammengelöthet, auch eine tiefblaue, letztere 
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einfach und zu zwei und drei an einander gebacken, theils hell⸗ 
gelb, theils gras- oder graugrün, unter dieſen eine größere 
in Ringform, überdieß eine größere bräunlich-rothe mit Ver⸗ 
zierungen von eingebackenem, weißen Stoffe. Da die Reihen— 
gräber, welche dieſe Fundſtücke geliefert haben, am ſüdöſtlichen 
Abhang des Galgenhügels zum Vorſchein gekommen ſind, ſo 

liegt die Vermuthung ſehr nahe, dieſer ſelbſt, welcher eine 
ausgezeichnete Ausſicht darbietet, wie fie zu heidniſchen Grab 
ſtätten gewöhnlich auserſehen wurde, möchte weiter hinauf und 
ſelbſt auf ſeinem Gipfel viele ſolcher Gräber bergen. — Zwi⸗ 
ſchen dem öſtlichen Abfall der Anhöhe des Galgenhügels und 
der öſtlichen Fortſetzung der ganzen Hügelreihe liegt die Nie— 
derung der ſogenannten Mus matte, welche, wie die Holliger— 
Niederung, einſt ein Waſſerbecken geweſen iſt. Hier ſind ſchon 
öfters Todtengebeine und Waffen ausgegraben worden; da 
aber beſtimmtere Angaben, welche das höhere Alterthum der 
Fundſtücke verbürgen könnten, nicht vorhanden ſind, ſo iſt zu— 
nächſt an Ueberbleibſel des 1298 am nahen Donnerbühl vor— 
gefallenen Treffens zu denken. Die unter dieſem Namen von 
Alters her bekannte ſüdöſtliche Verendung der ganzen vorbe— 
ſchriebenen Hügelreihe ſchwillt an zwei Stellen in wohlabge— 
rundete Erhöhungen an, deren Beſtimmung zu Grabhügeln 
um ſo weniger zu bezweifeln iſt, da der Name des Hügels 
(urk. Tonrbühl — nicht Dornbühl — vom altdeutſchen 
Donar, wie Donnerstag) eine heidniſch-alterthümliche Bedeu— 
tung verräth; auch ſind an ſeinem ſüdlichen Fuße, beim Stadt— 
bachgut, römiſche Alterthumsſpuren zum Vorſchein gekommen. 
Hier fand man 1847 beim Ausgraben der Brunnenleitung zwei 
römiſche Silbermünzen, die eine von Alexander Severus, über— 
dieß mehrere antike Schlüſſel und Hufeiſen, welche, etwas 
größer als die gewöhnlichen römiſchen Hufeiſen, wie dieſe 
breitgeſchlagen ſind und in der Peripherie der Außenſeite eine 
Nagelkrinne haben. Die Todtengerippe dagegen, welche man 
vor Jahren in der anſtoßenden Spitalmatte entdeckt hat, rühr⸗ 
ten nicht von heidniſchen Beerdigungen her, wie ihnen auch 
keine heidniſchen Todtenbeigaben mitgegeben waren; ſondern 
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ſie gehörten zu einem dortigen mitelalterlichen Todtenacker. — 
Am öſtlichen Ausläufer jener ganzen Hügelreihe, deſſen ur⸗ 
ſprüngliches Terrain durch die Anlegung der großen Schanze 
längſt umgeſtaltet worden iſt, ſind um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, auf der Anhöhe bei der ſogenannten Kniebreche, 
einem links vom Aarbergerthor anſteigenden Abhang, Reſte 
von altem Gemäuer entdeckt und dabei zwei Krüge voll Mün- 
zen erhoben worden. So lautet eine Notiz, und nach dieſer 
iſt Alter und Metall jener Münzen unbekannt geblieben, was 
allerdings faſt unglaublich klingt; dagegen ſpricht eine etwas 
ältere Notiz von dort gefundenen römiſchen Münzen und Reſten 
einer römiſchen Anſiedlung. Deſſenungeachtet wird man ſich 
wohl hüten, den ehemaligen Namen jener Anhöhe (ſie hieß 
die Goletenmatt) vom römiſchen Collis, Hügel, abzuleiten, 
da jene Oertlichkeit, welche einer nahen Gaſſe des alten Berns 
(Goleten- oder Golatenmattgaſſe) den Namen gegeben hat, 
nach dem altberniſchen Geſchlechte Golata benannt worden iſt. 
An römiſche Alterthumsreſte iſt an jenem Orte um ſo eher zu 
denken, wenn eine weitere Angabe richtig iſt, wonach 1753, 
bei Anlegung der Neuenburgerſtraße und bei daheriger Erwei— 
terung und Verebnung der Schützenmatte, Reſte von Grund⸗ 
mauern weitläufiger römiſcher Gebäulichkeiten abgedeckt worden 
ſind, nachdem man dieſelben ſchon früher wiederholt verſpürt 
hatte. Gewiß iſt es, daß man 1791 etwas weiter hinaus, 
auf dem Brückfeld, ein ſilbernes Medaillon des Galba (RS. 
Hispania) gefunden hat, welches aber ziemlich ſchlecht erhal— 
ten war. 

Es ſind jetzt die Alterthumsſpuren zu erwähnen, welche 
in dem Raume entdeckt worden ſind, der zwiſchen jenem großen 
Hügelhalbkreiſe und der Halbinſel von Bern ſich ausdehnt. 

Beim ſchwarzen Thor, einem unfern vor dem obern 
Stadtthore gelegenen Landhauſe, fand man 1810 bei Gelegenheit 
eines Bau's Reihen- oder Furchengräber, welche der älteſten 
römiſch⸗helvetiſchen, wenn nicht der althelvetiſchen Zeit anzu— 
gehören ſcheinen. Sie lagen in einer alten ſogenannten Kies- 
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var im Umfang aner weiten, meiſtentheils flachen 
Wieſe, die keine Spur von Grabhügeln zeigte. Bei den Ge⸗ 
rippen fanden ſich verſchiedene Beigaben in Bronze vor. Man 
fand erſtens Bruchtheile von kleinen Kleiderhaften mit elaſtiſcher 
Nadel, darunter zwei mit einer Schwanenfigur, deren Kopf 
auf die Bruſt zurückgebogen iſt, und eine andere mit einer 
kleinen Roſette aus fünf mit Stiften befeſtigten Blättchen von 
weißer Metallcompoſition, welche von einer zweiten ähnlichen 
ſich abgelöst hatten. Dazu kamen zwei bronzene Armringe, 
erſtens ein glatter, inwendig hohler und auf der Innenſeite 
zuſammengefügter, zweitens ein merkwürdig fagonnirter, in deſſen 
äußerer Rundung kleinere ovale und größere runde Knäufe, 
mit der Wölbung nach außen gekehrt, mit einander abwech— 
ſeln, wobei die größern ausgehöhlt, die kleinern maſſiv ſind. 
Endlich erhob man auch einen bronzenen Fingerring von merk— 
würdiger Form, der aber ſeither leider verloren gegangen iſt; 
aus mehreren Reifen war er ſo zuſammengefügt, daß er, auf 
welche Weiſe man ihn kehrte, angeſteckt werden konnte. Eine 
etwas nordöſtlich vom ſchwarzen Thor gegen die ſogenannte 
Inſelmatte anſteigende kleine Anhöhe ſcheint in ihren Terrafft- 
rungen Spuren von alterthümlichem Menſchenwerk aufzuweiſen. 
In der gleichen Gegend, dem obern Thore noch näher, hat 
man 1765 beim Monbijou-Landhauſe eine Silbermünze des 
Pertinar gefunden. Ob der Umſtand, daß beim Sulgenbach 
(wahrſcheinlich auf dem gegen den Bach vorſpringenden Hügel 
der Sulgenegg) im Mittelalter eine den Edlen von Sulgen 
gehörige Burg geftanden hat (urk. 1175 Garnerus de Sulgen), 
auf das einſtige Daſein eines römiſchen Kaſtells hindeute, muß 
dahingeſtellt bleiben, da bisher in jener Gegend keine Alter— 
thumsſpuren entdeckt worden ſind. Alten Anbau dieſer Gegend 
beweist immerhin der Umſtand, daß hier ſchon vor Erbauung 
der Stadt die Ortſchaften Ober- und Niederſulgen und Sulgen— 
bach beſtunden (urk. noch 1339: Obern Sulgen, und 1364: 
Dörfer zu Ober- und Niederſulgen und was an dem Sul⸗ 
genbach). 


Selbſt auf der Halbinsel, welche die Stadt Bern trägt, 
gehen die römiſchen Alterthumsſpuren nicht ganz aus, welche, 
gemiſcht mit keltiſchen, auf und an der Jölbeſchrirbrnen Hügel⸗ 
reihe, wie in dem zwiſchen dieſer und der Stadt liegenden 
Raume vorkommen. Es haben ſich aber ſolche unſeres Wiſſens 
bisher bloß auf dem unteren, gegen Oſten gedehnten Theile 
der Halbinſel gezeigt. Im Jahr 1791 hat man beim Bau der 
Rathhausterraſſe, 10“ im Boden, einen Mareus Aurelius in 
Großerz gefunden (VS. Imp. M. i s Aug. Tr. P. XXVII., 
RS. Imp. VI. Cos. III. S. C. — Relig. Aug.); 1797 iſt am 
Stalden eine Silbermünze des jüngern Conſtantius zum Vor- 
ſchein gekommen (VS. D. N. Constantius P. F. Aug. RS. 
Votis XXX Multis XXXX . ..), und drittens endlich iſt 1848 
nebſt andern ſchlechterhaltenen Kupfermünzen ein Auguſtus 
(RS. S. C. Providentia) an der Matte erhoben worden. Dieſe 
Münzfunde beweiſen jedenfalls, daß unſere Halbinſel den Rö— 
mern keineswegs unbekannt geweſen iſt, und wenn man auch 
jene Münzen als von Durchziehenden verlorene anſehen wollte, 
jo ſetzen dieſelben doch eine ziemliche Begangenheit dieſer Ge— 
gend voraus, was übrigens ſchon die vielfachen Spuren römi— 
ſcher Anſiedlung vermuthen laſſen, welche ſich, wie wir ge— 
ſehen, in den Umgebungen der obern Stadt zeigen, und, wie 
wir ſeines Orts zeigen werden, auch in der Umgebung der 
untern Stadt am rechten Aarufer vorkommen. Allein, wenn 
gleich jene einzeln gefundenen Münzen, iſolirt betrachtet, als 
zufällig verloren angeſehen werden können, ſo ſcheinen wenig— 
ſtens die an der Matte in größerer Anzahl gefundenen eine 
dortige Niederlaſſung anzudeuten, und es beſtätigt dieſer Fund 
einigermaßen die Vermuthung, daß ſchon zur Zeit der römi⸗ 
ſchen Herrſchaft die Matte von Fiſchern und Schiffleuten möchte 
bewohnt geweſen ſein. Im Sinne dieſer Vorausſetzung oder 
doch mit Vorausſetzung eines frühen germaniſchen Urſprungs 
wollte man denn auch den Namen Berns vom altdeutſchen, 
bei uns erhaltenen Wort Bäre (das iſt ein Werkzeug zum 


Fiſcherorts N ie ea einer ſolchen Anſiedlung 
wollte man die Entdeckung eines vor Alter halbverſteinerten 
Schiffchens geltend machen, welches vor einem Jahrhundert 
oben an der Schwellenmatte, faſt in der Höhe des Kirchen— 
feldes, dem großen Münſter gegenüber, ſollte gefunden worden 
ſein. Allein weder dieſe Entdeckung, noch ſelbſt diejenige eines 
vor Alter faſt verſteinerten Fiſchtroges, welcher beim Nydeck⸗ 
brückenbau tief im Boden zum Vorſchein gekommen iſt, ſcheint 
auch nur von ferne beweiſen zu können, daß vor dem Mittel- 
alter, oder auch nur vor Gründung der Stadt eine Anſiedlung 
von Fiſchern und Schiffern an der Matte beſtanden habe. 
Weit mehr aber, nämlich daß das Flußvorgebirge, auf welchem 
Bern liegt, schon im keltiſchen Alterthum bewohnt geweſen, 
beweist der Name ſelbſt. Dieſer, älter als die Stadt ſelbſt, | 
kehrt in fehr vielen Ortsnamen Frankreichs, auch in einigen 
von Kornwallis, Deutſchland und der Schweiz, als altkeltiſches 
Wurzelwort wieder, welches, urſprünglich ein Gemeinname, 
zu einem Eigennamen geworden iſt. Was die Bedeutung dieſes 
Gemeinnamens betrifft, fo hat man dadurch bald eine Hügel- 
anſiedlung, bald eine Gerichtſtätte bezeichnet finden wollen. 
Allein abgeſehen davon, daß letztere Deutung auf ſo viele ver— 
wandte Ortsnamen kaum paßt, iſt erſterer ſchon deßwegen der 
Vorzug zu geben, weil die keltiſchen Ortsnamen mit der Lage 
der Anſiedlung zugleich dieſe ſelbſt zu bezeichnen pflegten. Für 
den einſtigen Beſtand einer bedeutenden keltiſchen Anſiedlung. 
auf dem aarumfloſſenen Vorgebirge ſpricht aber weiter der 
Umſtand, daß die Kelten der Sicherheit wegen gerne Vorge— 
birge, als von Natur befeſtigte Plätze, bewohnten und unter 
dieſen beſonders ſolche, die an Seen oder Flüſſen gelegen waren, 
zu Anſiedlungen benutzten, weil dieſe doppelte Sicherheit und 
zugleich Vortheile für Fiſchfang und Schifffahrt darboten. Auch 
ſcheint es, als ob die tiefen und breiten Gräben, welche den 
Rücken der Halbinſel an drei Stellen, beim ſogenannten obern 
und untern Graben und oben am Stalden, quer durchſchnitten 
und vom Lande trennten, zum Zwecke mehrerer Iſolirung und 
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Befeſtigung der Halbinfel durch Menſchenhand hervorgebracht 
worden ſeien, wenn gleich vorhandene Tobel und Schluchten 
die Anlegung derſelben erleichtert haben mögen. Hier iſt auch 
der von der Sage überlieferte Umſtand nicht zu überſehen, 
daß, obſchon die Stadt nach dem Plane ihres Gründers nur 
bis an den Graben oben am Stalden oder doch bloß bis zur 
heutigen Kreuzgaſſe ausgedehnt und dort durch einen Graben 
abgegrenzt und befeſtigt werden ſollte, der mit der Ausführung 
des Plans beauftragte Kuno von Bubenberg dieſelbe ſofort 
bis an den ſehr tiefen, nur durch einen ſchmalen Damm in 
der Mitte unterbrochenen untern Graben ausgedehnt habe, 
was offenbar wegen Benutzung der in jenem Graben ſchon 
vorhandenen Befeſtigung geſchehen iſt. Um es kurz zu ſagen: 
die Halbinſel ſcheint ein Oppidum der Kelto-Helvetier geweſen 
zu ſein, das heißt einer der von Natur feſten und durch Kunſt 
noch mehr befeſtigten Wohn- und Wehrplätze, welche bei den 
keltiſchen Völkern vielfach vorkamen und von Jul. Cäſar in ſeinem 
Galliſchen Kriege öfters beſchrieben werden. Einen ſolchen 
werden wir weiter unten in der Enge-Halbinſel kennen lernen, 
welche unſerer Halbinſel in Lage und natürlicher Beſchaffen⸗ 
heit ſo ähnlich iſt, daß ſchon in Betracht dieſer Aehnlichkeit 
eine gleichartige Benutzung des hieſigen Terrains höchſt wahr: 
ſcheinlich wird. Wie aber jener Platz von den Römern zu 
einem wirklichen Standlager umgeſchaffen worden iſt (den voll- 
ſtändigen Beweis hievon werden wir unten geben), ſo mögen 
ſich dieſelben auch hier, wenigſtens inſoweit militäriſch fixirt 
haben, als fie einen von jenem Waffenplatze abhängigen Militär- 
poſten gründeten. Es hat ſogar allen Anſchein, als wenn die 
auf der öſtlichen Spitze des Vorgebirges ſchon vor Erbauung 
der Stadt geſtandene Reichsveſte Nydeck, deren Stelle die 
Nydeckkirche einnimmt, aus einem römiſchen Kaſtell erſtanden 
ſei. Wie aber die mittelalterliche Stadt, unter dem Schutz 
dieſer Burg gegründet, urſprünglich nur den untern Theil der 
Halbinſel und die Niederung der Matte befaßte, ſo mögen 
unter dem Schutz des Kaſtells auf der Nydeck und innerhalb 
des Hauptgrabens neben den altanſäßigen Helpetiern auch 
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Römer ſich bürgerlich eder haben. Benachre n man 
die Sache von dieſer Seite, ſo gewinnen jene gefundenen 
Münzen erſt ihre wahre Bedeutung; denn ſie erſcheinen jetzt 
nicht mehr als ſolche, die Durchziehenden verloren gegangen 
(welche Vorausſetzung ohnehin unſtatthaft iſt, da ſie ſämmtlich 
in der Tiefe des Bodens vorkamen); vielmehr werden ſie zu 
ebenſovielen Merkmalen römiſcher Anſiedlung im untern Stadt⸗ 
theile, wo ſie zum Vorſchein gekommen ſind. Auch wird es 
jetzt ſehr wahrſcheinlich, daß die Reſte eines urkundlich unbe⸗ 
kannten Thurmes und einer Brücke, welche man um 1725 bei ſehr 
niedrigem Waſſerſtand in der Nähe des Faßhauſes im Alten⸗ 
berg bemerkt hat, aus der Römerzeit und von einem dortigen, 
durch einen Wachtthurm befeſtigten Aarübergang herrühren. 
Daß ein ſolcher die Halbinſel mit dem jenſeitigen rechten Ufer 
verband, iſt ſchon aus dem Grunde anzunehmen, weil es ſehr 
unwahrſcheinlich iſt, daß die vielen Anſiedlungen, welche auf 
dem linken Aarufer der Halbinſel zunächſt lagen, mit den am 
rechten Ufer befindlichen in keiner ordentlichen Verbindung ſollten 
geſtanden ſein. Der gänzliche Mangel an Spuren römiſcher 
Baureſte auf der von der Stadt eingenommenen Halbinſel 
kann übrigens gegen die Annahme einer hieſigen römiſch-hel⸗ 
vetiſchen Niederlaſſung nicht geltend gemacht werden; denn 
wenn dieſelbe ſchon bei einem der verwüſtenden Einfälle der 
Alemanen vor Ende des vierten Jahrhunderts zerſtört worden 
ſein dürfte, ſo mochten im Zeitraum von acht Jahrhunderten 
die Ueberreſte derſelben unter der über ihr aufgewachſenen 
Waldung zu ſehr verſchwunden fein, um von der Sage auf 
8 zu werden, auf welche 5 erſte iche des 
Alrchäbloge, nach wiederum verfloſſenen drei Jahrhunderten 
ſeine Nachrichten gründete, und was ſpäter, als aus der höl⸗ 
zernen Stadt eine ſteinerne wurde, allenfalls noch von römi⸗ 
ſchen Grundmauern mag zum Vorſchein gekommen ſein, iſt 
gewiß vollſtändig verbaut worden. Eher dürften noch neben 
den Münzen einzelne Anticaglien aus der römiſch⸗-helvetiſchen 
Zeit Berns ſich erhalten haben. Hierher gehört vielleicht ein 
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merkwürdiges Kopfbild aus gebrannter Erde, welches 1845 
beim Abgraben der Gerechtigkeitsgaſſe unten an derſelben nebſt 
andern leider unbeachtet gebliebenen Reſten von alter Töpfer⸗ 
waare zum Vorſchein gekommen iſt. Wenigſtens trägt das⸗ 
ſelbe ganz den Charakter römiſch-keltiſcher Bildnerei: aus röth- 
lich gelber Erde und ohne Glaſur gebrannt, ſtellt es einen roh 
gebildeten jugendlichen Kopf mit flacher Stirne, breitem Geſicht 
und weitgeöffneten Augen dar; ſtatt der Haare ſind zu beiden 
Seiten des Geſichtes je ſechs runde Knäufe angebracht. Am 
Hinterkopfe iſt eine viereckige Verlängerung ſichtbar, welche 
dazu beſtimmt geweſen zu ſein ſcheint, das Bild irgendwo 
einzulaſſen. Vergegenwärtigt dieſes Bildchen, wie es ſcheint, 
den keltiſchen Sonnengott Belenus mit Beziehung auf die 
Zwölftheilung des Jahres, ſo gibt dasſelbe einen genügenden 
Beweis von der Exiſtenz einer vormittelalterlichen Anſiedlung 
im Areal des untern Stadttheiles. Hiefür iſt jedoch das Bildchen 
dann erſt geltend zu machen, wenn es ſich durch Vergleichung 
anderweitiger ähnlicher Bildwerke wird herausgeſtellt haben, 
daß dasſelbe nicht ein Produkt der Bildnerei des Mittelalters iſt. 


Der kleine Bremgarten und die Enge. 


Ehe wir an die Halbinſel von Bern die Enge-Halbinſel 
anreihen, wollen wir zuvor die Alterthumsſpuren nachweiſen, 
welche noch herwärts derſelben in der ſogenannten Enge und 
im kleinen Bremgartenwald vorkommen. 

Hier erwähnen wir vorerſt ein merkwürdiges, bisher ganz 
unbeachtet gebliebenes Terrain, welches in dem weſtlich von der 
Enge gelegenen kleinen Bremg arten wald, und zwar eine 
kleine Strecke öſtlich von der am Oſtende des großen Brem— 
gartenwaldes nachgewieſenen alterthümlichen Lokalität, ſich vor⸗ 
findet. Das in der Mitte des kleinen Bremgartenwaldes be— 
findliche über die ganze Umgegend erhöhte Terrain bildet nämlich 
ein genau nach den vier Weltgegenden von Süden nach Norden 
angelegtes, ſehr umfangreiches Parallelogramm. Seine beiden 
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Längeſeiten, das heißt die öſtliche und die weſtliche Seite, 
meſſen genau 300, die Breiteſeiten, das heißt die ſüdliche 
und nördliche, 150 Schritte. Die vier Seiten dieſes großen 
Erdwerkes werden durch mauerartig aufgedämmte Erdabſchnitte 
gebildet, an welchen theilweiſe Gräben hinlaufen; Wälle ſind 
keine vorhanden. Die Süb- und Oſtſeite, ohne Spur eines 
Grabens, weiſen durchweg, jene einen 5/, dieſe einen 3“ hohen Erd⸗ 
abſchnitt auf; wohlerhalten iſt die ſüdöſtliche Ecke, welche aber 
wegen jungem Aufwuchs von Buchen ſchwer aufzufinden iſt. 
An der etwas verwiſchten nordöſtlichen Ecke, welche von der 
Spazieranlage bei der ſogenannten Karlsruhe einige hundert 

Schritte ſüdweſtlich entfernt iſt, bemerkt man, von dort her— 
kommend, dem daſigen Zugang zur Rechten, einen halbmond— 
förmigen Haufen von Kieſelſteinen, die Ueberbleibſel vom 
Schutt eines alten Bau's zu ſein ſcheinen. Von da bis 
zur nordweſtlichen, etwas abgedachten und ſtark abgerundeten 
Ecke ſteigt nun der anfangs ſchwach bemerkliche, 2“ hohe 
nördliche Seitenabſchnitt bis zu 8“ Höhe über den hier 
weſtlich allmälig abfallenden Waldboden, und ein 12° breiter, 
vor dieſem Abſchnitt angelegter Graben, der gegen die nord— 
öſtliche Ecke hin faſt unmerkbar iſt, vertieft ſich zuſehends mit 
der zunehmenden Höhe des Abſchnitts bis zu 2“ Tiefe an der 
nordweſtlichen Ecke, ſo daß dort die Höhe des Abſchnitts, von 
der Tiefe des Grabens anſteigend, 10“ Fuß beträgt. Uebrigens 
iſt ſowohl die nordöſtliche, als die nordweſtliche Ecke durch 
einen erratiſchen Block bezeichnet, dieſe durch einen außen am 
Graben befindlichen, jene durch einen inwärts desſelben an⸗ 
gebrachten. Beim nordöſtlichen hat man im Nachgraben Koh— 
lenſpuren gefunden, bei beiden etwas Steinbild⸗Schnitzwerk. 
Weiter läuft nun der Graben am weſtlichen Seitenabſchnitt 
nur eine kurze Strecke, der Abſchnitt ſelbſt aber nur 160 
Schritte in ſüdlicher Richtung fort; der Graben verflacht 
ſich aber bald, und der Erdabſchnitt nimmt an Höhe ab, 
bis er in jener Diſtanz ganz aufhört. Es ſind jetzt noch 
einige Außenwerke dieſer merkwürdigen Anlage bemerklich 
zu machen. Es hat nämlich ſowohl der ſüdliche als der 
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nördliche Abſchnitt, jener von der ſüdöſtlichen, dieſer von 
der nordöſtlichen Ecke hinweg, eine öſtliche Seitenverlängerung, 
welche Abſchnittslinien den gegen die öſtliche Längeſeite ſanft 
anſteigenden Waldboden begrenzen und im Verhältniß zu ſeinem 
Anſteigen abnehmend ſich da verlieren, wo der Boden ſich ganz 
verflacht. Ebenſo fett ſich der ſüdliche Abſchnitt in einer Ver— 
längerung nach Weſten bis dahin fort, wo der von Weſten 
anſteigende Waldboden ſich verflacht. Bei der nordweſtlichen 
Ecke iſt zwar eine weſtliche Verlängerung des Nordabſchnitts 
nicht vorhanden; wohl aber läuft von dort eine nördliche Sei— 
tenverlängerung des weſtlichen Abſchnitts bis an den nahen 
Rand des jähen Hochufers der Aare hin, und überdieß zeigt ſich, 
zuerſt parallel mit dem parziellen Abſchnitt der Weſtſeite, hier in 
einem Abſtand von 100 Schritten, dann vor der nordweſtlichen 
Ecke ſtark nordweſtlich verlängert, ein zweiter, 3° hoher und bei 
400 Schritte langer Erdabſchnitt, von deſſen Nordende im 
rechten Winkel eine Linie gegen die nördliche Verlängerungs⸗ 
linie der obern Verſchanzung öſtlich hinläuft. Frägt man 
nach Zweck und Bedeutung dieſer alterthümlichen Erdwerke, ſo 
ſpringt es ſofort in die Augen, daß dieſe Abſchnitte, mit und 
ohne Gräben, zur Herſtellung eines feſten Platzes angelegt 
worden ſind, in welchem das erhöhte Parallelogramm die 
Hauptbefeſtigung ausmachte, während die Außenwerke haupt⸗ 
ſächlich den Angriff gegen die Ecken erſchweren ſollten. Es 
verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß ſämmtliche Abſchnitte auf 
ihrer Braue verpaliſſadirt geweſen ſein müſſen. Eine ſchein⸗ 
bare Lücke im Ganzen der Hauptanlage iſt zwar der vorbe⸗ 
merkte Umſtand, daß der weſtliche Abſchnitt des Parallelogramms 
ſich nicht bis an den ſüdlichen fortſetzt, ſondern nur die halbe 
Weſtſeite deckt. Ebenſo könnte das nur parzielle Vorhanden— 
ſein von Gräben als etwas Mangelhaftes in der Anlage des 
Ganzen erſcheinen. Man möchte nun zur Erklärung dieſer auf— 
fallenden Erſcheinungen annehmen wollen, das Parallelogramm 
ſei durchweg abgeſchnitten und mit Gräben verſehen geweſen, 
letztere aber ſeien größtentheils ausgefüllt und das Fehlende 
des weſtlichen Abſchnitts geſchleift worden, ſei es durch Feinde 
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oder in Folge von Waldkultur. In dieſem Falle würde aber 
das Ausfüllen der Gräben zunächſt durch das Schleifen der 
Abſchnitte und durch das Abwerfen von Wällen bewirkt worden 
ſein, die etwa mit dem Grundhaufen der Gräben, entweder 
außen an denſelben oder auf der Braue der Abſchnitte, aufge- 
führt worden wären. Allein dieſer Annahme ſtehen verfchie- 
dene Gründe entgegen. Erſtens nämlich ſind die vorhandenen 
Abſchnitte ſelbſt, ſowohl die des Parallelogramms als die der 
Außenlinien ſehr wohlerhalten und verrathen in ihren ſcharfen 
Kanten keine Spur von Schleifung; zweitens iſt an der nord— 
weſtlichen Ecke, wo der Graben am tiefſten, weder auf dem 
Abſchnitt noch am Graben eine Spur eines Walles ſichtbar; 
drittens endlich lehrt ſchon der bloße Augenſchein, daß auf den 
Seiten, wo der Graben fehlt, nie ein ſolcher vorhanden ge— 
weſen iſt. Es bleibt demnach nichts Anderes übrig, als an- 
zunehmen, daß man ſich, wo die Gräben fehlen, mit dem 
Verpaliſſadiren der Abſchnitte begnügte, indem man die Befe⸗ 
ſtigung ſo ſchon für ſtark genug hielt; ja ſogar mit dem bloßen 
Verpaliſſadiren, ohne Abſchnitt, begnügte man ſich bei der 
vorbemerkten Lücke an der Weſtſeite, offenbar aus dem Grunde, 
weil dort das Terrain vom Plateau des Parallelogramms am 
ſtärkſten abfiel und ſo eine von Natur feſte Poſition darbot. 
Frägt man letztlich nach Urſprung und näherer Beſtimmung dieſes 
alterthümlichen Befeſtigungswerkes, ſo iſt es klar, daß wir 
hier einen römiſchen Lagerplatz vor uns haben, der zu dem 
auf der Enge⸗Halbinſel nachzuweiſenden Standlager in engfter 
Beziehung ſtund und wahrſcheinlich in der ſpätern Kaiſerzeit, 
wo die alten Regeln des Lagerſchlagens nicht mehr ſo genau 
beobachtet wurden, bei den Stürmen der germaniſchen Einfälle 
angelegt worden it, um als ein Vorwerk den Zugang zur 
Halbinſel zu decken und die am linken Aarufer flußaufwärts 
ſtreifenden germaniſchen Horden jeweilen aufzuhalten. Aus 
dieſer Zweckbeſtimmung erklärt es ſich auch hinlänglich, warum 
die nördliche und nordweſtliche Seite des Platzes am ſtärkſten 
befeſtigt iſt; denn es galt hier vornehmlich, ein Vordringen gegen 
die Enge⸗Halbinſel längs dem Aarehochufer zu verhindern. Da⸗ 
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bei mag allerdings der nördliche Graben, der von dieſem nur 
etwa 150 Schritte entfernt iſt, durchweg die gleiche Tiefe wie 
an, der nordweſtlichen Ecke gehabt, und erſt in Folge von Kultur 
des fpäter entſtandenen Waldes ſich ausgefüllt haben. Beach— 
tungswerth, weil vielleicht von alten Sodlöchern oder Ciſternen 
herrührend, ſind zwei trichterförmige Löcher, von denen das 
eine weſtwärts am ſüdlichen Abſchnitt, das andere auf dem 
weſtlichen, unfern von der nordweſtlichen Ecke liegt. Zwei 
Waldwege, welche von Weſten her, und zwar von dem vor— 
bemerkten Mardellenterrain am Oſtende des großen Bremgar— 
tenwaldes, gegen dieſe Linien hinanführen, ſcheinen ebenfalls 
gleiches Alterthum, wie dieſe ſelbſt, zu haben. Der eine führt 
inmitten des Weſtabſchnitts des Parallelogramms auf dieſes 
hinan; der andere durchſchneidet die nördliche Verlängerung 
des weſtlichen Abſchnitts, unfern von der nordweſtlichen Ecke, 
in der Richtung nach der Enge-Halbinſel und iſt wahrſcheinlich 
ein Stück des Römerweges, der von Bümplitz durch den Brem— 
garten dorthin geführt haben muß. — Noch iſt hier zu erwähnen, 
daß eine Strecke nordweſtlich von der nordweſtlichen Ecke jenes 
Lagerplatzes, oben am ſteilen Aarehochufer ein großer Nagel- 
fluhkopf aufgethürmt iſt, zu welchem an der Oſtſeite ein ſchma⸗ 
ler, wie durch Menſchenhand hervorgebrachter Zugang hin— 
führt. Dieſes, und der Umſtand, daß der Nagelfluhfels, 
ſeitwärts von Weſten betrachtet, nach der nördlichen oder Fluß- 
ſeite hin ein menſchliches Büſtenprofil darſtellt, läßt glauben, 
daß der Fels im keltiſchen Alterthum eine religiöſe Bedeutung 
gehabt hat und eine natürliche Kephaloide geweſen iſt. 

Wie das Lager im kleinen Bremgarten die ſüdweſt⸗ 
lich vom Eingang zur Enge-Halbinſel gelegene Gegend bewachte, 
ſo wurde die ſüdliche Nachbargegend von einem römiſchen 
Wachtthurme geſchützt, welcher noch zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, herwärts vom Eingang zur Halbinſel, oben am 
Abhang gegen die Engehalde geſtanden hat und in einer Notiz 
von 1721 als Fundort römiſcher Münzen erwähnt wird. Von 
demſelben mögen einige römiſche Ueberbleibſel herrühren, die 
man 1847 bei Anlegung der neuen Engeſtraße in demjeni⸗ 


gen Theile der Engehalde gefunden hat, der ſich, noch eine gute 

Strecke herwärts des Eingangs zur Halbinſel, unterhalb der 
kleinen Rotonde bei der Engepromenade ausdehnt. Die dortigen 
Fundſtücke waren folgende: eine Kupfermünze des Auguſtus (RS. 
S. C. Providentia), oben zum Tragen durchbohrt, ein kleinerer 
römiſcher Schlüſſel mit vierkantigem, oben durchbohrten Griffe 
und mit aufgezogenem vierzahnigen Barte, ein kurzes Wurf— 
ſpießeiſen, mehrere Schleuderbleikugeln und ein ziemlich kleines, 
in der untern Rundung gekrinntes Hufeiſen. — Etwas nördlich 
von vorbemerkter Rotonde und dem Zugang zur Halbinfel 
näher „ zeigt ſich am jähen, oben angebauten, unten mit 
Geſtrüpp und Wald bewachſenen Hochufer-Abhang ein hohl— 
wegartiger Einſchnitt, der oben gegen den Weg der Enge⸗ 
promenade flach ausläuft. Dieſer führt abwärts zuerſt zu einer 
Erdvertiefung, aus welcher eine Quelle hervorbricht (einige 
Schritte nördlich von dieſer Vertiefung liegen zwei ähnliche) 
und endlich in einen weiten, von Sandſteinfelſen zum Theil 
eingeſchloſſenen, gegen die Aare halboffenen Erdkeſſel, bei dem 
außenan über der Aare eine kleine Höhle liegt — alles 
Lokalitäten, die eine alterthümliche Bedeutung haben, was ſchon 
der Augenſchein lehrt und neueſte Entdeckungen beſtätigen. Als 
man nämlich 1849 bei Anlegung der neuen Engeſtraße den 
Theil des hohlwegartigen Einſchnitts, der in den Erdkeſſel 
hinabführt, ausgrub, um einen Abzugskanal anzulegen, zeigten 
ſich in dem Einſchnitt verſchiedene Erdſchichten, und in der 
unterſten humusartigen Schicht, 5“ tief, fand man viele große 
Kieſelſteine, die eine Art gepflaſterten Weges bildeten, und an 
einer Stelle Reſte von Menſchengebeinen und ein Klümpchen 
gebrannter Ziegelerde — offenbar Reſte von heidniſcher Todten⸗ 
beſtattung. An einer andern Stelle, zunächſt am ausgehauenen 
Eingang zum Erdkeſſel, fand man in gleicher Tiefe auf der 
Sandſteinfluh ein ſehr ſtark verroſtetes, kleines Axteiſen mit 
länglichrundem Oehr. Einige Schritte nördlich von da, unter- 
halb einer der ſeitwärts liegenden Erdvertiefungen lag ein 
rundlicher Erdhügel von 8“ Höhe. Als man denſelben, der 
in der Straßenlinie lag, 1849 abtrug, zeigte ſich in der Tiefe 
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feiner Kies: und Sandſchichten eine Schicht dunkler Mo- 
dererde, und in dieſer fand man zwei Wahrzeichen von 
heidniſcher Todtenbeſtattung: ein ſtark verroſtetes, kleines Huf 
eiſen und ein unförmliches maſſives Scherbchen von gebrannter 
rother Erde, mit eingemengten weißen Steinkörnchen. Dieſe 
Spuren alterthümlichen Weſens in dieſer Waldwildniß laſſen 
glauben, daß ein niſchenartiger Einſchnitt in der ſüdlichen Fels— 
wand des Erdkeſſels, welcher jetzt bisweilen zum Feuern dient, 
aus dem Alterthum herrührt. — Alterthumsſpuren hat man bei 
Anlegung der Engeſtraße auch in demjenigen Theile der Enge— 
halde angetroffen, der zunächſt herwärts der Engepromenade 
liegt. Am oberen Abhang der Halde fand man, mehrere Schuh 
tief, allerlei Töpferwaare, die, obſchon grün glaſirt, hohes 
Alterthum verrieth, ferner altes Ziegelwerk: dicke, viereckige 
Plättchen und kurze Hohlziegel, Thierknochen, auch ein Kupfer⸗ 
blättchen, welches mit einer Roſette geprägt iſt und Eiſen⸗ 
ſpuren an ſich trägt. Wir möchten hier fränkiſches Alterthum 
vermuthen, von welchem ſich auch auf der Enge-Halbinſel 
Spuren zeigen werden. — Schließlich iſt hier noch zu erwäh— 
nen, daß unter den Urkunden der Inſel in Bern ein Kauf— 
brief von 1465 um eine Matte „am Mömer ge vor den Enge⸗ 
halden“ vorkommt. 


Die Enge-Halbinſel. 


Dieſe, eine halbe Stunde nördlich von Bern entfernte 
und nordwärts ausgedehnte Halbinſel beträgt in ihrem vollen 
Umfang 1½ Stunde und iſt ſelbſt auf der kleinſten Karte der 
Schweiz bemerkbar. Sie wird durch eine ſtarke Umbiegung 
der Aare gebildet, welche den ſüdlichen Eingang zur Halbinſel 
zu einer wahren Landenge macht. Dieſe Landenge hat ſowohl 
der Enge⸗Halbinſel ſelbſt, als der ſüdlich herwärts derſelben 
gelegenen, in der Enge genannten Gegend den Namen ge— 
geben; zur beſſern Unterſcheidung wird die Halbinſel auch die 
hintere Enge, die ſüdliche Nachbargegend die vordere 
Enge genannt. — Der Iſthmus beſteht in einem von Süden 
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nach Norden geſtreckten Erdrücken, der zuerſt ftarf gebeigt iſt und 
nach unten ſich verengend zuläuft, dann, wo er am tiefſten 
und ſchmälſten, eine kleine Strecke flach läuft, weiter nördlich 
aber, obſchon an Breite gewinnend, ſchwächer gegen die Halb— 
inſel anſteigt, welche ziemlich tiefer als das ſüdliche Feſtland 
liegt. Sein bebauter, öſtlicher Seitenabhang fällt, wie der 
bewaldete weſtliche, gegen bebaute Niederungen des Flußufers 
ſehr ſteil ab; mit den Seitenabhängen beträgt ſeine ganze Breite 
eine Strecke von zehn Minuten; die ſchmalſte Breite des 
erhöhten Rückens beträgt aber keine zehn Schritte. Nördlich 
von der Landenge erweitert ſich das Terrain allmälig und 
bildet zwei zuſammenhängende Halbinſeln, die als Vorgebirge 
in den Fluß hinaustreten, die eine öſtlich auf der Seite von 
Worblaufen, die andere nördlich, gegenüber dem Schloſſe 
Reichenbach. — Gleich jenſeits der Landenge erweitert ſich die 
Höhe der Halbinſel weſtlich und nördlich ausbiegend zu einem 
bebauten Plateau, welches das Roßfeld heißt, und an deſſen 
öſtlicher Längeſeite der Weg vom Iſthmus her in nördlicher 
Richtung gerade hinläuft. Nördlich grenzt dieſes Feld an das 
bewaldete, ſteile Hochufer der Aare, der ſüdweſtlichen Seite der 
Holbinfel⸗anszuche i Bremgarten gegenüber, welche 
in ſüdöſtlicher Richtung gegen die Mitte der hierſeitigen Halb— 
inſel, bedeutend tiefer als dieſe, vorſpringt. Weſtlich endet 
das Roßfeld an einem ſteilen Waldabhang, der gegen die be— 
baute Flußniederung der ſogenannten Burgau abfällt; öſtlich 
aber ſenkt es ſich zuerſt und der Landenge näher ſehr ſteil und 
tief gegen die Aare ab, weiterhin aber ſchwächer und nicht ſo 
tief gegen zwei große aneinanderſtoßende Felder, von welchen das 
nördlich gelegene das Worblaufenfeld, das ſüdliche das 
Tiefenaufeld heißt. — Jenes fällt nördlich in einem ſteilen, 
bewaldeten Abhang gegen die Aare ab „dieſes ſüdlich in einem 
bebauten Abhang, wo die hinterſten Engegüter liegen. Oeſtlich 
grenzen beide an ein ausgedehntes bewaldetes Terrain, welches 
den gegen Worblaufen ausgebogenen Theil der Halbinſel bildet. 
Der Wald heißt der vordere Engewald, auch das Worb— 
laufenhölzchen. Am öſtlichen Rande des Tiefenaufeldes bildet 
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der Waldboden zuerſt einen ſanftgeneigten Abhang, läuft dann 
eine Strecke flach fort und ſenkt ſich hierauf ſüdöſtlich mit ſtarken, 
terraſſenartigen Vorſprüngen in die bebaute Flußniederung des 
ſogenannten Thormann-Mätteli. Vom Worblaufenfelde 
dagegen läuft der Waldboden noch eine geraume Strecke flach 
fort und fällt dann ſüdöſtlich in ſenkrechten Felswänden gegen 
die Aare ab; an der öſtlichen Ecke, Worblaufen gerade gegen— 
über, bildet er einen ſteilen Abfall gegen eine Flußniederung; 
nordöſtlich ſenkt er ſich theils in einem jähen Abhang, theils 
in einer hohen, terraſſenartigen Abſtufung gegen die Aare ab. 
Mit der Burgau, dem Roßfeld, dem Worblaufen- und Tiefenau⸗ 
feld bildet dieſer Theil der Halbinſel ihre größte, von Weſten 
nach Oſten ausgedehnte Breite, welche eine halbe Stunde 
beträgt. — Nordweſtlich ſtößt das Worblaufenfeld an die Fort- 
ſetzung des erhöhten Theils der Halbinſel, der hier vom Roß— 
feld her und in gleicher Höhe mit dieſem, anfangs ziemlich 
ſchmal, dann nordöſtlich breiter ſich ausdehnt und ein zweites, 
aber ſchmäleres, von Süden nach Nordoſten geſtrecktes Hoch— 
plateau bildet, an deſſen ſüdöſtlicher Ecke der Pulverthur m 
ſteht, während etwas über die Mitte hinaus das Eng emei⸗ 
ſtergut liegt, zu welchem dieſes Hochfeld gehört. Die weſtliche 
Seite des Feldes durchläuft vom Roßfeld her der Weg nach 
Reichenbach, der von der Landenge bis hier eine kleine Viertelſtunde 
mißt. Südöſtlich fällt das Hochplateau in einem ziemlich ſteilen 
und hohen Abhang gegen das Worblaufenfeld ab. Nördlich 
aber grenzt es an den hintern Engewald, ſo zwar, daß 
ſeine Fläche beſonders nordöſtlich noch eine Strecke in den Wald 
hineinläuft, dort aber in einer ſtark geneigten Fläche gegen 
das Waldplateau abfällt. Weſtlich, gegenüber der öſtlichen 
Fronte der Halbinſel von Bremgarten, hat das Hochplateau ſteile 
bewaldete Flußabhänge, ſo auch auf der Oſtſeite. Uebrigens 
iſt hier, wo die Biegungen der Aare ſich in ſteilen Hochufern 
einander ſehr ſtark nähern, die Breite der Halbinſel noch 
ſchmäler, als beim Eingang ſelbſt; auch beträgt die Breite des 
Plateau's, wo es am ſchmälſten, kaum 300 Schritte. — Die 
nördliche Hälfte der Halbinſel, welche der hintere Engewald 
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faſt ganz bedeckt, bildet ein Vorgebirgsplateau, das in ſeiner 
ſüdlichen Hälfte eine halbe Viertelſtunde breit und nur gegen 
Südweſten etwas geneigt, in ſeiner nördlichen Ausdehnung 
ſich verſchmälert und eine nördliche Neigung annimmt. Von 
dem höher gelegenen Plateau beim Engemeiſtergut erſtreckt ſich 
dasſelbe eine ſtarke Viertelſtunde nordwärts bis gegenüber 
Reichenbach, wo das Vorgebirge, nachdem es zuvor ſchon ſich 
allmälig abgedacht hat, gegen eine zum Theil unbewaldete 
Flußniederung ziemlich ſteil abfällt. Von dieſer Nordſpitze des 
nördlichen Theils der Halbinſel bis zu deren Iſthmus-Ein⸗ 
gang beträgt ihre ganze Länge eine volle halbe Stunde. Auf der 
Oſtſeite fällt die Nordhälfte der Halbinſel, eine geraume Strecke 
weit, in einem ſteilen und hohen Waldabhang, der nach unten 
einen terraſſenförmigen Vorſprung hat, weiterhin aber in ſenk— 
rechtem Sturze gegen die Aare ab, die hier ſchnurgerade nach 
Norden läuft. Parallel mit dem Oſtrand durchſchneidet der 
Weg nach Reichenbach als Waldallee das Waldplateau ſeiner 
ganzen Länge nach von Süden nach Norden, ſo zwar, daß 
er links durch einen ziemlich ſchmalen Waldriemen vom öſt— 
lichen Abhang geſchieden, rechts aber von dem weiten Wald— 
plateau begrenzt iſt, in welches ſich die nördliche Halbinſel ſüd— 
weſtlich ausbiegt. Dieſes fällt weſtlich, der Nordoſtſeite der 
Halbinſel von Bremgarten gegenüber, in einem ſtarken Abhang 
gegen ein zweites kleineres Plateau ab, an deſſen jähem Abſturz 
die bebaute Flußniederung des ſogenannten Werkmeiſter- oder 
Zehendermätteli liegt, wohin man vom Plateau beim 
Engemeiſtergut auf einem Fußweg in nordweſtlicher Richtung 
hinabgelangt, während ein Fahrweg in gleicher Richtung nach 
dem kleinern Plateau und von da nach dem Zehendermätteli 
hinabführt. 

Je größer die aitrghömlahe Bedeutung der Enge-Halb⸗ 
inſel iſt, deſto genauer war dieſelbe topographiſch zu beſchrei⸗ 
ben, damit jene Bedeutung in Einzelnen beſſer nachgewieſen 
werden könne. ü 

Wie aus Obigem erhellt, hatte die Halbinfel ſchon von 
Natur eine ſehr feſte Lage, welche in Kriegszeiten eine äußerſt 
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vortheilhafte Poſition darbot; daher ift dieſelbe ſowohl von den 
Kelto⸗Helvetiern, als auch ſpäter von den Römern zu einem 
Wohn: und Wehrplatz benutzt und durch Kunſt noch mehr be— 
feſtigt worden. Hierbei beſtrebte man ſich einerſeits diejenigen 
Theile der Halbinſel, welche weniger ſteil gegen das Flußufer 
abfallen und Flußniederungen haben, gegen dieſe hin durch 
Abſchnitte der Abhänge oder durch Wälle auf den dominirenden 
Höhen, oft auch durch Beides zugleich ſicher zu ſtellen; ander— 
ſeits wurde der ſüdliche Eingang zur Halbinſel möglichſt vom 
Feſtlande iſolirt. 

Mit dieſem zu beginnen, ſo iſt es klar, daß die Harte 
Einſenkung, welche bei der Landenge die Höhe der Halbinfel 
vom Terrain des Feſtlandes gewiſſermaßen trennt, durch Men— 
ſchenwerk hervorgebracht iſt, da kein Agens von Waſſer vor— 
handen iſt, welches dieſe Vertiefung bewirkt haben könnte. Der 
abſteigende Theil des Eingangs iſt überdieß rechts von der 
Straße durch zwei ſtarke Seiteneinſchnitte und nach unten hin, 
rechts von der Straße, durch einen Erddamm verengt, der 
mit der Straße parallel läuft und ſich mit ihrem Falle fo er- 
höht, daß er gegen den flachen und ſchmälſten Theil des Ein— 
gangs einen hohen Vorſprung bildet. Allem Anſchein nach 
befand ſich hier ein feſter Poſten zur Vertheidigung des Ein— 
gangs. Die tiefen und jähen Graben, welche, mit ſtarken 
dammartigen Erdrücken abwechſelnd, links von der verflächten 
und verengten Straße den oberſten Abhang gegen die Burgau 
mehrfach unterbrechen, ſollten ihrerſeits ein Vordringen von 
unten und von den Seiten möglichſt erſchweren. Endlich war 
die vertiefte Fläche des Landenge-Eingangs in der Mitte durch 
einen ſehr tiefen Quereinſchnitt, über welchen eine Brücke ge— 
führt haben muß, völlig unterbrochen; denn als 1847 bei An⸗ 
legung der am öſtlichen Abhang unten durchführenden neuen 
Engeſtraße das Terrain in einem mächtigen Seitenabſchnitt 
abgegraben wurde, zeigte an dieſer Stelle die feſte Kieswand, 
welche den Landenge⸗Rücken bildet, einen bei 30“ tiefen Einſchnitt, 
der ſich im Seitenabſchnitt fächerförmig darſtellte und bis auf 
die Höhe der Landenge mit lockerm Geſtein und Humus ange⸗ 
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füllt war. Ganz in der Tiefe des Einſchnitts fand man unter 
Kieſelſteinen Pferde- und Menſchenknochen und einige ſtark 
verroſtete Nägel nebſt vielen Kohlenparzellen. Als man tiefer 
unten am öſtlichen Abhang der Landenge das Terrain zur 
Grundlegung der Straße abgrub, fand man neben mittelalter— 
lichen und modernen Eiſen- und Meſſingfabrikaten allerlei an- 
tike Bronzearbeit, u. A. ein mit der ſchönſten bläulichgrünen 
Patina überzogenes Stück, welches länglich gezogen und ſchmal, 
auf der einen Seite platt, auf der andern gerundet, gegen 
die Mitte etwas breiter wird und hier auf der platten Seite 
zwei ſchräg über's Kreuz gelegte Striche mit je zwei ſenkrechten 
Seitenſtrichen aufweist, wie deren an den Enden der runden 
Seite ebenfalls vorkommen. Uebrigens liegt in der Flußnie— 
derung am öſtlichen Abfall der Landenge, dicht an der Aare, 
ein ziemlich erhöhtes, aufgedämmtes Terrain, welches den Platz 
eines Flußkaſtells zu bezeichnen ſcheint, das ein feindliches Vor— 
dringen von dieſer Seite verhindern ſollte. Da wo jenſeits 
des tiefen Quereinſchnittes die Landenge gegen die Höhe der 
Halbinſel wieder anſteigt, iſt oben am ſteil abgeſchnittenen 
öſtlichen Abhang beim Abgraben desſelben eine ziemlich große, 
viereckige Glocke gefunden worden, die aus einer Miſchung 
von Kupfer und Eiſen beſteht. Ebendaſelbſt fand man eine 
Conſecrationsmünze des Claudius Gothicus in Kleinerz. 

Wir betrachten jetzt das Roßfeld oder das ſübdlich gele— 
gene Plateau der Halbinſel, welche in deſſen ſtark nach Weſten 
ausgedehnten Abhängen und Niederungen die meiſte weſtliche 
Ausdehnung gewinnt. 

Da dieſes Feld ſchon von Alters her bebaut iſt und früher 
lange zu einer Kehricht-Ablagerung gedient hat, ſo iſt leider das 
alterthümliche Terrain ſtark überführt und unkenntlich gemacht 
worden; dennoch ſcheinen gewiſſe Vertiefungen in der nördlichen 
Hälfte des Feldes von verſchütteten Innenräumen einſtiger Woh— 
nungen herzurühren. Nachgrabungen fehlen einſtweilen auch hier 
noch. Gegen den nordweſtlichen Rand des Feldes hin, ſcheint 
ein auffallender, von Süden nach Norden geſtreckter Erdrücken 
Reſte einer Subſtruktion zu verrathen, und ein großer rund— 
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licher Hügel in der nördlichen Verlängerung dieſes Erdrückens 
und an der nordweſtlichen Ecke des Feldes dürfte der Schutt 
hügel eines Wachtthurmes ſein, der eine weite Fernſicht hatte 
und einen feindlichen Angriff zunächſt der Beſatzung der Halb— 
inſel, aber auch weiterhin ſignaliſiren konnte. — Unterhalb dieſes 
Hügels ſenkt ſich in nordweſtlicher Richtung ein dammartiger 
Erdrücken jäh gegen die Aare hinunter, und es kommen am 
nördlichen Abhang ähnliche Erdrücken vor; ſie ſcheinen, wie die 
am Abhang links von der Landenge, künſtlich angelegt worden 
zu ſein, um ein Umgehen von den Seiten unmöglich zu machen. 
Der nordweſtliche Abhang des Roßfeldes iſt, etwas unterhalb des 
Feldrandes zu einer breiten und langgeſtreckten Terraſſe abge— 
ſchnitten und bot ſo einen Standpunkt dar, von wo der Feind, 
ehe er noch die Höhe des Feldes erreicht hatte, abgetrieben 
werden konnte. Uebrigens hat der hieſige Wald zur römiſchen 
Zeit gewiß ſo wenig exiſtirt, als im Mittelalter, da nach einer 
Urkunde von 1609 die Burgau oben an die Allmend des Roßfeldes 
ſtieß, welche ihren Namen als Pferdeweide erhalten hat. Am 
untern Waldabhang hat man vor einigen Jahren zwei kleinere 
antike Hufeiſen, ein ehernes und ein eiſernes, gefunden. — Da die 
unterhalb des Waldabhangs gelegene, bebaute Flußniederung 
auch urkundlich z. B. 1609 den Namen „Burgaum“ trägt, ſo iſt es 
glaublich, daß hier die Burg der urkundlich erwähnten Herren 
von Enge geſtanden (urk. 1274 Petr. de Engi, Berner Burger, 
1294 Heinr. und Ul. de Engi). Dieſe befaßen hier eine Grund— 
herrlichkeit mit Twing und Bann, die ſich auf einen daſigen 
kleinen Ort erſtreckte. Auf der Stelle und zum Theil aus den 
Reſten eines römiſchen Flußkaſtells erbaut, dürfte jene Burg 
die nordweſtliche Spitze der Flußniederung, wo jetzt das Gut 
Felseck ſteht, eingenommen haben, um einen feindlichen Fluß⸗ 
übergang von dieſer Seite zu verhindern. Zur Abwehr des 
Feindes diente übrigens auch die natürliche oder künſtliche hohe 
Terraſſe, welche parallel mit dem Lauf der Aare in der Richtung 
von Norden nach Süden die äußerſte Niederung der Burgau be— 
grenzt. Am nördlichen Ende der Burgau ſah man noch vor 
mehreren Decennien eine tiefe Felſenhöhle, welche jetzt ver— 
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mauert iſt. Nach einer Tradition ſoll ſich dieſelbe unter der 
Halbinſel durch bis in die Gegend der Schützenmatte bei Bern 
erſtreckt und dort ihren Ausgang in einer Höhle gefunden 
haben, die jetzt verſchüttet iſt. Iſt die Sache richtig, ſo haben 
wir hier einen der unterirdiſchen Ein- und Ausgänge, welche, 
nach Cäſars Bericht, die Kelten bei ihren feſten Plätzen anzu— 
legen pflegten. — An dem rechts vom Engeweg gelegenen ſteilen, 

ſüdöſtlichen Abhang des Roßfeldes hat man, beim neulichen 
Abſtechen desſelben zum Behufe der Anlegung der Engeſtraße, 
mehrere, wie es ſchien, ſehr alte Minen abgedeckt, die zum 
Aufſuchen von Quellwaſſer gegraben worden waren. Auch iſt 
neben allerlei mittelalterlichem Metallwerk von Meſſing und 
Eiſen (hierher gehören ein Bolzen und einige Schlüſſel) antikes 
von Bronze und Kupfer zum Vorſchein gekommen: u. A. ein 
ganz roher Armring von ſchmalem Kupferblech, mehrere zum 
Theil dunkelgrün patinirte kleine Gehängringe von Bronze, breit— 
geſchlagene und gerundete, unter dieſen einer mit kupfernem 
Dorn, eine bronzene Schnalle mit eiſernem Dorn, eine in 
Filigranarbeit gefertigte Schmuckkette von Kupfer. Hiezu kam 
eine römiſche Familienmünze in Erz (VS. Cornelius Cinna), 
welche in der Mitte eine weite runde Oeffnung zum Tragen 
hat. Dieſe Ueberbleibſel fand man größtentheils in einem mit 
altem Schutte zum Theil ausgefüllten Einſchnitt des Abhangs, 
der noch ſtark bemerkbar iſt und die Vermuthung erweckt, er 
möchte von einem größtentheils ausgefüllten Graben herrühren, 
der das Roßfeld in der Richtung von Oſten nach Weſten quer 
durchſchnitt, zumal da am weſtlich gegenüberliegenden Feld— 
rande ein ähnlicher Quereinſchnitt ſichtbar iſt. Jedenfalls iſt 
ein ſtarker Erdvorſprung, welcher ſich nördlich über dem öſt— 
lichen Einſchnitt baſtionartig erhebt, an der ſüdöſtlichen Brü— 
ſtung ſtark aufgemauert geweſen; denn man fand hier eine 
umlaufende Grundmauer von großen, mit ſteinhartem Cement 
verbundenen Rollſteinen, und unten am Abhang zeigten ſich 
im Boden Reſte eines durch Feuer verwüſteten und herabge— 
ſtürzten Gebäudes in lockerm, mit Kohlen vermengten Geſtein. 
Nach einer unverbürgten Angabe ſoll hier eine Kapelle ge— 
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ftanden haben; wahrſcheinlicher iſt es aber, daß hier ein Wacht⸗ 
thurm angebracht geweſen. Auf der ſüdöſtlichen Fläche des 
Vorſprungs und am oberſten öſtlichen Abhang hat man 1848 
beim Erweitern des daſelbſt nach dem Tiefenaufeld hinabfüh⸗ 
renden Seitenweges, Reihen- oder Furchengräber entdeckt, 
welche mehrere ſehr merkwürdige Fundſtücke geliefert haben. 
Man fand hier außer Gerippen eines Hundes und eines 
Pferdes, die den Todten mitgegeben worden, allerlei Beigaben 
von gebrannter Erde, Glas, Erz und Silber; in gebrannter 
Erde: Fragmente roher Töpferwaare, aus einer im Bruch 
ſchwarzen, mit weißen Steinkörnern vermengten Erde, welche 
theils ſehr maſſiv, theils etwas dünner, in Stoff und Form 
an die Urnen unferer Grabhügel erinnern, daneben auch Trage 
mente einer eiförmig gebauchten, mit ziemlich breitem Fuß, 
aber verengter Oeffnung verſehenen Urne von gereinigter Zie⸗ 
gelerde, deren Bauchſtücke auf weißem Grund Rauten von 
ſchwarzen Linien aufweiſen; in Glas; zwei Armringe von 
weißem Glas, auf der Innenſeite mit gelbem Schmelz, der 
eine mit eingedrückten einfachen Zikzaklinien auf der gewölbten 
Außenſeite verziert, der andere mit angelötheter zweifacher Per— 
lenſchnur, die ſich zwiſchen je zwei Perlen kreuzt, — ein klei⸗ 
ner, dick gerundeter und mit enger Oeffnung verſehener Ring 
von waſſerheller Maſſe, wahrſcheinlich ein Amulet, — eine 
große, tiefblaue Schmuckkoralle mit eingeſchmolzenen weißen 
Punkten und ſeltſamen Schnörkeln, vier kleine, undurchbohrte, 
irgendwo aufgelöthet geweſene, aber abgebrochene Glasperlen, 
zwei gräuliche, eine gelbe und eine tiefblaue, ein Stück halb— 
geſchmolzenes Glas, im unverſehrten Theile von bräunlich— 
grüner, im geſchmolzenen von bläulicher Farbe; in Erz: drei 
größere, aus Einem Stücke ſchlank gearbeitete Kleiderheftnadeln 
nebſt dem abgebrochenen Dorn einer ſolchen, auch eine ganz 
kleine niedliche nebſt dem Fragment einer ſolchen (die größern 
tragen am Rücken verſchieden gruppirte, horizontale Parallel— 
einkerbungen, an zwei Stellen ſchräge Parallelſtriche und ober— 
halb der Mitte zwei abwärts ſpitzwinklig convergirende Striche), 
— eine Nadel mit länglichem Oehr, — ein Fragment einer 
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kleinen Kette mit einem Anhängſel von gewürſteltem Draht, — 
zwei kleine, platte Gehängeringe; in Silber: ein ſpiralförmig, 
dreifach ener Fingerring, der an beiden Enden in einen 
N Schlangenſtiel ausläuft und an der innern Rundung in der 
A rt eines Schlangenkörpers gegliedert iſt, endlich“) ein ziemlich 
1 abgeſchliffenes Exemplar derjenigen altmaſſiliſchen Silbermünze, 
Hr ; welche, in der Größe eines Obolus, auf der converen Vorder— 
ſeite einen gelockten Kopf, auf der concaven Rückſeite ein gleich- 
: 8 balkiges Kreuz oder vielmehr ein Rad mit vier Speichen auf— 
weist, zwiſchen welchen unten, rechts und links, die Buchſtaben 
Ma em. Nur weicht unſer Exemplar darin ab, daß 


n 


oe jener gewöhnliche Typus nach Lelewels Benne 
er zwiſchen 400 — 460 vor Chriſto fällt, fo kann unfere Münze, 
weil ſie die rückwärtslaufende und älteſte griechiſche Schriftweiſe 
darſtellt, füglich als einer der älteſten maſſiliſch-griechiſchen 
Obolen angeſehen werden. Wenn dieſe Münze ſchon an und 
für ſich ein merkwürdiger Fund iſt (denn es iſt dieſes Erem- 
plwar unſeres Wiſſens das erſte in der Schweiz gefundene), fo 
wird fie dadurch noch wichtiger, daß fie auf dieſe Enge-Reihen- 
gräber ein hiſtoriſches Licht wirft. Es liegt nämlich am Tage, 
daß dieſelben der ältern keltiſch-helvetiſchen Zeit angehören 
müſſen, in welcher, wie in der ſpätern römiſch-keltiſchen Zeit, 
die Beſtattung mit Begräbniß vorherrſchte. Ein Gleiches wird 
aber auch von gleichartigen Reihengräbern der Schweiz und 
der Nachbarländer anzunehmen ſein, während man gewöhnlich 
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JP Zwei mitgefundene alterthümliche Gegenſtände aus Eiſen rühren ohne 
Zweifel aus viel ſpäterer Zeit her und ſind aus den obern Erdſchichten 
des Todtenackers, wohin ſie zufällig gerathen waren, beim Nachgraben 
in die unteren hinabgefallen. Das eine dieſer wahrſcheinlich mittelalter⸗ 
lichen Fundſtücke iſt eine ganz kurze, ſtumpfe und breite, unten verküpferte 
Meſſerklinge mit Einlaßſtiel; das andere iſt ein ovales, gewölbtes Stück, 
wahrſcheinlich ein Degengefäßblatt, von gegoſſener, vielfach durchbrochener 
Arbeit, auf der concaven Außenſeite mit Reliefornamenten, in deren Mitte 
auf ovalem Felde das rohe Reliefbild einer weiblichen Figur eingefaßt 
iſt, die in ihren Armen einen balkenartigen Gegenſtand trägt. 
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geneigt iſt, ſämmliche Reihengräber aus der ſpätern römiſch⸗ 
keltiſchen oder gar aus der burgundiſchen Zeit herzuſchreiben. 
Charakteriſtiſch für dieſe altkeltiſche Klaſſe von Reihengräbern 
ſcheinen beſonders die Armringe von Glas zu ſein, in welchen 
phöniziſcher Kultureinfluß oder doch eine Nachwirkung desſelben 
kaum zu verkennen iſt; denn wenn auch die Kelten nach dem 
Zeugniß der Alten die Glasbereitung mit Geſchicklichkeit übten 
und ſolche Ringe ſelbſt verfertigt haben mögen, ſo iſt doch die 
Kunſt, aus Glas Schmuckſachen zu verfertigen, durch die Phö— 
nizier nach Gallien gebracht worden, und ſpäter mögen die 
griechiſch⸗keltiſchen Maſſilioten vorzugsweiſe dieſen Induſtrie— 
zweig betrieben und zum Handelsgegenſtand gemacht haben. 
Eine Spur von Handelsverbindungen Maſſiliens mit den Kelto⸗ 
helvetiern ſcheint jedenfalls die durch ihren Fundort doppelt 
merkwürdige Münze zu verrathen. 

Wir verlaſſen jetzt einſtweilen den höher gelegenen Theil 
der Halbinſel, um den öſtlich ausgedehnten tiefern zu beſchreiben. 

Stark abwärts von vorbemerkter Stelle liegt am Abhang 
gegen die Aare eine Waſſerleitung im Boden. Da aber, wo die 
neue Engeſtraße in das Tiefenaufeld einläuft, iſt 1847 bei 
Anlegung der daſigen Straßenſtrecke eine Trümmerſtätte theil— 
weiſe aufgedeckt werden, die zwar nicht aus der römiſchen, 
aber doch aus der altfränkiſchen Zeit herzurühren ſchien. Man 
fand Reſte eines eichenen Bodens, viele kurze Hohlziegel, 
allerlei Eiſenwerk, u. A. einen kleinen Schlüſſel und ein mit 
langem Stiel verſehenes Hämmerchen, welches, vorn wie zum 
Nägelausziehen geſpalten, auf den Seitenflächen eingeſchlagene 
Verzierungen von abwechſelnden Strichen und Punkten auf— 
weist und übrigens ſo kleinfügig iſt, daß es eher ein Abzeichen 
als ein Geräthe geweſen zu ſein ſcheint. Außerdem fand man 
allerlei rohes Reliefbildwerk aus Ziegelerde mit dunkelbrauner 
Glaſur und ein Kopffrontbildchen von gleicher Arbeit, welches 
einen ſtark gelockten, fauniſch lächelnden Weiberkopf darſtellt 
und hinten am Kopf einen Anſatz wie zum Einlaſſen hat. — 
Römiſche Grundmauern, Geräthſchaften und Münzen ſind zwi⸗ 
ſchen 1780 und 1790 beim Landhauſe in der Tiefenau, da⸗ 
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mals einer Beſitzung Herrn Herborts von Caſtelen, entdeckt 
worden. In dem Theile des Tiefenaufeldes, welchen die neue 
Engeſtraße noch herwärts des Tiefenaulandhauſes durchſchnei⸗ 
det, fand man beim Straßenbau ein Stück eines bronzenen 
Pferdezaumes, und dem Landhauſe zunächſt, die Rückenſtücke 
von zwei bronzenen Kleiderhaften, deren eines hübſch faconnirt 
iſt, und in derjenigen Strecke des Feldes, welche zwiſchen dem 
Tiefenaulandhauſe und demjenigen Feldwege liegt, der vom 
Pulverthurm her die Fläche quer durchſchneidet und das Tie— 
fenaufeld vom Worblaufenfeld trennt, iſt gegen dieſes hin 1849 
bei Anlegung der neuen Engeſtraße ein ziemlich ausgedehntes 
alterthümliches Terrain durchſtochen worden. In dem ſon⸗ 
ſtigen Kies⸗ und Lehmboden kam, oft bis in die Tiefe von 
2 — 3°, oft aber ziemlich oberflächlich, eine aſchen- und kohlen⸗ 
haltige Erde vor. In dieſer zeigten ſich nebſt vielen Thier- 
knochen mannigfaltige Reſte antiker Töpferwaare: maſſive 
Scherben von keltiſirender Töpferwaare plumper Form, aus 
grobkörniger, mitunter glimmerhaltiger, ſchwärzlicher und dun— 
kelbrauner Erde, noch mehr aber Bruchſtücke romaniſirender 
Töpferwaare von ſehr gefälliger, beſonders ſchüſſel- und becken— 
artiger Form, aus gereinigter grauer Erde mit ſchwarzem, 
aber glanzloſen Anſtrich. Von romaniſirender Töpferwaare 
aus gemeiner rother Erde zeigte ſich wenig, von Siegelerde 
nichts. Ebenſo kam nichts von römiſchem Ziegelwerk vor, 
überhaupt nichts, was eine Gebäulichkeit verrieth. Dagegen 
fand man außer den vielen Thonſcherben auch einige Glas— 
ſcherben, darunter ſolche, die von einem kleinen, zierlich aus— 
geſchweiften Gefäſſe herrühren, deſſen helles, weißes Glas 
mit eingeſchmolzenen Parallelbändern von undurchſichtigem, 
weißen Glas kunſtreich geſtreift iſt. Zu erwähnen iſt auch ein 
mitgefundener, aus feiner Erde ſehr hart gebrannter und mit 
ſchwarzer Glaſur überzogener Knopf; denn dergleichen Knöpfe, 
auch aus weißem Stoffe gefertigte, kommen unter den römi— 
ſchen Ueberbleibſeln von Aventieum und Vindoniſſa häufig vor. 
Man hält ſolche für Spielmarken. Von metallenen Alterthums⸗ 
reſten zeigte ſich allerlei Eiſenwaare: ein pfriemartiges 
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Geräthe, eine maſſive Handhebe von einem großen Hafen, 
viele Nägel, verſchiedenes Beſchläge u. dgl. Auch kam etwas 
Weniges in Bronze vor: eine niedliche Pincette, deren zwei 
Endflächen mit je drei, im Dreieck gruppirten concentriſchen 
Kreiſen oder Disken bunzirt iſt, und ein ſeltneres Geräthe, das am 
länglich gezogenen, gebogenen Stiele einen ſchmalen, ſpachtel— 
artigen, jedoch nicht ſchneidenden Anſatz hat, wahrſcheinlich ein Ge— 
räthe, das dazu diente, Salben aus einem länglichen Salben— 
gefäß zu nehmen und zu verſtreichen. — Gegen den ſüdöſt— 
lichen Rand des Feldes hin, fand man 1845 beim Verebnen 
eines überwachſenen Schutthügels in den obern Schichten des— 
ſelben ebenfalls Reſte der fränkiſchen Zeit, welche in ſchönen, 
zum Theil an antike Kunſt erinnernden Reliefarabesken von 
grün glaſirter Ziegelerde beſtunden. Auch fand man ein Kopf— 
frontbildchen aus gelber, grün glaſirter Erde, welches, wahr— 
ſcheinlich die Handhebe eines Gefäſſes, einen Mannskopf mit 
weit aufgeſperrtem Mund, breiter Naſe und runzligem, ſtark— 
knochigen Geſicht, den antiken tragiſchen Larven auffallend 
ähnlich, darſtellt. Ein anderes Henkelſtück von braun glafirter 
Ziegelerde trägt das aufgedrückte Ornament der fränkiſchen 
Lilie. In den tiefern Schichten des Schutthaufens traf man 
auf Scherben maſſiver und großer römiſcher Gefäſſe aus feiner 
ſchwärzlicher Erde, mit Spuren von ſchwarzem Firnis, über— 
dieß auch auf Scherben keltiſcher Gefäſſe von roher Arbeit aus 
grobkörniger, ſchwarzer Erde. In dieſer Gegend hat man übrigens 
theils nebenan beim Adern, theils am Abhang beim Mergel- 
graben, Folgendes gefunden: einige unkenntliche römiſche Kaiſer— 
münzen, Bruchſtücke von Leiſtenziegeln, ein antikes eiſernes 
Hufeiſen und eine ebenfalls antike eiſerne Scheere von der 
Form moderner Schafſcheeren. — An der ſüdöſtlichen Ecke des 
Tiefenaufeldes ſtieß man 1843 beim Erweitern des Fahrweges, 
der hier nach den Engegütern hinabführt, auf eine Erdſchicht, die 
voll von Kohlen, Nägeln und Menſchengebeinen war. Einige 
Schritte weiter, links oben am Waldwege, der von der Tie— 
fenau nach dem Thormann-Mätteli hinabführt, liegt eine 
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überwachſene, vertiefte Trümmerſtätte, in welcher noch ein Sod⸗ 
loch bemerkbar iſt. 

In demjenigen Theile des vordern Engewand de der 
an das Tiefenaufeld angrenzt, find mehrere Punkte bemer- 
kenswerth, zuerſt ſüdöſtlich am Wege nach den hintern Enge— 
gütern eine Erdmine, welche tief unter das Tiefenaufeld hinläuft; 
zweitens weiter unten am ſteilen Abhang über der Aare eine 
in Nagelfluh ausgehauene kleine Grotte; drittens etwas weiter 
öſtlich, wo der Waldboden ſchwächer abfällt, eine ovale, zwei- 
fach abgetheilte Erdvertiefung; viertens einige Schritte weiter 
eine Stelle, wo beim Lehmgraben Scherben von ſchwarzer, 
kreideartiger Erde zum Vorſchein gekommen ſind (dieſelbe liegt 
oberhalb des Abſturzes gegen die Aare und der dortigen, 
wahrſcheinlich antiken Quellmine); fünftens rechts am vorer⸗ 
wähnten Waldwege, wo derſelbe in nordöſtlicher Richtung in 
die Waldfläche fällt, ein halbmondförmiger, zwanzig Schritte 
langer, “ hoher Erdaufwurf, der von der Straße durch einen 
Graben getrennt iſt; ſechstens ein von obigem Waldwege durch— 
ſchnittener, unfern vom Waldabhang, parallel mit dieſem, von 
Süden nach Norden hinziehender Erdabſchnitt, von 1“ Fuß 
Höhe, wahrſcheinlich der Reſt einer verpaliſſadirten Wehre. 
Am Waldabhang ſelbſt ſind Stellen, wo Reſte von Gebäu— 
lichkeiten in überwachſenen Schutthaufen ſich kundgeben, und 
es iſt daherum unter einer Baumwurzel ein altes Pflugeiſen 

ausgegraben worden, was mit den ſpäter zu erwähnenden 
Spuren von Anſiedlungen auf dieſer Seite der Enge-Halb— 
inſel deutlich beweist, daß der vordere Engewald im Alterthum 
nicht exiſtirt hat. An demjenigen Ende des Waldes, wo zwei 
Holzwege ſich vereinigen und in das Thormann-Mätteli 
auslaufen, liegt ein vielfach ausgehöhltes und gehöckertes 
Terrain, welches Mardellen mit Grabhügeln zu enthalten ſcheint. 
Der flußabwärts und nordöſtlich gelegene Theil der dortigen 
ſanft geneigten Flußniederung iſt am Waldſaum mit einem 
hohen Walle abgeſchloſſen, welcher parallel mit der Aare ſich bis 
zum hohen Waldplateau hinanzieht, das vom Worblau— 
fenfeld ausläuft. Da der übrige, ſüdöſtliche Theil der dortigen 
13 
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Flußniederung von hohen, baſtionartigen Erdvorſprüngen be— 
grenzt iſt, ſo ſcheint man ſich hier mit einem Paliſſadenwerk 
begnügt zu haben, welches bei dem ſanft geneigten Terrain 
der nordöſtlich gelegenen Flußniederung nicht genug Sicherheit 
darbot. il 

Folgt man dem Waldwege, welcher parallel mit dem vor— 
bemerkten Walle gegen das ſüdöſtliche Ende des Waldpla— 
teau's anſteigt, ſo findet man unterhalb des Uferhochrandes und 
oberhalb des nördlichſten Winkels, welchen die bebaute Flußnie⸗ 
derung bildet, einen weiten, vertieften Raum voll ovaler und 
runder Erdhöcker, welche ſich als altes Menſchenwerk darſtellen 
und, da ſie allerlei Bildſchnitzwerk bergen, Grabhügel ſind. 
Weiter flußabwärts ſind über den dortigen ſchroffen Felshoch— 
ufern der Aare keine Wälle ſichtbar, und es haben hier ohne 
Zweifel nie ſolche exiſtirt, weil ſie durchaus unnöthig waren. 
Wo aber, noch weiter flußabwärts und etwas oberhalb Worb⸗ 
laufen, der Fluß einer Uferniederung Raum läßt, und 
das Waldplateau ſich in einem Vorſprung gegen dieſelbe ab— 
ſenkt, iſt der Hochrand desſelben noch mit einem 3“ hohen Wall 
verſehen; auch iſt der Abhang ſelbſt in ſeiner halben Höhe zu 
einem umlaufenden Abſatze abgeſchnitten, und der unterſte Ab⸗ 
hang iſt flußabwärts ſtark aufgedämmt — Alles alterthüm⸗ 
liche Erdwerke, welche die Befeſtigung dieſes ſchwächern Thei— 
les der Halbinſel zum Zwecke hatten. Verfolgt man von da 
den nordöſtlichen Rand des Waldplateau's flußabwärts, ſo 
findet man zwar keine Wälle; denn der Fluß läßt daſelbſt 
zwiſchen ſich und dem ſteilen Abhang keinen Raum. Dagegen 
gelangt man bald zu einer ſehr tiefen und geräumigen, trich⸗ 
terförmigen Erdvertiefung im Flußhochrand, die nach der Fluß— 
ſeite offen iſt. Ihre Geſtalt und der Umſtand, daß in den 
Seitenwänden Steinbild-Schnitzwerk vorkommt, laſſen eine aus⸗ 
gezeichnete Mardelle vermuthen; auch hat es den Anſchein, als 
wenn kleine, 2 — 4“ hohe und 8° lange Erdhöcker, welche in 
der nähern und fernern Umgebung des Erdtrichters vorkom— 
men, Grabhügel, die ſteten Begleiter von Mardellen, ſeien, 
zumal da dieſelben ebenfalls Steinbild-Schnitzwerk aufweiſen. 
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Alterthümlich beachtungswerth iſt vielleicht auch eine Grotte, 
welche in dieſer Gegend am ſteil gegen die Aare abfallenden 
Waldabhang ſich öffnet. Folgt man von dieſer Gegend aus 
in nördlicher Richtung einem innerhalb des Waldſaums lau— 
fenden Holzwege, ſo gelangt man bald zu einem Ausläufer 
desſelben, der nach den terraſſenartigen nordöſtlichen Abhängen 
des Waldplateau's hinabführt. Wo dieſer Seitenweg am ober— 
ſten Abhang ſich etwas vertieft, hat man ſchon Scherben der 
feinſten Siegelerde bemerkt. Weiter, noch einige Schritte her⸗ 
wärts des nördlichen Waldendes, gelangt man zu einem aus⸗ 
gedehnten alterthümlichen Terrain, welches ſich ſowohl rechts 
als links vom Holzwege bis an das nordöſtliche, nördliche und 
nordweſtliche Waldende ausdehnt. Rechts vom Holzwege, zieht 
ſich quer bis an den nordöſtlichen Waldſaum ein breiter Stein— 
wall, der aus großen Rollſteinen und Bruchſteinen von Gneus 
und Granit beſteht und von einer zerſtörten Quermauer her— 
rührt. Wo dieſer Steinwall an den Holzweg anſtößt, bildet 
er einen viereckigen Steinhaufen. Bei Sondirung desſelben 
(1848) zeigte es ſich, daß hier eine römiſche Wohnung ge: 
ſtanden hat; denn 3“ tief ſtieß man unter einem Chaos von 
Steinen und Fragmenten von Leiſten- und Hohlziegeln auf 
Kohlen, Nägel, Knochen und — wohlerhaltene natürliche 
Auſternſchalen. Einige Schritte nördlich von dieſer Stelle, 
ebenfalls rechts am Waldwege, dehnt ſich ein unregelmäßiger 
Schutthaufen aus, bei deſſen Sondirung römiſche Ziegel, Nä— 
gel und feine ſchwarze Scherben zum Vorſchein kamen. Zwi— 
ſchen beiden Stellen und bis an den nördlichen Waldrand hin 
iſt die Erde voll von Ziegelbrocken und Scherbenſplittern; hier 
und da zeigt ſich auch ein Nagel, eine größere, maſſive Scherbe, 
ein Bildchen von Stein oder von gebrannter, halbglaſirter 
Erde. Gegen den nördlichen Waldrand hin zeigen ſich wieder 
größere Steinhaufen mit Fragmenten römiſcher Ziegel. Links 
vom Waldwege und weſtlich korreſpondirend mit der vorbe⸗ 
merkten Trümmerſtätte zeigen ſich überwachſene Reſte alter, 
mehrfach abgetheilter Subſtruktionen, und dieſes Trümmer⸗ 
terrain iſt gegen den weſtlichen Waldrand hin durch zwei 
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überwachſene Steinwälle begrenzt, welche in einem Abſtand 
von 10 Schritten mehrere hundert Schritte weit von Norden 
nach Süden parallel laufen und das ganze Waldplateau bis 
dahin durchziehen, wo dasſelbe in den tiefer liegenden Theil 
des Waldes abfällt. Dort korreſpondirt mit denſelben, als ſüd⸗ 
liche Verlängerungslinie, der früher eee Erdabſchnitt 
im tieferliegenden Waldtheile. 

Von der weſtlichen Landzunge der Halbinſel bleibt jetzt noch 
das Worblaufenfeld übrig. Hier hat man 1748, zunächſt 
unterhalb des Pulverthurms, beim Ackern einige Fuß tief unter 
dem Boden einen wohlerhaltenen römiſchen Würfelboden ent⸗ 
deckt, welcher ein Gemälde enthielt. Von dieſem ſoll eine 
Zeichnung genommen worden ſein; den Boden aber deckte man 
wieder zu, in der Abſicht, denſelben nach nächſter Erndte aus⸗ 
zuheben. Wegen den unruhigen Zeiten des Jahres 1749 un⸗ 
terblieb aber dieſes Hervornehmen, und ſeither iſt die Sache 
ſo ſehr in Vergeſſenheit gerathen, daß man jetzt nicht einmal 
die Stelle des Moſaikbodens genau anzugeben weiß. Selbſt 
eine Zeichnung des Gemäldes ſcheint nicht mehr vorhanden zu 
ſein. Man hoffte zwar, beim Anlegen der neuen Engeſtraße den 
Moſaikboden wieder auffinden zu können; allein der Straßen— 
zug führt vom Abhang beim Pulverthurm und von den unten 
daran liegenden römiſchen Gebäulichkeitsreſten allzuweit ab. 
Auch hat man, ſoweit bis jetzt auf dem Worblaufenfeld die 
Einſenkung der Straße ausgegraben iſt, überhaupt keine Spur 
von römiſchen Baureſten aufgefunden. Dagegen durchſchnitt 
man einige hundert Schritte herwärts des nordöſtlichen Feld— 
randes eine ziemlich ausgedehnte Stelle, wo 2 — 3“ unter dem 
Boden, ohne die geringſte Spur einer Gebäulichkeit, eine Lage 
von Aſchen und Kohlen vorkam, und in dieſer fand man außer 
zerſtreuten Knochen zwei lleinere antike Handmühlſteine von 
Granit, allerlei Eiſenwerk, beſonders viele Nägel, auch einige 
pfriemartige Geräthe und eine zahlloſe Menge Scherben ver— 
ſchiedenartiger Gefäſſe, welche theils aus grobkörniger, ſchwarzer 
oder ſchmutzig-brauner Erde und von roher keltiſcher Arbeit, theils 
aus gemeiner rother oder gelblicher Erde und von etwas fei— 
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nerer, romaniſirender Arbeit waren. Von Verzierungen zeigte 
ſich an dieſen Scherben weiter nichts, als auf einigen grob— 
körnigen, ſchmutzigbraunen wechſelnde Reihen von kurzen, ver— 
ticalen, oben breitern Strichen, welche gleichſam Hermelin— 
flocken darſtellen. Unter den Scherben roh gearbeiteter Thon— 
gefäſſe kamen ſolche vor, welche nach Stoff und Form von 
Gefäſſen herrührten, wie die gewöhnlichen Todtenurnen unſerer 
Grabhügel ſind. Von dieſer Stelle bis zum nordöſtlichen Feld⸗ 
rand fand man im Straßeneinſchnitt weiter nichts als einige 
unbeſtimmbare Fragmente von kupfernen Geräthen und Be⸗ 
ſchlägen nebſt einem Nero und Galba in Mittelerz. In den 
links vom Straßeneinſchnitt gelegenen Feldern findet! man beim 
Umackern allerlei Bruchſtücke von antiken Thongefäſſen aus 
ſchwärzlicher Erde und von grober oder feiner Arbeit. Frag— 
mente von Leiſtenziegeln und antiken Scherben zeigen ſich links 
oben in einem alten Hohlweg, der vom Worblaufenfeld nord— 
öſtlich in eine Niederung an der Aare hinabführt. Sowohl in 
dieſer, als am bewachſenen Abhang, welcher das Worblaufen— 
feld nördlich begrenzt, find mitunter Alterthumsreſte zum Vor: 
ſchein gekommen, dort Scherben von antikem Glas — theils 
grün, körnig und ſehr dick, theils tief violettblau und gewun⸗ 
den cannelirt — hier an einem längs des untern Abhangs 
hinführenden Holzwege Fragmente von ſehr langen Waſſer⸗ 
leitungs-Hohlziegeln, von Leiſtenziegeln und von Gefäſſen aus 
gemeiner rother Erde, mitunter mit eingedrückten Doppelkreiſen. 

Wir verlaſſen jetzt den abgetieften weſtlichen Ausläufer 
der Halbinſel, um den nördlich an das Roßfeld anſtoßenden 
Theil der erhöhten Halbinſelfläche, oder den Mittelpunkt der 
ganzen Halbinſel zu betrachten, welchen das Plateau beim 
Pulverthurm bildet. 

Alle Beachtung verdient vorerſt der hohe und ſteile Ab- 
hang, in welchem ſich das Plateau gegen das Worblaufenfeld 
abſenkt. Derſelbe, ein vorweltliches Aarehochufer, ſtellt ſchon 
von Natur einen impoſanten Wall dar; er iſt aber überdieß, 
etwas unter der halben Höhe, mit einem durch den Feldbau ſo 
ziemlich verwiſchten terraſſenartigen Abſatz verſehen geweſen, 
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der an demſelben hinlaufend offenbar einen feſten Standpunkt 
geben ſollte, von wo der Feind im Anlauf gegen das Plateau 
abgetrieben werden konnte. Iſt der Boden hier friſch geackert, 
ſo findet man unter modernem Kehricht allerlei antikes Eiſen⸗ 
zeug und Fragmente antiker Glas- und Töpferwaare, letztere 
meiſt nur von ſchwarzer und grobkörniger Erde. Weiter iſt 
zu beachten, daß der vorerwähnte ſchmale Raum, welcher das 
Roßfeld mit dem Plateau beim Pulverthurm verbindet, links 
vom Engeweg am oberſten Flußhochufer verſchiedene in der 
Art von Standpoſten abgeflächte Vorſprünge und tiefe Ver⸗ 
tikalgräben aufweist, welche in Verbindung mit den vorer— 
wähnten dammartigen Erdrücken am nördlichen Abhang des 
Roßfeldes ein hierſeitiges Umgehen verhindern ſollten. Eben⸗ 
daſelbſt, dem Plateau beim Pulverthurm näher, liegt am ober— 
ſten Waldabhang ein runder Erdkeſſel, und nebenan zeigen ſich 
mehrere rundliche Erdhöcker, — wahrſcheinlich eine Mardelle 
mit Nachbar⸗Grabhügeln. — Höchſt auffallend und darum ges 
nauerer Betrachtung werth iſt weiter derjenige wallartige Hügel, 
der von Weſten nach Oſten gedehnt, 25 Schritte im Durch— 
meſſer haltend und 10“ hoch, zwiſchen dem an ſeinem öſtlichen 
Ende erbauten Pulverthurm und dem Wege liegt, welchem er 
eine Schwenkung gebietet. Daß dieſer Hügel zum Fortifi⸗ 
kationsſyſtem der Halbinſel gehöre, wird klar, wenn man den— 
ſelben im Zuſammenhang mit ſeinen Umgebungen auffaßt. Das 
Plateau wird ſüdöſtlich gegen das Worblaufenfeld hin von dem 
vorbeſchriebenen wallartigen Abhang, nordöſtlich und weſtlich 
durch jähe Hochufer, nördlich aber gegen den Reichenbachwald 
hin durch einen ſanfter geneigten Abfall begrenzt. Es iſt ſomit 
beinahe von der ganzen übrigen Halbinſel ausgeſchieden und 
über dieſelbe erhaben; denn nur da, wo der Engeweg um 
den Wallhügel herum beim Pulverthum vorbeiführt, ſteht das 
Plateau durch den ſchmalen Riemen Landes, der ein nördlicher 
Ausläufer des Roßfeldes iſt, mit dem ſüdwärts gelegenen, 
ebenen Hochterrain der Halbinſel in Verbindung. Dieſe auf- 
zuheben und fo einen Kernpunkt für die Befeſtigungen der Halb⸗ 
inſel zu gewinnen, wurde hier offenbar eine Querfortifikation 
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gezogen, ſei es nun, daß ſie urſprünglich ein Wall aus Erde 
und Steinen, oder eine ordentliche Mauer geweſen iſt. Gewiß 
iſt es, daß man beim Umackern des Wallhügels ſtets auf große 
Steine ſtößt, ebenſo daß unter dem dabeiſtehenden Pulverthurm 
alte Subſtruktionen und Gewölbe vorkommen. Auf ſolche, wie 
auf kohlenhaltige Lagen von Ziegeltrümmern und Thonſcherben 
if man um 1770 beim Bau des Thurmes geſtoßen, und auch 
ſeither ſind hier Gewölbe verſpürt worden. Man hat zwar 
dieſen Baureſten einen mittelalterlichen Urſprung zuſchreiben 
und dieſelben von der Burg der von Engi herleiten wollen. 
Allein dieſe Burg hat, wie oben bemerkt iſt, in der Burgau 
geſtanden, und ſo iſt kaum zu zweifeln, daß dieſe Baureſte 
römiſchen Urſprung haben und von Befeſtigungen herrühren, 
welche dazu helfen ſollten, dieſen Mittelpunkt der Halbinſel zu 
einer Citadelle und zu einem faſt uneinnehmbaren Centrum 
des über die ganze Halbinſel ausgedehnten Befeſtigungsſyſtems 
zu machen. — Die beſondere alterthümliche Bedeutung dieſes 
Plateau's geht auch daraus hervor, daß nirgends auf der 
ganzen Halbinſel ſo viele römiſche Münzen als eben hier vor— 
kommen. Man fand und findet ſtets noch ſolche in dem Raum 
zwiſchen dem Pulverthurme und der Engemeiſter-Wohnung, be— 
ſonders aber an dem öſtlich von dieſer gelegenen Plateau— 
rande. Unter den hier gefundenen Münzen ſind uns folgende 
— meiſtens Kaiſermünzen in Mittelerz aus den zwei erſten 
Jahrhunderten — bekannt geworden: eine ſilberne Familien— 
münze (Gens Plautia); zwei Auguſtus; eine antik halbirte 
Münze der Cäſaren Caius und Lucius (mit der halben VS. 
Imp. Divi F. und RS. Col. Nem.); ein Germanicus (VS. 
Germanicus Cæsar Ti. August. F. Divi Aug. N. RS. C. Cæ-— 
sar Aug. Germanicus Pon. M. Tr. P. SC.); ein Caligula, ein 
Nero, zwei Veſpaſianus, zwei Domitianus (RS. des Einen 
Moneta Augusti S. C.), zwei Trajanus, eine ältere Fauſtina, 
ein Marcus Aurelius, ein Alexander Severus und ein trefflich 
erhaltener Probus (RS. der zwei letzten Salus Aug. mit der 
ſitzenden Hygiea) — ſämmtlich in Mittelerz, mit Ausnahme 
des Alex. Severus, der in Silber. Hauptſächlich von dieſem 
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Fundorte gilt eine ältere Nachricht, nach welcher man auf der 
Halbinſel römiſche Silber- und Kupfermünzen von Auguſtus 
bis auf Honorius gefunden hat, worunter aber Münzen in 
Mittelerz aus den zwei erſten Jahrhunderten vorherrſchten, 
wie es bei den oben angeführten der Fall iſt. Außerdem wer⸗ 
den, als in der Enge, wahrſcheinlich auch auf dieſem Plateau, 
gefunden, folgende zwei Münzen erwähnt: ein goldener Qui— 
nar des Philippus Macedo und ein Domitianus in Großerz 
(RS. SPO R. Ob Cives Serv.), von welchen erſtere dem kel— 
tiſchen Alterthum der Enge-Halbinſel anzugehören ſcheint. Wei⸗ 
tere Alterthumsſpuren finden ſich hier in Reſten von Gebäu— 
lichkeiten, welche öſtlich vom Engemeiſterhauſe, gegen den Rand 
des Plateau's hin, vorkommen. Hier, wo das durchaus flache 
Terrain zu auffallenden Erhöhungen anſchwillt, neben welchen 
die meiſten Münzen gefunden werden, liegen römiſche Rudera 
im Boden. Bei einer parziellen Unterſuchung entdeckte man 
hier im Jahr 1847 feſte, aus Kieſeln und Bruchſteinen auf⸗ 
geführte Grundmauern und eine Maſſe von Leiftenziegel-Frag- 
menten. Münzen zeigten ſich aber keine, ebenſowenig andere 
Anticaglien von Bedeutung; nur einige Fragmente von maſſiven 
Gefäſſen aus ſchwarzer, weißkörniger Erde und ein einziges 
Stück Siegelerde, das Bodenſtück eines Bechers mit ſchlecht 
ausgedrücktem Töpferſtempel, kamen zum Vorſchein. Ob das⸗ 
jenige alte Gemäuer, auf welches man vor längerer Zeit bei 
Reparationen im Stalle beim Engemeiſtergut geſtoßen iſt, von 
der Kapelle herrührt, welche, dem h. Aegidius oder Gilgius 
geweiht, bis 1532, nach Andern bis 1557 da herum geſtanden 
hat, oder ob dieſe Rudera von einer ältern, römiſchen Ge- 
bäulichkeit herſtammen, auf welche jene Kapelle nach mittel⸗ 
alterlichem Brauche gegründet worden wäre, bleibt noch zu 
unterſuchen. — Der weſtliche, links vom Engeweg gelegene Theil 
des Plateau's iſt voll von antiken Gefäßſcherben, die theils 
aus grobkörniger, ſchwarzer und brauner Erde, theils aus 
feiner ſchwarzer Erde beſtehen, von welchen letztere mitunter 
mit Reliefs verziert ſind, wie ſie ſonſt nur auf Gefäſſen von 
Siegelerde vorkommen. Scherben von Siegelerde ſind hier 
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ſehr ſelten. Dagegen findet man ſolche, nebſt Scherben von 
äußerſt feiner ſchwarzer Erde mit Glanzfirnis und eingedrücktem 
Strichwerk von convergirenden Parallelbüſcheln, am oberſten 
nordweſtlichen Waldabhang, oberhalb einer an demſelben hin- 
laufenden, terraſſenartig abgeſchnittenen Fläche. Scherben der 
letztern Art zeigen ſich ſogar in dammähnlichen Erdrücken, die 
etwas flußabwärts am Waldabhang jäh gegen die Aare hin— 
ablaufen und, wie die anderswo erwähnten ähnlichen Erdwerke, 
ein hierſeitiges feindliches Vordringen erſchweren ſollten, wäh— 
rend obige Terraſſe einen Haltpunkt zur Abwehr darbot. Selbſt 
am unteren Theile des Waldabhangs kamen beim Anlegen 
eines Holzweges allerlei Reſte von antiker Ziegler- und Töpfer⸗ 
waare zum Vorſchein, und auch ſonſt findet man hier ſolche, 
als: Fragmente von Leiſtenziegeln, Scherben römiſcher Gefäſſe 
von gemeiner rother Erde, mitunter ſolche, die in Reifen 
gedreht, maſſiv und mit eingebacknen weißen Steinkörnern ver— 
ſehen ſind, auch keltiſche Scherben aus ſchmutzigbrauner, grob— 
körniger Erde. Dergleichen Alterthumsreſte zeigen ſich nicht 
nur an den Seiten einer Quelle, die von dem Abhang herab— 
ſtürzt (ſonſt könnte man glauben, dieſes Alles rühre vom Pla— 
teau her und ſei bei der Verwüſtung des dortigen Platzes in 
dieſe Tiefe hinabgerathen); ſondern es ſind Anzeichen vorhan— 
den, daß ſelbſt gewiſſe Punkte dieſes Abhangs, wo derſelbe 
einige Fläche darbietet, Wohnſtätten oder doch öfters begangene 
Plätze geweſen find. — Der nördliche, bewaldete Abhang des Pla— 
teau's zeigt mehrfache Alterthumsſpuren. Nordweſtlich, links 
vom Wege nach Reichenbach, iſt derſelbe ſichtbar zu einer ſchanz⸗ 
artigen Terraſſe aufgedämmt, und es zeigen ſich hier in ab— 
geſpültem Erdreich bisweilen antike Thon- und Glasſcherben. 
Dieß iſt auch der Fall bei dem Fußweg und noch mehr bei 
dem vertieften Fahrweg, die unterhalb der Terraſſe nach dem 
Zehendermätteli hinabführen. Hier findet man bisweilen Scher— 
ben von ziemlich feiner rother Erde, mit eingedrückten con— 
centriſchen Kreiſen und Halbmonden, und mit Spuren von 
rothem Firnis, dergleichen auf der nördlichen Halbinſel oft 
vorkommen; ächte Siegelerde findet man hier ebenfalls 
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ſelten; dagegen deſto häufiger unächte, mit ſchwachem, meiſt 
abgelösten Firnis, und grobkörnige, ſchwarzerdige Scherben. 
Vom Fahrwege aus ſtreift parallel mit der Waldallee, 
etwa 100 Schritte weit ſichtbar, ein dammartiger, überwach— 
ſener Steinrücken, welcher entweder der Schutthaufen einer 
Mauer oder ein römiſcher Weg iſt. Rechts am Wege nach 
Reichenbach, gleich beim Eintritt in den Wald, liegt eine um 
fangreiche, ziemlich tiefe Erdgrube, die, obgleich ſie neuern 
Urſprungs zu ſein ſcheint und zum Ablagern von Bauſchutt 
und Ackerſteinen benutzt wird, deßwegen bemerkenswerth iſt, 
weil hier viele Leiſtenziegelfragmente vorkommen, die aus dem 
anſtoßenden Felde und vom Engemeiſtergut errüßrend ihrer⸗ 
ſeits ebenfalls das dortige Vorhandenſein römiſcher Rudera 
bezeugen. Weiterhin iſt an der Kante des rechts vom Wege 
gelegenen nördlichen Waldabhangs hier und da Mauergetrüm⸗ 
mer bemerkbar, und unten am Abhang liegt an einer auf— 
fallenden Lokalität ein terraſſenartiger Abſatz, an welchem 
vorne ein halbverſchütteter Graben hinläuft; ebendaſelbſt ſieht 
man zwei aneinanderſtoßende Erdvertiefungen, die Reſte von 
Mauertrümmern in Kieſelſteinen und Ziegelſtücken aufweiſen 
und demnach Souterrains von Gebäulichkeiten geweſen ſind. 
Gegen den öſtlichen Uferabhang hin, bildet der Nordabhang 
einen terraſſenförmigen Vorſprung, und unten an dieſem liegt 
eine bemerkenswerthe Erdvertiefung, welche auf der Seite des 
Hochufers von einer Erdwand begrenzt iſt, wahrſcheinlich einſt 
eine bedeckte und bewohnte Erdgrube. Am nordöſtlichen Ufer⸗ 
abhang iſt vor Jahren ein eiſerner Dolch ausgegraben worden, 
welches Fundſtück jedoch eher ein . als ein 
antikes geweſen iſt. 

Es bleibt jetzt noch übrig, das nörblich ausgedehnte 
Waldplateau der Halbinſel mit ſeinen öſtlichen, nördlichen 
und weſtlichen Uferabhängen zu beſchreiben. 

Vorerſt iſt hier das Syſtem von Befeſtigungen nachzu⸗ 
weiſen, welche, in ihren Ueberbleibſeln noch deutlich erkennbar, 
auch dieſen Theil der Halbinſel bedeckten. Hierbei betrachten 
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wir zuerſt den äußern Umfang der hierſeitigen Halbinſel, dann 
deren Innenraum. 

In dem rechts von der Waldallee gelegenen Waldtheile 
zieht ſich längs dem Hochrande des öſtlichen Ufers bis gegen 
die Nordſpitze hin, wo dasſelbe jäh in die Aare abfällt, ein breites 
Band von Mauertrümmern, welche aus Kieſeln, Bruchſteinen 
von Granit und Gneus, zum Theil auch aus parallelogram— 
matiſch gehauenen Bauſteinen beſtehen und mit Fragmenten 
von Leiſtenziegeln vermiſcht ſind. Dieſe Trümmer rühren offen— 
bar von einer Mauer her, welche die Oſtſeite des Plateau's, 
ſoweit dieſelbe nicht durchaus unzugänglich war, abſchließen 
ſollte. Der natürliche terraſſenartige Abſatz, der unten am 
Abhang, dicht über der Aare, bis an den nordöſtlichen Ufer— 
abſturz hinläuft, bot überdieß in ſeiner bedeutenden Breite einen 
trefflichen Standpunkt dar, um ſelbſt mit bedeutender Truppen— 
zahl dem Feinde den Flußübergang zu wehren. Auch ſind ſelbſt 
an dieſem untern Theile des Uferabhangs, beſonders dem 
jenſeitigen Steinibach-Wäldchen gegenüber und noch weiter 
flußabwärts, deutliche Spuren einſt bewohnter oder doch zu 
gewiſſen Zwecken zugerichteter Lokalitäten vorhanden, und ſelbſt 
hier findet man an Punkten, wo das Waſſer das Erdreich 
bloß gelegt hat, Reſte gemeiner antiker Töpferwaare. Von 
der Mitte des Waldplateau's führt am öſtlichen Abhang ein 
Weg in ſchräger, ſüdöſtlicher Richtung an die Aare hinunter, wo 
er, bevor er eine ſüdliche Verlängerung annimmt, gerade gegen 
den Fluß hinlenkt und zu einem brückenkopfartigen Vorſprunge 
führt, welcher dem Steinibach-Wäldchen und dem Einfluß 
des Steinibachs in die Aare gegenüberliegt. Es iſt aber 
dieſer Vorſprung ein wirklicher Brückenkopf geweſen, und in 
der That hat von hier aus eine Brücke nach dem rechten Aar 
ufer hinübergeführt. Dieß geht aus dem Umſtand hervor, 
daß man vor 80 Jahren eichene, am untern Ende angebrannte 
Brückenpfähle aus der Aare gezogen hat, welche von obiger 
Stelle quer durch den Fluß bis zur gegenüberliegenden Stelle 
des rechten Aarufers eingeſchlagen waren. Demnach unter— 
liegt es aber auch keinem Zweifel, daß der Weg, welcher vom 
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Plateau nach dem Brückenkopf hinabführt und beim Zugang 
zu dieſem noch gepflaſtert iſt, aus dem römiſchen Alterthum 
der Enge-Halbinſel ſtammt. Die jenſeitige Fortſetzung des 
Weges wird mit den Alterthumsſpuren beim Steinibachgut 
bei Beſchreibung des rechten Aarufers zur Sprache kommen. Auf 
das Waldplateau zurückzukommen, ſo bemerkt man, Reichenbach 
gegenüber, rechter Hand vom Ende der Waldallee, auf der 
Braue des nördlichen Abhangs, an welchem die Straße, als 
Hohlweg vertieft, zuerſt mit einer Biegung nach Nordoſten, 
dann nach Nordweſten in die dortige Flußniederung ausläuft, 
einen wohlerhaltenen, 12“ breiten, 3 — 5° hohen Erdwall, 
welcher diefe gegen die Flußniederung abgedachte Seite ſchützen 
ſollte. Der Hohlweg ſelbſt iſt ohne Zweifel ebenfalls von den 
Römern angelegt worden und diente zu einem Seitenausgang 
aus dem Waffenplatz auf der Halbinſel, ſei es, daß der hieſige 
Flußübergang durch eine Fähre, wie noch heute, oder durch 
eine Brücke vermittelt war. Unterhalb des Walles und rechts 
am Hohlweg, liegt ein erhöhter, dieſen dominirender Vor— 
ſprung, von wo dem allfällig durch den Hohlweg heraufdrin— 
genden Feinde mit Vortheil begegnet werden konnte, ehe man 
ſich, im Nothfall, hinter den Wall zurückzog, wohin man auf 
einem ſchmalen, öſtlichen Seitenpfad gelangte. Linker Hand 
vom Ende der Waldallee iſt der nördliche Abhang des Vor— 
gebirges ohne Wall, obgleich die Aare, hier nach Weſten um— 
biegend, noch eine Strecke weit einer Flußniederung Raum 
läßt. Allein der Abhang ſelbſt iſt hier, ſei es von Natur oder 
durch Kunſt, ſo ſteil gegen die Niederung abgeſchnitten, daß 
er felbſt einen hohen Wall darſtellt, und überdieß iſt der Rand 
der Niederung nach Weſten hin mit einem künſtlichen Wall 
verwahrt. An dem der Allee links zunächſt gelegenen Theile 
des Abhangs zeigt ſich ein flach eingeſchnittener, viereckiger 
Raum, der einem Wachtpoſten zum Standort mag gedient 
haben. In Betreff der zu Reichenbach gefundenen römiſchen 
Alterthumsſpuren verweiſen wir auf die Beſchreibung des rech— 
ten Aarufers. Weiter nordweſtlich fällt das Hochufer jäh in 
den Fluß ab, und es ſind dort keine Befeſtigungen angebracht 
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geweſen. Aber auf der Weſtſeite des Waldplateau's, wo 
dasſelbe gegen das kleinere Plateau abfällt, welches über der 
Niederung des Zehendermätteli liegt, zeigen ſich gegen Süd— 
weſten hin halb überwachſene Mauertrümmer in loſem Bruch- 
und Kieſelgeſtein, und gegen Nordweſten dehnt ſich auf der 
Braue des Abhangs ein 3 — 5“ hoher und 12“ breiter Wall 
aus, der kaum einem Wege Raum läßt, welcher zwiſchen dem 
nördlichen Ende des Walls und dem dortigen jähen Hochufer 
nach dem untern Plateau hinabläuft. Uebrigens iſt der weft: 
liche Abhang des obern Plateau's in feiner Steilheit ſehr regel— 
mäßig und wie durch Menſchenwerk abgedacht (aufgemauert, 

wie man meinte, iſt er nicht), und es zieht ſich längs ſeines 
Fußes, vom Wege aus, ein hoher, terraſſenartiger Erdaufwurf 
hin, der jedenfalls künstlich aufgeführt iſt und einen feſten 
Standpunkt darbot, wenn je der Feind bis hierher vorgedrungen 
war. Geht man nun von da, etwa 200 Schritte weit, bis an 
das Weſtende des untern Plateau's, ſo zeigt ſich längs dem 
ganzen Höherand ſeines weſtlichen Abhangs wieder ein Wall, 
der, aus Erde und Rollſteinen aufgeführt, gegen Norden hin 
wohlerhalten und 6“ hoch iſt, nach Süden hin aber, obſchon 
weniger gut erhalten, immer noch 3 — 4“ Höhe hat; feine 
Breite beträgt durchweg 12“. Nördlich iſt dieſes Plateau durch 
ein ſchroffes Felsufer begrenzt; ſüdlich endet es an den jähen 
Abhängen, in welchen das obere Plateau ſüdweſtlich gegen die 
Aare abfällt. Der ſteile Abhang, in welchem das untere 
Plateau gegen das Zehendermätteli abfällt, iſt übrigens eben- 
ſowenig aufgemauert, als der obere Abhang; höchſtens iſt der 
Sandſteinfels, welcher denſelben bildet, durch Kunſt abgeſchnit⸗ 
ten. Etwas nördlich von der Mitte obigen Walles wird dieſer 
von der Verlängerung des vorerwähnten Weges, der hier nach 
dem Zehendermätteli hinabführt, hohlwegartig durchſchnitten. 
Links vom Wege, hinter dem anſtoßenden Theile des Walls, 

ſollen vor Längerem einige römiſche Silbermünzen ausgegraben N 
worden ſein, und im Hohlwege ſelbſt fand man vor etwa zehn 
Jahren eine alte, vermuthlich antike Goldmünze. Der hieſige 
Walleinſchnitt bildete übrigens auf der Weſtſeite der Halbinſel 
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den einzigen Ein- und Ausgang des hieſigen Waffenplatzes, 
und es führte obiger Weg weiterhin über eine Brücke an das 
gegenüberliegende rechte Aarufer. Wie nämlich die Oſtſeite 
des nördlichen Theils der Halbinſel durch eine beim Steinibach 
hinübergeſchlagene Brücke mit dem gegenüberliegenden Ufer— 
gelände in Verbindung gebracht war, ſo verband eine im 
Zehendermätteli dem Schloß Bremgarten gegenüber ange— 
brachte Brücke die Weſtſeite mit der jenſeitigen Halbinſel von 
Bremgarten, welche, wie wir ſeines Orts ſehen werden, ebenfalls 
befeſtigt geweſen iſt. Noch vor vierzig Jahren ſah man bei 
kleinem Waſſer, etwas oberhalb des Schloſſes, einige eichene 
Brückenpfähle in der Aare. An den beidſeitigen Flußufern iſt 
aber keine Spur von Brückenköpfen zu ſehen. Irrig iſt die 
Vorſtellung, nach welcher die Brücke eine ſteinerne geweſen 
iſt und am linken Ufer ihre Widerlager an den Felſen ober— 
halb des Zehendermätteli's hatte. Der Umſtand, daß ſowohl 
hier, als beim Steinibach, an Stellen, wo man der Schroff— 
heit der Ufer wegen am erſten glauben ſollte, daß die Waſſer 
vor nicht gar langer Zeit höher geſtanden hätten, ſich Pfahl— 
werke römiſcher Brücken im Aaregrund vorfinden, beweist 
übrigens klar den ſchon in der römiſchen Zeit zum Gleich⸗ 
gewicht gekommenen, ſtabilen Zuſtand der Aaregewäſſer und 
den uralten Beſtand der daherigen Uferbildung der Halbinſel. 
Auch iſt daher um fo weniger an dem römifchen Alterthum 
des auf dieſelbe baſirten Fortifikationsſyſtems der Halbinſel zu 
zweifeln. Beachtung verdient aber demnach auch ein Hügel, 
welcher ſich aus der durchaus flachen Niederung des Zehender— 
mätteli, gegen das Ufer hin, erhebt und einen ſtark abge- 
ſtumpften Kegel von 12“ Höhe darſtellt. An den Seiten deg- 
ſelben ragen größere Steine hervor, und der Mitte ſeiner 
Fläche iſt ein großer Steinblock aufgelagert, der jedoch ſchon 
vor Längerem zum Anbringen einer Ruhebank abgeflächt worden 
iſt. Nach Lage, Geſtalt und Konſtruktion erſcheint der Hügel 
als ein künſtlich aufgeführter, und ſeine Beſtimmung zu einem 
Grabhügel iſt um ſo wahrſcheinlicher, wenn man bedenkt, daß 
derſelbe an der Straße lag, welche über die Aarbrücke bei 
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Bremgarten und hier vorbei durch beſagten Walleingang in 
das befeſtigte Lager führte. Von da durchlief ſie das Pla⸗ 
teau über dem Zehendermätteli in nordöſtlicher Richtung, ſtieg 
am Abhang des großen Nordplateau's nach dieſem hinauf und 
durchlief dasſelbe quer in öſtlicher Richtung, um in der früher 
nachgewieſenen Straßenſtrecke nach der Steinibachbrücke hin— 
abzuführen. Noch jetzt iſt auf der Fläche der Nordplateau's 
in der Richtung beider Brücken der aa in einem 
Waldwege deutlich ſichtbar. 

Nachdem wir das Fortifikationsſyſtem 7 5 8 0 wel⸗ 
ches die nördliche Halbinſel an der Oſt-, Nord- und Weſtſeite 
nach außen ſicherte, ſind jetzt die vielfachen Spuren von Befe— 
ſtigungen aufzuzeigen, welche die Fläche des Nordemak 8 
ſelbſt aufweist. 

Hier iſt zuvörderſt daran zu erinnern, daß dasſelbe im 
Süden von dem höherliegenden und befeſtigten Plateau beim 
Engemeiſtergut beherrſcht und gedeckt, auf der Oſt- und Weſt⸗ 
ſeite aber theils durch Natur, theils durch Kunſt vollſtändig 
befeſtigt und ſichergeſtellt war. Dagegen beſtund die ſchwache 
Partie dieſes Theils der Halbinſel in dem Umſtand, daß die 
nördliche Hälfte des Plateau's eine ziemlich geneigte Fläche 
bildet. Wie dieſem Uebelſtand abgeholfen wurde, wird ſich 
gleich zeigen. Verfolgt man nämlich die Waldallee, welche 
nach Reichenbach führt, ſo bemerkt man ſchon mitte Weges, 
wo das Plateau ſich nördlich faſt unmerklich zu ſenken anfängt, 
rechter Hand im Wald eine terraſſenartige Aufdämmung von 

2 — 3° Höhe, welche nordwärts abfallend dieſen Waldtheil in 
der Richtung von Oſten nach Weſten quer durchzieht und ſich 
noch etwa fünfzig Schritte in den links von der Allee gele— 
genen Waldtheil fortſetzt. Eine kleine Strecke weiter, ſtraß— 
abwärts, zeigt ſich links von der Straße eine zweite gleich— 
artige Querterraſſe von 3 — 5“ Höhez dieſe läuft nun faſt bis 
an den bewallten Weſtrand des Plateau's; ſie endet in gerader 
Richtung gegen das Nordende des ofen Walles, aber noch 
herwärts desſelben, in einer nach Südweſten umgebogenen Run⸗ 
dung, bei welcher ſich Reſte von Mauertrümmern zeigen, als 
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wenn dort eine Eckbefeſtigung geſtanden wäre. Etwas weiter 
waldabwärts und nördlicher folgt bald, links von der Straße, 
eine dritte Querterraſſe von 4 Höhe, die ebenfalls gegen den 
Weſtrand des Plateau's hinläuft. Eine kleine Strecke weiter 
ſieht man rechts im Walde den als Holzweg noch benutzten 
Querweg, der ſüdoſtwärts zur Steinibachbrücke hinabführte. 
Seine weſtliche Fortſetzung, die nach der Bremgartenbrücke 
führte, iſt in einem Waldwege zu finden, der etwas weiter 
nördlich, linker Hand von der Allee gegen das Nordende des 
Weſtwalls ſich hinzieht; von dort führte er in der oben ange— 
gebenen Weiſe nach der weſtlichen Aarebrücke hinab. Auf die 
drei parziellen Querterraſſen folgen nun in dem nordwärts 
ſtets mehr geneigten Flächenraume des Plateau's in gewiſſen 
Zwiſchenräumen fünf Querterraſſen, die aber ſämmtlich vom 
öſtlichen Rande bis an den weſtlichen hinreichen und nur von 
der modernen Straße der Waldallee unterbrochen ſind. Von 
dieſen haben die zwei erſten in ihrem nördlichen Abſturz eine 
Höhe von 3 — 4“, die dritte eine von 2 — 3“, die vierte von 
4 — 5%, die fünfte und letzte von 2 — 3“. Dieſe liegt noch 
oberhalb einer ſtärkern, nordöſtlichen Neigung, welche das 
Plateau vor feiner nördlichen Verendung annimmt. Der Nord⸗ 
rand des Plateau's ſelbſt war in der angegebenen Weiſe be— 
feſtigt. In Verbindung mit den dortigen Befeſtigungen müſſen 
nun jene Querterraſſen, welche von Waldkundigen als Remparts 
bezeichnet werden, in der That verpaliſſadirte Befeſtigungen 
geweſen fein, welche ebenſoviele Haltpunkte bei einem feind— 
lichen Angriff von der ſchwächern Nordſeite darboten. Ander⸗ 
ſeits werden dieſe Terraſſen, dergleichen wir auch bei Petinesca 
nachgewieſen haben und bei andern römiſchen Anſiedlungen 
wiederfinden werden, die verſchiedenen Abtheilungen des hieſi— 
gen Standlagers wenigſtens zum Theil bezeichnet haben. Es 
iſt nämlich nach allem bisher Bemerkten klar, daß, wenn 
irgendwo auf der Halbinſel, hier auf dem Nordplateau, als 
auf dem von Natur und durch Kunſt befeſtigten Platze, ein 
römiſches Standlager geweſen ſein muß. Deutliche Spuren 
einer bedeutenden Niederlaſſung, wie fie bei römiſchen Stand: 
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lagern nie fehlen, kommen in dem ganzen befeſtigten Raume 
des Nordplateau's und beſonders auf und an jenen Terraſſen 
in Menge vor. Dieſe aufzuzeigen, bleibt uns jetzt noch übrig. 
Ehe wir aber die in der nordwärts ausgedehnten Wald— 
fläche vorhandenen Anſiedlungsſpuren nachweiſen, iſt zuerſt 
ein merkwürdiges Terrain zu beſprechen, welches unfern vom 
Rande der ſüdweſtlich geneigten Fläche des Waldplateau's, rechts 
vom dortigen Fahrwege nach dem Zehendermätteli und über 
dem Abhang des tiefern, kleinern Plateau's gelegen iſt. 
Dieſes Terrain trägt zwar den Namen „Griengrübli“, und 
es iſt auch möglich, daß ein Theil desſelben als Kiesgrube benutzt 
worden iſt; das Ganze iſt aber uralter Anlage und beſteht in 
einem weiten Revier von aneinanderſtoßenden randloſen, runden 
oder ovalen und viereckigen Excavationen, in und an welchen 
kleinere und größere, runde und längliche, aus Flußſand auf— 
geführte und mit Humus bedeckte Erdhügel ſich erheben. Einer 
der ausgezeichnetſten erhebt ſich in einer geräumigen, viereckigen 
Erdgrube, gerade rechts am bemerkten Fahrwege, und bildet 
eine Ovale von acht Schritten Länge bei 12“ Durchmeſſer und 
5“ Höhe. Dieſer Hügel wurde 1844 in der Mitte, noch etwas 
unter dem Niveau der Grube durchgegraben, und es zeigten 
ſich zuunterſt Kohlenparzellen und Scherbchen von ſchwarzer, 
keltiſcher Töpferwaare, auch ein halbvermoderter Hundezahn. 
In den obern Schichten lag allerlei rohes Bildwerk, theils 
aus gebrannter Ziegelerde, theils aus geſchnitzten Steinen. 
Seither, 1847, iſt das weſtliche Ende des Hügels unterſucht 
worden, und es kamen dabei ein Pfirſichkern und ein Nagel 
zum Vorſchein. Dieß ſind ſichere Anzeigen genug, daß hier 
Todtenreſte und Todtenmitgaben beim Abgraben des Hügels 
zu finden wären. So viele Hügel man in und an den um⸗ 
liegenden Erdgruben ſondirt hat: man fand in denſelben, mehr 
oder weniger, ebenfalls deutliche Spuren von heidniſcher Tod⸗ 
tenbeſtattung: größeres oder kleineres Bildwerk aus Stein, 
aus gebrannter Erde, aus zugeſchnitzten Scherben, endlich ſogar 
aus bloßer zuſammengekneteter Erde. In der nördlichen Sei⸗ 
tenwand einer am Nordende des hieſigen Terrains gelegenen 
14 
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Grube fand man, 4“ tief unter dem Niveau des anſtoßenden, 
höher liegenden Waldplateau's, etwas über dem Boden der 
Grube, eine ganze Lage von Scherben keltiſcher Töpferwaare, 
worunter Weniges vorkam, was von gemeinerem römiſchen 
Thongeſchirr aus rother Erde herrührte. — Mit dieſem Mardellen⸗ 
und Grabhügelrevier (denn fo glauben wir dieſe Lokalität be⸗ 
zeichnen zu ſollen) ſteht in engſtem Zuſammenhang ein dem⸗ 
ſelben durchaus ähnliches, nur kleineres Terrain. Dasſelbe 
liegt einige zwanzig Schritte nordweſtlich von obigem Terrain 
und ebenſoweit öſtlich entfernt von dem oberſten weſtlichen 
Waldabhang, der gegen das kleinere Plateau abfällt. Es iſt 
dieß eine 3 — 6° tiefe Erdgrube ohne Randaufwurf, welche 
ein von Süden nach Norden gedehntes Oblongum von kaum 
zehn Schritten Durchmeſſer, wo es am breiteſten, und von 
ſechszig Schritten Länge bildet und durch länglich abgerundete, 
aus feinem Flußſand aufgeführte, mit ungleich mächtigen Hu- 
muslagen bedeckte Erdhügel in verſchiedene, theils kreisrunde, 
theils ovale Räume repartirt iſt. — Dieſe ſchon beim erſten An⸗ 
blick höchſt auffallende und alterthümliches Menſchenwerk ver⸗ 
rathende Lokalität iſt ſeit 1843 der Gegenſtand einer lange 
fortgeſetzten Spezialunterſuchung geworden, und mit Ausnahme 
einer unten zu beſchreibenden Oertlichkeit des Nordplateau's 
hat in neuerer Zeit keine Stelle auf dieſem Theile der Halb— 
inſel ſo mannigfaltige und bedeutende antiquariſche Ausbeute 
geliefert. Beim Sondiren der Seitenwände und der Erdhügel 
zeigte ſich vorerſt Solches, was mit dem in vorerwähnter 
Lokalität Gefundenen übereinſtimmte; nur kamen hier häufige 
Kopftheile und Zähne von Thieren, namentlich von Schweinen 
und Pferden hinzu, und es waren die Steinbilder in größerer 
Menge deponirt und künſtlicher gearbeitet, wie denn z. B. aus 
einem der Hügel ein Quarzkieſel erhoben wurde, auf dem 
das Bruſtbild einer todt daliegenden Frau in rohem, aber 
naturgetreuen Relief dargeſtellt iſt. Dann aber erwieſen ſich 
zwei Stellen in der weſtlichen Wand als eine reiche Fundgrube 
von keltiſchen und römiſchen Alterthumsreſten; auch wurden 
dieſelben der Hauptgegenſtand der Unterſuchungen. Etwas 
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ſüdlich von der Mitte der weſtlichen Längeſeite der Grube 
ſpringt vom flachen, weſtlich anſtoßenden Waldboden gegen 
Oſten eine kleine Erdzunge in die Grube vor, welche einen 
erhöhten, gegen die Grube etwas abfallenden Eingang zu der— 
ſelben bildet; fie iſt etwa 4° breit, 10° lang und fund beim 
Zuſtand des Terrains vor der Unterſuchung 5“ hoch über der 
nördlich anſtoßenden Erdhöhlung. Südlich und nördlich von 
jener Erhöhung liegen nämlich zwei kleinere, ovale Erdhöh— 
lungen; die ſüdliche iſt fünf Schritte, die nördliche acht Schritte 
lang; vor der Unterſuchung war erſtere 4% letztere 6“ tief; beide 
hatten eine Breite von 3 — 4 Schritten. Die öſtlichen Seiten 
dieſer Höhlungen werden nicht durch die öſtliche Seitenwand 
der Grube gebildet, ſondern durch ausgedehnte, innerhalb der— 
ſelben aufgeworfene Erdhügel. Es wurde nun die weſtliche 
Seitenwand der Grube, ſoweit ſie die weſtliche Seite der 
Höhlungen macht, in einer Ausdehnung von fünfzehn Schritten 
folgendermaßen unterſucht. Die Seitenwand wurde einige Fuß 
vorwärts ſenkrecht abgeſtochen und im Abſtich bis unter das 
Niveau des Bodens der Grube abgegraben; ſodann wurde 
unter dem Waldboden die abgeſtochene Wand 5° vorwärts 
ausgegraben, bis weiteres Vordringen, ohne das weitere un— 
thunliche Abſtechen des Waldbodens, unmöglich wurde. Merf- 
würdig war nun die Beſchaffenheit des Bodens an der weſt— 
lichen Seitenwand und die Lage der darin aufgefundenen Alter— 
thümer. Nach dem Wegſchaffen der Humusſchicht zeigte ſich unter 
dem Waldboden bis an den Boden der Grube eine an der 
Baſis des Abhangs am mächtigſten aufliegende Schicht von 
ſchwarzer, mit Aſche und Kohlen ſtark untermengter Lehmerde, 
welche mit größern und kleinern Tuffſtücken, Roll- und Bruch⸗ 
ſteinen trocken, ohne Spur von Mörtel, zur hohen Seitenwand 
aufgedämmt war. In der ſchwarzen Erde aber und nament- 
lich unter und zwiſchen den Steinen, die übrigens ſämmtlich 
ſtarke Feuerſpuren aufwieſen (die Tuffſtücke waren ganz ver⸗ 
brannt), zeigten ſich die Fundſtücke ſorgfältigſt eingeſchoben 
und trocken eingemauert und übermauert. Den Boden der 
Grube bildete, 1“ tief unter der bedeckenden Humusſchicht, eine 


Lage von größern und kleinern Kieſelſteinen, die dicht anein- 
andergereiht und in den natürlichen Kiesſandgrund eingelaſſen, 
eine Art Pflaſter darſtellten, welches ſich unter die weſtliche 
Seitenwand hineinzog. Die Erdbuckeln an der öſtlichen Seite 
der Höhlungen zeigten, einige Fuß vorwärts abgeſtochen und 
abgegraben, unter dem Humus eine Schicht von ſchwarzer, 
mit Kohlen und Aſche untermengter Lehmerde; doch war dieſe 
Erdſchicht weniger mächtig und nicht mit Steinen aufgedämmt, 
und das Steinpflaſter hörte im Grund der Grube an dieſen 
Seiten bald auf; auch zeigten ſich hier weit weniger Fundſtücke 
als an den entgegengeſetzten Seiten, und es gingen dieſelben 
bald ganz aus, wo der Flußſand zum Vorſchein kam, aus 
welchem die Erdbuckeln beſtehen. Das Gleiche gilt von dem 
an der Weſtſeite in die Grube vorſpringenden Hügelchen. — Die 
an den bezeichneten Stellen unter den angegebenen Lokalver— 
hältniſſen aufgefundenen Gegenſtände beſtunden in Artefakten 
aus Bronze, Eiſen, Thonerde, Glas und Stein und in ani⸗ 
maliſchen Reſten. — Die bronzenen Fundſtücke waren folgende: 
eine kleine, am breiten Rücken niedlich cannelirte Kleiderheft- 
nadel mit halbabgebrochenem Dorne, deſſen Gewinde in einem 
Gehäuſe läuft; ein langes, nadelförmiges Geräthe mit läng— 
lichem Oehr, ähnlich unſern Steppnadeln; ein kleines, plattes 
Halbmöndchen mit ovalen Oehren an den beiden ſich entgegen— 
ſtehenden Enden; ein kleiner, wohlerhaltener Stilus mit läng— 
lich breitem Schäufelchen, das einzige Bronzeſtück mit dunkel— 
grünem Glanzroſt (die übrigen haben einen hellgrünen, theils 
glanzloſen, theils glänzenden Edelroſt); ein plattes Ringlein, 
wahrſcheinlich der abgebrochene Theil eines Ganzen; ein läng⸗ 
lich viereckiges Bronzeplättchen. Sämmtliche bronzene Fund⸗ 
ſtücke lagen in der weſtlichen Wand, zum Theil in bedeutender 
Tiefe. — Ungleich größer war die Anzahl des gefundenen Eifen- 
zeuges, welches übrigens meiſtentheils in der weſtlichen Wand 
ſtack. Es beſtund in einer Maſſe von Nägeln, und dazu kam 
eine kleine Pfeilſpitze, ein kleiner Steinmeißel und anderes 
Geräthartige mehr. — Von Gegenſtänden aus Thon fand ſich 
eine Laſt Scherben antiker Töpferwaare vor. Dieſelben geben 
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alle möglichen Muſter roher, keltiſcher und gemeiner romani⸗ 
ſirender Töpferarbeit. Zu bloß getrockneter, maſſiver Töpfer⸗ 
waare mit reichlich eingebackenen Quarzkörnern und Glimmer⸗ 
blättchen geſellte ſich feinere, aus wohlgeſchlemmter und hart— 
gebrannter Erde, und während erſtere äußerlich in ſchmutzigem 
Braun, Grau und Schwarz wechſelt, im Bruch aber meiſt 
kohlſchwarz iſt, zeigt letztere eine mit dem Aeußern homogene 
Maſſe von ziegelrother, gelber oder dunkelgrauer Erde, welche 
höchſtens mit Glimmerblättchen belegt iſt. Die Ornamente, 
mit welchen eine verhältnißmäßig geringe Anzahl von Scherben 
verſehen iſt, ſind hauptſächlich folgende: dichte Lagen von ge— 
raden, langgezogenen oder gebrochenen Parallelſtrichen, auf 
rohen, keltiſchen Scherben; gebogene Parallelſtriche, die viel— 
fach concentriſche, zum Theil in einander gerückte Parabeln, 
Ellipſen und Halbkreiſe bilden, auf ebenſolchen Scherben; “) 
wechſelnde Reihen von kurzen, verticalen, oben breitern Stri— 
chen, welche gleichſam Hermelinflocken darſtellen, meiſt auf 
Scherben von gemeiner rother Erde; graue, theils grobe, 
theils feine Scherben zeigen häufig das Geäſte der heiligen 
Miſtel, ſeltner Reihen von Halbmonden — Verzierungen, die 
ſonſt ſehr ſelten vorkommen und in engſter Beziehung zum 
keltiſchen Religionsweſen ſtehen. Von Reſten feiner, ächtrö— 
miſcher Töpferwaare war verhältnißmäßig Weniges vorhanden; 
dagegen beſtund die Mehrzahl derſelben in Scherben der nied— 
lichſten Opferſchälchen und Becherchen aus der feinſten Siegel— 
erde mit rothem Glanzfirnis. Von den mit Reifen oder 
mit aufgedrückten Schraffirungen geſchmackvoll ornamentirten, 
aufrechtſtehenden Rändern fanden fi) namentlich viele Frage 
mente vor. Dazu kamen Scherben von flachen, tellerartigen, 
jedoch mit aufrechtſtehendem Rande verſehenen Gefäſſen aus 
feiner Siegelerde mit rothem Glanzfirnis, der theils unver— 
wüſtlich, wells ber dauerhaft iſt und ſich durch Näſſe 


) Solcherlei Strichwerk findet man, nach Freminville, auch auf einem 
Druidenſtein der Inſel Gavrennez im Golf von Morbihan eingehauen. 
Vgl. unſere Hiſtor.⸗archäolog. Abhandlung, Bern, 1846, 4. S. 16 u. 35. 
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ablöst, wie dieſer denn auch meiſtens verſchwunden war. Von 
Gefäſſen aus Siegelerde mit Reliefverzierungen in Figuren, 
Feſtons und Blattwerk zeigte ſich hier durchaus nichts. Be⸗ 
ſondere Erwähnung verdienen folgende Töpferſtempel, welche 
auf Bodenſtücken jener Schälchen und Becherchen vorkommen: 

1) L. TITI; 2) ATEI; 3) AVCVS PUBLI; 4) AVIL.; 5) 
VIILIIS. EPO . (Sacrum Eponæ ?); 6) C. TIG||RANI 
mit einem iges en pfeilbartähnlichen Ornament. Von dieſen 
Töpferſtempeln zeigt ſich der letzte auch auf römiſcher Töpfer: 
waare vom Käſtrich zu Mainz. Unter den Reſten maſſiverer 
römiſcher Töpferwaare ſind bemerkenswerth: Fragmente von 
großen, weiten Becken mit vielfach gereiften, ſchrägen Rändern, 
welche in Stoff und Farbe mit den römiſchen Amphoren über: 
einſtimmen. Man fand auch einen langen, ſchlank gearbeiteten 
Krughenkel von gemeiner rother Erde. Im Allgemeinen rühr— 
ten die Scherben mehr von offenen, becken- und ſchüſſelartigen 
Gefäſſen, als von Urnen, Krügen u. dgl. her, obſchon aller⸗ 
dings Fragmente ſelbſt von ſolchen Urnen vorkamen, wie ſie 
in unſern Grabhügeln gefunden werden. Bemerkenswerth iſt 
nun aber der Umſtand, daß die in großer Anzahl aufgefun⸗ 
denen Bodenſtücke, wie die größern, gewölbten Bauchſcherben 
eine dichte Kruſte von zuſammengebackner Aſche mit Kohlen 
trugen und faſt durchgängig unter größern Steinen eingemauert 
waren, wodurch der Gedanke an zerſtörte vollſtändige Aſchen— 
urnen beſeitigt wird. Dieſem widerſpricht übrigens auch ein an⸗ 
derer, nicht weniger bemerkenswerther Umſtand, nämlich der, 
daß, fo viele Scherben ſich auch vorfanden, dennoch, trotz aller 
angewandten Sorgfalt und Mühe, kein einziges ganzes Gefäß 
aus denſelben zuſammengeſetzt werden konnte. Man könnte 
nun freilich, dieß zu erklären, ſagen, die ganze Lokalität habe 
zu einem Kehrichtwinkel gedient, oder ſie ſei der Schauplatz wilder 
Zerſtörung geweſen. Allein dieſer Annahme widerſpricht das 
Vorkommen der Scherben, welches, wie dasjenige ſämmtlicher 
Fundſtücke, ein gefliſſentliches Deponiren vorausſetzt. Das Räthſel 
löst ſich aber bei genauerer Betrachtung der Scherben. Dieſe 
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ſonſt fo verachteten Alterthumsreſte gewinnen 5 eine beſon⸗ 
dere Bedeutung. Die größern und gewölbtern dienten, wie be⸗ 
merkt, zur Aufbewahrung von Aſche und Kohlen, und von ſolchen 
mögen ſich hinwieder Fragmente durch den Druck der Steine 
abgelöst haben. Eine gute Zahl aber ſcheint in einer unten 
auszuſprechenden ſymboliſchen Andeutung vergraben worden zu 
ſein, und endlich bemerkt man auch ſolche, die theils Zeichen 
einer unbekannten Pflanzen- oder Baumſchrift tragen, alſo 
oſtrakographiſche Monumente ſind, theils ſkiagraphiſch zuge— 
ſchnitzt ſich als Erzeugniſſe einer rohen Scherbenſculptur dar— 
ſtellen. Es ſind alſo ſämmtliche Scherben nicht zufällig in den 
Boden gerathen, ſondern zu den beſagten Zwecken aufgeſam— 
melt und verwendet, ſind ſie hier deponirt worden. Die nähern 
Belege für die Exiſtenz jener Scherbenſchrift werden wir an⸗ 
derswo geben. In Bezug auf die Scherbenbildnerei iſt hier 
noch Folgendes beizufügen: es zeigt ſich dieſelbe beſonders in 
der Weiſe ausgeführt, daß bei Randſtücken unter dem Rande 
oder bei Bodenſtücken an der dem übriggebliebenen Bodenkreiſe 
entgegenſtehenden Seite ein männliches Profil ausgeſchnitzt 
iſt. Wir erkennen hierin eine rohe Darſtellung des Mithras 
in ſeiner Grotte, wofür übrigens auch Anderes ſpricht, was 
unten bemerkt iſt. Zu den thönernen Fundgegenſtänden gehört 
noch ein Gebilde aus feiner, gelblicher Erde, welches, in Größe 
und Form einem kleinen Geldſtücke ähnlich und auf der 
einen Seite flach, auf der andern in der Peripherie einen 
Kreis von zwölf Reliefbuckeln, innerhalb desſelben einen zwei⸗ 
ten von ſteben und in der Mitte Einen ſolchen Reliefbuckel 
aufweist, worin eine ſolariſch⸗planetariſche Symbolik kaum zu 
verkennen iſt. — Was ſich, leider ebenfalls zerſcherbt, von Glas⸗ 
fabrikaten vorfand, war Folgendes: drei kleine Fragmente des 
prächtigſten geſchliffenen, dunkelblauen Glaſes, nämlich zwei 
zierlich gereifte Randſtücke und ein Bauchſtück, alle drei, wie 
es ſcheint, zu einem und demſelben niedlichen Gefäſſe gehörig; 
zweitens ein größeres Fragment von einem kleinen, becherar— 
tigen Gefäſſe mit aufrechtſtehendem, vom Bauche ungeſchie— 
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denen Rande, aus dunkelgelbem, rauhen Glaſe; drittens zwei 
Bruchſtücke, welche von größern, weit ausgebauchten Gefäſſen 
herrühren und wegen der äußerſt kunſtreichen Glasfabrikation, 
von welcher ſie Zeugniß geben, alle Aufmerkſamkeit verdienen. 
Sie beſtehen aus demjenigen gräulich-weißen Stoffe, welcher 
das antike weiße Glas charakteriſirt; dieſem find aber Sub- 
ſtanzen von gefärbtem Glaſe eingeſchmolzen, bei dem einen, 
ſehr dünnen Fragment ſchmale, wellenförmige Bänder von 
milchweißer Farbe, welche zu je zwei in- und durcheinander 
geſchlungen ſind, bei dem andern, etwas dickern Bruchſtücke 
ähnliche, jedoch mehr fadenartige Bänder von gelber Farbe. 
Im Bruche ſieht man deutlich die ovalen, zellenartigen Gänge, 
welche dieſe Bänder in der übrigen Glasſubſtanz bilden. Hier⸗ 
her gehört noch ein halbverglaster, flacher Stein, der einen 
zarten, gräulichen Schmelzüberzug hat. — Weiter nehmen Arte⸗ 
fakte aus Stein die Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Von ſolchen 
fand ſich eine ſehr große Menge vor; es ſind ſämmtlich Produkte 
der keltiſchen Silhouetten-Sculptur, und es ſtellen dieſe Stein⸗ 
Silhouetten, mit Ausnahme einer verhältnißmäßig geringen 
Anzahl von Thierkopfbüldern meiſt nur menſchliche Köpfe dar, 
bisweilen in Büſtenform, im Miniaturmaaß bis zum Koloſ⸗ 
ſalen, in der rohſten Arbeit bis zur verfeinerten, romaniſirenden, 
und aus den verſchiedenſten Steinarten, welche offenbar mit 
vieler Mühe herbeigeſchleppt worden ſind, beſonders aus ro— 
them, im Bruch kupferfarbigen Sandſtein und aus röthlichem 
Quarz. Selbſt ein ſkiagraphiſch bearbeitetes Stück Bergkry⸗ 
ſtall fand ſich vor. Eine kleine Welt von Götter- und He⸗ 
roenbildern (denn meiſt ſolche ſind wol dieſe Kopfbilder) wurde 
hier aus ſicherer Ruhe an's Licht gezogen; denn dieſe Bilder 
kamen meiſtentheils unter und zwiſchen Kieſel- und Bruchſteinen 
eingemauert vor, von welchen ſie ſich ſofort beim erſten Anblick 
durch die Merkmale künſtlicher Bearbeitung unterſchieden. Vor⸗ 
herrſchend waren Kopfbilder des Mercurius und des Mithras, 
letztere in der Art ausgeführt, daß der Kopf des felsgebornen 
Gottes aus dem übrigen, roh belaſſenen Steine halb hervor— 
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bricht, während bei den a der Kopf aus dem übrigen roh 
belaſſenen Steine nicht hervortritt, ſondern hermenartig auf 
demſelben ſitzt. Merkwürdig iſt das Verfahren, mit welchem 
an ſolchen Bildern die Zweckbeſtimmung durch literale Bezeich— 
nung veranſchaulicht iſt. Das antike M mit geſpreizten Schen- 
keln erſcheint nämlich an denſelben in verſchiedener Weiſe an⸗ 
gebracht: entweder an einer Fläche des Steines durch das 
theilweiſe Abſprengen höherer Stellen, oder an einer Kante 
durch das Hervorbringen von ein- oder ausſpringenden Win- 
keln, welche den Buchſtaben darſtellen. Ueberdieß fand man 
auch einige rohe Intaglio's oder Gemmen. Zu dieſen Arte— 
fakten aus Stein geſellten ſich noch allerlei unbearbeitete Steine, 
welche, weil ſie in ihrer Struktur oder als Petrefakten etwas 
Merkwürdiges darboten, mit den übrigen Gegenſtänden depo— 
nirt worden waren. So fand ſich z. B. von Verſteinerungen 
vor: ein Echinusſtachel, ein Ammonshorn und Anderes mehr. — 
Mit den animaliſchen Reſten dieſen Fundbericht zu ſchließen, 
ſo fand ſich eine überaus große Menge von Thierknochen vor; 
alle aber waren zwiſchen und unter den Steinen der weſtlichen 
Seitenwand ſorgſamſt eingekeilt, und ſo oft man einen größern 
Stein aus dem Gefüge löste, fand man ſolche, meiſt mit 
größern Scherben gepaart. Mit Ausnahme einiger Vögel— 
knochen, gehörten dieſelben Vierfüßern; der Mehrzahl nach 
waren es Kopftheile, beſonders von Schweinen, wie denn 
namentlich viele gewaltige, wohlerhaltene Eberhauer vor— 
kamen; auch kleine Fragmente von Horn zeigten ſich hier und 
da. Viele Beinknochen waren gewaltſam zerhackt und zeigten 
Spuren von ſcharfen Hieben. Uebrigens waren unter den 
Knochen mehrere durch ſtarke Conſiſtenz ausgezeichnete geräth— 
oder bildartig roh zugeſchnitzt. Von Menſchengebeinen fand 
ſich nichts vor, als das Schläfbein eines Schädels. — Geſtützt 
auf dieſen Fundbericht, ſprechen wir uns über die unterſuchte 
Lokalität dahin aus: allem Anſchein nach iſt dieſelbe ein Theil 
eines römiſch-keltiſchen Buſtums geweſen, das heißt eines 
Platzes, wo Reſte von Leichenbränden mit Todtenopfern und 
Todtenbeigaben, die in Verlaſſenſchaftsſtücken, in Grabſym⸗ 
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bolen und allerlei Gräberſchmuck“) beſtunden, vergraben und 
vermauert wurden. Nach gewiſſen Anzeigen erſtreckt ſich dieſes 
Buſtum unter der über der Grube weſtlich liegenden Wald— 
fläche bis an den einige zwanzig Schritte entfernten weſtlichen 
Waldabhang, ſo daß die unterſuchte weſtliche Seite der Grube 
den öſtlichen Abfall des erhöhten Buſtumterrains bilden wird. 
An beſagtem Waldabhang liegen übrigens in weſtlicher Rich⸗ 
tung von jenem Platze erratiſche Blöcke, wie deren bisweilen 
in der Nähe von keltiſchen Todtenſtätten vorkommen. Der 
Umſtand, daß Menſchengebeine faſt ganz fehlen, darf uns in 
obiger Anſicht nicht irre machen. Dieſelben ſind nach dem 
Leichenbrande pulveriſirt und in den angedeuteten Boden- und 
Bauchſtücken deponirt worden, was die ſorgliche Verwahrung 
und gewiſſe weiße Parzellen in denſelben glauben Yaffen. **) 
Todtenreſte von Verbrannten oder von Beerdigten mag übri— 
gens auch der Grund der Hügel bergen, welche in der Grube 
umherliegen. Die Erdhöhlungen, in welche dieſe durch die 
Hügel repartirt iſt, ſind demnach nicht ſowohl Wohnungen 
oder Souterrains von ſolchen, als vielmehr Kultſtätten für 
den Todtendienſt geweſen. Sofern man nun unter Mar⸗ 
0 auch Opfergruben ee ift Die ganze eee 


”) Grabſymbole find die Nägel und Klammern, auch die roh isch 
Scherben, erſtere als Symbole der unabänderlichen Nothwendigkeit des 
Schickſals, letztere als Symbole der irdiſchen Gebrechlichkeit des Leibes. 
Vgl. über den erſtern Punkt des Verfaſſers Abhandlung über die Grab⸗ 
hügel bei Langenthal ꝛc. Bd. I. der Abhandlungen des hiſtoriſchen Vereins 
des Kantons Bern, S. 200 f. Anm.; über den letztern Punkt vgl. 
S. 235. Zum Gräberſchmuck gehören die Schattenriß⸗Kopfbilder in Stein 
und Thonſcherben, welche Götter, Heroen und Verſtorbene darſtellen 
(vgl. ebendaſ. S. 179 f. Anm., u. S. 235 f. Anm.), und ſelbſt die ſeltnern 
Steinarten (ogl. S. 185 f.). Ueber beſchriebene Scherben als Todtenbei⸗ 
gaben vgl. ebendaſ. S. 236 f. Anm., wo auch etwas Näheres über die 
Charaktere dieſer Scherbenſchrift. In Betreff der oben angedeuteten Mer⸗ 
kur⸗ und Mithrasbilder vgl. ebendaſ. S. 181 — 185, und über die Sil⸗ 
houettenſculptur in Stein und Thon im Allgemeinen S. 178, 180, 
183, 226 f., 235 f. 
) Vgl. a. a. O. S. 195. 
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Grube mit ihren Höckern und Höhlungen ein kleines Mardellen⸗ 
und Grabhügel⸗Terrain, an welches weſtlich ein Buſtum anſtößt. 

Es ſind jetzt die Spuren einer bedeutenden Niederlaſſung 
bemerklich zu machen, welche, wie fie bei römiſchen Stand— 
lagern nie fehlen, in dem ganzen befeſtigten Raume des Nord— 
plateau's und beſonders auf und a an den nachgewieſenen Wall- 
terraſſen vorkommen. EHRT 

Verfolgt man, parallel mit der Waldallee gehend, den 
links von derſelben gelegenen Waldtheil bis in die Gegend der 
erſten Terraſſe, ſo findet man von Strecke zu Strecke kleinere 
Trümmerhaufen von zuſammengeworfenen Bruchſteinen aus 
Granit und Gneus, darunter Fragmente römiſcher Ziegel 
und maſſivere antike Thonſcherben, etwa ein Stück einer Am— 
phora oder ein Bodenſtück eines Gefäſſes aus grober, körniger 
Erde. Dieſe Trümmerhaufen rühren augenſcheinlich von tiefer— 
liegenden Reſten römiſcher Gebäulichkeiten her, welche beim An— 
legen der Waldpflanzungen oder ſchon bei der frühern hieſigen 
Bodenkultur zum Theil ausgebrochen worden ſind. Denn der 
Wald iſt in ſeinem ſüdlichen Theile vor noch nicht hundert Jahren 
Feld geweſen, wie vorhandene Marchſteine bezeugen. Auch iſt es 
klar, daß im Alterthum hier ſo wenig, als anderswo auf den 
Flächen der Halbinſel Wald geſtanden hat; nur die ſteilen 
Flußabhänge mochten bewaldet geweſen ſein. Ueberdieß trifft 
man hier faſt überall, wo man nachgräbt, oder wo der Maul- 
wurf gewühlt hat, auf kleinere Fragmente, theils keltiſcher, 
theils römiſcher Töpferwaare und auf allerlei Steinbild-Schnitz— 
werk; mitunter erſcheinen auch antike Glasſcherben, eiſerne 
Fabrikate, ſeltner Etwas von Kupfer. Reſte römiſcher Ge— 
bäulichkeiten verrathen ſich aber nicht nur in jenen kleinern 
Anhäufungen ausgebrochener Steine, ſondern hier und da in 
großen Maſſen von Bruchſteinen römiſcher Grundmauern und 
von Fragmenten römiſchen Ziegelwerks, an mehreren Stellen 
auch an überwachſenen Grundmauern „die ſtark über den 
Boden hervorragen. — Schon eine gute Strecke herwärts der 
Mitte der Waldallee liegen derſelben unmittelbar zur Linken 
zwei kurze, in der Richtung von Oſten nach Weſten parallel 
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laufende Erdrücken, welchen überwachſene Grundmauern eines 
Gebäudes zu Grunde liegen. Lagen von großen Kieſelſteinen, 
die von ſolchen zeugen, ziehen ſich von dort in einem ſchwach 
bemerkbaren Damme quer über die Allee, und rechts an 
derſelben liegt ebenfalls ein überwachſener Trümmerhaufen, bei 
welchem nebenan viele Scherben von gemeiner, rother Erde und 
von unächter Siegelerde im Boden liegen. Sonſt findet man 
in dem rechts von der Straße gelegenen ſchmalen Waldtheile 
höchſtens hier und da verlorene Scherben von grobkörniger, 
grauer oder gelber Erde, aber keine Spur von Wohnungen. 
Eine Fundnotiz, die auf ſolche könnte ſchließen laſſen, beruht 
auf einem Mißverſtändniß und iſt auf die oben berührte Loka⸗ 
lität beim Glasbrunnen (ſ. Nägeli's⸗Schlößli S. 160) zu beziehen. 
Sehr wahrſcheinlich zog ſich längs dem öſtlichen Plateaurande, 
welcher, wie wir oben geſehen haben, mit einer Mauer einge— 
ſchloſſen war, ein leerer Innenraum hin — das Pomœrium 
der Römer —, ebenſo am weſtlichen, zum Theil umwallten 
Plateaurande, wo gleichfalls keine Spuren von Wohnungen 
zu finden ſind. — Eine kleine Strecke nördlich von jenem 
Punkte, zeigt ſich, der auch hier etwas erhöhten Allee zur Linken, 
ein überwachſenes Grundmauer-Quadrat. Seine Südſeite iſt 
am beften erhalten und erhebt ſich, nach außen 2“ hoch, 5/ über 
den geräumigen, ziemlich vertieften Innenraum. Der ſchwarze, 
mit Kohlen ſtark gemengte Humus, welcher dieſen bedeckt, iſt 
voll von Trümmern antiker Töpferwaare. Dieſe beſteht meiſt 
aus feiner und grober, ſchwarzer Erde oder aus gemeiner, 
rother Erde, die bisweilen, wie die gröbere ſchwarze, mit 
weißen Steinkörnchen vermengt, zu maſſiven Gefäſſen ange⸗ 
wendet erſcheint. Hier und da zeigen ſich Scherben von an— 
tikem Glas und jener Abart von Siegelerde, welche meiſt den 
Glanzfirnis verloren hat. Solche Scherben ſind bisweilen mit 
eingedrückten concentriſchen Kreiſen verziert, während die fei— 
nern, ſchwarzen Scherben mitunter Schraffirungen von eonver= 
girenden Parallelſtrichen aufweiſen. Das Gleiche gilt über— 
haupt von den zahlloſen Scherben, die im hierſeitigen Wald— 
boden zerſtreut vorkommen. — Eine Strecke weiter nördlich, 
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bemerkt man rechts von der Waldallee eine überwachſene kleinere 
Schutt⸗Terraſſe und weiter abwärts eine zweite, die nördlich 
abfallend, etwa fünfzig Schritte weit von Oſten nach Weſten 
fortläuft. Dieſelbe, in ihrem Aeußern den vorerwähnten ſchanz⸗ 
artigen Terraſſen ähnlich, iſt dennoch anderer Art als dieſe; ſie 
wird nämlich von der nördlichen Grundmauer eines Gebäudes 
gebildet, deſſen verſchütteter und ausgefüllter Innenraum die 
Fläche der Terraſſe bildet. Dieß beweist ein gegen ihr weſt— 
liches Ende hin gelegener gewaltiger Haufen von ausgebroche— 
nen Bruchſteinen, die mit Bruchſtücken römiſcher Ziegel, mit 
Eiſenſchlacken und Thierknochen vermengt ſind. Im rechten 
Winkel von hier, wo wahrſcheinlich ein Thurm angebracht war, 
zieht ſich von Norden nach Süden eine Grundmauer von großen 
Roll⸗ und Bruchſteinen im Boden hin. Bei dieſer hat man 
einen antiken Handmühlſtein und Fragmente von zwei an- 
dern gefunden, die bei der frühern Kultur des jetzigen Wald⸗ 
bodens oder beim Anlegen von Waldpflanzungen ausgegraben 
worden und liegen geblieben waren. Innerhalb der Grundmauern 
fand man Scherben von unächter Siegelerde mit Schraffirun- 
gen, die ſich wie aneinander und übereinander gereihte Lanzen⸗ 
ſpitzen ausnehmen. Wo der Maulwurf den außen umliegen- 
den, ſchwarzen Boden aufgewühlt hat, wimmelt es von antiken 
Thonſcherben der früher beſchriebenen Arten; mitunter zeigt ſich 
auch eine Glasſcherbe oder Etwas von Kupfer. In einer 
nebenan, unterhalb der Terraſſe befindlichen runden Vertie— 
fung, die von einem verſchütteten Sodloche herzurühren ſcheint, 
fand man maffive Scherben von gelblicher, körniger Erde, wie 
ſie den großen römiſchen Amphoren eigen iſt. — Geht man 
von hier, parallel mit der Waldallee, etwa fünfzig Schritte 
im Walde vorwärts, ſo gewahrt man etwa zwanzig Schritte 
herwärts der weſtlichen Verendung der erſten Querterraſſe 
einen hohen, mit Moos bewachſenen Haufen von großen Roll— 
ſteinen und Bruchſteinen aus Granit und Gneus, die mit 
Fragmenten römiſcher Hohl- und Leiſtenziegel untermengt ſind, 
unter welchen man auch ſchon Reſte von Töpferwaare aus 
feiner, aber glanzloſer, ſchwarzer Erde gefunden hat. Dieſer 
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Trümmerhaufen kommt von den abgebrochenen Mauern eines 
viereckigen Bau's, deſſen Grundmauern, mit Schutt ausgefüllt, 
noch im Boden liegen und eine regelmäßig viereckige Erhöhung 
bilden, deren Seiten jede zwanzig Schritte mißt, und in deren 
Mitte eben jene Trümmer liegen. Zwiſchen dieſer Erhöhung 
und der parallel gegenüberliegenden weſtlichen Fortſetzung der 
erſten Querterraſſe, die ſich hier zu einem dammartigen Walle 
von Steintrümmern erhebt und ſich vor der nordweſtlichen Ecke 
des quadratiſchen Bau's noch etwas weren liegt eine ſehr 
bemerkliche Bodenſenkung. 

Bei Nachgrabungen, die ſeit 1843 auf der Nordſeite des 
Gebäudes und in jener anſtoßenden Senkung, wie auch an der 
nordweſtlichen Ecke des Gebäudes und in deren Umgebung 
parziell, aber deſto genauer ausgeführt wurden, ſtieß man 
unter dem ungleich erhöhten Boden, 2 — 3° tief, auf ein 
ziemlich loſes Pflaſter von Kieſelſteinen. Ueber demſelben liegt 
ein mit Kohlen und Aſche angefüllter, hier und da auch von 
ſtarkem Feuer rothgebrannter Boden. In dieſem fand man 
in chaotiſchem Wirrwarr Steingetrümmer beſagter Art, eine 
Maſſe zerbrochener Hohl- und Leiſtenziegel (letztere auf der 
Leiſtenſeite bisweilen mit einem Doppelkreis, auf der entgegen⸗ 
ſetzten mit längern und kürzeren Strichen verſehen, die ſich 
rautenartig kreuzen), dazu zahlloſe Scherben thönerner Gefäſſe, 
im Stoff von der gröbſten, ſchmutzig-dunkeln Maſſe keltiſchen 
Korns bis zur feinſten, ſchwarzen und rothen Terra-Cotta mit 
Glanzfirnis, in der Form von der gewaltigen Amphora bis 
zur niedlichen Schale. Groß iſt auch die Mannigfaltigkeit 
der Verzierungen auf den mit ſolchen verſehenen Scherben. 
Die Ornamentirung zeigt ſich vom rohen keltiſchen Strichwerk 
bis zu den feinſten eingedrückten und Reliefverzierungen. — 
Obenan ſtehen die Reliefverzierungen von Scherben becken- oder 
ſchüſſelartiger Gefäſſe aus Siegelerde, wie wir ſie zu Petinesca 
kennen gelernt haben. Unter den Reliefs dieſer Scherben er— 
ſcheinen neben Amoretten, Hirſchen, Gänſen: ein Greif mit 
einem Hahn, welche als dem Sonnengott geheiligte Thiere 
verbunden find; ein Thyrſusträger; eine Korbträgerin mit merk⸗ 
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würdigem Koſtüm, durchaus übereinſtimmend mit dem Relief⸗ 
bild einer Scherbe von Petinesca; ein durchaus naturgetreuer 
Eberkopf ꝛc. Uebrigens iſt die Siegelerde der Schüſſeln, von 
welchen dieſe Art Scherben herrührt, nicht von gleicher Güte; 
denn während bei Einigen, deren Erde weich und hellroth iſt 
oder in's Gelbliche ſpielt, der Firnis matt glänzt und zum 
Theil durch Feuchtigkeit ſehr gelitten hat, iſt er bei andern, 
deren Maſſe ein ſchönes Korallenroth charakteriſirt, unverwüſt⸗ 
lich geblieben und glänzt wie neu. Ohne Zweifel gehören dieſe 
letztern zu Produkten der Töpferkunſt aus der beſten Zeit des 
Kaiſerreichs, während dagegen die Scherben der erſtern Art 
vom Verfall der Töpferkunſt ſpäterer Zeiten zeugen. Aehn— 
liche Abſtufungen zeigen auch die vielen gefundenen Reſte an— 
derer, verzierter oder auch unverzierter, Gefäſſe aus Siegel⸗ 
erde. Was von Verzierungen, ebenfalls in Relief, auf ſolchen 
vorkommt, iſt Folgendes: neben einem Perlenkreis ein frei 
ſpringendes Pferd, in ſeiner Bildung ähnlich den auf keltiſchen 
Münzen abgebildeten, auf einem Fragment von orangegelber 
Siegelerde; phantaſtiſche Vogelgeſtalten, die Kraniche oder 
Störche darzuſtellen ſcheinen, auch andere unbeſtimmbare Thier⸗ 
geſtalten, wie ſie keltiſchen Münzen eigen ſind, auf Scherben 
von ſchmutzigrother Siegelerde; einzelne Blattornamente auf 
breit umgekrämpten Rändern von kleinern becherartigen Ge— 
fäſſen der feinſten Siegelerde, wie wir ſolche ebenfalls zu 
Petinesca kennen gelernt haben; ähnliche, aber verſchlungene 
Blattornamente auf dem Fragment eines Gefäſſes von der 
feinſten Siegelerde und von der Form eines großen Trink- 
glaſes; zierliche Feſtons auf dem Fragment eines kleinen Krüg— 
leins von feiner Siegelerde; abwechſelnde Halbmonde und 
Kreiſe auf dem Fragment einer zierlichen Fußſchale von gemeiner 
Siegelerde; einzelne Halbmöndchen auf Fragmenten von uns 
ächter, gelblicher Siegelerde; einfache Kreiſe auf dem halben 
Stücke einer ſchlanken Fußſchale von merkwürdiger Compoſttion, 
welche, im Stoff aus feiner rother Erde, einen glaſurartigen 
Firnis hat, der wie Silber glänzt. Es iſt dieß eine beſondere 
Art von Siegelerde, welche ſich auch in andern hieſigen Scher— 
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ben zeigt und mit einer andern Art zu vergleichen iſt, die 
einen wie Goldſtaub glänzenden Firnis aufweist. Weitere 
Reliefverzierungen, die ſich auf Gefäſſen aus ächter und ge— 
meiner Siegelerde zeigen, beſtehen theils in bogenförmig gegen 
einander geſtellten Linien, die in ihren ſich durchkreuzenden Lagen 
Sterne darzuſtellen ſcheinen, theils in parallelen balkenartigen 
Doppelſtreifen, die neben, gegen und in einander gelegt 
bisweilen mit Kreiſen wechſeln. Die ſonderbarſten Nelief- 
ornamente beſtehen in kleinen, zizenartigen Anſätzen, mit welchen 
einige ſehr hart gebrannte Scherben von brauner Erde ganz 
bedeckt ſind. Die merkwürdigſten und von den hier zum Vorſchein 
gekommenen die ſeltenſten ſind aber Reliefs von zwei ſchwarzen, 
körnigen Scherben, welche das Gebilde der heiligen Miſtel 
völlig naturgetreu darſtellen. Scheinen ſchon jene phantaſtiſchen 
Thiergeſtalten und auch die balken- und ſternartigen Ornamente 
mehr von keltiſchem als römiſchem Kunſtgeſchmack zu zeugen, 
fo unterliegt es keinem Zweifel, daß dieſe Scherben mit Miſtel⸗ 
reliefs, dergleichen wir eine ungleich größere Anzahl an der 
früher beſchriebenen Lokalität des hieſigen Nordplateau's auf⸗ 
gefunden und auch im Boden von Petinesca angetroffen haben, 
von Gefäſſen keltiſcher Fabrikation herrühren und zu der kel⸗ 
tiſchen Verehrung der heiligen Miſtel in engſter Beziehung 
ſtehen, wie anderſeits jene Kreis-, Halbmond- und Sternreliefs 
fi) auf den römiſch-keltiſchen Geſtirndienſt beziehen, während 
das ſpringende Pferd mit dem Perlenkreis ein rein-ſolariſches, 
keltiſches Symbol iſt. Ein länglich viereckiges, gitterartiges Re— 
liefornament erſcheint iſolirt auf dem breit umgekrämpten Rande 
eines maſſiven Gefäſſes, welches am ſchräg gegen den kleinen 
Boden zulaufenden Bauche reifartig geformt iſt und aus rother 
Erde beſteht, die auswendig wie Siegelerde einen rothen 
Glanzfirnis hat, inwendig aber eine mit weißen Steinkörnchen 
gemiſchte rauhe Maſſe aufweist. Scherben von Gefäſſen ähn⸗ 
licher Form, aber aus gemeiner rother und dunkler Erde, kamen 
ebenfalls vor. Eine ſolche, und zwar eine Randſcherbe mit dem 
gleichen Ornament, haben wir in einer Grabſtelle des Unghür— 
hubels gefunden und oben als das Fragment einer großen 
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Aufſatzlampe bezeichnet. Gleiche Beſtimmung hatten wol auch die 
zerſcherbt hier vorgefundenen Gefäſſe, und es ſtammen ſogar die 
Gefäſſe, von welchen die gleich ornamentirten Stücke herrüh⸗ 


ren, aus der nämlichen Fabrike her, wenn jenes Ornament, 1 


wie es ſcheint, ein Fabrikzeichen iſt. Von ſchraffirten und ein- 
gedrückten Verzierungen find folgende zu erwähnen: Schraffi⸗ 
rungen, die ſich wie dichtgedrängte Lanzenſpitzen ausnehmen, 
auf Becherſcherben der feinſten Siegelerde; zweifach concen— 
triſche, ganze und halbe Kreiſe auf Scherben, theils von feiner, 
theils von gemeiner Siegelerde; dreifach concentriſche Kreiſe, 
abwechſelnd mit punktirten Linien, die ſonſt auch vorkommen, 
auf Scherben von feiner, grauer Erde mit ſchwarzem Glanz— 
firnis; abwärtslaufende Wellenlinien auf Scherben der feinſten, 
äußerſt hart gebrannten, ſchwärzlichen Erde; einfache und zu 
je zweien parallele Striche, theils ſenkrecht ; theils ſchräg gegen 
einander geſtellt, an den Enden und in der Mitte mit kleinen, 
nagelähnlichen Buckeln, auf Scherben von feiner, grauer und 
ſchwarzer Erde mit Spuren on ſchwarzem Glanzfirnis, auch 
auf Scherben von unächter Siegelerde; convergirende Lagen 
von ſchrägen Parallelſtrichen, welche Pfeilbärten auffallend 
ähnlich ſehen, auf Scherben von feiner und gemeiner Siegel- 
erde, auch von feiner, grauer Erde (auf Scherben von grob— 
körniger, grauer Erde und maſſiver Arbeit ziehen ſich ſolche 


. Ornamente bloß in einem einfachen Bande um den Rand); 


verſchieden gruppirte, eingedrückte kleine Dreiecke, auf Scher— 
ben von Siegelerde mittlerer Güte; Eindrücke von je vier bis 
fünf ſchrägen Parallelſtrichen um den eingebogenen Rand von 
großen, ſchüſſelartigen Gefäſſen aus grobkörniger, ſchwarzer 
Erde; endlich eng aneinandergereihte verticale Parallelfurchen, 
womit graue Scherben altkeltiſchen Korns ganz bedeckt ſind. — 
Neben den zahlloſen Bruchſtücken von Thongefäſſen zeigten fi) 
hier und da Scherben von ſchön faconnirten größern und 
kleinern Gefäſſen aus feinem, weißen Glas und auch Klumpen 
geſchmolzenes Glas. Weiter fand man neben Eiſenſchlacken 
allerlei Eiſenwerk, beſonders viele Nägel, überdieß bei der 
Mitte der nördlichen Mauer zwei Thürangeln, ſo daß hier 
15 


der Eingang zum Gebäude muß geweſen fein. Ferner be⸗ 
merkte man viele ſkiagraphiſch zugeſchnitzte Steine, Ziegelſtücke 
und Scherben. Endlich kamen ſehr viele Knochen und Kopf⸗ 
theile von Thieren zum Vorſchein, beſonders von Schweinen 
und Rindern, namentlich viele kleine Rindshörner. Von ver⸗ 
einzelten ſeltnern Alterthumsreſten hat ſich bis jetzt hier Fol⸗ 
gendes vorgefunden: eine wohlerhaltene Münze des Veſpaſianus 
in Mittelerz (VS. Imp. Cs. Vespasian. Aug. Cos. VIII. 

RS. Fides Publica; fie lag 1“ tief bei einem prachtvollen Rand⸗ 
ſtück von einer ſehr großen Schüſſel aus Siegelerde mit Relief⸗ 
bildern); zwei Rückenſtücke von bronzenen Kleiderhaften, das 
eine vertical eannelirt, das andere mit Goldblättchen in zwei 
parallelen, verticalen Reifen eingelegt; das Bodenſtück einer 
flachen, tellerartigen Schüſſel von Siegelerde mittlerer Güte, 
mit einer unleſerlichen Stempelinſchrift und ein dazu gehöriges 
Randſtück mit der äußerſt merkwürdigen, leider fragmentari⸗ 
ſchen Griffelinſchrift des einſtigen Beſitzers der Schüſſel, eines 
Albus oder Balbus, Soldaten der dreißigſten Legion; ſie lautet 
alſo: LBl. MIL. 5 XXX wobei das ſtückweiſe erhaltene V 
nach XXX nicht die Zahl fünf, ſondern der Anfangsbuchſtabe 
des erſten Beinamens jener Legion iſt, welche von Trajanus 
Vipia Victrix hieß. Von den übrigen Buchſtaben der Sn: 
ſchrift ſind L und B fo verknüpft, daß der Fuß des L unter 
dem B hervortritt; M in Mil., das heißt Militis, iſt oben gabel⸗ 
förmig gekreuzt, wie es bisweilen ſogar auf Steinſchriften 
erſcheint, und L hat einen kleinen, faſt unmerklichen Fuß, wie 
bisweilen auch auf römiſchen Münzen; L, der Anfangsbuch⸗ 
ſtabe des Wortes Legionis, hat ſtatt des geraden Fußes einen 
langen, ſchräg abwärtsgehenden Strich. Hierzu kam noch ein 
antiker Handmühlſtein und eine beinerne Teſſera, die an ihren 
ebenen ſechs Flächen mit 1 — 6“ bezeichnet iſt, wobei die ent- 
gegenſtehenden Seiten zuſammen immer ein Sieben ausmachen, 
was die Würfel der Alten mit den unſrigen gemein hatten; 
dagegen trägt ſie ſtatt der gewöhnlichen Punkte die bei den 
Römer⸗Kelten ſo beliebten zwei concentriſchen Kreiſe mit Cen⸗ 
tralpunkten. Soviel von demjenigen, was parzielle Nachgra⸗ 
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bungen auf der nördlichen und nordweſtlichen Außenſeite des 
Gebäudes zu Tage gefördert haben. — Es iſt jetzt das Ergeb⸗ 
niß der Nachgrabungen mitzutheilen, welche 1847 innerhalb 
der nordweſtlichen Ecke des erhöhten Raumes angeſtellt wurden, 
den das mit Schutt angefüllte Mauerquadrat bildet. Es wurde 
dort bis an den äußerſten Theil der Ecke, welchen eine Buche 
einnimmt, die Grundmauer abgedeckt, wobei es ſich zeigte, 
daß dieſelbe, 2“ breit, noch 4“ hoch im Boden ſteht. Sie be⸗ 
ſteht aus einem mit Kalk verbundenen Gemiſch von größern 
Kieſeln und Bruchſteinen von Granit und Gneus, wie ſolche 
ausgebrochen in Maſſe obenauf liegen; ſie hat aber nicht die 
ſonſtige Feſtigkeit römiſchen Mauerwerks, was dem Einfluß 
der Feuchtigkeit des Waldbodens zuzuſchreiben iſt. In der 
oberſten Erdſchicht zeigten ſi ch nebſt vielen Kalkbrocken wenige 
ſolche Ueberbleibſel, wie ſie der umliegende Boden in Menge 
birgt. Weiter unten ſtieß man auf eine dichte, mit Kohlen 
untermengte Lage von Kieſeln, 2 Bruchſteinen und zerſplitterten 
Hohl⸗ und Leiſtenziegeln; hierauf zeigte ſich eine dichte Schicht 
gelber Lehmerde, unter welcher ſich eine Lage von Aſche und 
Kohlen hinzog; endlich ſtieß man auf groben Kies und unter 
dieſem auf einen mit Kieſeln ausgepflaſterten Boden. In den 
verſchiedenen Schichten kamen, wie außenher, häufige Thier⸗ 
knochen, beſonders Kopftheile von Schweinen und Rindern, 
zum Vorſchein. In der Schicht Lehmerde zeigten fi) durch- 
weg Kalkbrocken mit einer glatten Seite, wie von einem weißen 
Wand⸗Gypsbewurf, wie man an der Außenſeite der nordweſt⸗ 
lichen Ecke wirklich Brocken von rothem Wand⸗Gypsbewurf 
bemerkt hat. Sehr auffallend war es aber, daß neben andern 
größern Steinen, die von dem zerſtörten Ueberbau des Ge— 
bäudes herzurühren ſchienen, ein großer unförmlicher Findling 
zum Vorſchein kam, der ſeiner Dimenſionen wegen als Mauer⸗ 
ſtein nicht gedient haben konnte und mit der Vorſtellung einer 
römiſchen Wohnung ſich kaum vereinbaren läßt. Gegen den 
Reichthum an Reſten von Töpferwaare, welchen die nächſte 
nördliche und nordweſtliche Umgebung des Gebäudes aufwies, 
ſtach der im Innern ſich kundgebende Mangel an ſolchen ſehr 
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ab. Einige Scherben von gemeiner, ſchwarzer und rother Erde, 
Bruchſtücke einer zierlichen Schüſſel aus feiner, brauner Erde 
mit bräunlichem Glanzfirnis, ein Bodenſtück eines Dreifußes 
von grober, grauer Erde, ein Bodenſtück eines kleinen Bechers 
von ſehr feiner Siegelerde, mit einem undeutlich ausgedrückten 
Toöpferſtempel (ALB N, zwei ſehr dünne Bruchſtücke der feinſten 
Siegelerde mit zierlichen Feſtons — das war Alles, was man 
auffand. Bei einer innerhalb der nordöſtlichen Ecke des 
Mauerquadrats vorgenommenen Sondirung, fand man bei 
gleichen Bodenverhältniſſen ein Bruchſtück einer Schüſſel aus 
Siegelerde mit Reliefs. Was an erſterer Stelle von Bemer⸗ 
kenswertherm gefunden wurde, iſt Folgendes: einige Bruch⸗ 

ſtücke antiker Handmühlſteine; ein Bruchſtück von einem ziem⸗ 
lich großen Gefäß aus gelblich braunem Glas, mit breiter 
Cannelirung am Bauche; eine vom Feuer ſtark angeſchmolzene 
Kaiſermünze in Mittelerz (VS. ein roher, mit einem Thierfell 
bedeckter Kopf, RS. ein ſchreitender Krieger mit Helm, run⸗ 
dem Schilde und aufgezogenem Schwerte — von derjenigen 
ſchlechten Zeichnung, wie ſie z. B. auf Münzen des Gallienus 
vorkommt); ein vertical zweifach cannelirtes Rückenſtück einer 
bronzenen Kleiderheftnadel, welcher Dorngewinde und Dorn 
fehlen; eine ziemlich kleine, bronzene Kleiderheftnadel, aus 
Einem Stück gefertigt und bis an einige Cannelirung des rund⸗ 
gewölbten Rückens unverziert, übrigens noch ganz elaſtiſch und 
trefflich erhalten; von Metallenem zeigte ſich außerdem nur 
eine Maſſe eiſerner Nägel und Reſte eines vom Feuer ſtark 
angegriffenen, doppelt gelegten Bronzebeſchläges. 

Dieß im Einzelnen das Ergebniß der Nachgrabungen, 
die in und bei dieſem Mauerquadrat angeſtellt worden ſind. 
Faßt man das Einzelne zuſammen und ſucht ein Geſammt⸗ 
ergebniß herauszubringen, ſo ſtößt man auf nicht geringe 
Schwierigkeiten, und es iſt leichter, Vermuthungen über die 
Beſtimmung des Gebäudes, als eine zuverläßige Anſicht 
aufzuſtellen. Man hat aus der Maſſe der mannigfaltig⸗ 
ſten Töpferwaare auf eine Töpferwerkſtätte ſchließen wollen. 
Allein da das Gebäude in öſtlicher Abweichung ſo ziemlich im 
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Mittelpunkt des Nordplateau's ſteht, und da es ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß inmitten dieſes offenbar militäriſchen Platzes 
eine Töpferwerkſtätte geſtanden haben ſollte, ſo fällt dieſe 
Anſicht von ſelbſt dahin. Eher könnte es ſcheinen, als wenn 
hier ein Heiligthum geſtanden habe, und als wenn jene Reſte 
von Töpferwaare der verſchiedenſten Arten von Opfervorgängen 
herrührten. Von ſolchen ſcheinen auch die vielen Kopftheile 
von Thieren, beſonders von Rindern zu zeugen, ſo auch der 
erratiſche Block im Innern des Gebäudes und die ſonderbare 
Beſchaffenheit der Bodenſchichten, welche nur in ihren obern 
Schichten ſich aus der Zerſtörung des Gebäudes erklären läßt. 
Vollſtändiges Licht in dieſem Dunkel wird aber erſt eine voll⸗ 
ſtändige Ausgrabung des Quadrats geben können, welches nach 
beſtimmten Anzeigen in feinen Innern mehrfach repartirt ge⸗ 
weſen iſt. 

Wir verlaſſen jetzt dieſe höchſt merkwürdige Lokalität und 
wenden uns zu dem nördlich gegenüberliegenden Steinwalle, 
welcher das weſtliche Ende der erſten parziellen Querterraſſe 
bildet. Da dieſe in dem rechts von der Straße gelegenen Wald—⸗ 
theile keine Spur von Mauerwerk aufweist, ſo iſt es klar, daß 
dieſer Steinwall nur eine Anhäufung von Trümmern abge⸗ 
brochenen Gemäuers ſein kann, welches die weſtliche Veren— 
dung der Terraſſe ausmachte. Auch zeigt der Trümmerhaufen 
im Allgemeinen gleiche Beſchaffenheit, wie derjenige, welcher 
auf der ſüdlich gegenüberliegenden Erhöhung des Mauer— 
quadrats, aus dieſem ausgebrochen, liegt. Große Rollſteine 
und Bruchſteine von Granit und Gneus liegen durcheinander 
mit Bruchſtücken von Hohl- und Leiſtenziegeln. Bei tieferem 
Sondiren ſtößt man auf Alterthumsreſte, wie ſie der vertiefte 
Boden zwiſchen dem Steinwall und dem Mauerquadrat birgt: 
Thierknochen, Nägel, ſkiagraphiſche Steinbilder, Scherben 
kommen in Maſſe vor. Dieſe repräſentiren ſowohl die rohſte, 
keltiſche Töpferkunſt als die feinſte, römiſche mit den dazwiſchen 
liegenden Abſtufungen. Scherben von ächter Siegelerde, be— 
ſonders flache und unverzierte, zeigen ſich neben Fragmenten 
von grobkörniger, grauer und ſchmutziger Erde mit einge— 
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drückten Randverzierungen von convergirenden Parallelbüſcheln. 
Ein merkwürdiges hieſiges Fundſtück iſt eine wohlgearbeitete 
Steinart von der Form der römiſchen Seceſpita. Dieſe Alter⸗ 
thumsreſte ſcheinen theils aus der ſüdlich anſtoßenden Vertie⸗ 
fung zwiſchen dieſem Trümmerhaufen und dem Mauerquadrat, 
theils aus der nördlich anliegenden Fläche hieher zuſammen⸗ 
geworfen zu ſein, als man die Waldpflanzungen anlegte. Den 
Kern des Steinwalls bildet eine größtentheils zerſtörte Mauer, 
welche die ſüdliche Seite eines auf jener Fläche geſtandenen 
Gebäudes ausmachte. Seine nördliche Fronte aber lag zwanzig 
Schritte nördlich, an der öſtlichen Verendung der zweiten par- 
ziellen Terraſſe, und es füllte alſo dieſes Gebäude die Lücke 
zwiſchen dem Auslaufe der erſten und zweiten Befeſtigungs⸗ 
Terraſſe. — Parzielle Nachgrabungen, die auf der Fläche dieſer 
Lücke 1847 ausgeführt wurden, förderten, kaum 17 tief, ſolide 
Quermauern, einen zerſtörten Boden von Leiſtenziegeln und 
nebenan einen wohlerhaltenen Tuffſteinboden zu Tage. In 
der mit Kohlen ſtark vermengten, ſchwarzen Erde lagen viele 
Nägel, Thierknochen, keltiſche und römiſche Gefäßſcherben, 
u. A. ein Bodenſtück eines Bechers aus der feinſten Siegelerde 
mit dem halben Töpferſtempel: .. RIMI. Auch eine beinerne, 
grün firniſirte Nähnadel wurde gefunden. An der nordweſt⸗ 
lichen Terraſſenfronte des Gebäudes ſtieß man 1848 und ſeither 
unter Stein⸗ und Ziegelgetrümmer auf zahlloſe, mit Kohlen 
vermengte Bruchſtücke römiſcher Töpferwaare der verſchiedenſten 
Form und Arbeit, meiſt aus rother Erde; darunter zeigten ſich 
auch hier Fragmente von Schüſſeln aus Siegelerde mit Reliefs; 
ſo z. B. fand man hier eine Scherbe mit dem Relief eines angrei⸗ 
fenden römiſchen Kriegers. Eingedrückte Ornamente von con- 
centriſchen Kreiſen und Halbkreiſen, von kleinen Dreiecken, von 
Lagen ſchräger, convergitender Parallelſtriche u. dgl. fehlten auch 
hier nicht. Unten an dieſer 8° hohen Schutt-Terraſſe läuft nörd⸗ 
lich ein vertiefter Raum durch, und jenſeits desſelben bildet 
das Terrain, wieder erhöht, eine zweite, jedoch tieferliegende 
Terraſſenfläche. Dieſe iſt, etwa dreißig Schritte nördlich, durch 
einen mit der obern Terraſſe parallel laufenden, etwas erhöhten 
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Erdrücken begrenzt, der nördlich 10“ hoch terraſſenartig abfällt, 

übrigens in ſeiner Ausdehnung von etwa hundert Schritten 
öſtlich und weſtlich mit keiner Erdterraſſe zuſammenhängt. Hier 
zeigen ſich nun wieder Reſte von Gebäulichkeiten, beſonders 
bei einem halbkreisförmigen, nördlichen Vorſprung der Terraſſe. 
In einem Haufen von ausgebrochenen und zuſammengewor— 
fenen Kieſel⸗ und Bruchſteinen, der demſelben weſtlich zur 
Seite am Terraſſenabhang liegt, fand man 1847, neben allerlei 
größern und maſſiveren Gefäßſcherben, Bruchſtücke mit dem 
früher erwähnten Fabrikſtempel: L. C. PRISC. (vgl. S. 50) 
und die Hälfte eines großen, weit durchbohrten Handmühlſteins 
aus Granit. Auf dem halbkreisfömigen Vorſprung iſt ſchon 
die Oberfläche voll Kalkbrocken und verräth dadurch tieferlie⸗ 
gende Baureſte; auch ſtieß man bei einer 1847 vorgenom- 
menen parziellen Nachgrabung, 1“ tief, auf einen äußerſt 
dicken und ſoliden Ziegelmörtelboden, welcher offenbar die 
überwachſene Oberfläche des ganzen tribüneartigen Vorſprungs 
bildet. Außer einigen Nägeln, Thon⸗ und Glasſcherben fand 
ſich aber hier weiter nichts vor. Mehr Alterthumsreſte birgt 
der etwas vertiefte Raum, welcher zwiſchen dieſer Schutt— 
Terraſſe und der oberhalb derſelben befindlichen liegt. Man 
findet nämlich beim Sondiren des Bodens in einer ſchwarzen, mit 
Kohlen und Aſche angefüllten Erde viele antike Scherben, Frag⸗ 
mente von Hohl- und Leiſtenziegeln (letztere, wie hierherum öfters, 
aus ſchwarzer Maſſe), Nägel und Thierknochen. Es war demnach 
dieſe Fläche der Innenraum eines Gebäudes, deſſen halb abge— 
brochene und überwachſene nördliche Grundmauer jenen nörd- 
lichen Erdrücken bildet, während die ſüdliche Seite mit der Nord— 
ſeite des ſüdwärts höher gelegenen Gebäudes parallel lief und 
von derſelben nur durch die oben angedeutete zwiſchendurch 
laufende Vertiefung getrennt war. — Beſtätigt ſchon das Be⸗ 
merkte einigermaßen die Vermuthung des wackern Forſchers 
Fr. L. v. Haller, daß man auf der Enge-Halbinfel noch wich— 
tige Entdeckungen machen könnte, ſo werden ohne Zweifel um— 
faſſendere Nachgrabungen auf dieſen Punkten ein noch weit 
bedeutenderes Reſultat liefern. 
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Wahrſcheinlich befanden ſich hier — etwas öſtlich von der 
Mitte des Standlagers (castra stativa) auf dem befeſtigten 
Nordplateau — die Wohnung (prætorium) des Platzkom⸗ 
mandanten (legatus oder præfectus) und der Oberoffiziere 
(tribuni) nebſt dem Lagerheiligthum. Oberhalb und unter⸗ 
halb dieſes Lagercentrums, das heißt ſüdlich und nördlich von 
demſelben, hat man ſich die Lagerplätze der Truppen zu denken, 
und es hat allen Anſchein, als wenn die Abtheilungen und 
Gaſſen des nördlichen Lagertheils durch jene Querterraſſen des 
nördlichen Plateautheils gebildet worden ſeien. Den Haupt⸗ 
eingang (porta prætoria) hat man ſich oben am Wege zu 
denken, der oſtwärts nach der Steinibach⸗Brücke hinabführte, 
den hintern Eingang (porta decumana) oben am Wege nach 
der Brücke bei Bremgarten, die Seitenthore links in der Rich 
tung von Reichenbach (porta principalis sinistra) und rechts 
gegen das Hochplateau (porta principalis dextra), welches 
wahrſcheinlich eine Art Citadelle mit einer Warte (specula) 
darſtellte. An den übrigen befeſtigten Punkten der Halbinſel 
müſſen ſich Wachtpoſten (stationes, custodiæ) befunden haben, 
welche bei einem drohenden feindlichen Angriffe vom Lager 
aus unterſtützt wurden. Dagegen mag die Fläche des Roß— 
feldes und der öſtlich ausgedehnte, flache Theil der Halbinſel 
größtentheils zu bürgerlichen Anſiedlungen und zur Bodenkultur 
beſtimmt geweſen fein. Die Beſtimmung des im kleinen Brem— 
gartenwald befindlichen Lagerplatzes zu einem Vorwerke bei 
dortſeitigen Angriffen haben wir früher nachgewieſen. Daß im 
Standlager auf der Enge-Halbinſel nicht Truppen von römi⸗ 
ſchen Legionen, ſondern nur Hülfstruppen und Freiwillige ge⸗ 
ſtanden, iſt um ſo wahrſcheinlicher, da unter den zahlloſen 
ausgegrabenen Ziegelſtücken bisher kein einziges ſich vorge— 
funden hat, welches mit dem Stempel einer Legion verſehen 
geweſen wäre. Einen, wenn auch nur vorübergehenden Auf— 
enthalt der dreißigſten Legion ſcheint die vorbemerkte Griffel- 
inſchrift eines Soldaten dieſer Legion zu verrathen, wenn man 
nicht lieber annehmen will, daß dieſer als entlaſſener Veteran 
ſeine Tage hier beſchloſſen habe. 
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Der Name dieſes bedeutenden römiſchen Waffenplatzes 
wird unbekannt bleiben, wenn nicht eine glückliche Entdeckung, 
etwa einer auf denselben bezüglichen Stein- oder Scherben⸗ 
inſchrift, ihn an's Licht, bringen wird. Er iſt aber wahrſchein⸗ 
lich ein keltiſcher, ſpäter romaniſirter geweſen; denn wie an 
ſämmtlichen bedeutenderen römiſchen Orten Galliens und Hel— 
vetiens früher ſchon die Kelten gehaust haben, ſo iſt es auch 
mit dieſem Platze der Fall geweſen, wie die neben den römi— 
ſchen Alterthumsreſten zahlreich vorkommenden keltiſchen hin— 
länglich beweiſen. Wie es die Sache mit ſich brachte und wie 
aus dem Anfang der aufgefundenen Münzſerie hervorgeht, iſt 
bei der römiſchen Occupation des Landes auch dieſer wichtige 
Punkt von den Römern ſofort beſetzt worden; denn einerſeits 
ſicherte er die Verbindung des Mittellandes und des obern 
Aarethals mit dem Seeland, und anderſeits erſchwerte er den 
hierſeitigen Uebergang über die Aare feindlichen Schaaren bis 
zur Unmöglichkeit. Später hat der Platz ohne Zweifel alle 
Wechſelgeſchicke der bedeutenderen römiſchen Niederlaſſungen 
Helvetiens getheilt. So lange zwar römiſche Kriegskunſt mit 
Mannszucht ſich paarte, mag die Wuth germaniſcher Horden 
an den Wällen des Enge-Caſtrums öfters ſich gebrochen haben; 
als aber das Reich ſank, mag der Platz wiederholt erſtürmt 
und verwüſtet, aber wieder genommen und hergeſtellt worden 
ſein, bis er in den Zeiten der Völkerwanderung dem end— 
lichen Schickſal der Zerſtörung erlegen iſt. Jedenfalls iſt die 
römiſche Anſiedlung auf der Enge-Halbinfel nächſt Petinesca 
die bedeutendſte im alten Kanton geweſen, weßwegen ſich auch 
die Ausführlichkeit in ihrer Beſchreibung von ſelbſt rechtfertigen 
wird. In einer unverkennbaren Beziehung zur alterthümlichen 
Bedeutung der Gegend ſteht übrigens die alte Sage, daß 
Herzog Berchtold V von Zähringen, als er mit dem Plane 
umging, an den Ufern der Aare eine Stadt zu gründen, bevor 
ir die Halbinſel von Bern hiezu beſtimmte, ſich die Enge— 
Halbinſel auserſehen habe und nur deßwegen hierorts von der 
Sache abgeſtanden ſei, weil ihm in Vergleichung mit jener 
Halbinſel dieſe zu waſſerarm erſchienen. Ohne Zweifel hat 
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nämlich die Enge⸗Halbinſel die Aufnerkſamteit N Herzogs 
auf ſich gezogen, nicht nur, weil ſie ihm eine von Natur feſte 
Poſttion darbot, ſondern nh weil damals die Reſte der 
einſtigen großen und feſten römiſchen Anſiedlung in größerem 
Maaße, als heutzutage, vorhanden waren und zur Benutzung 
des Terrains deſto mehr einluden. 

Wüßte man nicht, mit welcher Gleichgültigkeit früher bei 
uns jegliche Ueberbleibſel der Vorzeit faſt allgemein ange⸗ 
ſehen worden ſind (einen auffallenden Beleg hiefür haben wir 
oben, S. 196 angeführt), ſo müßte es unbegreiflich erſcheinen, 
daß bis vor Kurzem, da die im Enge-Caſtrum gefundenen 
Handmühlſteine an das Antiquarium beim hieſigen naturhiſtori⸗ 
ſchen Muſeum gelangten, dort kein einziges Fundſtück aus 
dieſem fo wichtigen, der Hauptſtadt fo nahe gelegenen römi⸗ 
ſchen Platze vorhanden geweſen iſt. Und doch müſſen außer 
den angeführten Entdeckungen früherer Zeiten ehedem, befon- 
ders bei Anlegung von Waldpflanzungen in verſchiedenen Thei⸗ 
len der Halbinſel, vielerlei Alterthumsreſte zum Vorſchein ge⸗ 
kommen ſein. Namentlich mag dieß um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts der Fall geweſen fein, da zwiſchen 1730 — 1760 
aus dem Engewald viele hundert Fuder gehauener Steine zum 
Bauen weggeführt worden find. Es ſoll fogar ein mit Zeich⸗ 
nungen illuſtrirtes handſchriftliches Werk über Alterthümer, 
die man in der Enge-Halbinſel gefunden hat, in einer Kloſter⸗ 
bibliothek der Schweiz (es heißt: in Rheinau, Wettingen oder 
Muri) exiſtirt haben. Wer dieſes Werk aus dem Staube der 
Vergeſſenheit hervorziehen würde, könnte des höchſten Dankes 
der Freunde vaterländiſch⸗ atertbünlcher Forſchung verſichert 
ſein! 


Das linke Aarufer, von Bern aufwärts. 
Der Gurten. 


Am nordöſtlichen Abhange des Gurtens (urf, 1243 Gurt⸗ 
und Aegertenberg, 1312 Gurt) bei Wabern ſind 1816 römiſch⸗ 
keltiſche Reihengräber entdeckt worden; ſie enthielten folgende 
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Beigaben: erſtens ſieben Schwertklingen, eine zweiſchneidige, 
24“ 3 lang, und ſechs kurze, einſchneidige, in der Länge 
von 12“ bis 13“ 5°, wovon drei in zwei Stücke gebrochen 
und zwei an der Spitze abgebrochen waren; zweitens ſechs 
kleine Meſſerklingen, durchſchnittlich 6“ 5“ lang und als Bei⸗ 
fteefmeffer zu den ſechs kurzen Schwertern gehörig; drittens 
drei Lanzenſpitzen, eine mit gedehntem Halſe, 14“ 5 lang, 
eine kürzere, aber breitere, 12“ 2“ lang und eine gewöhn⸗ 
liche von 8“ 5“; viertens allerlei Zubehör zu Gürteln in 
Schnallen⸗ und Beſchlägſtücken: nämlich, außer verſchiedenen, 
zum Theil mit Silber damasecirten Bruchſtücken, eine Schnalle 
mit halbrunder Plaque, zwei kleine quadratiſche Eiſenplaquen 
mit Nägeln in den Ecken; hierzu kam noch eine eiſerne Schnalle 
mit großen, kupfernen Nägeln und ein Bruchſtück einer Schnalle 
und Plaque von Bronzeblech. — Oberhalb Wabern befand ſich 
noch vor ungefähr zwanzig Jahren ein großer, bei 5 w langer 
Gneusblock, der von Alters her „die Tüfelsburdi“ (Teu⸗ 
felsbürde) hieß, was beweist, daß derſelbe ſchon früh die 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat, aber zugleich ſehr auf— 
fallen muß, da weit bedeutendere erratiſche Blöcke namenlos 
find, Dieſen Namen hatte derſelbe ohne Zweifel daher erhal- 
ten, weil er bei den ſteindieneriſchen Kelto-Helvetiern und noch 
ſpäter im halbheidniſchen Mittelalter ein Gegenſtand der Ber: 
ehrung geweſen war, ſo daß ſpäter die Vorſtellung des Teufels, 
des Repräſentanten des Heidenthums, ſich daran knüpfte. — 
Nach Einigen hatte Wabern ern (urk. 1249 Wavern) im Mittel⸗ 
alter einen Burgſtall; allein Spuren eines ſolchen ſind, unſers 
Wiſſens, durchaus keine vorhanden, und da die von Wabern, 
welche unter den älteſten Burgern Berns erſcheinen (3. B. urk. 
1224 Henr. de Wabern), nie eine adelige Bezeichnung haben, 
jo. iſt an jener Angabe zu zweifeln. Deſto gewiſſer iſt es da— 
gegen, daß diejenige Burg, deren kümmerliche Reſte oberhalb 
des Dorfes Aegerten auf dem ſüdlichen Rücken des Gurtens 
liegen, der Sitz der ſpäter in Bern verburgerten Ritter von 
Aegerten geweſen iſt (urk. 1215 Rodolfus de Egerdun, 1250 
B. dom. de Egerdun miles, 1300 P. de Egerdon). Der 
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Burghügel von Aegerten iſt ſo regelmäßig koniſch, daß Men⸗ 
ſchenwerk an ſeiner Formation mitgearbeitet haben muß, und 
es kommt in alten Steinhaufen an demſelben mitunter Stein⸗ 
bild⸗Schnitzwerk vor. Diente der Hügel, wie es ſehr wahr— 
ſcheinlich iſt, den Kelto-Helvetiern zu einem befeſtigten Aufent⸗ 
halte, wozu ſich ſeine fernſichtige Lage trefflich eignete, ſo 
wurde er, bevor ſich die mittelalterliche Burg der Edlen von 
Aegerten darauf erhob, von den Römern ohne Zweifel zur 
Errichtung einer Warte benutzt, und auf ihrer Stelle, zum 
Theil auch aus ihren Trümmern mag die jetzt faſt ganz zer— 
fallene Burg erbaut worden fein. — Da, wo am ſübdlichen Fuße 
des Gurtens das von Könitz hinter dem Gurten ausgedehnte 
Thälchen ſich bei Kehrſatz (Käſerz, urk. 1294 Kersaz) gegen das 
Aarethal ausmündet, iſt 1848 beim Bauerngut „auf dem Hubel“ 
im Verebnen eines dicht an der Könitzthal-Straße geſtandenen 
Erdhügels auf dem Grund desſelben, 6“ tief, eine römiſch⸗ 
helvetiſche Todtenſtätte entdeckt worden. Man fand nämlich 
vier wohlerhaltene, äußerſt ſtarke, menſchliche Gerippe mit 
ſehr dicken Schädeln; hierzu kamen mehrere Pferdeſkelete und 
folgende Beigaben: eine ſtark orydirte Münze des Trajanus 
in Großerz, ein verbogener, etwas unförmlicher, römiſcher 
Schlüſſel, einige vom Roſt zerfreſſene Schwertklingen und un— 
beſtimmbares Eiſenzeug. Das Terrain des Hubelgutes und der 
dortigen Ausmündung des Könitzthälchens ſcheint alterthümliches 
Menſchenwerk zum Zweck einer mit dem Buchſi bei König. korre⸗ 
ſpondirenden Befeſtigung des Thaleingangs zu verrathen. Auf 
der Allmend bei Kehrſatz, welche ſich am ſüdlichen Abhang des 
Gurtens hinanzieht, hat man vor Längerem eine Anzahl römi⸗ 
her Kupfermünzen ausgegraben, und noch jüngſt ſoll in der 
Thalgegend hinter Kehrſatz, beim Graben von Fundamenten zu 
einem Hausbau, ein röthliches Gefäß mit circa hundert römiſchen 
Kupfermünzen erhoben worden ſein. Von verſchiedenen Münzen, 
die aus dieſem Funde ſollen gerettet worden ſein (das Uebrige, 
heißt es, ging als Kinderſpielzeug gebraucht größtentheils ver— 
loren), iſt die älteſte eine der Colonia Nemausiensis, die 
jüngſte eine Conſtantiniſche. 
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. Das Gürbethal, der Belpberg und 
ie Lengenberg. 

Die Umgegend von Belp (urk. 1228 Perpa +), 


Das beim Einfluß der Gürbe in die Aare gelegene Sel⸗ 
hofen (urk. 1273 Selhofen), wo noch heutzutage ein Fluß⸗ 
übergang vermittelſt einer Fähre ſtattfindet, wird von Einigen 
aus dem keltiſchen Sal, das iſt: Uebergang, abgeleitet. Andere 
erklären den Namen als Seehofen von dem einſtigen ſeeähn— 
lichen Zuſtande des Belpmooſes. Noch Andere laſſen den Ort 
Seelhofen geheißen haben, weil dort im Mittelalter ein Klö— 
ſterlein ſammt einer Kapelle geſtanden ſei! — In der Steingrube 
im Steinibach bei Belp, find um 1840 uralte, eiferne Ge— 
räthſchaften ausgegraben worden. — Zwiſchen Belp und der 
Aare ſind um 1840, auf der ſogenannten Hohliebe, einer 
als Kiesgrube benutzten Bank von Aaregeſchieben, in ſchwärz⸗ 
lichen Erdſchichten Reihengräber entdeckt worden. Die Gerippe, 
deren eines in einer Einfaſſung von Tuffſteinquadern lag, 
rührten ſowohl von Erwachſenen als von Kindern her; erſtere 
hatten zu Beigaben eiſerne Schwerter und kupferne Schnallen. — 
Zwiſchen der Hohliebe und der Aare, gegenüber dem in alter— 
thümlicher Beziehung bemerkenswerthen Klein-Höchſtetten, liegt 
iſolirt auf der weiten Fläche des Belpmooſes der ſogenannte 
Fahrhubel. Der Name verräth hinlänglich feine alter- 
thümliche Beſtimmung zu einem? Flußkaſtell, das den daſigen 
Aarübergang bewachen ſollte. Auch wurde er vormals „Ka⸗ 
ſtel“ genannt, und in alten Urkunden erſcheint er unter dem 
Namen Castrum ad ripam Arolæ, fo daß er noch im frühern 
Mittelalter eine Befeſtigung getragen zu haben ſcheint. — Die 
am nordöſtlichen Höherand des Belpbergs (urk. 1249 Belp- 
berg) geſtandene Hochburg, nach welcher einige dortige Häuſer 
Hohburg heißen, ſcheint urſprünglich von den Römern im 
Sinne ihrer Landesbefeſtigung als Hochwarte angelegt worden 
zu ſein. Gleiches gilt von der alten Burg Belp, deren Ruine, 
unter Hohburg, auf einem Vorſprung am nördlichen Abhang 
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des Berges liegt, und die im Mittelalter der Sitz ne von Belp 
geweſen iſt (urk. 1125 — 1127 Burkard von Belp, 1146 
Rudolphus de Belpo, 1162 Conradus de Pelpa, 1298 Ca- 
strum de Belpa und castrum Belp, unter dieſem Datum zer- 
ſtört). Chroniſten⸗Fabelei 1 die * der Burg den 
Nuithonen zu! 

Es folgt 


Das Thal⸗ und Girghekände am linken 
Gürbeufer. 


Toffen, welches urkundlich ziemlich früh (1148 Toffen 
superius et inferius) und bisweilen als Toffen am See er⸗ 
ſcheint, weil vor Zeiten das Gürbethal größtentheils See war, 
iſt unſtreitig eine römiſche Anſiedlung geweſen. Man entdeckte hier 
1810 viel altes, 6 — 7 breites Gemäuer, bei welchem römiſche 
Münzen, z. B. ein Antoninus Pius in Silber, zum Vorſchein 
kamen, und in neuerer Zeit ſoll man in einem hieſigen Gute 
auf einen Moſaikboden geſtoßen ſein, was jedoch noch einer 
nähern Unterſuchung bedarf. In der oberhalb des Dorfes am 
Abhang des Lengenbergs im Walde befindlichen Tuffgrube 
kommen häufig inmitten des Tuffs Bruchſtücke von Leiſtenzie⸗ 
geln vor, und zwar in der Tiefe von 30 — 40° und wol noch 
tiefer; auch fand man hier ſchon römiſche Münzen, z. B. einen 
Antoninus Pius in Mittelerz. Ebendaſelbſt fand man 1811 
folgende, in Tuff⸗Tropfſtein, nicht in Torf, inkruſtirte Gegen⸗ 
ſtände: einen ehernen Meſſergriff und auf demſelben, gleichſam 
aufgeſtellt, einen länglichen Geröllſtein, der an ſeinen drei 
Ecken abgerundet und mit einer polirten Abſchnitts fläche ver⸗ 
ſehen iſt. Irrig hielt man dieſen Stein für einen Schleifſtein, 
der zum Anziehen der verlornen Meſſerklinge gedient habe; 
denn der Stein ſieht einem kleinen ſteinernen Streitkeil ſo 
ähnlich, wie ein Ei dem andern. Nach einer ältern antiqua⸗ 
riſchen Unſitte, alles Alterthümliche ſofort auf Opfer u. dgl. 
zu beziehen, erklärte man das Meſſerheft für dasjenige eines 
Opfermeſſers; aus dem Heft wurde dann ein druidiſches 
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Opfermeſſer gemacht, und dieſes vervielfältigte ſich endlich zu 
Opfergeräthſchaften. Das Neueſte, was man in der Tuffgrube 
aufgefunden hat, iſt eine Urne geweſen, die in Form und 
Stoff (ſie beſtund aus ſchwarzer, körnichter Erde) den Grab— 
hügelurnen ähnlich war; ſie wurde 1848 von Arbeitern gefun⸗ 
den, aber richtig zertrümmert. Eine ähnliche Urne ſoll übri⸗ 
gens ſchon 1811 in Begleitung der vorerwähnten Fundſtücke 
zum Vorſchein gekommen ſein. Es unterliegt kaum einem 
Zweifel, daß die hieſigen Fundſtücke, Urnen und Uebriges, 
Grabalterthümer ſind, da, nach einer ſchon anderswo bemerkten 
Sitte, Kelten und Römer Todtenreſte mit Beigaben gerne in 
großen Tuffſteinlagern beizuſetzen pflegten. Das hieſige iſt 
ohne Zweifel ſchon von den Römern theilweiſe ausgebeutet 
worden, da der Tuffſtein bei ihnen ein ſo beliebtes Baumaterial 
ſowohl für Grab- als für Wohnſtätten geweſen iſt. Auch 
kommt der Name Toffen eher vom lateiniſchen Tofus, als 
vom deutſchen Tuff, wofür bei uns in der Volksſprache Duft 
gebräuchlich iſt. Schwer bleibt es dabei zu entſcheiden, ob die 
Fragmente römiſcher Ziegel, welche in der Tuffgrube vorkom⸗ 
men, von zerſtörten römiſchen Gräbern, oder von römiſchen 
Gebäulichkeiten herrühren, welche, oberhalb der Tuffgrube ge⸗ 
legen, durch einen Erdſturz zerſtört wurden, der allem Anſchein 
nach einſt auf dieſer Seite des Lengenbergs ſtattgefunden hat. 
Jedenfalls beweist ihr tiefes Vorkommen unter den Tuffſchichten, 
daß ſeit der römiſchen Zeit ſtarke Tuffbildung ſtattgefunden hat, 
wie ſie noch jetzt fortdauert. Bei Toffen bemerkt man übri⸗ 
gens noch Spuren einer uralten, in der Richtung von Rü m⸗ 
ligen hinziehenden Straße. Ohne Zweifel iſt dieſe Straßen⸗ 
ſtrecke ein Stück des Weges, der zur Römerzeit die weiter 
hinauf nachzuweiſenden Anſiedlungen am linken Gürbeufer 
unter ſich und mit dem unterwärts liegenden Gelände am 
linken Aarufer verband. Aus einem römiſchen Straßenkaſtell 
wird die mittelalterliche Burg Toffen erſtanden ſein (urk. 1306 
Castrum-de Toffen, vgl. 1294 H. de Toffen, Berner Burger). 

Oben auf 90 Lengenberg fehlt es auch nicht an 
Alterthumsſpuren. Einen Magnus Maximus in Kleinerz fand 
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man bei Zimmerwald Curf. 1323 Zimmerwald). Die bis 
an ihre Burghügel ſpurlos verſchwundenen Burgen von Muh⸗ 
leren und Englisberg oder Endlisberg ſcheinen ur— 

ſprünglich als römiſche Warten unter ſich und mit der Kram— 
burg (urk. 1224 Heinr. de Kramburg miles) korreſpondirt 
zu haben, welche dieſen gegenüber auf dem ſüdweſtlichen Rande 
des Belpbergs ſtund und das ganze Gürbethal beherrſchte. 
Daß erſtere zwei Burgen die Stammſitze der von Muhleren 
(urk. 1294 H. de Mulheron, Berner Burger) und der in 
Bern und Freiburg verburgerten von Endlisberg oder Englis⸗ 
berg (urk. 1228 Conr. de Engilisberg, 1240 Conr. de 
Englisberch, 1240 Ulricus de Endlisberg) geweſen ſeien, 
wird deßwegen bezweifelt, weil jene Geſchlechter nicht mit ade⸗ 
liger Bezeichnung erſcheinen. Dieß kann uns aber gleichgültig 
ſein, da das einſtige Vorhandenſein jener Burgen durch Lokal⸗ 
tradition und nachweisliche Burgſtälle verbürgt iſt. — Beach⸗ 
tungswerth ſind die Sagen von hieſigen heidniſchen Kultſtätten. 
Als eine ſolche bezeichnet man einen vormals mit Eichen be⸗ 
wachſenen Hügel zwiſchen Zimmerwald und Muhleren, der 
demnach dem druidiſch⸗keltiſchen Eichenkult geweiht geweſen wäre. 
Einen Heidentempel verſetzt die Sage auf den ſogenannten 
Immi⸗Hubel, einen koniſchen Waldhügel, der ſich beim 
Dorfe Blaken (urk. 1148 Platecher) in einem Thälchen 
zwiſchen der Bütſchelegg und der Anhöhe von Muhleren er— 
hebt und, wie es heißt, eine überwachſene Ruine trägt. Da 
ſich am ſüdweſtlichen Abhang dieſes Hügels ein ſehr bedeuten— 
des Petrefaktenlager befindet, ſo kann ſich an dieſes ſeltſame 
Naturphänomen, wie es auch anderswo der Fall geweſen, 
leicht ein heidniſcher Kult angeknüpft haben. Eine nördlich 
vom Immi⸗Hubel am Bergabhang gelegene alte Scheuer heißt die 
Heidenſcheuer, und es gehen von derſelben allerlei Sagen 
beim Landvolk, welches auch die Zwerge des Lengenbergs 
dort ihr Weſen treiben läßt. Kommt übrigens der Name des 
Immi⸗Hubels vom keltiſchen Jomal, das iſt: Grenze, ſo iſt die 
Bergſcheide, in welcher er liegt, eine Grenzabtheilung und das 
dortige Heiligthum ein Grenzheiligthum geweſen. Der Name 
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des am ſüdöſtichen Abhang des Lengenbergs gelegenen Dorfes 
Hermiswyl (Hermetis villa?) läßt auf römiſch⸗keltiſche 
Verehrung des Hermes oder Mereurius ſchließen. Die moder— 
niſtrende Verunſtaltung des Namens in Hermannswyl iſt wider 
die alte Schreibung, welche auf Hermiswyl lautet. — Ungewiß 
iſt es, was es mit einem Mühlſtein auf der Bütſchelegg 
für eine Bewandtniß hatte, der die Aufmerkſamkeit früherer 
Alterthumsforſcher auf ſich gezogen hat, von welchem man aber 
längſt nichts mehr wiſſen will. Unwahrſcheinlich genug wollte 
man denſelben aus einer angeblichen Sitte der Römer erklären, 
wonach bei denſelben aufrechtſtehende Mühlſteine den Truppen 
Wegweiſer geweſen ſeien, deren Loch die Richtung bezeichnet 
habe, in welcher Waſſer zu finden ſei. Beim Oertchen Sy⸗ 
denberg an der Bütſchelegg liegt, wie ſchon die Anſicht mit⸗ 
gibt und wie man im Pflügen merkt, altes Mauerwerk im 
Boden; nähere Unterſuchung wird vielleicht auch hier auf Rö⸗ 
merſputen führen. Wenigſtens zeigen ſich ſolche am ſüdweſt⸗— 
lichen Abhang des Lengenbergs zu Rüeggisberg im öftern 


Vorkommen von römiſchen Münzen. Dieſelben ſind gewöhnlich 


aus Groß⸗ und Mittelerz, alſo aus den drei erſten Jahrhun⸗ 
derten. Vor ungefähr ſechszig Jahren wurde z. B. auf dem 
daſigen Kirchhof ein Trajan in Großerz (RS. Arabia adqui- 
sita) gefunden. Rüeggisberg (urk. 1076 Roggeresperc +, 
1228 Rucesperc, prioratus et parrochia) erſcheint im Mit: 
telalter als eine bedeutende geiftliche Stiftung (ein Cluniacenſer⸗ 
kloſter — 1175 Coenobium beatorum Apostolorum Petri 
et Pauli in Monte Rugerii oder Rucgerii — ſtiftete dort 
1076 Lüthold von Rümligen — quidam illustris vir Luthol- 
dus de Castello Rumelinga — die Kirche ſoll ſchon früher 
die Königin Bertha geſtiftet haben), und wie faſt alle ſolche 
Orte, ſo reicht alſo auch dieſer in die vormittelalterliche Zeit 
hinauf; namentlich ſcheint die Kirche, wie es mit ſo mancher 
andern unſers Kantons der Fall iſt, einer Römerſtätte überbaut 
worden zu fen. — Zu Hinterfultigen ſoll ſich ein Erd— 
hügel mit einem Gewölbe befinden, das heißt wol: ein ſtark 
gewölbter Erbhügel, vermuthlich ein Grabhügel. Die mittel- 
. 16 
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alterliche Exiſtenz einer längſt verſchwundenen Kirche zu Ful⸗ 
tigen (urk. 1228 Vultingen +, nicht etwa Uttigen) läßt auf 
frühen, wahrſcheinlich vormittelalterlichen Anbau des Ortes 
ſchließen, und der Name eines dortigen Hofes „Käſtlifurren“ 
ſcheint die Stelle eines römiſchen Kaſtells zu verrathen. — Ob 
übrigens die Straße, welche allem Anſchein nach das weſtwärts 
vom Lengenberg, jenſeits des Schwarzwaſſers gelegene Ge⸗ 
lände mit ſeinen Anſiedlungen mit dem hierſeitigen Bergge⸗ 
lände und mit dem Gürbethal in Verbindung geſetzt hat, von 
Elisried (ſ. oben) nach Rüeggisberg gegangen ſei, um bei 
Rümlingen in die von Toffen thalaufwärts führende Straße 
zu fallen, oder ob ſie in dieſe durch das Thälchen hinter Rig⸗ 
gisberg, was wahrſcheinlicher iſt, eingemündet habe, — 
muß in Ermanglung von Straßenſpuren dahingeſtellt bleiben. 

Das am ſüdöſtlichen Abhang des Lengenbergs gelegene 
Rümligen (urk. 1076 Rumelinga) beurkundet ſchon durch 
ſeinen Namen das einſtige hieſige Vorhandenſein einer römiſchen 
Niederlaſſung, indem ſämmtliche Ortsnamen der Schweiz und 
des angrenzenden Deutſchlands, in welchen die Wurzeln: Rom, 
Röm-, Rum, Rüm- vorkommen, auf römiſches Alterthum 
zurückweiſen. Dieſes beurkunden von Rümligen auch die 
hier gefundenen römiſchen Münzen, zu welchen ein Trajan 
und ein Hadrian in Silber gehören. Um ſo weniger iſt an 
dem römiſchen Urſprung der Burg Rümlingen (urk. 1076 Ca- 
stellum Rumelinga) zu zweifeln, deren Stelle jetzt ein mo⸗ 
dernes Schloß einnimmt. Unzuläßig iſt es aber dennoch, 
deßwegen an römiſche Abkunft der Herren von Rümligen (de 
castello Rumelinga urk. 1076) zu denken, da dieſe nicht dem 


Orte den Namen gegeben, ſondern von ihm denſelben bekom⸗ 


men haben. — Merkwürdig iſt in alterthümlicher Beziehung 
auch das ſogenannte Pfaffenloch unweit Gutbrunnen, in der 
Nähe des Schloſſes von Rümligen. Es iſt dieß eine Sand⸗ 
ſteinfelſenhöhle in der Gutbrünnenfluh, einer hohen und aus⸗ 
gedehnten Felswand, in welcher der Gebirgszug der Bütſchel⸗ 
egg gegen das Gürbethal abfällt. Die Höhle hat einen ſehr 
engen Eingang, durch welchen man in einen grottenartigen 
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Raum gelangt, der nach innen durch einen aufrechtſtehenden, 
das weitere Vordringen in die Höhle erſchwerenden Stein— 
pfeiler faſt verſperrt iſt; ſie iſt voll Verſteinerungen und ſoll 
ſieben oder neun ſtufenartig angebrachte Gemächer haben und 
ſich unter dem Lengenberg bis Rüeggisberg fortziehen. Der 
Name gründet ſich auf die Sage, daß hier der heilige Odilo 
von Clugny gewohnt habe, als er das Kloſter Rüeggisberg 
einzuweihen herberufen worden ſei. Die Richtigkeit der Sage 
zugegeben, ſo iſt dennoch dieſe Höhlenbildung nicht als eine 
künſtliche, etwa des Mittelalters, zu erklären, ſondern als 
eine natürliche, durch Zerklüftung und Ausſpühlung des Sand⸗ 
ſteins entſtandene. Es knüpft ſich aber an dieſe Lokalität eine 
abergläubiſche Vorſtellung, welche aus dem Heidenthum ſtammt. 
Die Bauern laſſen nämlich Bergmännchen oder Zwerglein hier 
ihr Weſen treiben, und ſte wiſſen von ihrem Haushalt, und 
wie es ſo nett da drinnen ſei, gar viel zu erzählen. So 
z. B. ſollen die Zwerge im Pfaffenloch eine Kuh gehabt haben, 
welcher das jeweilen zum Verzehren ausgeſchnittene Fleiſch ſtets 
nachwuchs. Dieß iſt nun ein Reſt des keltiſchen Glaubens an 
untergeordnete Gottheiten, welchen die Berg- und Steinwelt 
als Dominium zugewieſen wurde, fo zwar, daß man ſie ſich 
zugleich als gutartige, dem frommen Landmanne bei ſeinen 
Verrichtungen im Felde und im Hauſe hülfreiche Weſen dachte, 
die von ihm hinwieder gerne Nahrung und Kleidung annab- 
men, um reichlichen Erſatz dafür zu geben. Dieſer beim Land— 
volk am Lengenberg und Belpberg noch hier und da erhaltene 
Glauben mag ſich an dieſe Lokalität um ſo eher angeknüpft 
haben, weil man die kleine Wunderwelt der Verſteinerungen 
dem Berg⸗ und Steinvölkchen zuſchrieb. Hat es mit der 

ſagenhaften Ableitung des Namens der Höhle ſeine Richtig⸗ 
keit, ſo mag der heilige Odilo die Höhle zu ſeinem zeitweiligen 
Aufenthalt gemacht haben, um dieſen heidniſchen Glauben zu 
tilgen. Sonſt könnte man vermuthen, die natürliche oder durch 
Kunſt erweiterte Felſenhöhle habe zur Ausübung eines heid⸗ 
niſchen Höhlencults gedient und ſei nach heidniſchen Prieſtern 
desſelben benannt worden. — Zu Mühlethurnen (Thur⸗ 
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nen, urk. 1228 Tornes +, auch Thornon, urk. 1201 Rudolphus 
de Thornon) hat man eiſerne Schwerter ausgegraben. — Bei der 
großen Zahl von Spuren römiſcher Anſiedlung im Gürbethal ver- 
dient der einſtige Standort der mittelalterlichen Burg Schöneck 
(urk. 1252 Lütholdus de Schöne cca) beim Dorfe Ober⸗Schöneck, 
unfern von Thurnen, inſofern beachtet zu werden, als ſie zu den 
urſprünglich römiſchen Burgen des Gürbethals gehört haben 
dürfte. Ihre Stelle hat eine Bauernwohnung eingenommen. 
Im Seitenthal hinter Riggisberg, deſſen mittelalter- 
licher Burgſtall (urk. 1182 Albertus de Rigesberg, 1230 
B. de Ricasperg) die Stelle eines römiſchen Straßenkaſtells 
zu bezeichnen ſcheint, liegt ein Dörfchen, das im Muri heißt, 
und ein nahes Gehöfte mit dem Namen: im Muriboden. 
Dieſe von Muri, das iſt: Mauern, genommenen Ortsnamen, 
verrathen hier, wie überall, wo fie vorkommen, uralte, rö⸗ 
miſche Mauerreſte. Auch ſind hier ſolche in Menge im Boden 
vorhanden. Aus denſelben hat man in neuerer Zeit Säulen⸗ 
fragmente und ein Sokel hervorgezogen. Dieſe architektoni⸗ 
ſchen Stücke, von welchen die Fragmente 5“ Durchmeſſer bei 
unvollkommener Rundung haben, ſind zwar roh, aber aus 
Süßwaſſerkalk, einer nur in der nördlichen Schweiz und ſelten 
vorkommenden Steinart, gearbeitet. Bei einem nahen Oertchen, 
das am Stutz heißt, fand man bei altem Gemäuer eine 
bronzene Gürtelſchnalle. Da bei Riggisberg in ſolcher Nähe 
Römerſpuren vorkommen, ſo wird es um ſo wahrſcheinlicher, 
daß die mittelalterliche Burg Riggisberg, an deren Stelle ein 
modernes Schloß ſteht, aus der Römerzeit herrührt. \ 
Das Schloß Burgiſtein, im Mittelalter ein Sitz der nach 
ihm benannten Ritter (angeblich um 1260 erbaut durch den erſten 
Burgiſteiner, Jordan von Thun, vgl. 1282 Jacob. de Burgen- 
stein, miles), reicht, wie die meiſten Ritterburgen unſeres Lan⸗ 
des, in die römiſche Zeit hinauf. Den römiſchen Urſprung der 
Burg beweist ſowohl der Name ſelbſt, als das dortige Vorkom⸗ 
men von römiſchen Münzen. Was den Namen betrifft, fo iſt es 
eine vielfältig beobachtete Thatſache, daß ſämmtliche Burgen, 
die mit Stein einfach oder zuſammengeſetzt benannt find, rö⸗ 
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miſchen Urſprung haben, indem fie ſchon von den germaniſchen 
Eroberern als befeſtigte Plätze angetroffen und nach ihrer von 
den gewöhnlichen Holzbauten verſchiedenen Bauart in Stein 
benannt worden ſind. Wie bei vielen alſo benannten Burgen 
Funde römiſcher Alterthümer den römiſchen Urſprung beweiſen, 
ſo iſt es auch mit Burgiſtein der Fall. Römiſche Münzen 
ſind in der nächſten Umgebung des Schloſſes ſchon öfters ge— 
funden worden, z. B. ein Trajan und ein Antoninus Pius, 
und jüngſt noch, 1847, fand man eine wohlerhaltene Gold— 
münze des Nero (RS. Concordia Augusta) auf einem unfern 
vom Schloſſe, in der Burgiſtein-Allmend gelegenen Hügel, 
welcher der Standhubel heißt und feinem Namen nach 
wahrſcheinlich eine Statio, das heißt: ein vorgeſchobener 
Wachtpoſten, geweſen iſt, zumal da auf der öſtlichen Seite 
des Hügels Spuren eines Walles vorhanden ſind. Die Vor⸗ 
theile, welche der Standpunkt der Burg zur militäriſchen Be— 
wachung des Landes darbot, konnten dem römiſchen Scharfblicke 
nicht entgehen; der hohe Felshügel der Burg beherrſcht näm— 
lich ſowohl das Gelände des Thunerſee's, als landabwärts 
das Gürbethal. Läßt ſich ſonſt von unſern Ritterburgen 
ziemlich ſelten durch Nachweiſung von römiſchen Baureſten 
oder von Alterthumsfundſtücken darthun, daß fie römiſchen 
Urſprung haben, und iſt dieſer meiſt nur approrimativ 
zu beweiſen, indem man darauf hinweist, daß ſich ihre 
Entſtehung nur dann genügend erklärt, wenn man ſie ſich 
urſprünglich als Kaſtelle oder Warten im Sinne der römiſchen 
Landesbefeſtigung angelegt denkt; ſo iſt dagegen bei Burgiſtein, 
wo Münzfunde als Beweiſe des römiſchen Alterthums vor— 
liegen, an der urſprünglichen Beſtimmung der Burg zu einer 
Hochwarte um ſo weniger zu zweifeln, und es ſetzt jene 

Thatſache auch den Urſprung unſerer übrigen mittelalterlichen 
Burgen in ein helleres Licht. Eine Spur ſelbſt des höchſten 
keltiſchen Alterthums in hieſiger Gegend weist eine kleine 
Serpentin-Axt, welche denjenigen der brafilianifchen Wilden 
auffallend ähnelt und 1846 in der Großmatt unterhalb 
dem Ebnit bei Burgiſtein, am Saum eines Feldes unter 
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Aderfieinen ee wurde. Noch iſt bei Burgiſtein anzu⸗ 
merken, daß in ſeinen Umgebungen ſogenannte Heideneiſen, 
die auch ſonſt im Gürbethal hier und da vorkommen, gefun⸗ 
den werden, wie auch, daß im nahen Dörfchen Schöneck und 
im obern Elbſchen ein ſogenanntes Heidenhaus vorkommt, 
von welchen letzteres, ein zerfallenes, zu einem Ofenhauſe be⸗ 
nutztes Gebäude, einen ausgetrockneten Ochſenkopf, als heid⸗ 
niſche Reliquie, unter dem Dachgiebel aufgehängt bewahrte. 

Heidenhäuſer kommen wiederum bei Wattenwyl 
@vadi villa, das iſt: Ort auf trockenem Seeboden, urk. 1300 
Wattwile) vor, von welchen wenigſtens eines, das in der Gum⸗ 
men liegt, früherhin einen Ochſenkopf aufzuweiſen hatte. Bei 
andern iſt in Erinnerung an den einſt in Natur vorhanden 
geweſenen und als Erſatz desſelben ein Ochſenkopf an der 
alten hölzernen Grundlage ausgehauen, und es gilt derſelbe 
als ein Abwender von Feuer und Blitz. Hieſige Alterthums⸗ 
fundſtücke, welche ihrerfeits das uralte Bewohntſein des Ortes 
ebenfalls beweiſen, ſind folgende: ein rohes, kupfernes Scheib— 
chen von 2“ 2“ Durchmeſſer, mit erhabener, durchgetriebener 
Arbeit und mit Spuren von Vergoldung, wahrſcheinlich ein 
Bruſt⸗ oder Gürtelzierrath; ein bronzener Löffel von nicht mo⸗ 
derner Form, 4“ 2“ lang; ein Fragment eines eiſernen 
Schlüſſels. Die zwei erſtern Stücke wurden ziemlich tief im 
Boden, das erſte beim Entwurzeln eines Baumes gefunden. 
Je älter Wattenwyl iſt, deſto mehr verdient Beachtung die 
vom Pfarrhauſe eingenommene Lokalität der alten Tiefburg 
dieſes Ortes und der Name eines zur Kirchgemeinde Watten⸗ 
wyl gehörigen Hofes, welcher Heidbühl heißt; er liegt in 
der Kirchgemeinde-Abtheilung: Rain⸗Drittel. 

Selbſt bei dem zuhinterſt im Gürbethal gelegenen Blu⸗ 
menſtein gehen die Spuren höhern Alterthums noch nicht 
aus. Ein hölzernes Haus im Dorfe, unfern vom Wirths⸗ 
hauſe, hat einen ſteinernen Unterbau, welcher die Heid en— 
mauer heißt. Ein bei dem Pfarrhausgarten iſolirt liegender, 
runder Hügel von 6“ Höhe, vielleicht ein Brand-Grabhügel, 
zeigte bei zufälligem Angraben Spuren eines alten Brandes: 
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glaficte Steine und verbrannte, mürbe Nägel. 5 am Syſtem 
der römiſchen Kaſtelle und Warten mag urſprünglich auch der 
Burgthurm gehört haben, der, im Mittelalter der Sitz der 
von Blumenſtein, dann ein Beſitzthum der von Raron, auf 
einem ſteilen Felſen, links am Fallbache, weit in's Land hin⸗ 
ausſchaute. Es ſchloß derſelbe die Reihe der Burgen, welche in 
gewiſſen Diſtanzen auf der Weſtſeite des Gürbethals landauf— 
wärts angelegt waren, als da ſind die Burgen: Toffen, Rüm⸗ 
ligen, Ober⸗Schöneck, Riggisberg, Burgiſtein und Watten- 
wyl. Nach Sagen und Ortsbenennungen muß übrigens die 
hieſige Gegend weit höher hinauf bewohnt geweſen ſein, als 
jetzt. Ein Dorf, Namens Buchſchwand, ſoll oben am Berg 
geſtanden und 800 Einwohner gezählt haben; auch trägt eine 
dortige Höhe den Namen der Wirtnern-Kirche. Wahr⸗ 
ſcheinlich beruhen dieſe Sagen auf Ueberlieferungen von Wohn⸗ 
ſitzen der durch die germaniſchen Eroberer zurückgedrängten 
römiſch⸗helvetiſchen Thalbewohner. Jedenfalls rühren die am 
Gurnigel zerſtreut oder beiſammen gefundenen Silbermünzen 
von Flüchtlingen her, die in den drangvollen Zeiten der ſpätern 
römiſchen Kaiſerzeit ſich bergwärts geflüchtet haben. Die zer⸗ 
ſtreut gefundenen Münzen gehörten meiſt den beiden erſten 
Jahrhunderten an, und es kamen darunter vor: ein Domi⸗ 
tianus, ein Nerva, ein Trajanus und ein Hadrianus. Ein 
Sammelfund von 2 goldenen und 48 — 50 ſilbernen Münzen, 
die in einem rothen Gefäſſe unter einer Tannenwurzel lagen, 
wurde um 1770 von einigen Holzfällern gemacht. Die eine 
der goldenen war eine äußerſt ſeltene, faſt medaillonartige 
Matidia (VS. Diva Augusta Matidia, RS. Consecr atio), die 
andere ein Hadrian; die ſilbernen bildeten eine Serie von 
Nero bis auf Poſtumus, zu deſſen Zeiten um 269 dieſer kleine 
Schatz bei einer der damaligen germaniſchen Invaſionen hier 
mag verborgen worden ſein. Der Gurnigel ſelbſt (alt: Gor⸗ 
nigel, Hornigel) ſcheint übrigens ſeinen Namen von den Rö⸗ 
mern erhalten zu haben. Das Wort Gurnigel iſt nämlich aus 
dem Lateiniſchen: corniculum entſtanden, und das kleine Horn 
hieß der Berg paſſend im Gegenſatz zum benachbarten großen 
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Stockhorn. Doch wäre es auch möglich, daß die Mönche von 
Rüeggisberz den Namen aufgebracht hätten. 

Ehe wir das Gebiet der Gürbe verlaſſen, ſind hier 1 
einige Punkte im 


Gelände am rechten Gürbeufer 


anzumerken. 

Bei Gelter fingen, an der le Berglehne des 
Belpberges, entdeckte man vor einigen Jahren bei Straßen- 
arbeiten und bei Anlegung einer Griengrube Reihengräber, 
zum Theil mit Steinſärgen aus Granitplatten. Früher hatte 
man an der gleichen Localität bei Feldarbeiten Gegenſtände 
von altem, verroſteten Eiſen, z. B. ein Schwert, gefunden. 
Eine am Abhang, unterhalb der Straße, ausgeführte Nach⸗ 
grabung förderte ein Gerippe zu Tage, welches, den Kopf 
nach Oſten gekehrt, mit einer Lage von Feldſteinen bedeckt 
war, aber keine Beigaben hatte. Seither iſt hier ein Meſſer 
mit bronzenem Heft und eiſerner Klinge, nebſt Beiſteckgabel, 
zum Vorſchein gekommen. Das nahe Hofſtetteu deutet, wie 
ſämmtliche Orte, die mit — ſtetten bezeichnet werden, durch 
ſeinen Namen auf uralte Anſiedlung, die übrigens nu aus 
dem Umſtand erhellt, daß hier ebenfalls Zwergenſagen ein⸗ 
heimiſch ſind. Der Name Burgacheren, welchen eine hie⸗ 
ſige Feldgemarkung trägt, bezieht ſich auf die nahe Kram⸗ 
burg, rührt aber aus der mittelalterlichen Zeit der Burg her, 
deren römiſches Alterthum wir oben darzuthun verſucht haben. 

Bei Unter⸗Gurzelen entdeckte man 1842 auf der 
Mittagſeite eines ſüdlich vom Dorfe gelegenen Waldhügels, 
dicht am Waldſaum, in bloßer Erde, ein Furchengrab von 
4 Länge, mit einem ziemlich gut erhaltenen jugendlichen 
Gerippe. Bei demſelben lagen folgende bronzene Beigaben: 
zwei flache, 2“ lange Stäbchen, die in der Mitte und an 
beiden Enden einen Ring bilden; ein Drathring von 2“ Durch- 
meſſer; Bruchſtücke von zwei zerbrochenen Hohlblech-Arm⸗ 
ringen mit getriebener Arbeit, im Durchmeſſer 1“, 8“ und 


— 249 — 


2“, 35 zwei platte, radförmig durchbrochene Scheibchen mit 
ſechszehn Speichen, deren je zwei immer näher beiſammenſtehen, 
mit einem hohlen Buckel in der Mitte, umgeben von frei anliegen- 
den platten Kreiſen (Durchmeſſer 2“ 4“). Von dieſen Kreiſen 
iſt der eine auf der Vorderſeite mit achtzehn, auf der Rückſeite 
mit neunehzn Diſken bunzirt, der andere mit ſiebzehn und 
neunzehn; die Scheibchen aber tragen deren ſechszehn an den 
Speichenenden, acht im Umkreis des Buckels und auf dieſem 
ſelbſt ſieben. Die letztbemerkten Stücke find Gürtelhaften, wie fie 
in keltiſchen Gräbern bisweilen vorkommen; das Rad iſt ein 
Sonnenſymbol, und die Diffen haben theils ſolariſche, theils 
planetariſche Bedeutung. Wie die Form und Verzierung der 
zwei letzten Stücke, ſo weist auch das bloße Vorkommen von 
Bronzearbeit, ohne Begleitung von Eiſenarbeit, ſämmtliche 
Fundgegenſtände dem kelto-helvetiſchen Alterthum zu. Weitere 
Nachgrabungen an der Stelle haben nichts zu Tage gefördert. 
Menſchliche Gerippe, jedoch ohne Beigaben und in bloßer 
Erde, entdeckte man beim Graben eines Kellers zu Ober- 
Gurzelen. Sie laſſen auf einen heidniſchen Todtenacker 
ſchließen. Uralte Anſiedlung in dieſer Gegend bezeugt auch 
der einſtige Beſtand von zwei Burgen. Die Trümmer der 
einen liegen auf einem Waldhügel bei Unter-Gurzelen; im 
ſpätern Mittelalter war ſie der Sitz der Edlen von Bennwyl 
Curf, 1228, Burcardus de Bennewile); in alten Schriften 
heißt es, ſie liege oben am Thurnen-See, was die bei Toffen 
gemachte Bemerkung über die ehemalige Beſchaffenheit des 
Gürbethales beſtätigt. Die andere, von welcher noch um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts Rudera vorhanden waren, 
lag im Dorf Ober-Gurzelen und ſoll den Namen zum 
Thurm gehabt haben; die nächſte Umgebung heißt noch die 
Burg. Wahrſcheinlich bezieht ſich auf dieſe Localität folgen— 
des Urkundliche von 1253: mansum situm in Gurzillon et 
turrim ibidem. Beide Burgen, von welchen beſonders die 
erſtere das Gürbethal beherrſchte und mit den am linken Gürbe— 
ufer gelegenen correſpondirte, ſind, wie jene, in ihrer Uranlage 
wahrſcheinlich römiſche Kaſtelle geweſen. Gleiches gilt von 
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der einſtigen Burg des nahen Seftigen (uf, 1253 Söf- 
tinges, 1259 Ulr. de Seftingen, 1273 Söftinges Edelſitz). 
Außerdem iſt am nördlichen Abhang der ſüdlich von Unter: 
Gurzelen gelegenen Anhöhe ein Stück Mauer eines uralten 
Rundbaues von 4 Dicke aufgefunden, aber ununterſucht aus⸗ 
gebrochen worden, ſo daß es ungewiß bleibt, ob dieſe Rudera 
von einer Kapelle, welche zu Gurzelen geſtanden haben ſoll, 
oder von einem vormittelalterlichen Bau herrühren. Jeden⸗ 
falls bezieht ſich auf römiſche Rudera der Name „Murimatt“, 
welchen zwei Häuſer der Kirchgemeinde ER, Abtheilung 
Seftigen, tragen. 

Eine Landſtrecke unterhalb dem Dörſchen Forſt, gegen- 
über Wattenwyl, heißt die Wart, eine andere das Kriegs- 
ried, welche Benennungen auf keinerlei hiſtoriſch bekannte 
kriegeriſche Vorfälle in hieſiger Gegend bezogen werden können. 
Vergleicht man, was oben über den ſogenannten Standhubel 
bei Burgiſtein vorkommt, ſo wird es wahrſcheinlich, daß dieſe 
Namen auf einer verſchollenen Sage aus der Zeit der germani⸗ 
ſchen Landeseroberung beruhen. Die Burg Dittligen, 
deren Ruine bei'm Dorf und See gleichen Namens liegt, ſoll 
zwar im zwölften Jahrhundert erbaut worden fein; wahr⸗ 
ſcheinlich ſtund aber hier ſchon eine römiſche Burg, welche 
die im Gürbethal nachgewieſenen Burgen mit den im Hüge z 
gelände von Amſoldingen anzumerkenden verbunden ha . 
Bisweilen verwechſelt man Dittlingen mit dem Nachbarort 
Hattigen oder Hattligen und nennt die Burg Hattligen. 

Das zuoberſt im Gürbethal, am rechten Ufer des Flüßchens 
Blumenſtein gegenüber gelegene Oertchen Recken bühl ſcheint 
durch ſeinen Namen eine der älteſten germaniſchen Anſiedlungen 
zu verrathen, wenn man nicht lieber das in dieſem Namen 
enthaltene Wort Recken, als gleichbedeutend mit Hünen, 
das iſt: Rieſen, auf eine vorgermaniſche, keltiſche ana iu 
beziehen will. 

Aus Allem, was wir vom Gebiet der Gürbe angemerkt 
haben, geht deutlich hervor, daß dieſe Gegend in der römiſch— 
helvetiſchen Zeit zahlreiche Anſiedlungen, eine Straße und 
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verschiedene feſte Punkte hatte, und ſchon von den Kelto— 
Helvetiern bewohnt geweſen iſt. Es fällt ſomit die ſchon 
früher mit Recht bekämpfte Anſicht ganz dahin, nach welcher 
dieſe Gegend lediglich ein Aufenthalt von wilden Thieren 
geweſen oder höchſtens von ſtreifenden Jägern beſucht worden 
iſt. Deſſen ungeachtet wird man ſich wohl hüten, mit einem 
franzöſiſchen Gelehrten in den Namen Gürbe, Gurzelen, 
Gurnigel eine Beziehung auf den Namen des althelvetiſchen 
Gau's der Tiguriner ſuchen zu wollen, die übrigens Eben⸗ 
derſelbe, ebenſo irrig, auch im Namen Guggisberg ſinden 
wollte. — Es folgt 


Das Gelände a m linken Aarufer, 
aufwärts von Belp bis an den Thunerſee. 


Auf der Oſtſeite des Beſpöherges, unterhalb des höchſten 
Punktes „auf der Harzeren,“ find bei'm Oertchen im 
Wyler vor mehrern Jahren alte Quaderſtein- Grundmauern 
ausgegraben worden; bei denſelben fand man mehrere mittel⸗ 
alterliche Gezenftände: einige Silbermünzen, ein Spießeiſen 
und ein bronzenes Kreuz. Dieſe ſchon im Mittelalter vers 
ſchwundene Oertlichkeit, deren Name ſchon eine alte An- 
ſiedelung beurkundet, hat die Vorausſetzung vormittelalterlichen 
Urſprungs für ſich. Weiter aufwärts an der Aare machen 
wir aufmerkſam auf die Burgen von Jaberg und Uttigen 
(1301, Uttingen +), von welchen erſtere an der Stelle eines 
auf Burg genannten Hofes auf einer Anhöhe bei'm Dörfchen 
Jaberg geſtanden iſt, letztere aber im Mittelalter ein Haupt⸗ 
beſitzthum der Herren von Kramburg (1301, Castrum in 
Uttingen, vergl. 1294, H. de Utingen, Berner Burger) 
und zum Theil noch woßlerhalten; durch den drei bis vier 
Jucharten betragenden Umfang ihrer unregelmäßig viereckigen 
Ringmauer, wie durch die Feſtigkeit des theilweiſe 10° dicken 
Gemäuers ſich auszeichnet. Es iſt nämlich klar, daß die 
urſprüngliche Beſtimmung dieſer auf ausſichtsreichen Narufer- 
hügeln gelegenen Burgen (ausgezeichnet iſt beſonders die Lage 
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der Burg Uttigen auf der ſteilen Uttigenfluh) keine andere 
als die Bewachung des linken Aarufers geweſen ſein kann. 
Dieſe Beſtimmung kann aber bloß aus dem Syſtem einer 
Landesbefeſtigung erklärt werden, wie ſie von den Römern 
überall hergeſtellt wurde. Den römiſchen Urſprung der Burg 
von Uttigen macht der Umſtand noch wahrſcheinlicher, daß die 
Ruine einer benachbarten Burg, die mit jener correſpondirte, 
notoriſch römiſches Alterthum aufweist. Es iſt die Ruine des 
Heidbühls bei Uetendorf, von welcher weiter unten das 
Nähere. Eine ſilberne römiſche Familienmünze der Gens 
Junia (VS. Brutus) iſt kürzlich beim Limpachbad, zwiſchen 
dem Heidbühl und Uttigen, gefunden worden. In den die 
Burg Uttigen betreffenden Urkunden wird zuweilen zugleich 
einer Stadt Meldung gethan, und von Jaberg meldet die 
Sage Aehnliches. Bei Uttigen ſcheint ſich dieſelbe größtentheils 
auf jenen weiten Raum innerhalb der Ringmauer beſchränkt 
zu haben und in der letzten Zeit der Römerherrſchaft entſtan⸗ 
den zu ſein, wo ſelbſt die größten Städte in Wehrplätze ver⸗ 
wandelt wurden und die bedrängte Population des offenen 
Landes innerhalb der feſten Plätze Schutz ſuchen mußte. 
Unhaltbar iſt die Ableitung des Namens von Uttigen, wonach 
derſelbe aus dem Keltiſchen herſtammen und einen fruchtbaren 
Ort . ſoll. 


Das Gelände des Thunerſee s. 


Ehe wir hier die Punkte nachweiſen, welche auf und an 
dem ganzen Höhenzug von Uetendorf bis Einigen und am 
Seegeſtade von Spiez bis zur Weißenau zu bemerken ſind, iſt 


Das linke Aarufer bei Thun und die Thuner⸗ 
| Allmend 


in's Se zu faſſen, wobei wir in Betreff von Thun ſelbſt 
auf die Darſtellung des rechten Seeufers verweiſen. Im 
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Allgemeinen iſt hier vorweg zu bemerken, daß in den vielen 
Spuren keltiſchen und römiſchen Alterthums, welche das 
hieſige Seegelände aufweist, der Eingangs aufgeſtellte Satz 
von der urſprünglichen Verbreitung der keltiſchen Population 
und der ſpätern römiſchen eine neue Beſtätigung erhält. 
Scherzligen, Thuns urſprüngliche Pfarrkirche und 
nächſt derjenigen von Einigen die älteſte des Oberlandes, 
auch ein anſehnlicher Wallfahrtsort, erſcheint unter dem 
Namen Scartilinga ſchon 763, da Heddo, Biſchof von Straß— 
burg, die Kirche (basilica) dem Kloſter Ettenheim vergabte 
(vgl. urk. 1228, Scherelingen 19. Dieß Alles verbürgt die 
frühere Bedeutsamkeit des Ortes, und der urkundliche Name, 
in welchem das alddeutſche Scharreten, das iſt: Begräbniß⸗ 
ort, unverkennbar iſt, läßt auf eine Todtenſtätte ſchließen, 
die jedenfalls viel älter ſein muß, als die adeligen Gräber in 
der dortigen Kirche, und die vielleicht ſogar in die vormittel⸗ 
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alterliche Zeit hinaufreicht. Uebrigens beginnt auf dieſer Seite 
des Seegeländes mit Scherzligen die Reihe der geiſtlichen 
Stiftungen, welche in demſelben ſchon früh und zahlreich 
erſcheinend auf uralten Anbau der Gegend von vornherein 


ſchließen laſſen. 


Bedeutende Ueberreſte römiſchen Alterthums 17 man 


bei'm Dorfe 


Allmendingen 
entdeckt, welches unfern vom alten Kanderbett und vom Kanders 


holz auf der Thun⸗Allmend liegt. Der Entdeckungsort iſt eine 


von der Straße nach Amſoldingen rechts abliegende Wieſe, eine 
der ſogenannten Alchenmatten, von welcher die Sage ging, 
es ſei vor Alters daſelbſt eine Kapelle geſtanden, und es 
werde dort ein Schatz „geſonnet“. Nachdem bei'm Umpflügen 
früher ſchon der Kopf eines männlichen, faſt lebensgroßen Steine 
bildes und ein kleinerer, fauſtgroßer Kopf mit einer phrygi⸗ 5 
ſchen Mütze, nebſt Bruchſtücken von architektoniſchen Ver⸗ 
zierungen zum Vorſchein gekommen waren, unternahm man 
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1824 und 1825 Ausgrabungen, welche ein bedeutendes Er⸗ 
gebniß hatten. Es wurden vorerſt die Fundamente von fünf 
kleinen Gebäuden entdeckt, die in ſchiefer Richtung von Norden 
nach Weſten echelonsweiſe geſtellt, und mit einer fetten Thon⸗ 
erde ausgefüllt und bedeckt waren, welche einſt die von Zeit 
zu Zeit in ihrem Lauf durch die untere Thun-Allmend aus⸗ 
tretende Kander dergeſtalt darein ergoßen hatte, daß der 
nördliche Theil der Wieſe einen ungefähr 4“ hohen Hügel 
bildete. Die Fundamente, 6—?7“ gegen die Oberfläche mit 
Erde bedeckt, waren 4½“ hoch und 1½ dick aus Kieſelſteinen 
aufgeführt, mit Ecken von gehauenen Tuffſteinen; der gut 
erhaltene Verputz war im nördlichſten Gebäude roth, in den 
übrigen weiß. Unter den Fundamenten zeigte ſich, 4° tief, 
die Thonerde und erſt dann der Kies des vorweltlichen See— 
bettes. Der gänzliche Mangel an ſteinernen Pfeilern, das 
Vorhandenſein einer Menge von Hohl- und Leiſtenziegeln 
und das Vorkommen vieler eiſernen Nägel jeglicher Größe, 
die zum Theil in die Ziegel eingeroſtet waren, ließen erfen- 
nen, daß die Gebäude mit Ziegeln bedeckt geweſen, die auf 
hölzerne und von hölzernen Pfeilern getragene Dachung auf- 
genagelt waren. Die Hohlziegel waren 19½“ lang und 7“ weit, 
die Leiſtenziegel 19“ lang und 13“ breit. Das nördlichſt gelegene 
Gebäude hatte 87 in's Gevierte; das zweite war 18° lang und * 
14° breit; die zwei folgenden waren die kleinſten und hatten 
nur ““ img Gevierte; das fünfte und weftlichfte hatte 10“ in der 
Länge, 8“ in der Breite, und in dieſem war der Länge nach 
eine ſteinerne Bank, 2“ hoch und 2“ breit, angebracht. Um 
die Gebäude ſelbſt fand man mehrere Feuerſtellen und überall 
verbrannte Erde, viele Kohlen, Menſchengebeine und eine 
Menge verroſtetes Eiſenwerk, auch einen Hirſchſchädel mit 
dem Geweih, das gegen die Mitte abgebrochen, aber noch gut 
erhalten war. Rechts, etwa 5° hinter dem zweiten Gebäude, 
ſtund auf einem runden, 4 hohen, gemauerten Geſtell ein 
ovales Becken von Granit mit 4“ breitem Rande, das oben 
mit dem Rand 2“, 3/“ im Durchmeſſer und 5“ Tiefe hatte; 
in der Mitte war ein 6“ weites, rundes Loch, das durch den 
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gemauerten Fuß 8° tief in die Erde ging. Weſtlich von den 
Gebäuden fand man einen Fußboden von Ziegeln, am nörd— 
lichen Ende desſelben zwei auf einander gelegte Platten von 
Granit, die untere, größere 5“ lang, 4° breit und 9“ dick, 
die obere, kleinere 3“ lang, 2½ breit, 9“ dick; auf der 
Mitte dieſer Platte ſtund ein viereckiger, mit Geſtell verſehe— 
ner Stein, 22“ hoch, 19“ breit und 15“ Zoll dick, aber 
ohne Juſchriſtz es ſcheint ein Altar geweſen zu ſein. In und 
um die Gebäude fanden ſich nun folgende Anticaglien vor; in 
Stein, und zwar in milchweißem Kalkſtein von dem nahen 
Stockhorngebirge: allerhand architektoniſche Verzierungen, unter 
andern einige diſkusartige, eines von zwei gegen einander 
gekehrten 8, eines von zwei von einander gekehrten gewun— 
denen Hornenden und ein Zierrath, welcher der altfränkiſchen 
Lilie ähnlich iſt, — Bruchſtücke eines faſt lebensgroßen, männ⸗ 
lichen Bildes, als: eine linke Bruſt, zwei Stücke Oberarm, 
ein Stück Vorderarm, eine linke Hand, einen achteckigen 
Stab haltend, zu welchen Fragmenten der oben erwähnte 
Kopf gehörte, — zwei jugendlich⸗männliche, gelockte Köpfe 
mit phrygiſchen Mützen, fauſtgroß und gut gearbeitet, hinten 
mit einem Anſteckloche, — zwei Basreliefs, auf dem einen ein 
Ochſe mit abgebrochenem Kopfe und Hintertheil, vom Hals, 
um welchen ein Strick hängt, bis zum Schwanz . lang und 
bei den Vorderfüßen 7½, hoch, auf dem andern Bruchſtücke 
eines Schweines in der nämlichen Größe; in gebrannter Erde: 
hohle und flache Ziegel, wie oben bemerkt, von welchen ein Stück 
die mit links laufenden Buchſtaben geſetzte Stempelinſchrift: 
Sarda trägt; zwölf ſtark gebauchte Töpfe von röthlicher Erde, im 
Bauch weiter als hoch, meiſt von folgenden Dimenſionen: die 
Oeffnung 2“ weit, der Bauch 2“, 9“ weit, der Fuß 1“ weit, 
die Höhe 2“, 55 in Glas: mehrere kleine, runde Flaſchen 
von blaßgrünem Glas mit kugelrunden Bäuchen und langen, 
dünnen Hälfen, im Ganzen 3½“ hoch, der Hals allein 1%, 
8% Hoch und 6“ weit, der Bauch 2“, 5 breit; in Metall 
und zwar in Bronze: ein zierlich gegoſſener weiblicher Kopf 
mit prächtigem Haargeflecht, wahrſcheinlich eine Diana, nicht, 
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wie man meinte, eine Fauſtina, vom Kinn bis zum Scheitel 
3", 6“ hoch, und mit hohlen Augenöffnungen; ſechs kleine, 
inſignienartige Opferbeilchen mit den Inſchriften: 10 VI, 
MATRIBVS, MATRONI, MERCVRIO, MINERVAE, NEP- 
TVNI. Die Buchſtaben charakteriſiren ſich durch ſchöne, an 
den Enden punktirte Formen, wie ſie auf Münzen aus der 
Zeit Cäſars und Auguſts vorkommen; die Beilchen beſtehen 
in einem Dreieck, deſſen eine Seite die Schneide ausmacht, 
während vom entgegenſtehenden Winkel der Stiel ausläuft, 
der zuerſt gegen das Dreieck gebogen, weiter abwärts gerade 
läuft und in einem Knopf endet; die Mitte des Dreiecks trägt 
ein mit den Seiten desſelben paralleles Dreieckrelief. Hierzu 
kamen einige Haften, wovon eine platte einen Haſen vorſtellt 
und mit Agat eingelegt iſt; zwei Glöcklein ohne Schwengel, 
in der Größe der Nürnberger-Kinderglöcklein; mehrere Ringe; 
gegen 1200 kupferne, meiſt ſchlecht erhaltene Münzen in 
allen Größen und ſilberne von verſchiedenen Größen, die von 
der Zeit des Auguſtus bis auf die der Conſtantine reichen. 
Da der Hügel, welcher die Gebäude zum Theil bedeckte, ſich 
in eine anſtoßende Weiſe erſtreckte, ſo grub man auch dort 
nach, und es fanden ſich hier folgende Alterthumsreſte vor: 
außer mehrern Münzen ein hohler, bronzener Fuß mit Krallen; 
ein Stück eines ſtählernen Spiegels; Bruchſtücke eines gelben, 
gläſernen Gefäſſes und eine große Menge Hirſchgeweihe von 
beträchtlicher Größe. Ohne Zweifel rührten dieſelben von 
geopferten Hirſchen her; einem geopferten Hirſchen gehörte 
auch der in einem der Gebäude gefundene Hirſchſchädel, und 
es ſind dieſe Gebäude, wie aus verſchiedenen, im Obigen 
enthaltenen Anzeigen erhellt, eben ſo viele Opferſtätten ge— 
weſen, in welchen ein gemiſchter Cult ſtattfand, wobei der 
des Mithras und der Diana vorherrſchte. Auf Mithras-Cult 
laſſen die Kopfbilder mit phrygiſcher Mütze, das Basreliefbild 
des Ochſen und des Schweines, auf den der Diana die 
vielen Reſte von Hirſchopfern und das Kopfbild der Göttin 
ſchließen. Uebrigens iſt dieſe Cultſtätte nicht eine reinrömi⸗ 
ſche, ſondern eine römiſch-keltiſche geweſen, wie aus der 
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Berücksichtigung der Matres und Matronae in Matribus und 
Matroni (s) hervorgeht, welche römiſch-keltiſche Göttinnen mit 
den keltiſchen Feen identiſch ſind. Uebrigens ſind in einer 
auffallenden, zwiſchen Buchholz und Allmendingen befind⸗ 
lichen, quadratiſchen Erhöhung Anzeichen vorhanden, daß 
ſich unfern von der Allmendingen-Anſiedlung noch eine 
andere auf der Thun⸗Allmend befunden habe. Dieſe Fläche, 
welche in der Vorwelt, allen Anzeichen nach, Seebett ge⸗ 
weſen, muß übrigens, wie die hier gefundenen Alterthümer 
beweiſen, ſchon im Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung be⸗ 
wohnbar geweſen ſein. 


Spuren ſelbſt althelvetiſchen Alterthums zeigen ſich am 
ſüdweſtlichen Rande der Thun⸗Allmend. Dort liegt zwiſchen den 
Dörfern Buchholz und Schorren Curf,, 1252, Scorron) 


Der Renzenbühl, 


eine mehrere hundert Schritte lange, dachähnlich erhöhte Erd⸗ 
zunge, die aus Kies und großen Rollſteinen beſteht und von 
Nordweſten, wo ſie an eine niedrige Hügelreihe ſich anſchließt, 


nach Südoſten ſich erſtreckt, wo ſie in eine mooſige Fläche 


abfällt, welche einſt als See das kleine Landvorgebirge zu einem 
wirklichen Seevorgebirge machte. Bis an den ſüdöſtlich ge⸗ 
legenen Theil iſt der Hügel waldbewachſen. Als im Jahr 1829 
die Südoſtſpitze der Landzunge zum Behuf des Kiesführens 
abgegraben wurde, entdeckte man ein Grab, das in der Rich⸗ 
tung von Oſten nach Weſten aus unbehauenen Steinen, ohne 
Mörtelverbindung, angelegt und mit Steinplatten bedeckt war. 
In dieſem Grabe, welches 10° lang und 5° breit war, befan⸗ 
den ſich die Gebeine eines männlichen Körpers und mehrere 
Gegenſtände aus Erz, nämlich ein Theil eines diademähnlichen 
Erzbleches, zwei Haarnadeln, ſechs verſchieden geformte Ringe, 

unter Anderm zwei Halsringe, ein Gürtelhacken, die Spitze 
eines Wurfſpießes, ein Prachtexemplar eines Streitmeißels, 
der auf beiden Seiten mit einer Doppelreihe von vierecki⸗ 
gen Goldſtiften und gegen die Schneide hin mit bunzirten, 

17 
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parallelen Wellenlinien verziert iſt und Ueberreſte eines ge— 
wobenen, wollenen Futterals an ſich trägt. Ebendaſelbſt 
wurde 1830 beim Erweitern der Kiesgrube ein zweites Grab 
entdeckt, welches, nebſt den Gebeinen eines menſchlichen Kör⸗ 
pers, einen Dolch mit Scheibchen am Griffe und einige 
andere Gegenſtände aus Erz enthielt. Was von Ornamenten 
an dieſen und den vorerwähnten Fundſtücken vorkommt, beſteht 
meiſt in bunzirtem Strichwerk von einfachen Zikzaks oder von 
Parallelen, die in ſpitzigen oder geraden Winkeln zan 
fallen. Sämmtliche Waffenſtücke haben das Eigenthümliche, 
was überhaupt an den keltiſchen Waffen bemerklich iſt, daß 
die Griffe kurz und für eine heutige Mannsfauſt faſt untaug⸗ 
lich ſind. Im Jahr 1846 entdeckte man an der inzwiſchen 
weiter abgegrabenen Südoſtſpitze des Renzenbühls ein drittes 
Grab. Dasſelbe befand ſich unter den Wurzeln einer großen 
Eiche, war beim Umſturz des unterhöhlten Baumes ſammt 
dem Gerippe und ſeiner rohen Steineinfaſſung ausgeriſſen 
worden und ſchwebte fo überhängend, zwiſchen den Wur- 
zeln eingeklemmt. An den Arm- und Beinröhren trug das 
Gerippe vier vollgegoſſene, ſchön gearbeitete Ringe; zwei 
dünnere hatten eine Vorrichtung zum Schließen; die andern 
waren an den gegen einander gebogenen Enden geſchloſſen, 
und der eine von dieſen, größer als der andere, war in der 
Rundung unverziert, aber an den Enden in der Form einer 
Kanonenmündung gereift; der kleinere trug in der Rundung 
neunzehn wellenförmige, durch je zwei Parallelen ausgeſchie⸗ 
dene Knäufe. Außerdem fand man bei dem Gerippe Scherbchen 
eines dünn gearbeiteten und leicht gebrannten Gefäſſes aus 
ſchwarzer Erde. Die Form, Arbeit und Verzierung der 
Bronzefundſtücke, der gänzliche Mangel an eiſernen Beigaben 
und die Beſtattungsweiſe ſelbſt weiſen die Gräber des Renzen⸗ 
bühls dem keltiſch-helvetiſchen Alterthum zu. Der im erſten 
Grabe Beſtattete ſcheint ſogar ein kelto-helvetiſcher Häuptling 
oder doch ein angeſehener Krieger geweſen zu fein, Nach— 
grabungen, die gleichzeitig mit der Entdeckung des dritten 
Grabes ſtattfanden, haben übrigens ermittelt, daß noch eine 
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Strecke ſüdwärts des bewaldeten Theiles des Hügelrückens, in 
feiner Länge, etwa 6“ tief, zwei parallele Mauern, etwa 2 
von einander abſtehend, in Form eines Ofens ſich hinziehen. 
Die Fugen der trocken gemauerten Steine, wie der Zwiſchen— 
raum zwiſchen beiden Mauern, waren mit einer weißlichen 
Materie angefüllt, welche wie caleinirte und pulveriſirte Ge— 
beine ausſah. Wahrſcheinlich war hier in keltiſch-helvetiſcher 
Zeit eine Ustrina, das heißt: eine Vorrichtung zum Leichen⸗ 
verbrennen, angebracht geweſen, und es hatten hier neben 
Begräbniſſen auch Beſtattungen mit Verbrennung ſtattgefunden. 
Spuren von keltiſch⸗helvetiſchem Steincult haben ſich am Ren- 
zenbühl in Reſten der roheſten keltiſchen Töpferwaare erhal- 
ten, welche 1845 in der Humusbedeckung eines an der Oft: 
ſeite befindlichen erratiſchen Blockes ſammt einigem Steinbild⸗ 
Schnitzwerk aufgefunden worden ſind. i 

Zahlreiche Spuren des römiſchen und noch mehr des 
keltiſch-helvetiſchen Alterthums zeigt 


Die Hügelreihe von Uetendorf, Thierachern, 
Amſoldingen und Zwieſelberg, 


welche in einem Bogen von Nordweſten nach Südoſten, hier 
parallel begleitet von der Strätliger-Hügelreihe, weſtlich und 
ſüdweſtlich die Thunallmend ganz und das linke Seeufer am 
Nordweſtende umſchließt. 

Rudera einer römiſchen Burg trägt 


Der Heidenbühl oder Heipbühl, 


ein urkundlich und in der Volksſprache ſo genannter Wald⸗ 
hügel, der an der nordweſtlichen Verendung vorbemerkter 
Hügelreihe, zwiſchen Uetendorf und Uttigen, links an der 
Straße nach letzterm Orte und auf der Oſtſeite des Glütſch⸗ 
baches liegt; er hält 500 Schritte im Umfang, nämlich bis 
da, wo die Straße vom Eichberg den Hügel durchſchneidet und 
in die Uttigerſtraße fällt. Dieſer Hügel beherrſcht die ganze 
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Gegend und wurde wahrſcheinlich deßwegen von den Römern 
zur Anlegung eines Kaſtells benutzt. Beinahe ringsum lief 
eine Mauer, und auf dem Hügel ſtanden mehrere anſehnliche 
Gebäude. Römiſche Bauart verrathen die Grundmauern der 
verſchütteten und überwachſenen Innenräume der Ruine. Die 
durch Ausgrabungen bloßgelegten Theile beſtehen nämlich aus 
parallelogrammatiſch behauenen Granit⸗, Kieſel- und Tuffſteinen. 

Die ausgebrochene Erde iſt voll von Bruchſtücken römiſcher 
Ziegel und von Scherben römiſch-keltiſcher Töpferwaare der 
verſchiedenſten Stoffe und Formen; mitunter zeigen ſich auch 
Bruchſtücke von Gefäſſen aus ächtrömiſcher Siegelerde. Auf 
der ſüdöſtlichen Seite des Hügels wurde vor ungefähr zwanzig 
Jahren beim Ausreuten eines Zaunes ein gepflaſterter Weg 
aufgedeckt; zugleich fand man viel Eiſengeräthe, darunter eine 
Schaufel von der Form der Kaminſchaufeln, eine Kupfermünze 
von Auguſtus und einige Gegenſtände von Bronze. Auf der 
Nordſeite des Hügels fand man beim Fällen einer großen 
Tanne unter den Wurzeln derſelben einen dreifachen, an einem 
Ring befeſtigten Eiſenhacken, an dem der Aufhänghacken länger 
und größer als die zwei andern und von Roſt faſt unverſehrt 
war. In einer nordöſtlich vom Heidbühl, nahe am Glütſch— 
bach gelegenen Wieſe lagen bis vor Kurzem die Fundamente 
von zwei Gebäuden, welche als Dependenz zum befeſtigten 
Hügel gehörten. Bei denſelben fand man zwei Eſelhufeiſen 
mit hohen Stollen. Nachgrabungen, die vor 1830 ſtattfanden, 
förderten nichts zu Tage, als Schutt von Gemäuer, Bruch— 
ſtücke von Hohl- und Leiſtenziegeln. Seither iſt 1848 das eine 
der Fundamente ausgegraben worden; es bildete ein regel— 
mäßiges Viereck und war in derjenigen Bauart aufgeführt, 

welche die Römer opus incertum, das heißt: eine nicht aus 
gehauenen Quaderſteinen, ſondern aus Bruch- und Kieſel— 
ſteinen beſtehende, nannten. Bei dieſer Gelegenheit fand man 
ebenfalls Bruchſtücke von Leiſtenziegeln, zudem viele eiſerne 
Nägel, einige Eſeleiſen und Reſte von roher Töpferwaare, 
dabei auch einige Gefäßſcherben aus Siegelerde mit eingedrück— 
ten Halbmond⸗ und Kreisornamenten. Nebenan fand man bei: 
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Erweiterung eines Waſſergrabens einen maſſiven, bronzenen 
Ring mit einem an der äußern Rundung angeſetzten runden 
Gehäuſe, wie bei einem großen Siegelring. 


Thierachern und Umgegend. 


Zu Dann Curt. 995 Oudendorf, 1271 Utendorf) 
zeigten fich zu verſchiedenen Malen alte Waffen und eine 
Menge Menſchengebeine. — Zu Thie rachern, deſſen Kirche 
König Rudolf II. von Burgund ſchon im zehnten Jahrhundert 
geſtiftet haben ſoll (urk. 1228 Tierascher 1, 1300 Thierachern), 
wurden auf dem ſogenannten Inſelgiebel, einem mit Reben 
bepflanzten Hügel, ſchon öfters alte Waffen, Meſſer und 
Ringe ausgegraben. In einem großen, natürlichen Kieshügel, 
durchſchnitten von einer Kiesgrube, durch welche der Weg von 
Thierachern nach der Mühlematt führt, fand man 1847 bei 
Erdarbeiten an der ausſichtsreichen, öſtlichen, zum Theil mit 
Gebüſch bewachſenen Seite des Hügels, ungefähr 2 tief, in 
einer Lage Sand und mit Steinen umgeben, ein wohlerhal— 
tenes, mit dem Kopf nach Sonnenaufgang gekehrtes Gerippe. 
Bei demſelben lagen folgende bronzene Mitgaben: erſtens ein 
ungefähr 1½“ langer ſogenannter Nadeldolch, oben mit einem 
großen Knopfe, an der Seite mit einem kleinen Oehr; zwei— 
tens ein von dem Finder als Meſſer bezeichnetes Inſtrument, 
welches aber nach der Beſchreibung nichts Anderes geweſen iſt, 
als ein Dolch, wie ſie in keltiſchen Gräbern bisweilen vor— 
kommen, nur mit dem Unterſchied, daß das hier gefundene 
Exemplar einen viereckigen, nicht einen runden Griff hatte; 
drittens wurden bei ſechs kleinere Nadeln gefunden, welche 
vermuthlich eine Art Kleiderhaften gewefen find, Sämmtliche 
Fundſtücke gingen leider für die Wiſſenſchaft verloren! In der 
Nähe der Fundſtelle befindet ſich ein gewaltiger erratifcher 
Block. Nach der Wahl des Beſtattungsortes, nach der Art 
und Weiſe der Beſtattung und nach den Beigaben zu ſchließen, 
barg dieſes Grab einen Kelto-Helvetier aus dem vorrömiſchen 
Zeitalter. Aus der älteſten römiſch-helvetiſchen Zeit ſtammte 
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dagegen ein Grab, welches man vor etwa achtzig Jahren im 
Garten des Eg g⸗ „Gutes bei Thierachern entdeckt hat, als dort 
ein mit Geſtrüpp bewachſener Hügel verebnet wurde. Es lagen 
darin mehrere, dem Sonnenaufgang zugekehrte Menſchengerippe 
mit Halsbandkorallen und zwei maſſiven Bronzearmringen, 
welche in der Dicke 3“, im Durchmeſſer 5“ betrugen. Außer⸗ 
dem fand man bei denſelben zwei römiſche Münzen; die eine, 
in Mittelerz, war vom Roſt zerfreſſen und unkenntlich; die 
andere, in Großerz, trug die Köpfe Cäſars und Auguſts, mit 
der Rückſchrift C. I. V., das iſt Colonia Julia Victrix oder 
Vienna. Noch verdient bemerkt zu werden, daß an der Hal— 
tenrainfluh bei Thierachern vor ungefähr fünfzig Jahren 
ein großer, eiſerner Ring, an einer Mauer befeſtigt, gefun⸗ 
den worden iſt, welcher Fund die Vorſtellung hervorrief, als 
ſeien an dieſem Ring vor Zeiten, da die Ebene noch See 
war, die Schiffe angebunden worden. Wir werden aber ſpäter 
ſehen, daß ſolche Ringe hier und da als alte Grenz⸗ und 
Marchzeichen vorkommen. Uebrigens erſcheinen zu Thierachern 
wieder einige ſogenannte Hei denhäuſer, das heißt — nach der 
Erklärung verſtändiger Leute des Dorfes — Häuſer, in deren 
ſteinernem Unterbau Partieen vorkommen, die aus der heid— 
niſchen Zeit herrühren. Ob der Name Entenried, welchen 
ein Hof in der Kirchgemeinde Thierachern, Abtheilung Ueten— 
dorf, trägt, von Enten oder von den Enten der altgermani— 
ſchen Sage, das heißt: Eingebornen keltiſchen Stammes, her— 
komme, wagen wir nicht zu entſcheiden. Jedenfalls aber 
beurkundet der Name des benachbarten Dorfes Walen, welches 
dem vorbeifließenden Walenbache den Namen gegeben hat, das 
einſtige Vorhandenſein einer hieſigen römiſch⸗keltiſchen Anſied— 
lung. — Zu Uebeſchi grub man 1826 an einem Hügel zwei 
Menſchengerippe aus; Beigaben fanden ſich folgende vor: eine 
eiſerne Schwertklinge und zwei bronzene Hohlblechringe mit 
einem Kern von grauem, harten Thon; der eine trug Spuren 
von grobem Leinzeug. Ebendaſelbſt fand man 1847, in einer 
Matte im Dorf, nahe bei einem Gra nitblock, eine altkeltiſche 
Goldmünze mit räthſelha ftem Gepräge. Am Nebifchi-See ſtund 
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im Mittelalter eine Burg, der Sitz der ai des Ortes 
(urk. 1248 B. de Ybensche miles). Bei der Nähe der 
Römerſpuren in Amſoldingen iſt römiſcher Urſprung der Burg 
zu vermuthen. 6 


Amfoldingen 


hatte im Mittelalter eine Burg der Edeln des Ortes und eine 
von der burgundiſchen Königin Bertha um 933 zu Ehre des 
h. Mauritius geſtiftete Probſtei von Auguſtiner-Chorherren; 
urkundlich wird der Ort Anſoltingen genannt (1228 Ansol- 
tingen capitulum. et parrochia. und verſchrieben Alsotingen 
unter den eee bade et Capitula canonicorum secularium), 
worin das Wort Oltingen, altbewohnter Platz, unverkennbar 
iſt. — Amſoldingen zeichnet ſich durch ſeine römiſchen Stein⸗ 
ſchriften aus, deren es mehr aufzuweiſen hat, als der ganze 
übrige Kanton zuſammen, wobei die hieſigen zugleich die in⸗ 
tereſſanteſten find. Es find drei Grabſtein-Inſchriften. Von 
dieſen ſind zwei an zwei der vier Steinpfeiler eingemauert, 
welche das Kreuzgewölbe einer unter dem Chor der Kirche 
befindlichen, in gothiſchem Stile gebauten Krypte oder unter- 
irdiſchen Kapelle tragen. Lange wußte man nichts von dem 
. Dafein dieſer Grabſteine; neu entdeckt wurden fie 1816, als 
jener zum Pfarrkeller benutzte unterirdiſche Raum geſäubert 
und durch Fenſter erhellt wurde. Wahrſcheinlich ſind ſie ſchon 
beim Kirchenbau auf Ort und Stelle gefunden und als Bau— 
ſteine, vielleicht mit Abſicht, verwendet worden. Wie nämlich 
überhaupt von den germaniſchen Eindringlingen die durch 
Fruchtbarkeit und Schönheit der Lage ausgezeichneten römi— 
ſchen Anſiedlungen zu ihren Wohnſitzen auserſehen worden 
ſind, ſo geſchah dieß auch von Seite der Geiſtlichkeit des 
frühern Mittelalters, und es ſetzte dieſelbe dabei einen Triumph 
darein, auf heidniſchen Wohn⸗ und Kultſtätten und aus ihren 
Ueberreſten Klöſter, FÜR und Kapellen *) zu errichten, wie 
8 an SA 


) Die Lokalität einer der h. Jungfrau geweihten Kapelle, welche vor 
Zeiten, nach Reutigen gehörig, zu Nieder-Stocken, unfern von Amſol⸗ 
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außer Amſoldingen noch andere Kirchen unſeres Kantons auf 
römiſchen Trümmerſtätten gebaut oder von ſolchen dicht um⸗ 
geben ſind. Der dritte Grabſtein war ſchon 1806, beim 
Abbrechen des ehemaligen baufälligen Chorherrenhauſes, in 
der Tiefe des Kellers gefunden worden, und iſt im Schloß— 
garten aufgeſtellt. Wie die andern zwei Grabſteine, iſt auch 
dieſer aus dem milchweißen Kalkſtein gearbeitet, welcher die 
Stockhornkette bildet; er iſt 2½/ hoch und 11/7‘ breit, und 
aus den Schriftzügen des ziemlich gut erhaltenen Monuments 
zu ſchließen, rührt dasſelbe vom Ende des erſten Jahrhunderts 
oder doch vom Anfang des zweiten her. Seine nicht beſon⸗ 
ders gut erhaltene Inſchrift lautet nach der genaueſten Ab- 
ſchrift alſo: 0. M. MAT. . . IAE PV|l. INNAE QVAE|| 
VIXIT AN XXVMAT. PERVIN CI. S. PATR. F. C.] Es 
geht hieraus ſoviel hervor, daß dieſer Grabſtein einer Römer⸗ 
Helvetierin Puſinna von ihrem Patrone Pervincus geſetzt worden 
iſt. Eine ältere Deutung beruht auf einer falſchen Abſchrift 
und entbehrt ſo jeglichen Grundes. Einer Römer-Helvetierin 
gleichen Namens iſt der eine der zwei vorerwähnten Grabſteine 
geſetzt. Hier ſeine guterhaltene, rührend ſprechende Inſchrift: 
D.M.|IVLIAE PUSINNAE||VXORI KARISSIMAE||AC PVDI- 
CAE PIISSIMAE!QUAE VIXIT ANN. XVII||DIEBUS III]|P. 
ACILIVS THESAEVS (fo der Stein; falſche Abſchrift iſt THA- 
SEVS)||PERINDE CARISSIM. MARIT. F. C., das iſt: „den 
göttlichen Manen der Julia Puſinna, der geliebteſten, keuſchen 
und frommſten Ehegattin, welche achtzehn Jahre und vier 
Tage gelebt, hat Publius Acilius Theſaeus, ihr gleichfalls 
geliebſteter Ehegemahl, dieſen Grabſtein ſetzen laſſen.“ Eine 
Puſinna hat als Prieſterin des vergötterten Auguſtus dem 
Jupiter einen Votivſtein errichtet, der zu Vincy in der Waadt 
gefunden worden iſt. Acilius iſt ein in Gallien üblich gewe⸗ 


ſoldingen, ſtund, hat vielleicht ſelbſt auch eine heidniſch⸗alterthümliche 
Bedeutung, vorausgeſetzt, daß ſie eine Stiftung des frühern Mittel⸗ 
alters geweſen (urk., 1453, Capella bte Marie de Roetingen). 
Noch um 1750 ſah man Rudera davon, und ein daran gebautes Haus 
hieß das Kappeli. 
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ſener Vorname; der Geſchlechtsname Theſaeus verräth aber 
einen Griechen. Ein ſolcher, und zwar ein kleinaſiatiſcher, 
kommt auch auf der dritten Inſchrift vor, welche, wie die 
oben angeführte, nach den ſchönen Buchſtaben zu urtheilen, 
nicht einer ſpätern Zeit, als die erſterwähnte, angehört, aber 
nicht dem Stein ſelbſt eingegraben, ſondern einem weißen 
Mörtelüberzug eingeſchnitten worden iſt, als derſelbe noch weich 
war; fie beſteht, bis an die abgebrochenen Zeilenanfänge gut- 
erhalten, aus zwei Stücken, von welchen das eine verkehrt 
eingemauert iſt, und lautet mit den nöthigen Ergänzungen 
folgendermaßen: :.. AMILL. POLYNICESI|ICNJATIONE LY- 
DVS ARTISJAVRIFEX CORPORIS|I(FJABR TIGNVARIO- 
RVMICA PVD EOSDEM OMNIB|ICHJONORIBYVS FVNECTVS|| 
(OVDVIXIT ANN OS.. CE) T O AMILLIO TAVLO)|CFJILIO 
EIVSDEM ARTIS|I(EJT CORPORIS QVI VIXITCONNOS 
AETATIS XXXIIIl das iſt: „(Hier ruht) Amillius Polynices, 
gebürtig aus Lydien, ſeiner Kunſt ein Goldarbeiter, von der 
Zunft der Zimmerleute, bei denſelben in allen Ehrenämtern 
geſtanden, welcher . .. Jahre gelebt hat. Und dem Quintus 
Amilius Taulus, ſeinem Sohne, derſelben Kunſt und Zunft, 
welcher drei und dreißig Jahre gelebt hat.“ Das Ungefügige 
dieſer Inſchrift erklärt ſich am beſten ſo, wenn man annimmt, 
der dem Vater geſetzte Stein ſei für den Sohn erſt ſpäter be— 
nutzt worden. Es iſt aber dieſe Inſchrift in kulturhiſtoriſcher 
Beziehung höchſt wichtig. Erſtens gibt ſie ein auffallendes 
Beiſpiel von der hauptſächlich durch die Verlegung der Legio— 
nen herbeigeführten Vermiſchung der Völker des römiſchen 
Kaiſerreichs, indem ein Lyder hier in dieſem entlegenen Winkel 
Helvetiens erſcheint. Zweitens lernen wir aus derſelben, daß 
in der Blüthezeit der römiſchen Herrſchaft in Helvetien ſelbſt 
entlegenere Gegenden Luxus hatten, daß ſomit der Reichthum 
an Gold, wie die Vorliebe für Goldſchmuck, welche den Kelto- 
Helvetiern von den Alten zugeſchrieben werden, bei den Römer— 
Helvetiern noch nicht verſchwunden waren. Drittens beſtätigt dieſe 
Inſchrift, was auch aus andern römiſch-helvetiſchen Inſchriften 
hervorgeht, daß im römiſchen Helvetien bereits Zünfte exiſtirten, 
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indem Polynices und fein Sohn Taulus, als Goldſchmide, der 
Gilde der Zimmerleute zugetheilt erſcheinen. Ohne Zweifel 
geſchah dieß aber aus dem Grunde, weil dieſe zwei, da ſie 
in ihrem Gewerbe in dieſer Gegend allein daſtunden und keine 
Zunft für ſich bilden konnten, um doch einer anzugehören, ſich 
derjenigen der Zimmerleute angeſchloſſen hatten. Dieſe mußte 
aber zahlreiche Genoſſen haben, da das Zimmermannshandwerk 
ſehr ſtark betrieben wurde, indem in jenen Zeiten der Holzbau 
vorwiegend war. Pflegten doch bei uns ſelbſt die bürgerlichen 
römiſchen Gebäulichkeiten, mit Ausnahme des Unterbau's, aus 
Holz aufgeführt zu werden. Die angedeuteten Zunft-Ehren⸗ 
ämter mögen diejenigen eines Vorſitzers, eines Seckelmeiſters 
und eines Zunftſchreibers geweſen fein, wie fie bei den mo- 
dernen Zünften beſtehen. Ueberhaupt find die Amſoldinger— 
Leichenſteine inſofern merkwürdig, als ſie die äußerſten Grenz— 
ſteine der römiſchen Civiliſation und bürgerlichen Anſiedlung 
der Römer gegen das Oberland hin darſtellen; denn über 
Amſoldingen hinauf findet ſich keine Spur bürgerlicher römi⸗ 
ſcher Denkmäler, und was ſich von wahrſcheinlich römiſchen 
Niederlaſſungen weiter landaufwärts noch vorfindet, iſt weſent⸗ 
lich militäriſcher Art geweſen und diente urſprünglich zur Be⸗ 
wältigung der Alpenbewohner, die man ſich gewöhnlich irrig 
als eine fortwährend unbezwungen gebliebene Population vor— 
ſtellt. Jedenfalls iſt aber Amſoldingen nicht das erſte Kaſtell 
gegen die Alpen geweſen, wie man vermuthen wollte; doch 
mag die hieſige bürgerliche Anſiedlung, auf die wir nach den 
Monumenten ſchließen, einen feſten Poſten zur Bedeckung ge- 
habt haben, und aus dieſem die Burg hervorgegangen ſein, 
welche nach den Ortsnamen: auf der Burg, im Burg⸗ 
bühl zu ſchließen, auf den Höfen bei Amſoldingen ge— 
ſtanden iſt. Endlich berechtigt uns die aus dieſen Monumenten 
erhellende Bedeutſamkeit der hieſigen römiſchen Niederlaſſung 
zur Annahme, daß die bei Toffen nachgewieſene römiſche 
Straße durch das Gürbethal ſich jedenfalls bis in die hieſige 
Gegend erſtreckt und dieſelbe mit dem Unterland in Verbin⸗ 
dung geſetzt habe. In Betreff der Vermuthung, wonach eine 
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direktere Straße von Aventicum her über Elisried in's obere 
Gürbethal und hierher geführt hat, verweiſen wir auf das 
bei Rüeggisberg Angemerkte. Einen Kommunikationsweg hat 
man ſich außerdem zwiſchen Amſoldingen, Allmendingen und 
Thun (ſ. unten) zu denken. Auffallen muß es nun freilich, 
daß außer jenen Grabſteinen ſich bis jetzt faſt gar keine 
Spur des hieſigen Aufenthalts der Römer gezeigt hat. Von 
Münzen iſt nur ein wohlerhaltener ſilberner Hadrian, im 
Pfrundacker 1829 gefunden, zum Vorſchein gekommen; denn 
diejenigen Münzen, welche man vor Längerem bei der Mühle 
in einem Holzblock gefunden hat, ſind kaum römiſche geweſen. 
Reſte römiſcher Gebäulichkeiten hat man bis jetzt nicht ent> 
deckt. Was von ſolchen vorhanden geweſen iſt, mag beim 
Bau des Chorherrenſtifts und der Kirche verbaut oder doch 
überbaut worden ſein. Auf dem Kirchhofe und auf einem 
ſüdlich anſtoßenden Hügel ſtößt man zwar beim Graben auf 
alte, feſte Mauern, und an erſterem Orte auf Gewölbe; es 
ſcheinen aber dieſelben, wenigſtens zum Theil, der Zeit des 
Chorherrenſtifts anzugehören, zumal ſowohl im Schloſſe, als 
unter der Kirche vermauerte Thüren unterirdiſcher Gänge vor— 
kommen, die mit einander in Verbindung geſtanden haben 
müſſen. Doch dürfte in dieſen unterirdiſchen Räumen ſelbſt 
am Eheſten noch Etwas von verbauten römiſchen Bau- und 
Denkſteinen zu finden ſein. Figuren von gebranntem Thon, 
die man vor Längerem in dem Hügel beim Kirchhofe gefun- 
den hat, rühren vielleicht noch eher aus der römiſchen Zeit 
her, als Todtengerippe, welche, ohne eine Spur von Beigaben, 
an der Südoſtſeite desſelben vor drei Jahren entdeckt worden 
ſind. Die zwiſchen Amſoldingen und Stocken auf einem nahen 
Hügel gelegene und noch in ihren Trümmern ſehr feſte Dop⸗ 
pelburg, Jagdburg oder Jagdberg, nach der Sage im 
Mittelalter ein Jagdſchloß der Grafen von Kyburg, zuver— 
läßiger aber ein Beſitzthum der Herren von Blankenburg, iſt 
von der einſtigen Burg Amſoldingen ungefähr gleich weit ent— 
fernt geweſen, wie dieſe von der Burg Uebeſchi und letztere 
von der Burg Dittligen; ſie ſcheint demnach, wie jene Burgen, 
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zu einem Syſtem römiſcher Kaſtelle zu gehören, welche das 
hieſige Hügelgelände bedeckten und deren äußerſtes Glied wir 
auf dem Glütſchhügel, dem ſüdlichen Endpunkte des Zwieſel⸗ 
bergs, nachweiſen werden. 

An die Römer⸗Spuren zu Amſoldingen reihen ſich Bf: 
Spuren keltiſch⸗helvetiſchen Aten welche 


Der Zwieſelberg . 
aufweist, das iſt: der vorgebirgsähnliche, ſüdöſtliche Aus⸗ 
läufer der Hügelreihe, auf welcher Thierachern und Amſol— 
dingen liegen; weſtlich iſt derſelbe von der Reutiger-Allmend 
begrenzt, ſüdlich fällt er in die Fläche bei Glütſch ab, und 
öſtlich trennt ihn von der parallelen Strätliger-Hügelreihe ein 
ſchmaler und tiefer Thalgrund, den jetzt nur der Glütſchbach 
durchfließt, durch welchen aber einſt die wilde Kander ſich in 
die Ebene der Thun-Allmend ergoß, bevor fie, 1714, vers 
mittelſt eines künſtlichen Durchſtichs des Strätliger-Hügels 
in den Thunerſee abgeleitet worden iſt. Die ſichere Lage 
dieſes Vorgebirgsterrains iſt der Grund geweſen, warum ſich 
auch hier, wie auf fo vielen Vorgebirgen, die Kelto-Helvetier 
angeſiedelt haben. Hinlängliche Beweiſe hieſiger kelto-helveti⸗ 
ſcher Anſiedlung geben die Grabalterthümer des Zwieſelberges. 
Am ſüdöſtlichen Abhang desſelben, an der Straße von Glütſch 
nach Amſoldingen, ſtieß man im Jahr 1846 auf dem Bühl 
bei Abgrabung eines Straßenbordes, inmitten eines kleinen, 
natürlichen oder künſtlichen, Hügels, auf Menſchengebeine, 
und fand zwei keltiſche Spiralarmbänder von Bronze, von 
welchen das eine, vollſtändig erhalten, aus acht Ringen be⸗ 
ſteht, während von dem andern, beim Ausgraben zerbroche— 
nen, nur vier Ringe vorhanden ſind; zugleich fand man noch 
zwei Hälften von zwei großen bronzenen Halsringen. Ungefähr 
vierzig Schritte weiter oberhalb der Straße, im ſogenannten 
Oberer-Gute, wurde 1848 beim Graben einer Waſſer— 
leitung ein ähnlicher Hügel durchſtochen, in welchem man, 
4 tief, zwei, an kleinen Oehren und einem Hafte zuſammen⸗ 
hängende bronzene Knöpfe gefunden hat, in welchen beiden 


— 269 — 


ſilberne Plättchen, mit Zikzak-Ornamenten in Relief, mit 
geſchliffenen Knopfkryſtallen eingefaßt ſind — zu welchem 
Gebrauche, bleibt dahingeſtellt. Zu den alterthümlichen Fund» 
ſtücken des Zwieſelberges gehört auch ein ziemlich kleiner, 
eiſerner Sporn mit kurzem Stachel. Eine Viertelſtunde weſt— 
lich am Zwieſelberg hinauf, in den Mädern, iſt nach der 
beſtimmten Ausſage der Bauern ein Pflaſter im Boden vor⸗ 
handen. Ortskundige Alterthumskenner glauben übrigens, in 
der Richtung des Kandergrundes oder des alten Kanderbettes 
dürften hier und da Reſte der Vorzeit aufzufinden ſein. 
Sehr beachtenswerth iſt der felſige, waldbewachſene Hügel— 
ausläufer des Zwieſelberges. Hinter dem Strätliger-Burg— 
hügel und von dieſem einſt durch die Kander, ſeit 1714 nur 
durch den Kandergrund getrennt, erhebt ſich derſelbe aus der 
Fläche bei der Glütſch hoch über die Thun-Siebenthal⸗Straße; 
er heißt das Bürgli. Es befand ſich nämlich einſt auf 
dem Felshügel eine kleine Burg, und noch ſieht man ihre 
mit Wald und Gebüſch wild überwachſenen Ueberreſte: ein 
Quadrat von ungemein dicken Grundmauern, vermuthlich die 
Fundamente eines Thurmes, und weſtlich von der Ruine, 
auf der Landſeite, zwei tiefe Wallgräben, von denen der 
erſtere, näher bei der Burg gelegene, ſich bis auf die 
Reutigen⸗Allmend hinunter erſtreckt. Ueber Urſprung, Beſitzer 
und Zerſtörung der Burg iſt nicht die mindeſte Nachricht auf 
uns gekommen; ja, nicht einmal der eigentliche Name, den 
ſie getragen, iſt zu ermitteln. In der Umgegend wird ſie, 
wie der Burghügel ſelbſt, ſchlechtweg das Bürgli oder die 
Burg genannt; eine ältere Benennung, „der Spitzenberg“, 
ſcheint nicht ſowohl die Burg, als den Burghügel, als einen 
Ausläufer des Zwieſelberges, zu bezeichnen. Man hat in 
dieſen myſteriöſen Ruinen das alte Strätligen vermuthen 
wollen. Möglich, daß die Strätliger urſprünglich in dieſer 
Burg gehaust haben, bevor ſie auf dem gegenüberliegenden 
Hügel ihren Sitz gründeten. Gewiſſer aber iſt es, und 
durch alterthümliche Fundſtücke erwieſen, daß dieſer die ganze 
Umgegend beherrſchende Felſenſchopf ſchon in vormittelalterlichen 
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Zeiten als feſter Platz benutzt worden iſt. Vor einigen 
Jahren fand man nämlich auf dieſem Hügel, nahe bei der 
Ruine, ein „kupfernes Beil“, welches Fundſtück leider ver⸗ 
ſchachert wurde, aber kaum etwas Anderes als ein keltiſcher 
Streitmeißel geweſen ſein kann, und im Jahr 1847 erhob ein 
Bauer, ebenfalls in der Nähe der Burgtrümmer, beim Aus⸗ 
roden von Baumſtrünken, eine bronzene Lanzenſpitze mit grüner 
Patina, welche er leider verarbeitete. Sorgfältige Nach: 
forſchungen an dieſer höchſt merkwürdigen Stelle würden 
vielleicht ein Mehreres zu Tage fördern und das römiſch⸗ 
helvetiſche Alterthum der Burg in ein noch helleres Licht ſetzen; 
denn dieſes geht ſchon aus dem bisher Gefundenen hervor. 
Allem Anſchein nach war die Burg einerſeits das äußerſte 
Glied in der Reihe römiſcher Kaſtelle, welche ſich, nach einer 
im Obigen ausgeſprochenen Anſicht, vom Gürbethal aus 
durch das Hügelland von Amſoldingen und Umgegend land— 
aufwärts zog. Andererſeits bildete dieſelbe das äußerſte Glied 
in der Reihe von Burgen, welche, urſprünglich — wie es 
ſcheint — von den Römern gegen die Bergvölker und viel⸗ 
leicht zum Theil an der Stelle ihrer Burgen) angelegt, in 
gewiſſen Diſtanzen, einzeln oder gruppenweiſe, ſich durch das 
Siebenthal hinaufzogen, und ſich in den Ruinen der auf 
ihren Plätzen erbauten ſtebenthaliſchen Ante möglicherweiſe 
zum Theil ſogar erhalten haben. 


Eine ähnliche Bewandtniß hat es wol auch mit der Nach⸗ 
barburg 


Strätligen. 


Dieſe liegt, dem ſogenannten Bürgli öſtlich gegenüber, auf 
der ſüdöſtlichen Spitze derjenigen Hügelreihe, welche parallel 
mit dem Zwieſelberg und dem Hügelgelände von Amſoldingen 
hinter dem Gwatt durchläuft und bei Allmendingen endigt. 


) Wir erinnern an die castella der Bergvoͤlker des Unterwallis bei 
Cäſar B. G. 3, 1. und an die arces alpibus impositas tremendis, 
nach Horatius Od. 4, 14, 11 ff., bei den Rhätiern. 
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Der mit 18° dicken Mauern 90° (1509 hoch aufgeführte und mit 
einer 5“ ſtarken Ringmauer umgebene Burgthurm von Strät- 
ligen, ſeit 1699 ein Pulverthurm ), iſt zwar mittelalterlichen 
Urſprungs (urk., 1175, D. Henr. de Stretelingen, 1224 
Joh. de Stretelingen miles), aber höchſt wahrſcheinlich an 
der Stelle und auf dem Unterbau eines römiſchen Wacht— 
thurmes errichtet. Geſetzt nämlich auch, man wollte im Namen 
der Burg eine Beziehung auf das lateiniſche Strata (via), 
die doch kaum zu verkennen iſt, nicht anerkennen, ſo iſt es 
doch klar, daß die ſeeaufwärts faſt in gleichen Diſtanzen ans 
gelegten Burgen: Spiez, Krattigen, Leißigen und Weißenau, 
mit der Burg Strätligen, welche dieſe Reihe landabwärts 
ſchließt, ein Syſtem von Landes- und Straßenbefeſtigung 
darſtellen, wie es nur von den Römern ausgebildet worden 
ſein kann. Man hat ſich nämlich dieſe Burgen, wie auch 
die ſiebenthaliſchen, von den Römern bald nach der Occupa— 
tion des Landes zu dem Zwecke angelegt zu denken, daß 
ſie die bezwungenen Bergbewohner im Zaum halten und als 
Straßenkaſtelle die Wege, an welchen ſie lagen, ſichern 
ſollten. Später, beim Verfalle des Reiches, mögen dieſelben 
reſtaurirt worden ſein und ebenſoviele Anhaltspunkte zur Lan⸗ 
desvertheidigung abgegeben haben. Die Seeſtraße wird man 
übrigens theils mit Thun, theils mit Allmendingen, Heidbühl 
u. ſ. w. landabwärts verbinden müſſen. Uralten Anbau der 
nächſten Umgegend beweiſen Fundſtücke, welche 


Gwatt, die Einigen-Allmend und Einigen 
geliefert haben. Im Jahr 1842 fand man bei Anlegung der 
neuen Spiez⸗Gwatt⸗Straße, zunächſt beim Dorfe Gwatt 


) Die Burg, nach der Sage der Stammſitz, eher aber eine Beſitzung 
und ein Lieblingsſitz des neuburgundiſchen Königs Rudolf I., iſt um 
1223 von den empörten Unterthanen der Strätliger zerſtört worden; 
wieder aufgebaut, kam ſie an die Grafen von Kyburg, denen die Berner 
1383 ſie abgewannen und verbrannten; nur der mächtige Thurm blieb 
ſtehen. 
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(urk., 1404, Watt — von Vadum, das iſt: Seeboden), 
einen bronzenen Streitmeißel von ungewöhnlicher Größe, mit 
der ſchönſten braunen Patina. Unterirdiſche Gänge, die beim 
Gwatt vorkommen ſollen, mögen aus ſehr alten Zeiten her- 
rühren. Gewiß iſt es, daß oberhalb der Gegend zwiſchen 
Schorren und Gwatt, hoch oben an der Strätliger-Hügelreihe, 
eine alte Mine unter dem Namen „das Bergknappenloch“ vor⸗ 
kommt. Ein am Gwatt aufgefundenes Fragment einer Matrize 
zu einem Thonbildwerk in Relief zeigt in allegoriſcher Darſtellung 
eine Knabengeſtalt mit allerlei Attributen und Nebenfiguren, und 
erinnert, wenn gleich nicht ſelbſt antik, doch durch die treffliche 
Arbeit an antike Bildnerei. Zwiſchen Einigen und Gwatt, 
unterhalb des Strätligen-Thurmes, ſind bei Anlegung der 
neuen Frutigen⸗Straße, rechter Hand am Straßenbord, Reihen⸗ 
gräber entdeckt worden, welche eine Anzahl großer, elaſtiſcher 
Schenkelringe aus Bronze geliefert haben. Auf der Einigen- 
Allmend iſt 1847 in einem Acker, genannt im Riedli, 4 tief 
im Boden, unter Geſtein, eine ſehr ſchön erhaltene, braun 
patinirte Lanzenſpitze, 6“, 10“ lang, erhoben worden. Der 
Schaftanſatz der Lanze iſt mit ſieben gleich weit von einander 
abſtehenden Diſken und einem achten iſolirten verziert. Zu 
beiden Seiten des Schaftloches befindet ſich ein kleines, run— 
des Loch zum Einlaſſen von Nietnägeln, welche die Lanze an 
den Schaft befeſtigten. Einen bronzenen Dolch hat man 1818 
zu Einigen ſelbſt gefunden. Alterthümlich bemerkenswerth ſind 
einige Localitäten zu Einigen und in der Umgegend. Die Höfe 
im Teller und im Schwarzenteller haben ihren Namen 
ohne Zweifel von daſelbſt ausgegrabener antiker Töpferwaare 
erhalten. In der Häuſergruppe im Ghey, zwiſchen Einigen 
und Spiez, befindet ſich ein uraltes Haus, mit ſehr auffälligem, 
ſtarken Steinbau, welches das Heidenhaus heißt. Hier 
mündet ein unterirdiſcher Gang aus, der nach beſtimmten 
Anzeigen vom Strätligen-Thurm hinweg unter der Erde durch⸗ 
läuft. Unfern vom Ghey liegt in einem Eichwäldchen am 
Seeufer ein anſehnlicher Erdhügel, der allem Anſchein nach 


u. ARE a gs. * 


ein Grabhügel iſt. Beurkunden dieſe Localitäten und jene 
bronzenen Fundſtücke das keltiſch⸗ helvetiſche Alterthum dieſer 


45 Gegend, ſo vergegenwärtigen ihrerſeits das fränkiſche zwei 


eiſerne Streitbeile von der Form der Franziſea, welche vor 

einigen Jahren auf der Einigen⸗Allmend ausgegraben worden | 
find. Ir Uebereinſtimmung mit dieſen Funden verbürgt den 
ſehr frühen Anbau des f 


fruchtbaren und quellenreichen Terraſſen⸗ 
geländes von Einigen und Strätligen die von der ſonſt fabel⸗ 
haften Einigen- oder Strätligen⸗Chronik überlieferte Sage, 
daß dasſelbe ſchon von den Heiden angebaut und feiner Frucht⸗ 
barkeit wegen zur goldenen Luſt, wie ſpäter im Paradies, 
benannt worden ſei. Nach jener alten, deutſchen, aber aus 
einer lateiniſchen Mönchsſchrift überſetzten Chronik, deren 
Verfaſſer oder Ueberſetzer ein gewiſſer Eulogius Kyburger, 
„Kilchherr des Paradieſes St. Michels“ um das Jahr 1450 
geweſen iſt, ſoll die dem Erzengel Michael geweihte Kirche „im 
Paradies am Wendelſee“, das iſt: zu Einigen am Thuner⸗ 
ſee, bereits im Jahr 222 durch Arnold von Strätligen ge— 
ſtiftet, und deren Stiftung im Jahr 58 da fie bereits zwölf 
Filiale hatte, durch den Biſchof von Caufanne und den Pabſt 
beſtätigt worden fein, Obſchon nun dieſe Data ohnſtreitig 


arge Anachronismen enthalten, ſo kann doch mit Gewißheit * 


angenommen werden, daß die Kirche zu Einigen (urk., 1228, 

Ceningen +, das iſt: z' Einigen, zu Einigen, 1356 Zeinigen) 
die älteſte Kirche des Oberlandes und die Mutter vieler 
benachbarten Kirchen ſei, zumal da die Bauart derſelben, 
namentlich des Chors, uralt und in der Art der älteſten 
Kirchen baſilikenmäßig iſt. Dieſes aber und der Umſtand, 

daß die St. Michaels⸗Kapellen und Kirchen zu den älteſten 
gehören 5 läßt auf eine vormittelalterliche, vielleicht ebenfalls 
religisſe Bedeutsamkeit ihres Bodens zurückſchließen, zumal 
da Mercurius oft in St. Michael verwandelt worden iſt. 

Uebrigens ift, nach Ausſage der Leute des Ortes, der Bo- 
den ringsum ae! En A wre verrät, uralten 
Anbau. e | | 2 
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Ar F Eee ; 
Das Gelände am linken Seeufer, 
von Einigen aufwärts. 


Das ſchön gelegene Seevorgebirge von Spiez, welcher 
Ort als Spiets mit einer Kirche (basilica) urkundlich neben 
Scherzligen ſchon 763 vorkommt (vgl. 1228 Spiez +; eine 
Urkunde von 662, welche man auf Spiez beziehen wollte, 
bezieht ſich auf dasſelbe nicht, iſt übrigens unächt) und im 
Mittelalter ein Städtchen war, ſcheint ſchon in der keltiſch— 
helvetiſchen Zeit bewohnt geweſen zu ſein; wenigſtens hat man 
hier 1843 bei Erbauung der neuen Gwatt⸗Spiez⸗Straße eine 
keltiſche Grabſtätte entdeckt, aus welcher ein ausgezeichnet 
dicker Schädel und ein bronzenes Degengehänge erhoben wurde. 
Auf militäriſche Anſiedlung der Römer laſſen die urkundlichen 
Namen einiger Rebbezirke: Ober- und Unter⸗Kaſtel, 
ſchließen. Als ein Glied in der Kette von Befeſtigungen am 
linken Seeufer ſcheint von den Römern ein ſtarker, runder 
Thurm erbaut worden zu fein, der mit einer daran gelehn- 
ten Mauer unterhalb des Pfarrhauſes, zuäußerſt auf dem 
Tuffhügel von Spiez ſteht und das Gepräge des höchſten 
Alterthums trägt. Chronikſagen laſſen ihn, ſehr unwahrſchein⸗ 
lich, von den Vandalen oder zum Schutz gegen Attila erbaut 
worden ſein. Der Hauptthurm des ziemlich moderniſirten 
Schloſſes verräth, obgleich neuern Urſprungs, durch ſeine 
Buckelſtein⸗Bauart ebenfalls hohes Alterthum; auch ſoll er von 
Rudolf I. von Strätligen erbaut worden ſein. Frühen Anbau der 
Gegend läßt übrigens ſchon der Umſtand vermuthen, daß die 
ſträtlingiſche Herrſchaft Spiez im Mittelalter der goldene 
Hof hieß (urk. 1241 Ulricus de Spiez). — Bei dem innigen 
Zuſammenhang, in welchem geiſtliche Stiftungen des frühern 
Mittelalters mit der vormittelalterlichen Zeit ſtehen, iſt nicht 
zu überſehen die urkundlich 1453 ſchon als baufällig erwähnte 
(capella bi Columbe — que quasi venit ad ruinam), 
jetzt in Ruin liegende Kapelle zu Faulenſee, welche, dem 
h. Columbanus geweiht, nach der Sage von dieſem 
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iriſchen Heidenbekehrer geſtiftet worden iſt, der zu ze des 
ſiebenten Jahrhunderts lebte. Im Mittelalter iſt ſie ein be⸗ 
deutender Wallfahrtsort geweſen, und ihr Andenken hat ſich 
in dem Namen eines nahen, St. Colombes benannten 
Hauſes erhalten. — Von dem Vorhandenſein heidniſcher Grab- 
ſtätten wollte man den Namen einer oberhalb Aeſchi (als 
Pfarrort angeblich ſchon 1222 genannt, urk. 1228 Asshes +, 1292 
Aeſchlen, ſonſt auch Schönenbühl) gelegenen Alp, welche auf 
Greberen⸗ heißt, abgeleitet wiſſen. Es find aber dort bei 
einer antiquariſchen Recognoscirung wenigſtens keine Grab— 
hügel ausfindig gemacht worden. Da aber die ausſichtsreiche 
Höhe von Aeſchi und namentlich das Vorgebirge der Greberen— 
Alp zu einer Anſiedlung von kelto-helvetiſchen Bergbewohnern 
ſich trefflich eignete, ſo verdient die Angabe von dortigen Land— 
leuten, daß in der Umgegend von Aeſchi ſogenannte Heiden— 
gräber vorkommen, immerhin beachtet zu werden, da dieſe 
Gräber kaum den außerhalb des Kirchhofes beſtatteten Opfern 
der Peſt von 1669 angehören werden. Die Kirche von Aeſchi, 
eine Mutterkirche, ſoll Königin Bertha geſtiftet haben. — 
Am Seegeſtade ſelbſt folgte auf die Burg Spiez, eine Stunde 
von derſelben entfernt und eine Viertelſtunde vom Dorfe Krat⸗ 

dane auf einem Hügel gelegen, die längſt in Ruinen zer⸗ 
fallene Burg von Krattigen, von welcher die unadeligen 

b von Krattingen in Bern (urk. 1294 Ur. de Krattingen, 1312 
a de Kr.) ſich kaum herſchrieben; fie ſcheint urſprüng⸗ 
lich von den Römern im gleichen Sinne, wie Spiez und 
Strätligen, angelegt worden zu ſein. Das Gleiche gilt von 
der längſt verſchwundenen Burg Leißigen, dem Stammhauſe 
der Edeln des Ortes (urk. 1301 Wernher von Lenxingen), 
deſſen Kirche, wie die von Aeſchi, angeblich 1222 genannt 
wird, und ſchon im zehnten Jahrhundert unter der burgun⸗ 
diſchen Herrſchaft ſoll geſtiftet worden ſein. Bemerkenswerth 
iſt es, daß bergaufwärts von Leißigen, wo ein Hof mit Nas 
men Fritzenbach ſich befindet, im Mittelalter ein nicht unbe⸗ 
deutendes gleichnamiges Dorf, urkundlich noch 1344, geſtanden 
hat. — Gleichen Urſprung, wie die vorbemerkten Burgen, hatte 
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wol auch die Tiefburg Weißenau (1298 Castrum de Wis- 
senowe, und öfters die Mark Wiffenau), welche zuoberſt am 
linken Seeufer, beim Einfluß der Aare in den See, auf einer flachen, 
moraſtigen Landzunge angelegt, eine ſehr feſte Lage hatte, und 
jetzt bis an einen viereckigen Thurm und ein weites Gehöfte 
in Trümmern liegt, im Mittelalter aber ein Beſitzthum der Herren 
von Weißenburg geweſen iſt, von welchen Rudolf gegen Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts dieſe Burg nicht ſowohl, wie 
man meinte, erbaut hat, als vielmehr reſtaurirt und nach 
ſeinem Geſchlechte, wie nach der Ortslage, benannt haben wird. 

Im Jahr 1843 find bei Anlegung der neuen Oberland-See- 
ſtraße von Spiez nach Weißenau, in der Nähe von Där⸗ 
ligen, zwei bronzene Dolche und ein 2“ langes, zweiſchnei— 
diges Schwert von Bronze gefunden worden, welche Waffen⸗ 
ſtücke ohne Zweifel dem keltiſch⸗ helvetiſchen Alterthum ange⸗ 
hören und das uralte Bewohntſein dieſes Uferſtrichs beweiſen. 
Dieſes geht auch aus dem Ortsnamen hervor, welcher in ſeiner 
ältern und urkundlichen Faſſung: Tedlingen (1334 u. 1430), vom 
keltiſchen tathadh, Uferverbindung, herſtammt, wie denn ähnliche 
Ortsnamen bei alten Waſſerübergängen öfters vorkommen. Noch 
jetzt iſt Därligen der Hauptaufenthalt von Schiffern am Thunerſee 
und die Hauptſchiffswerfte für denſelben. Bemerkenswerth iſt 
ſeeaufwärts von Därligen der ſogenannte Teufels-Karr⸗ 
weg oder Fahrweg, eine wunderlich quer hinanlaufende 
Felſenſchicht, mit zwei tiefen Einſchnitten, gleich Radegeleiſen. 
Der Teufel, meldet die Sage, mit Pfaffen und Nonnen zu 
Interlaken im freundlichſten Einvernehmen, habe die einen 
und die andern oft in der Kutſche hier Arch auf den Gipfel 
des Berges, oder auf die Suleck geführt und droben blocksber⸗ 
giſche Tänze und Feſte gehalten. Nach dieſer ziemlich moder⸗ 
niſirten Sage ſcheint die Lokalität eine heidniſch-alterthümliche 
Bedeutung gehabt zu haben; denn die Vorſtellung des Teufels, 
als Repräſentanten des Heidenthums, knüpfte ſich im Mittel- 
alter vorzüglich an auffallende und große Kunſtwerke der heid- 
niſchen Zeit, aber auch an Naturwerke, welche im heidniſchen 
Alterthum Gegenſtand eines religiöſen Kults geweſen waren. 


en 


u 5 
Ehe wir nun in die Thäler, welche gegen das linke ufer 
des Thunerſee's auslaufen, nämlich in das Siebenthal und 
Frutigthal dee rah wollen wir hier, von 3 ausgehend, 


gleich 


Das Gelände am echte Seeufer 


einfügen, um ſodann jene Thäler, weiter aber das eigentliche 
Oberland folgen zu laſſen. de 


Thun und umgegend. 


Thun verräth durch ſeinen Namen keltiſch— Hetvenichet 
Urſprung. Da in einer vom Chroniſten Fredegar überlieferten 
Nachricht vom Ende des ſechsten Jahrhunderts der Thunerſee 
lacus Dunensis genannt wird, fo muß Thun in der römi— 
ſchen Zeit Dunum geheißen haben, wie es auch in Urkunden 
bisweilen unter dieſem Namen erſcheint, z. B. in einer von 
1250. Dieß iſt aber das romaniſirte keltiſche Wort Dun, 
das iſt: Hügel, welches rein erhalten, oder als Dunum roma⸗ 
niſirt, in allen von Kelten bewohnten Ländern ſehr oft als 
Endſylbe von Ortsnamen vorkommt, die Anſiedlungen auf 


Hügeln bezeichnen. Um ſo ſicherer iſt alſo der altkeltiſche 


Urſprung des einfachen Ortsnamens: Dun, Dunum, Thun, 
anzunehmen. Derſelbe beweist zugleich, daß die Stadt in 


ihrer Uranlage vorzugsweiſe auf dem Schloßhügel gebaut war, 


wie überhaupt die meiſten Städte des Alterthums, der Sicher— 
heit wegen, auf Hügeln angelegt worden ſind. Der Burg— 
hügel von Thun mußte in der That den Kelto-Helvetiern zu 
einer Anſiedlung um ſo paſſender erſcheinen, da er unterhalb 
des Ausfluſſes eines ſchiffbaren und fiſchreichen See's an einem 
ebenfalls ſchiffbaren Fluß liegt und die Fläche der fruchtbaren 
Ebenen beherrſcht, welche unten am linken Seeufer und zu 
beiden Seiten des Fluſſes ſich ausdehnen. Ueberbleibſel des 
keltiſchen Alterthums ſind nun zwar bisher, ſoviel man weiß, 
im Areal des heutigen Thuns nicht gefunden worden. Da— 
gegen liefert ſolche ſowohl die nächſte Umgegend, als auch das 
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Gelände des See's an beiden Ufern desſelben. Indem wir 
in Betreff des linken Seeufers auf das Frühere, in Betreff 
aber des rechten auf das unten Folgende verweiſen, wollen 
wir einige Spuren keltiſchen Alterthums aus der nächſten Um⸗ 
gebung von Thun anführen. Beim Landgut zum Schönen— 
bühl, oder Schönbühl, nächſt der Stadt Thun an der Bern⸗ 
ſtraße, ſtieß man 1844 bei tieferem Pflügen in der Haus- 
matte, im Lettenboden unter der Ackeroberfläche, auf einen 
weißen Granitblock. Beim Umgraben und Ausgraben desſelben 
zeigte es ſich, daß er ungefähr die Form eines Mühleläufers 
hatte, “ bis 8, 5“ im Durchmeſſer hielt und gegen 4 dick. 
war. Die Randflächen ſchienen roh abgeſpalten, und von 
Merkmalen einer Bearbeitung durch Werkzeuge war nichts zu 
finden. Die ziemlich ebene Oberfläche war bis 3“ hinein mürbe 
gebrannt; rings um den Stein war eine ungefähr bei 2“ mäch⸗ 
tige Holzkohlenſchicht. Er lag in gerader Richtung zwiſchen 
zwei Nagelfluh⸗Hügelchen, faſt im Meridian, und zwar die 
Oberfläche in einer nach Mittag geneigten Stellung. Die 
Rundform des Steines, die Feuerſpuren an demſelben und 
dieſe feine Lage und Stellung laſſen nicht zweifeln, daß der⸗ 
ſelbe in der keltiſch-helvetiſchen Zeit als Opferſtein beim Son⸗ 
nenkult gedient habe. Früher, im Jahr 1837, hatte man in 
einer an das Schönbühlgut anſtoßenden Matte, beim Graben 
eines Sodes, einige Schuh unter der Oberfläche, einen 6“ 
langen, bronzenen Streitmeißel gefunden, der in der Mitte 
verſchmälert und mit Schaftlappen verſehen, hinten einen Ein⸗ 
ſchnitt zum Einlaſſen des Widerſtandnagels hat. In der Dorf- 
halten oberhalb des Schwandenbaͤd-Gäßleins, eine 
Viertelſtunde nördlich von Thun, fand man im Jahr 1842, 
beim Graben einer Brunnenleitung, einen großen bronzenen 
Streitmeißel. Die feſte und in jeder Beziehung vortheilhafte 
Lage der keltiſch-helvetiſchen Anſiedlung auf dem Burghügel 
von Thun mußte ſpäter auch die Römer veranlaſſen, 
hier, wie in allen bedeutendern Wohnplätzen der Eingebornen, 
ſich militäriſch und bürgerlich anzuſiedeln. Auch findet man, 
wenn gleich nicht auf dem Burghügel ſelbſt, doch in ſeiner 


— 279 — 


nächſten Umgebung genugſame Spuren ihres Aufenthalts, nicht 
zu erwähnen die am linken See- und Aarufer nachgewieſenen 
römiſchen Alterthumsſpuren. Der Theil der Stadt Thun, 
der auf der rechten Seite der Aare liegt, muß bereits unter 
den Römern ein befeſtigter und mit einem Graben umgebener 
Ort geweſen ſein. Der jetzige Stadtgraben erſtreckt ſich vom 
Bernthor nur noch etwa ſechzig Schritte nördlich gegen den 
Schloßhügel und hört dann auf. Nun wurden von da bis 
nahe zum Burgthor, nämlich bis da, wo der Weg zu dieſem 
Thor zu ſteigen anfängt, vor mehreren Jahren, zuerſt hinter 
dem Schloß am Fuß des Hügels, beim Graben eines Zieh— 
brunnens, in einer Tiefe von 15°, große römiſche Ziegel und 
ein Gefäß von rothem Thon in der Größe einer Viertel⸗-Maß, 
und etwas ſpäter, weiter oben, hinter dem Kirchhof, beim 
Graben eines andern Ziehbrunnens, ein Boden von Eichholz, 
Stücke von großen Ziegeln und roth gebrannten Gefäſſen in 
einer Tiefe von 25“ aufgefunden und ebendaſelbſt beim Graben 
eines Kellers, 10° tief, die alte Grabenmauer, oben 3“ dick 
und noch ſehr gut erhalten, entdeckt, fo daß als ſicher ange— 
nommen werden kann, daß ſich der Stadtgraben ſchon zur 
Zeit der Römer von der Aare beim Lowinthor bis wieder an 
die Aare beim jetzigen Schwebisthor erſtreckte. Ein Theil 
dieſes Grabens wurde aber durch ein zerſtörendes Naturereig- 
niß verſchüttet, das in der nächſten Umgebung des Ortes ftatt- 
fand. Es riß ſich nämlich ein beträchtliches Stück des nord— 
öſtlich hinter Thun gelegenen Grüſisberges los, überſchüttete 
als Erdlawine die ganze Gegend zwiſchen beſagtem Berge und 
Burghügel und füllte den Stadtgraben aus. Wann dieſer 
Erdſturz ſtattgefunden, iſt ungewiß; wahrſcheinlich geht er 
in die Zeit der hieſigen römiſchen Anſiedlung hinauf; jeden- 
falls muß ſein Datum ein frühes ſein, da keine Urkunde, 
kein Chronikſchreiber Bericht darüber gibt; die vollſtändigſte 
Ueberzeugung davon gewährt aber einerſeits die abgeriſſene 
Fluh und die abgedachte Lage der Gegend, anderſeits die 
mündliche, wie die ſchriftliche Ueberlieferung. Die Ge— 
gend, wo der Erdſturz ſtattfand, heißt nämlich ſchon in den 
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frühſten Urkunden die Lowine und das Thor der Stadt, das 
dahin führte, das Lowinthor. Den einſtigen Beſtand einer 
hieſigen römiſchen Niederlaſſung bezeugen außer den ange— 
führten Alterthumsreſten römiſche Münzen, die ſowohl in der 
Stadt ſelbſt, als in ihrer nächſten Umgebung gefunden worden ſind. 
Hierher gehören folgende Münzen: ein Caesar in Silber, wohler- 
halten und 1841, wenige Schritte vor dem Bernthor, in altem, 
vermuthlich römiſchen Schutt, gefunden; in Kupfer: ein Ca- 
sar Augustus (RS. Salvius Otho IIIVir); ein Domitianus 
Augustus (RS. Fortuna Augusti), in der Stadt ſelbſt in 
einem Garten an der hintern Gaſſe bei altem Gemäuer ge⸗ 
funden; ein Antoninus Augustus Pius (RS. Vota Suscepta 
Decennalia Tertio); ein Imperator Cæsar Lucius Aurelius 
Verus Augustus (RS. Fortuna Redux); in Silber: ein 
Philippus Cæsar (RS. lovi Conservatori); ein Lieinius 
Valerianus Imp. (RS. Salus Augustorum); in Kupfer: ein 
Claudius Gothicus (RS. Consecratio Aquilæ), am gleichen 
Orte wie die Münze des Domitianus gefunden; ferner: 
ein Imperator Diocletianus (RS. Genio Populi Romani); 
ein Crispus Nobilis Cesar (RS. Vota Decennalia Cæsa- 
rum Nostrorum in corona); zwei Constantius Junior (RS. 
des Einen: Gloria Exereitus, des Andern: Felix Temporum 
Reparatio). Aus dem Anfang dieſer Münzſerie erhellt, daß 
ſchon zu Cäſars Zeiten die hieſige römiſche Niederlaſſung ihren 
Anfang genommen hat; wahrſcheinlich geſchah dieß gleichzeitig 


5 mit der Heimkehr der überwundenen Helvetier. Obſchon die 


Burg auf dem Hügel zu Thun aus dem Mittelalter ſtammt 
(ſie war der alte Stammſitz der gleichnamigen Freiherren, 
von welchen 1125 — 1127 Wernher von Thun, 1146 Wern- 


wbherus de Thuno — und Udalricus de Thuno 1133 erſcheint, 


und wurde um 1190 ein Beſitzthum Berchtolds Vo. Zähringen, 
der fie vergrößerte); fo ſtund doch gewiß ſchon in der römi- 
ſchen Zeit hier ein Kaſtell, und es rührt aus derſelben der 1167 
tiefe Sodbrunnen her. Bei dem großen germaniſchen Einfall, 
der zur Zeit des jüngern Conſtantius im Jahr 352 ſtattge⸗ 
funden hat, ſcheint, trotz der kelix temporum reparatio, die 
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hieſige Niederlaſſung, wie die Mehrzahl der römiſch-helvetiſchen 


Anſiedlungen, untergegangen zu fein. Jedenfalls gehörte Du- 
num zu den bedeutenderen römiſch-helvetiſchen Wohnplätzen 
und Städten, die am Ausfluß ſchiffbarer und fiſchreicher Seen 
liegend, ſchon von den Kelto-Helvetiern gegründet waren, ob- 
ſchon der Ort, wie ſo viele andere römiſch-helvetiſche Städte, 
die nicht an der Heerſtraße lagen, im Itinerarium des An— 
toninus und auf der theodoſtaniſchen Reiſetafel nicht erſcheint. 
Selbſt nach der römiſchen Zeit muß der Ort, wegen ſeiner 
vorzüglichen Lage bald wieder aufgebaut, ein nicht unbedeu— 
tender geweſen fein, da der benachbarte See im ſechsten Jahr- 


hundert nach demſelben benannt erſcheint. Um ſo weniger iſt es 


wahrſcheinlich, daß der Name Wendelſee oder Wandelſee, 
welchen der Thunerſee in Urkunden des Mittelalters und in 
der Einigen-Chronik trägt, „als lacus Vandalicus auf Anſied⸗ 
lung der Vandalen (Vandalonen) an demſelben zu beziehen 
ſei, von welchen oder von den Nuithonen, einem vorgeblichen 
Stamme der Burgundionen, man die Erbauung der Stadt 
herſchreiben wollte. Vielmehr iſt dem See dieſe Benennung 
wegen der Wendung, die er obenher dem Vorgebirge der Naſe 
macht, gegeben worden. Die Verwandtſchaft der Nuithonen 
mit den Burgundionen und ihre Anſiedlung in der weſtlichen 
Schweiz iſt eine ſchon von Guillimann angezweifelte und fo- 
gar verworfene Erfindung des Rhenanus, der damit den Na⸗ 
men Nuithlandia, Nüchtland, zu erklären ſuchte, welcher einem 


Theile der weſtlichen Schweiz, nämlich dem freiburgiſchen und 


berniſchen, in Chroniken irrthümlich gegeben wird. Jener Name 
lautet aber urkundlich Oechtlandia (z. B. 1275), Uechtland, und 


bezeichnet nicht etwa ein ödes, moraſtiges Land, ſondern kommt 2 
vom altdeutſchen Ochte, d. i. der Morgen; er bezeichnete näm⸗ 


lich den Burgundionen den öſtlichſten Theil ihres Gebietes in 
der weſtlichen Schweiz. Was ſodann die Vandalen am Thuner— 
ſee betrifft, ſo erſcheinen zwar die Burgundionen urſprünglich 
als ein Stamm der Vandalen oder Vindilen; ſpäter aber, in 
der Völkerwanderung, traten die Burgundionen als ein von 
den Vandalen geſchiedenes Volk auf, und es iſt ſomit klar, 


- 


daß in der weſtlichen Schweiz keine Vandalen, ſondern ledig⸗ 
lich Burgundionen zu finden ſind. Die Bedeutſamkeit Thuns 
im frühern Mittelalter ſcheint übrigens aus der Chronikſage 
hervorzugehen, nach welcher die Kirche ſchon 933 von Rudolf II 
von Strätligen oder von Bertha, ſeiner Gemahlin, geſtiftet 
und dem h. Mauritius geweiht worden iſt. 

Das aufwärts von Thun gelegene Nachbarörtchen Hof— 
ſtetten verräth durch ſeinen Namen uralten Anbau; auch 
ſtund beim nahen Bächigut eine Burg der von Ried (urk. 1215 
Petrus de Riede, 1224 Wernherus de Ride miles), ſpäter 
der Strätliger Beſitzthum. Das nahe, am gleichnamigen 


Bache gelegene Oertchen Hünibach (urk. 1400 Hönibach) 
ſcheint von einer hieſigen vorgermaniſchen Anſiedlung den 


Namen erhalten zu haben. — In einem ſehr alten Land⸗ 
hauſe beim Eichbühl (urk. 1428 Egkenbühl, 1434 Aechi⸗ 
bühl) fand man vor einigen Jahren beim Ausgraben des Kel⸗ 
lers menſchliche Gerippe, die mit Kalk bedeckt waren. Es 
läßt aber ſowohl dieſe Beſtattungsweiſe, als der Mangel an 
Beigaben eher auf eine chriſtlich— mittelalterliche Grabſtätte, als 
auf eine heidniſche ſchließen. — Wäre die Angabe glaubwürdig, 
daß im See bei Hilterfingen (urk. 1318 Hiltolfingen 5) 


in beträchtlicher Tiefe, bis 20“ tief, Geräthſchaften, Waffen 
und andere Reſte der Vorzeit erhoben worden ſeien, ſo hätten 
wir hier € 
1.8 . hir vor unbekanntem 8 
. Allein da dieſe Angabe aus der gleichen unzuverläßigen Quelle 
5 gefloſſen, „ wie die unten bei Ralligen zu erwähnende, ſo iſt 

: wahrſcheinlich an der ganzen Sache nichts geweſen. Dennoch 
hat Hilterfingen unſtreitig ein hohes Alterthum, und die Kirche 
ſoll ſich als eine Stiftung des burgundiſchen Königs Ru— 


Spuren einer alten Anſiedlung, die durch einen Erd⸗ 
Datum müßte verſchüttet worden ſein. 


dolf II von Strätligen aus dem Jahr 933 herſchreiben. Nach 
ältern Notizen hat „im Wittrach oder Wichtrach, in der Kirch— 
höre Hilterfingen“ und zwar inmitten des dortigen Rebgelän⸗ 
des, eine kleine Halbſtunde von der Pfarre entfernt, ein Burg⸗ 
ſtall ſich befunden. Wenn aber dieſe Angabe nicht auf dem 
Vorhandenſein von Burgtrümmern, ſondern, wie es ſcheint, 
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bloß auf dem Umſtande beruht, daß ein in Thun verburgertes 
Geſchlecht ſich von dieſem Wichtrach herſchrieb (z. B. 1318 
Ulricus de Wichtrach), fo entbehrt dieſelbe jeglichen Grundes. 
Mit gleichem Fug könnte man Burgſtälle zu Merligen, zu 
Schorren, Einigen und an vielen andern Orten anſetzen, 
da Geſchlechter, die ſich nach denſelben ſchrieben, in Urkunden 
als zu Thun verburgert oder ſonſt vorkommen, ohne daß eine 
Spur ihres Adels, geſchweige denn von Burgſtällen derſelben 
zu finden if, — Oberhofen läßt die Chronikſage 428 durch 
Nuithonen erbaut worden fein, Obſchon es nun mit den 
Nuithonen in der Schweiz nichts iſt, ſo iſt doch Oberhofen un— 


zweifelhaft eine uralte germaniſche Anſiedlung, was auf eine 


frühere Bedeutung des Ortes in der römiſch⸗helvetiſchen Zeit 
ſchließen läßt, zumal wir in ſeiner Nähe ſogar Spuren von 
althelvetiſcher Anſiedlung wahrnehmen. Beachtungswerth iſt 
deßwegen die Stelle der alten Burg, welche über dem Schloſſe 
auf einem am Bergabhang vorſpringenden Hügel ſtand und 
1568 in ihren Trümmern noch ſichtbar geweſen iſt (urk. 1133 
Seilger oder Seliger von Oberhofen und Ried, 1175 D. Gar- 
nerius de Obrenhoven). Auf dem Hügel heißt noch jetzt 
eine Gegend die Balme, 5 unter welchem keltiſchen Namen die 
Burg neben der von Oberhofen auch urkundlich, z. B. 1318, 
vorkommt, und der ſteile Abhang gegen das Derf nne 
heißt die Burghalde. Der Name der . | 
urſprünglich Fefto-helvetifhes Kaſtell ſchließen, we 
die Römer benutzt haben mögen. Neueren Urſprung 
ſehr alt, iſt der gewaltige gothiſche Bau des C 
von Oberhofen. — Merkwürdige Ueberreſte keltiſch⸗hely etiſche 
Kultur entdeckte man 1840 bei dem hoch oberhalb Dberfen. 
gelegenen Bergdörfchen i 


Ringolzwyl (urk. 1318 Ringolzwile), 
als ein Kalkſtein⸗Fündling abgeſprengt wurde, der ganz isolirt 
und ohne Spur von Bearbeitung durch Menſchenhand in der 
Größe eines kleinen Hauſes, an einem Bergabhang ſeitwärts 


# 
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vom Dorfe aufgelagert war. Man fand nämlich auf einem 
Abſatz desſelben, 2° tief unter der Erde, womit hier die Ober⸗ 
fläche des Felſens bedeckt war, folgende zerſtreut liegende 
bronzene Waffenſtücke: zwei Spitzen von Wurfſpießen ver⸗ 
ſchiedener Form und Größe, zwei Dolche und neun Streit⸗ 
meißel, oder nach einer ſpätern, vollſtändigeren und richtigeren 
Angabe: die Spitze eines Wurfſpießes, einen Dolch, zwei 
Spitzen von Wurfpfeilen und zwölf oder gar vierzehn in Größe 
und Form verſchiedenartige Streitmeißel, unter dieſen einen 
noch im Guß rohen und unverarbeiteten. Was von Orna— 
menten an dieſen Fundſtücken vorkommt, beſteht in bunzirtem 
Strichwerk von ſpitzwinkligen Parallelen. Nachgehends, 1846, 
am Fundort angeſtellte Nachgrabungen haben ermittelt, daß 
rückwärts von dem abgeſprengten erratiſchen Blocke, auf ſei⸗ 
nem noch übriggebliebenen Theile, unter der denſelben bedecken⸗ 
den Erde, in gleicher Tiefe eine Schicht von kohlen- und 
aſchenhaltiger Erde liegt, die mit Reſten von altfeltifcher 
Töpferwaare und mit Steinbild-Schnitzwerk angefüllt iſt. Noch 
weiter rückwärts liegt ein längliches Hügelchen, welches Men- 
ſchenhand verräth, und ſeitwärts am Abhang unterhalb des 
Dorfes iſt der Boden terraſſenförmig abgeſtuft. Allem Anſchein 
nach befand ſich hier ſchon in der althelvetiſchen Zeit ein Berg⸗ 
dorf, und der Fundort iſt höchſt wahrſcheinlich ein Opferplatz 
geweſen. Nach Beobachtungen, die wir theils ſchon ange— 
führt haben, theils noch erwähnen werden, pflegte nämlich der 
Kelte Felsblöcke ſowohl ſelbſt zu verehren, als auch ſolche 
ſich zu Kultſtätten auszuerſehen. Sodann iſt es bekannt, daß 
Gegenſtände, die beim Opfern gebraucht worden waren, nach 
alterthümlicher Sitte dem menſchlichen Gebrauche entzogen und 
mit Erde oder mit Steinen bedeckt wurden. Da nun obge— 
nannte Waffenſtücke mit jenen Feuerſpuren, Gefäßſcherben und 
Steinbildchen in gleicher Tiefe lagen und, wie es der Augen- 
ſchein zeigte, vergraben worden waren; ſo iſt es klar, daß 
die Bronzen Votivgegenſtände ſind und die hinzukommenden 
Feuerſpuren, Gefäßſcherben und Steinbildchen aus Vorgängen 
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von Opfern herrühren. Aus dem einzigen im Guß rohen 
Streitmeißel läßt ſich ſchon deßwegen nicht auf eine Gieß— 
ſtätte ſchließen, weil die große Verſchiedenheit der een 
Bronzen dagegen ſtreitet. 

Unfern vom Seeufer unterhalb Sigriswyl (urk. 1226 
Sigriswile) liegt ein Hügel, der ſich auf drei Seiten als eine 
hohe Schanze darſtellt, und deſſen Geſtalt in der That zum 
Theil Menſchenwerk verräth; auch heißt er „der Kaſtel.“ Es 


iſt kaum daran zu zweifeln, daß dieſer Hügel in der früheſten 


römiſch⸗helvetiſchen Zeit zu einem Kaſtell geſtaltet worden iſt, 


welches die Bergbewohner im Zaum zu halten beſtimmt war. 


Die mittelalterliche Burg von Sigriswyl (urk. 1226 Wernher. 


— 


de Sigriswile) ſcheint ebenfalls aus dem Syſtem römiſcher 


Burgen des Seegeländes herzurühren. Dagegen iſt es ſehr 
unwahrſcheinlich, daß bereits die Römer das Gelände, welches 
ſich von Thun aufwärts, an der Sonnſeite des See's, bis 
gegen Merligen hin ausdehnt, mit Reben bepflanzt haben. — 
Die Kirche von Sigriswyl ſoll, wie die meiſten am Thunerſee, 
König Rudolf II von Strätligen gegründet haben. — Hin⸗ 
ter Ralligen am Berg, in der ſogenannten Einöde, iſt 
nach der Sage in der Vorzeit eine Stadt, Namens Roll, ge— 
ſtanden, aber durch einen Bergſturz verſchüttet worden. Nach 


einer Angabe hat man hier, wie zu Hilterfingen, alte Geräthe 


und Waffen in einer Tiefe von 20“ im See entdeckt; nach 


einer andern Angabe find hier wenigſtens eiſerne Werkzeuge 


unter einem Felsblock am Seeufer gefunden worden. Allein, 


wie wir von ſicherer Hand vernommen, beide Angaben beruhen 


auf der unkritiſchen Annahme eines lügenhaft übertriebenen 
Berichtes vom Auffinden einiger ganz modernen Geräthe. Den⸗ 


noch iſt das Faktum eines hier ſtattgefundenen Bergſturzes 


unläugbar, und die Stelle des Bergſturzes iſt, obgleich größten— 
theils mit Tannwald überwachſen, an dem wilden Steingeröll 
noch deutlich erkennbar. Auch das von der Sage überlieferte 
Faktum der durch den Bergſturz bewirkten Verſchüttung eines 
Ortes iſt kaum zu bezweifeln. 
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Bei der volksthümlich das Battenloch genannten 


— 


Beatenhöhle, 


welche eine gute Strecke unterhalb des Pfarrdorfes Beaten⸗ 
berg (urk. 1263 H in der Felswand des gleichnamigen Berges 
liegt, ſind 1825 römiſche Münzen gefunden worden, die aber 
meiſtens vom Roſt zerfreſſen und unkenntlich waren. Unwahr⸗ 
ſcheinlich genug hat man gemuthmaßt, dieſelben ſeien vielleicht 
durch Zufall dahin gerathen, indem ſie etwa von Solchen, 
die zu dieſem einſt ſo berühmten Wallfahrtsort (urk. 1439 
St. Patten) pilgerten, verſchleppt worden. Allein ſelbſt der 
Umſtand, daß dieſer ſo abgelegene Ort einer ſolchen Celebrität 
ſchon im frühern Mittelalter genoß, deutet auf eine alter⸗ 
thümliche Bedeutung desſelben zurück, und wenn wir auch 
nicht die Legende vom h. Beat, dem aus England gebürtigen 
ſchweizeriſchen Apoſtel, nach ihrem Wortlaut annehmen können 
(bekanntlich hat ein Halbgelehrter viele Ausſchmückungen hin⸗ 
zugefügt, wonach Beat, urſprünglich Suetonius genannt, und 
ſein Gefährte Achates, unter dem Kaiſer Claudius zu Rom 
bekehrt, im zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung als 
Apoſtel in dieſe Gegend ſollen gekommen ſein), ſo geht doch 
ſoviel für uns aus derſelben hervor, daß im frühen Mittel⸗ 
alter, wahrſcheinlich durch einen der vielen brittiſchen Miſſionäre, 
von dieſer Stätte aus das Evangelium verbreitet worden iſt. 
Daß vorher ebendaſelbſt ein heidniſcher Kult ſtattgefunden hatte, 
ſcheint in der Legende angedeutet, wenn geſagt iſt, der h. Beat 
habe, bevor er die Höhle bezogen, als ein Ritter Chriſti mit 
einem Drachen, der dort hauste und Menſchen und Vieh der 
Umgegend ſchädigte, einen Kampf beſtanden und denſelben mit 
dem heiligen Kreuzeszeichen und mit inbrünſtigem Gebet her⸗ 
ausgebannt, ſo daß „der böſe Geiſt“ ſich in die Lüfte erhoben 
habe und verſchwunden ſei. Wahrſcheinlich hatte die Höhle 
ſchon in der keltiſch-helvetiſchen Zeit zu einer Kultſtätte gedient, 
wie denn die Druiden hauptſächlich in abgelegenen Waldhöh— 
len ihr Weſen trieben, und als in der römiſch-keltiſchen Zeit 
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der druidiſch⸗keltiſche Kult ſich mit dem Mithrasdienſt amal- 
gamirte, mag die Grotte auch zu dieſem gedient haben. Treff⸗ 
lich eignete ſich für beide Kulte die äußerſt merkwürdige, in 
ihrer Art einzige Doppelgrotte mit ihrer zaubervollen Ausſicht, 
mit der kleinen Wunderwelt von Tropfſteinfiguren in ihrer 
Wölbung und mit dem aus ihrem geheimnißvollen Felſenſchoß 
hervorſpringenden Quellbache, welcher vorn unter dem größten 
Bogen des Gewölbes in einem flachen Becken ſich ſammelt, 
um von da bergabwärts ſich in den See zu ſtürzen. Die 
Bedeutſamkeit des Ortes im keltiſch⸗-helvetiſchen Alterthum 
ſcheint auch aus dem Umſtand hervorzugehen, daß der Wald 
bei der Beatenhöhle das Balmholz heißt. Es iſt nämlich 
das Wort „Balm“ ein keltiſches, welches eine Höhle bezeich— 
net und ſich als ein Reſt keltiſcher Sprache auch bei uns, 
beſonders im Gebirgsland, erhalten hat. Was von Alter— 
thumsreſten hier noch bemerkbar iſt, beſchränkt ſich auf Fol⸗ 
gendes. Unterhalb der Höhle, in der Richtung von Merligen, 
liegt der ſogenannte Roßſtall, ein von Menſchenhand großen— 
theils in den Felſen gehauener, oberwärts jedoch unbedeckter 
Raum für die Saumthiere der einſt in Schaaren herbeiſtrö— 
menden Pilger. Dabei liegen im Wald überwachſene Reſte 
von Gebäulichkeiten, welche von der Pilgerherberge u. ſ. w. 
herrühren ſollen. Weiter ſieht man Ueberreſte eines gemauerten 
Pfades, der zur Höhle hinanführte, und die ſteinernen Wider— 
lager eines Bogens über den Bach, wo dieſer aus der Höhle 
kommt, verrathen fleißige Anbauung, zu der auch eine in der 
Höhle angebrachte Kapelle gehört haben ſoll. Ueberreſte der— 
ſelben ſah man noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Die Einſiedelei ſelbſt, in der Wölbung der Höhle, iſt 1566 
wegen des ſtets fortdauernden Zuzugs von Wallfahrern, mit 
Quaderſtücken vermauert worden; doch iſt wieder eingebrochen, 
und es zeigt ſich, daß ihre Länge von vier Klaftern, ihre 
Breite von ſechs, in verſchiedene Fächer eingetheilt geweſen. 
Leicht iſt es nach Obigem möglich, daß ſich bei näherer Unter— 
ſuchung Spuren vormittelalterlicher Zeit kundgeben, nament⸗ 
lich bei jenen überwachſenen Gebäulichkeitsreſten. — Mit dem 
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h. Beat verbindet die Sage den h. Juſtus; wie jener ein 
geborner Britte, ſoll er oben in dem nach ihm benannten 
alpenreichen Juſtithale (urk. 1253 u. 1347 Juſtithal), welches 
ſonſt auch Ueſtis- oder Wüeſtisthal heißt, das Schafloch bewohnt 
und von dort das Chriſtenthum verbreitet haben. Auch dieſe 
Lokalität, eine merkwürdige und ſehr tiefe Höhle, deren Ein— 
gang ein geräumiges, 40° breites und 14 hohes Gewölbe 
bildet, dürfte eine heidniſch-alterthümliche Bedeutung gehabt 
und früher zur Ausübung eines heidniſchen Kults gedient haben, 
da ſich die Verkünder des Chriſtenthums in den älteſten Zeiten 
überall da vorzugsweiſe fixirten, wo zuvor das Heidenthum 
vornehmlich ſein Weſen getrieben hatte. 


Die Thäler des Berner⸗ Oberlandes. | 


An das Gelände am linken Seeufer anknüpfend, durch⸗ 
gehen wir unter dieſen zuerſt 


Das Siebenthal Curf. 1175 Septem Valles, ſonſt auch 
Simmenthal und älter Sibentha;!; fo auch urkund⸗ 
lich Sibne und Simme). 


Hier iſt zuvörderſt die Port- oder Simmenfluh zu 
erwähnen. Man verſteht unter dieſem Namen die, eine Bier- 
telſtunde vom Brodhäuſi, rechts am Eingang des Siebenthals 
von der Stockhornkette gegen die Simme herab ſich erſtreckenden 
wilden Fluh-Abhänge. Auf dieſen Flühen nun, in der Nähe 
einer dortigen namenloſen Burgruine, fand 1847 ein junger 
Ziegenhirte einen ſchönen Streitmeißel, und zwar von der be— 
ſonders in der Schweiz äußerſt ſeltenen Form, mit großen, 
über der Hohlkehle beinahe zuſammenſchlagenden Schaftlappen 
und einem in der Mitte des linken Seitenrandes angebrachten 
Oehr. Die Länge dieſes Streitmeißels iſt von 5“ 6%; er iſt 
von den ſchwerſten einer. Dieſer Fund vergegenwärtigt uns 
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lebhaft das keltiſch-helvetiſche Alterthum unſeres Hochlandes. Eine 


keltiſch⸗helvetiſche Berganſiedlung ſcheint der bedeutſame Name des 
Heiti oder Heidti zu beurkunden, welchen die oberhalb der 
Simmenfluh, zwiſchen Reutigen ) und Erlenbach gele— 
gene Alpengegend trägt. Dagegen ſtammt wol aus dem rö— 
miſch⸗helvetiſchen Alterthum der Name der Port fluh. Bekannt 
iſt es, daß die Freiherren von Weißenburg das Simmenthal 
mit einer Landwehre ſperrten, die vom Fuß der Simmenfluh 
bis an die gegenüberſtehende Burgfluh reichte; ſie wurde 1334 
gleichzeitig mit dem Städtchen Wimmis von den Vernern zer— 
ſtört; Reſte derſelben ſind bei der Simmenbrücke am Fuß der 
Simmenfluh noch ſichtbar. Wahrſcheinlich iſt aber dieſe Land— 
wehr in der letzten Zeit der Römerherrſchaft in Helvetien an— 
gelegt und durch die von Weißenburg bloß reſtaurirt worden. 
Indem wir Dasjenige vorausſetzen, was über den muth— 
maßlich römiſchen Urſprung der ſimmenthaliſchen Burgen oben 
angemerkt worden iſt, zählen wir hier dieſelben auf, in der 
Reihe, wie ſie thalaufwärts auf einander folgen, und ſchalten 
dabei feines Orts ein, was ſonſt von alterthümlichen Lofali- 
täten vorkommt. 8 | | 
Zuerſt begegnen wir hier am nördlichen Fuße des Nieſens 
(urk. Jeſſenberg) der Burg von Wimmis (urk. 1239 Heinrich 
von Wimmis, Ritter, und 1298 Castrum de Windimis), 
welche im Mittelalter der Sitz der Herren von Wimmis, dann 
ein Beſitzthum der Freiherren von Weißenburg geweſen iſt. 
Sie war, gleich einem Adlerneſte, an die ſchroffe Felswand 
der ſogenannten Burgfluh angebaut, welche, ein vereinzelt in 
der Thalmündung ſtehender Felſen, dieſelbe faſt verſchließt und 
den Thaleingang zu einem Engpaß macht; dieſen bewachte über- 
dieß die Burg, die in dem gewaltigen Thurme des Wimmiſer— 


) Oberhalb Reutigen (urk. 1296 Rutingen) ſind am Berge noch Spuren 
eines längſt abgegangenen, uicht unbedeutenden Ortes. Nach einer ältern, 
aber durchaus unverbürgten Notiz ſollen feine Bewohner ſämmtlich gothi⸗ 
ſchen Urſprungs geweſen, aber vor bald 200 Jahren bis an zwei Ge⸗ 
ſchlechter ausgeſtorben ſein, die ſich in Reutigen niederließen. 1 
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Schloſſes zum Theil erhalten iſt. Das von den Bernern 1334 
zerſtörte und früher wiederholt hart mitgenommene mittel⸗ 
alterliche Städtchen Wimmis, deſſen Umfang ſich auf den 
Raum des Schloßgartens, der Kirche (urk. 1228 Windemis 7), 
des Kirchhofes und des Pfarrhauſes beſchränkt haben mag 
(die alten Schanzgräben ſind noch bemerkbar und unter dem 
Namen Spißi bekannt), erſcheint urkundlich ſchon 995 unter 
dem Namen Windemis, welchen Einige auf den einſt hier 
nach Urkunden des zehnten Jahrhunderts betriebenen Weinbau 
beziehen, während Andere eine Beziehung auf die windige 
Lage des Ortes darin finden wollen. Noch Andere rücken 
Wimmis als Vindemissa bis in's römiſch-helvetiſche Alter- 
thum hinauf. Der Urſprung des Städtchens und der Burg 
iſt ſowenig bekannt, als derjenige der übrigen Burgen des 
Thales. Die Kirche ſoll 933 von König Rudolf II. von Burgund 
aus dem Hauſe Strätligen geſtiftet worden ſein. Oeſtlich 
von Wimmis, in der Richtung von Frutigen, glaubt man 
neulichſt einen Grabhügel entdeckt zu haben. — Es folgen 
die Nachbarburgen von Latterbach und Erlenbach. Die 
erſte iſt die Burg Gaffertſchinken, irrthümlich Grafen— 
ſchlingen, ſonſt auch Lauerhaus (specula?) genannt, 
welche über Außer-Latterbach einem Felsvorſprung der 
Portfluh kühn aufgethürmt war und in ihren bedeutenden 
Felsruinen hohes Alterthum verräth; im Mittelalter war ſie 
der Sitz eines alten, gleichnamigen Geſchlechts (urk. 1277 B. 
et Anselm. fratres de Gaverschinken). Irrthümlich hat man 
dieſe Burg, wie die nächſtfolgenden, zu Jagd- und Wacht⸗ 
ſchlöſſern der Herren von Wimmis und Diemtigen machen 
wollen. Weiter liegt ein alter Burgplatz zwiſchen Tatter- 
bach und Erlenbach, unterhalb der Straße gegen die Simme 
hin; eine Burgruine iſt dort nicht zu ſehen, wohl aber zeigen 
ſich gewaltige Erdwerke, die ein Viereck bilden; das Ganze 
trägt den ſehr bedeutſamen Namen „Kaſtel“. Ferner iſt bei 
Erlenbach (Ritterſitz, urk. 1133 Udalricus de Erlibach; 
1228 Arlinbach +, Mutterkirche von Diemtigen und Där- 
ſtetten), ſeitwärts über der Pfrundwieſe, auf einem Felſen⸗ 
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hügel altes Gemäuer von einer kleinern Burg zu ſehen. Son⸗ 
derbar genug heißt dieſe das Schloß Ringoltingen, wäh⸗ 
rend Ringoltingen, welches einen eigenen Burgſtall hatte, von 
Erlenbach ziemlich entfernt liegt. Die Anhäufung von Bur— 
gen in dieſer Gegend erklärt ſich am Beſten aus der Voraus⸗ 
ſetzung ihres römiſchen Urſprungs, weil in dieſer Strecke ein 
feindliches Vordringen aus dem Diemtigerthal zu verhindern 
und nicht nur der Thalweg zu ſchützen war; denn zu dieſem 
Zwecke hätte Ein Straßenkaſtell genügt, wie denn thalaufwärts 
meiſt nur einzelne Burgen in gewiſſen e vorkommen. 
Ueberdieß verſchloſſen 


Das Diemtigerthal 


nach oben zwei jenſeits der Simme in der Thalverendung an= 
gelegte Burgen. Die eine derſelben, von welcher noch ſchwache 
Rudera vorhanden find, lag, dem vorbemerkten Kaſtell gegen- 
über, auf einem kleinen Waldhügel bei Oey, rechts von der 
Chirel und der Simme, bei ihrem Zuſammenfluß, wo einſt 
am linken Ufer der Simme eine Kapelle geſtanden hat, kaum 
diejenige, welche 1314 als St. Niklauſen⸗Kapelle zu Diem⸗ 
tigen und 1453 als capella de Diemptinguen erwähnt wird. 
Nach der gewöhnlichſten Benennung heißt dieſe Burg Grafen— 
ſtein, nach Andern hieß ſie Kronenburg oder Kramburg, 
während wieder Andere eine Kramburg nur eine Viertelſtunde 
hinter Wimmis an der Burgfluh, und gegenüber auf einem 
Felshügel am Fuße des Nieſens eine Kronenburg oder Kron— 
eggburg anſetzen. Die zweite war die Burg von Diemtig en, 
Grimmenſtein oder Haſenburg genannt, deren überaus 
feſte, aus trefflichem Mauerwerk beſtehende Trümmer auf der 


Egg, das heißt auf dem Rücken eines ſanft in das Thal aus⸗ 
laufenden Hügels am linken Ufer der Chirel, oberhalb des 


Dorfes liegen. Ueberdieß findet man am Bergabhang ober— 


halb des Burghügels von Grafenſtein nicht unbedeutende Erd⸗ 


befeſtigungen, und es iſt daſelbſt vor Kurzem ein vermuthlich 
antikes Spießeiſen gefunden worden. — Fünf Minuten hinter 
Diemtigen, rechts am Fußwege nach dem Grund und am 


* 
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Abhang gegen den Chirel⸗Bach, befindet ſich im ſogenannten 
Krummenacker-Weidli ein merkwürdiger, bei 30“ hoher 
und 120 Schritte im Umfang haltender Kieshügel von ziem— 
lich regelmäßig koniſcher Geſtalt, den die Landleute ſelbſt als 
einen keineswegs natürlichen, ſondern von Menſchenhand ge⸗ . 
bildeten anſehen, und den die Sage zu einem Begräbnißplatze 
macht. Auch iſt der Hügel vor einigen Jahren von Schatz⸗ 
gräbern auf der Weſtſeite in einem förmlichen Schacht unter⸗ 
minirt worden, der jedoch wegen der Beſchaffenheit des Hügels 
bald einſtürzte Je ſeltner im ganzen Oberland Grabhügel 
vorkommen oder bisher beobachtet worden ſind, deſto bemerkens⸗ 
werther iſt dieſer Hügel. Einen andern anſehnlichen Grab⸗ 
hügel glaubt man überdieß zwiſchen Diemtigen und Erlenbach, 
links von der Straße, in der ſogenannten Lo chmatte (es liegt 
eine bedeutende Erdhöhlung neben dem betreffenden Hügel) 
entdeckt zu haben. Haben wir hier etwa zugleich eine Mar⸗ 
delle? Mardellen ſcheinen jedenfalls einige auffallende Erd⸗ 
vertiefungen zu ſein, welche unfern von der Burg Grafenſtein 
vorkommen. Bei einer Unterſuchung, die bei einer derſelben 
angeſtellt wurde, zeigte fi ſich, 1“ tief, ein mit Kieſelſteinen be⸗ 
ſetzter Boden; auch die übrigen ſollen ein Kieſelſtein⸗Pflaſter 
haben, und es gelten daher dieſe Vertiefungen beim dortigen 
Landvolk als uralte Fiſchteiche, zu welchen, wie es heißt, 
das Waſſer in metallenen Röhren hergeleitet worden iſt! — 
Eine der helvetiſchen Berganſiedlungen, gegen welche obige Bur⸗ 
gen könnten angelegt worden ſein, iſt vielleicht Entſ ch wyl ge⸗ 
weſen, das bei der Thalſcheide auf einem Vorgebirgsplateau | 
liegt und in feinem Namen das germaniſche Wort Ent zu ent⸗ 
halten ſcheint, welches gleichbedeutend mit Hüne, das iſt: 
Rieſe, wie dieſes eine germaniſche Bezeichnung keltiſcher Ur- 
einwohner geweſen iſt. In Betreff von Gantlauenen, einem 
thalaufwärts am Chirelbache gelegenen Orte, iſt zu erinnern, 
daß ſein Name das keltiſche Wort Gant enthält, welches als 
Bezeichnung von felſigen Gegenden und daran gelegenen Wohn⸗ 
ſtätten im Simmenthal öfters wiederkehrt. 


u 


Ehe wir im Hauptthal die weiter aufwärts vorkommen— 
den Alterthumsſpuren nachweiſen, iſt vorerſt Etwas über den 
Namen der Klus zu ſagen, welchen eine am Bergabhang 
über Erlenbach befindliche Thalenge mit einigen Wohnungen 
trägt. Dieſen aus dem lateiniſchen Clausa (nämlich loca, 
das iſt: Thalenge) herſtammenden Namen, der am ſolothur⸗ 
niſchen Jura öfters vorkommt, wird man kaum anders, denn 
als eine aus dem römiſch⸗ helvetiſchen Alterthum übrig geblie⸗ 
bene Ortsbenennung anſehen können. Ferner iſt hier ein 
merkwürdiger Fund von römiſchen Münzen zu erwähnen, 
welcher in der oberſten Thalhöhe beim Stockhorn gemacht 
worden iſt. Unterhalb des von Erlenbach aus leicht zu er⸗ 
ſteigenden Gipfels des Stockhorns liegen in einem öden, 
ſchauerlichen Thale die beiden faſt zuſammenſtoßenden Stocken⸗ 
ſeen, die von rauhen Felſen im Halbkreiſe umſchloſſen ſind. 
Zunächſt bei dem See, der dicht unter der Kuppe liegt, wur⸗ 
den um 1780 von einem Landmanne, wenigſtens 9.— 10“ tief, 
zwei römiſche Münzen in Großerz und eine in Mittelerz aus⸗ 
gegraben, jene von Hadrianus und Maximinus Thrax, dieſe 
von Marcus Aurelius; alle drei trugen die Aufſchrift Saluti 
oder Salus Aug. und den entſprechenden Typus. R Wahrſchein⸗ 
lich ſind dieſe Münzen der Nymphe des Bergſee's als Opfer⸗ 
gaben geſpendet worden, „ und urſprünglich am Geſtade des 
See's vergraben, mögen ſie durch das Nachrutſchen des Erd⸗ 
reichs ſo tief bedeckt worden fein. Diefe Münzen bezeugen, 
daß die oberſte Thalhöhe von den Römern bisweilen beſucht 
worden ſei, und da dieſelbe ohne Zweifel nicht von der ent⸗ 
ferntern und ſehr ſteilen Nordſeite, ſondern von der leicht er— 
ſteigbaren Thalſeite heraufgebracht worden find, ſo iſt um ſo 
weniger daran zu zweifeln, daß ſich die Römer im Thalgrund 
ſelbſt, wenn ade nur ene ER haben. . Von einer 
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) Auf der 8510 des Stocherns, welche ſehr klein und eben iſt, befindet 
ſich ein graues Felsſtück, welches nicht anſteht, ſondern vielmehr mit 
Fleiß hinaufgeſtellt ſcheint. Iſt dieſe Erſcheinung antiquariſch, nicht geo⸗ 
logisch zu erklären, a könnte man an die hen Mfrkazeugen 


— 
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Anſiedlung kelto-helvetiſcher Bergbewohner oder zurückgedräng⸗ 
ter Römer-Helvetier ſcheint ſodann die weſtlich vom Stock— 
horngipfel gelegene ſchöne Wal- oder Wallalp den Namen 
erhalten zu haben. Ihre tiefen Stalaktiten- und Mondmilch⸗ 
höhlen konnten einer troglodytiſchen Bergbevölkerung ebenſo— 
wohl als Flüchtlingen eine ſichere Wohnſtätte gewähren. Der 
Name des Ganteriſch endlich, zwiſchen welchem und dem 
Stockhorn die Walalp liegt, iſt in ſeinem eee Gant 
jedenfalls keltiſch (ſ. oben Gantlauenen). 

Unter den Burgen, welche weiter aufwärts im Sine 
Hal workowmen, folgt zunächſt Ringoltingen (urk. 1427 
Ringoltingen, das heißt: Ring-Oltingen, eine alte Anftedlung 
untergeordneten Ranges), einſt ein Beſitzthum der von Erlen— 
bach, von welcher ſchwache Ueberreſte auf einer Anhöhe beim 
gleichnamigen Dörfchen vorhanden ſind. Die nächſtfolgende 
Burg iſt die von einer Reſtauration einer ältern Burg viel— 
leicht noch eher als von einem Neubau benannte Weißen⸗ 
burg; das nach ihr benannte Dorf war im Mittelalter ein 
Städtchen, und die Burg der Sitz der nach ihr ſich ſchreibenden 
Freiherren (urk. 1175 D. Rudolphus Albicastrensis, 1175 
D. Burcardus et Ulricus et Rudolphus de Septem Vallibus, 
1215 pueri de Wixenburc, 1224 Rud. de Albo Castro miles 
etc.); ſie ſtund auf einem ſchroff abgeſchnittenen Hügel zwiſchen 
der Simme und dem Buntſchibach. Noch ſieht man die Ring⸗ 
mauer von beträchtlichem Umfang und die Reſte eines ſtarken 
Thurmes, der bis an die Straße reichte und dieſelbe ſperrte. 
Hinter dem Dorfe Weißenburg liegen überdieß, tief in einer 
Schlucht, die Trümmer einer namenloſen Nachbarburg, die, 
nach einer ſehr zweifelhaften Sage, Weißenau hieß. Auf 
dieſer Ruine iſt unlängſt ein bronzenes, beilartiges Alterthums⸗ 


des druidiſch⸗keltiſchen Steindienſts zur Errichtung von Steinaltären 
u. dgl. denken, und in der That kann die Stockhornkuppe bei ihrer auffal⸗ 
lend koniſchen Geſtalt, ſowohl im altkeltiſchen als im römiſch⸗keltiſchen Reli⸗ 
gionsweſen, eine beſondere Bedeutung gewonnen haben, da ausgezeichnetere 
Höhen im Alterthum überhaupt zu Kultorten ausgeſucht zu werden pflegten. 
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ſtück, wahrſcheinlich ein Streitmeißel, gefunden worden, was 
jedenfalls auf vormittelalterlichen Urſprung dieſer Burg ſchließen 
läßt.“) — An die Weißenburg reiht ſich zunächſt die Burg 
bei Oberwyl (1228 Bersuile +), deren Ruine zunächſt unter 
dem Dorfe, in der Pfrundmatte, gegen die Simme gelegen 
iſt und den Namen der Heidenmauer trägt. Ein in der 
Nähe befindliches Haus heißt ebenfalls die Heidenmauer 
oder auch einfach auf der Mauer, und eine dortige Wieſe 
wird das Heidenweidli genannt. Der Name jener Burg- 
ruine gibt uns einen bedeutſamen Wink über den Urſprung 
der übrigen ſimmenthaliſchen Burgen: alle höchſt wahrſcheinlich 
von den Römern angelegt, um die Bergbewohner im Ge— 
horſam und das Thal offen zu erhalten, wurden fie in der 
nachrömiſchen Zeit größtentheils von germaniſchen Vaſallen in 
Beſitz genommen und erlitten vielfache Umgeſtaltungen, wäh— 
rend jene Burg, wie der „Kaſtel“ bei Latterbach, unbewohnt 
geblieben iſt und daher den richtigen Namen der Heidenmauer 
erhalten hat.““) Weiter find in der Nähe von Oberwyl noch 


9) Das Weißenburg gegenüberliegende Därſtetten dürfte eine vormittel⸗ 
alterliche Anſiedlung ſein. Hiefür ſpricht erſtens der einſtige Beſtand 
einer hieſigen Probſtei von Auguſtiner⸗Chorherren (urk. 1228 Tarenchat 
prioratus und 1233), von welcher der Pfarrort noch „das Kloſter“ 
heißt. Es iſt nämlich kaum denkbar, daß dieſe geiſtliche Anſtalt in der 
ſo abgeſchiedenen und unerquicklichen Gegend geſtiftet worden wäre (man 

glaubt von einem der 1175 und 1224 urkundlich erwähnten Rudolfe von 
Weißenburg), wenn dieſelbe nicht von Alters her eine Bedeutung gehabt 
hätte. Noch mehr ſpricht für das alte Bewohntſein des Ortes der Name, 
der abwechſelnd mit andern Benennungen (1233 und 1390 Thernſchatten, 
1277 Terscheton, 1309 Terenschatton, das iſt Tannenſchatten), 
urkundlich auch aus Ternstätten (1276) geſchrieben wird, was altdeutſch 
eine Anſiedlung im Tannwald (ein Waldheiligthum?) bezeichnet. 
) Man wollte zwar den doppelten Grund gegen den römiſchen Urſprung 
derſelben geltend machen: daß die Römer nicht ſo weit heraufgedrungen, 
und keine von ihren Ueberbleibſeln, Münzen u. dgl., hierherum gefunden 
worden ſeien. Allein der erſte Einwurf beruht auf der falſchen Hypotheſe 
von den unbezwungen gebliebenen Bergvölkern, und der zweite iſt deß⸗ 
wegen unzuläßig, weil in dieſem Alpenthale keine bürgerliche römiſche 


ee 


drei andere Burgen oder Burgſtellen anzumerken. Erſtens 
nämlich befindet ſich über Wüſtenbach, auf einem Hügel, 
Adel⸗ oder Adlembühl genannt, eine Stelle, die, ohne 
Spuren von Gemäuer aufzuweiſen, das Schlößli genannt 
wird; ſodann liegt mitten an einem waldigen Abhang ob Wald— 
ried oder Wallried altes Gemäuer, welches den Namen 
„Veſte“ trägt; drittens endlich ſoll in der Pfaffenriedbäuert 
ein altes Schloß geſtanden haben, deſſen Name unbekannt iſt 


und von dem ſelbſt der Standort nicht mehr genau nachge⸗ 


en werden kann.) — Es folgt dann die Burg Sim⸗ 
meneck (urk. 1336 vermuthlich Semivilra, das iſt Simmen⸗ 
wyler), deren Ruine auf den Felſen ſteht, welche, der Simme 
zur Linken, die Ebene von Boltigen ſchließen. — Im Berg⸗ 
gelände von Boltigen (urk. 1228 Booltingen 7) zeigen ſich 
wieder Spuren von keltiſchem Alterthum. Im Jahr 1840 
fand man auf einer Alp oberhalb Boltigen beim Ausroden einer 
großen Baumwurzel unter derſelben einen 5“ 8“ langen, 
bronzenen Streitmeißel mit Schaftgraten auf den Seiten. 
Alterthümlich bemerkenswerth iſt eine merkwürdige, tiefe Höhle 
auf der Wallalp oder Wallopalp, welche an dem gegen 
die Freiburgergrenze wild anſteigenden Wallopberg liegt. Dieſe 


Anſiedlungen, ſondern nur militäriſch beſetzte Punkte exiſtirten, wobei 
wenig Geldverkehr ſtattfand. Uebrigens fehlt es hier nicht ganz an 
Alterthumsreſten; denn es finden ſich hier, wie durch das ganze Simmenthal 
hinauf, jene kleinen antiken Hufeiſen wieder vor, welche dem Landmanne 
unter dem Namen Heideneiſen wohlbekannt ſind und bei uns auf und 
an Römerſtraßen häufig vorkommen. Es liegt hierin zugleich der ger 
nügendſte Beweis, daß das Simmenthal eine 3 Straße hatte, 
welche durch Kaſtelle zu decken war. 

) Dieſe Anhäufung von Burgen in der Nähe von Oberwyl iſt kaum eine 
zufällige geweſen, und ſie erklärt ſich am beſten, wenn man den eömifchen 
Urſprung der ſimmenthaliſchen Burgen annimmt und ſie ſich zur Bezwin⸗ 
gung und bleibenden Beherrſchung des Landes urſprünglich angelegt denkt; 
denn da hier die Mitte des Simmenthals iſt, ſo war es zweckmäßig, 
eine Gruppe von Befeſtigungen anzulegen, um nach oben und unten 
ſtets den nöthigen Succurs leiſten und im Nothfall einen Anhalt ge⸗ 
währen zu können. 
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Höhle iſt voll der ſonderbarſten Stalaktiten, und es befindet 
ſich darin eine, wie es ſcheint, natürlich ausgehöhlte Kanzel. 
Deßwegen und weil in der volksthümlichen Vorſtellung die 
Höhle als ein Werk und ein Aufenthalt der zwergenhaften 
Bergmännchen gilt, welche in der hieſigen Volksſprache Toggeli, 
das iſt: kleine Leutchen, heißen, wird dieſelbe die Toggeli-Kil— 
chen (Toggeli-Kirche) genannt.) Die volksthümliche Vor⸗ 
ſtellung der ſogenannten Toggeli iſt aber nichts Anderes, als 


ein Reſt des keltiſchen, auch auf die Germanen übergegangenen 


Glaubens an an Gottheiten, welchen die Berg⸗ 
und Steinwelt mit ihren ; 
wurde (ſ. Pfaffenloch bei Rümligen). Vom Namen der Wallop⸗ 
oder Wallalp gilt das Nämliche, was wir oben von der 
gleichnamigen Alp am Stockhorn bemerkt haben. Was über den 
vorgermaniſchen Urſprung der mit Wahl-, Wall- 20. zufam- 
mengeſetzten Ortsnamen früher mehrfach geſagt worden iſt, gilt 
wol auch von dem Dörfchen Wallried, da dieſe ſeine Be— 
nennung urkundlich, z. B. 1424, und richtiger iſt als die 
gewöhnliche Waldried. In Betreff des Namens in der 
Klus, welchen die Enge des bei Reidenbach oberhalb Bol— 
tigen ſich öffnenden und nach der Wallopalp anſteigenden Sei— 
tenthales trägt, erinnern wir an Dasjenige, was oben über 
die gleichnamige Lokalität bei Erlenbach geſagt iſt. — Ober— 
halb Boltigen ift Laubeck (urk. 1335 Castrum de Loubica,) 
wo ſich am Laubeckſtalden das Siebenthal in das obere und 
niedere ſcheidet, die nächſte Burg geweſen; fie war im Mittel- 
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) Jene Vorſtellung knüpft ſich übrigens auch an zwei andere gleichnamige 
. Lokalitäten des Simmenthals. Die eine iſt ein tiefer Felsſchlund auf 
j 2 Weideboden, beim ſogenannten Mänigſtande am Männiggrat, in 
Nachbarſchaft des Niederhorns, welches in der jenſeitigen Thalhöhe 
dem Wallopberg faſt gegenüber liegt. Die andere ungleich merkwürdigere 
Lokalität iſt eine Höhle am Niederhorn ſelbſt, welche ebenfalls die Tog— 
geli-Kilchen heißt. Als ein Aufenthalt der Toggeli gilt auch der 
Toggelisgraben, eine in der Kirchgemeinde Zweiſimmen gelegene 
Waldung. 


undern als Dominium zugewieſ n 
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alter mit Simmened 10 Beſitze des Hauſes Brandis; ihre 
Trümmer liegen links von der ehemaligen Straße auf einem 
abgeſchiedenen Hügel am linken Simmenufer. Noch weiter 
thalaufwärts ſtund am rechten Simmenufer auf den Felſen, 
welche die Ebene von Zweiſimmen ſchließen, die einſt den 
Strätligern, dann dem Hauſe von Greyerz zuſtändige Dop⸗ 
pelburg Mannenberg Curf, 1335 Castrum de Mannen- 
berg). Nach einer Bemerkung, die wir über Ortsnamen, 
welche mit Mannen zuſammengeſetzt find, ſchon früher ge— 
macht haben, beurkundet ſowohl der Name der Burg, als der des 
nahen Dorfes Mannenried eine uralte, wahrſcheinlich ſchon 
vorgermaniſche Anſiedlung. Am Eingang in den oberſten Theil 
des Oberſimmenthals lag die Blankenburg, deren Stelle 
ein modernes Schloß einnimmt; im Mittelalter war ſie der 
Sitz der gleichnamigen Edeln (urk. 1316 Richard von Blan⸗ 
kenburg, 1323 Nycolaus de Blankenburg — hiſtoriſch be⸗ 
kannt iſt Anton von Bl., der Vertheidiger von Laupen 1339). 
Weiter aufwärts im Thal kommt unſeres Wiſſens bloß noch 
eine Burgſtelle vor. Zwiſchen Lenk und Oberried befindet 
ſich nämlich an der Simme ein von derſelben umſpülter, oben 
abgeglätteter Fels; dieſer heißt nun das Burg bühl, und 
es hat hier, wie ſowohl der Name als eine in den Felſen 
eingehauene Ciſterne beweist, eine Burg geflanden. *) An 
kelto-helvetiſche Berganftedlungen in dieſer Gegend erinnern die 
Namen der Oertchen Wallis und Wahlegg, von welchen 
erſteres oberhalb Oberried, letzteres im Seitenthal von 


*) Im Mittelalter iſt fie vermuthlich der Sitz u in dieſem N 
mächtigen Jakob von Tüdingen geweſen iſt; fie ift aber mit den übri 
ſimmenthaliſchen Burgen wahrſcheinlich ſchon zur Zeit der römiſchen H ER 
ſchaft angelegt worden und bildete das äußerſte Glied der großen Kette 
von Burgen, welche von den Römern gegründet worden zu ſein ſcheinen, 
um die Bergvölker des Simmenthals auf immer in Gehorſam zu erhal 
ten und zugleich, vermittelſt einer Verlängerungslinie durch das Saanen⸗ 
land bis in's Waadtland, die Verbindung zwiſchen dieſem und dem obern 
Aargelände und dem Gebiet des Thunerſee's zu ſichern. 
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Lenk liegt.“) Schließlich iſt noch Einiges über das 


Das Ferm elthälchen 


zu bemerken. Bei Matten, einem Dörfchen unweit der 
Mündung desſelben, ſteht mitten unter den hölzernen Häu- 
ſern „das ſteinig Haus“, ein uraltes, gewaltiges Stein— 
gebäude, deſſen Bauart eine andere Beſtimmung verräth, als 
einem Landmanne zur Wohnung zu dienen. Nach einer ver⸗ 
hältnißmäßig jungen Sage wird behauptet: nach Zerſtörung der 
Burg Mannenberg im Jahr 1349 habe ſich der Herr der— 
ſelben nach St. Stephan zurückgezogen und dieſe tüchtige, 
ſtandesgemäße Wohnung erbaut. Allein eine heidniſch-alter⸗ 
thümliche Bedeutſamkeit des Baues läßt eine ältere Sage ver— 
muthen, welche meldet, die Kirche von St. Stephan, welche, 
im Mittelalter eine Kapelle des h. Stephanus (urk. 1453 
capella Sti Stephani), die älteſte des ganzen Geländes ge— 
weſen iſt und eine Glocke mit der Jahreszahl 1023 oder 1030 
hat, habe urſprünglich hier gebaut werden ſollen; allein von 


unſichtbarer gewaltiger Hand ſei jede Nacht das Tags zuvor 


aufgeführte Mauerwerk wieder zerſtört worden, worauf man, 
durch das Stehenbleiben von zwei im Joch freigelaſſenen Ochſen 
geleitet, die Kirche an ihrem jetzigen Platze erbaut habe. Dieſer 
Sage liegt ohne Zweifel die Vorſtellung zu Grunde, daß jene 
Lokalität, als dem heidniſchen Götzendienſt geweiht oder doch 


) Eine geognefiſſt Werkwürdigkeit dieſes Seitenthals ſcheint auch ein 
antiquariſches Intereſſe zu gewähren, wie wir dieß von andern geogno— 
ſfſtiſchen Merkwürdigkeiten ſchon mehrfach bemerkt haben. Es liegt nämlich 


* 


. dort, unterhalb der Höhe des Trütlisberges, ein iſolirter Kalkſteinfels, 


der ſich, einem Thurme gleich, unmittelbar aus der Erde zwiſchen ein⸗ 
zelnen Felstrümmern erhebt, die auf der Weide zerſtreut ſind. Dieſer Fels 
heißt nun das Kirchlein oder auf der Pfaff. Kann erſtere Benen- 
nung nur als eine vergleichende Bezeichnung angeſehen werden, ſo ſcheint 
dagegen letztere eine Erinnerung an heidniſchen Kult zu erhalten, deſſen 
Gegenſtand dieſer höchſt auffallende Fels im keltiſch⸗helvetiſchen Stein— 
dienſt leicht geweſen ſein könnte. 


0 300 — 
vi: ’ 
aus heidniſcher Zeit ſtammend, nicht habe zum Bau einer 
chriſtlichen Kultſtätte beſtimmt werden können. *) Im Fermel⸗ 
thal ſelbſt kommt ein ſogenannter Heidenweg vor, und bei 
Mühleport fand man vor vierzig Jahren einen Mühlſein, 
obgleich ſelbſt die Tradition davon ſchweigt, daß je im Fermel⸗ 
thal Korn gebaut worden, oder eine Mühle geweſen ſei. Da 
aber ſelbſt im oberſten Theile des Simmenthals Sagen von 
einſtiger Fruchtbarkeit jetz vergletſcherter Berggegenden vor⸗ 
kommen, ſo iſt es nicht unmöglich, daß im Alterthum dieſes 
noch jetzt ſehr wieſenreiche Thälchen ſo gar Korn hervorgebracht 
hat. Frühen Anbau läßt übrige ens ſchon die ſichere und frucht⸗ 
bare Lage vermuthen, und es verbürgt denſelben der Name 
des Heid enweges, mag man nun dieſen auf eine Nieder⸗ 
laſſung flüchtiger Römer⸗Helvetier oder, was richtiger zu ſein 
4 scheint, uf eine althelvetiſche Berganſiedlung beziehen. Aus 
dem keltiſchen Alterthum ſtammt jedenfalls der Name der rechts 
am Eingang in's Fermelthal ſich erhebenden Gantfluh, wie 
auch derjenige des Oertchens Gantlauenen, welches an der 
andern Thalſeite dem Eingang in's Ferniel bal gegenüberliegt. 
Das Oberſimmenthal verlaſſend und von Zweiſimmen 
(urk. 1228 Duessimmens +, 1314 Lemmi in nie le 


Das Thälchen von Abländſchen (urk. 1459 
Afuentschen) 


Hhinüberſtreifend, erwähnen wir das dortige Heidenloch. 
Dieſen Namen trägt nämlich eine merkwürdige Mondmilch— 


3 

) Das Gleiche gilt von ähnlichen Sagen, dergleichen, nachträglich bemerkt, 
von der Kirche zu Blumenſtein und zu Einigen gehen. An erſterem Orte 
wird ein jenſeits des Fallbachs liegender Hügel als diejenige Lokalität 
bezeichnet, wo anfänglich der Kirchenbau verſucht, aber von unſichtbarer 
Macht Nachts ſtets wieder zerſtört worden ſei. Von letzterem Orte meldet 
die Einigen⸗Chronik: „Alſo fing er (Arnold von Strätligen) an, in einer 
Matten bei dem Wendelſee genannt Unter der Zihl, was Sy aber eines 
tags am Fundament grabten, das ward die Nacht widerumb verworffen 
und geäbnet,“ worauf dann St. Michael die jetzige Stelle angewieſen. 


„ 
Höhle, welche, etwa eine Stunde über der Ortskirche, in den 
weſtlich anſteigenden Felswänden der furchtbaren Gaſtloſen 
ſich öffnet, nach hinten in eine gewaltige Tiefe abfällt und 
dann ſteil wieder anſteigt, ohne daß man ihr Ende kennt. 
Ihr Name läßt an der heidniſch— alterthümlichen Bedeutſamkeit 


dieſer Lokalität nicht zweifeln; es iſt aber nicht nöthig, den 


Namen ſofort auf eine Zufluchtsſtätte römiſch-helvetiſcher Flücht- 
linge zu deuten; vielmehr läßt derſelbe zunächſt auf eine troglo— 
dytiſche Anſiedlung kelti ch⸗ ⸗helvetiſcher Bergbewohner ſchließen. 
Eher nach ſolchen, als nach einer Aehnlichkeit der Geſtalt iſt 
der Hunds rücken, ein Berg, welcher das Thal von Abländ⸗ 
ſchen vom Oberſimmenthal trennt, benannt worden. 

Es bleibt in dieſem Kantonstheile noch ü rig 


5 
Das Saanenland mit dem Thale von Gsteig. 

Die im Simmenthal nachgewieſene Reihe von mittelalter⸗ 

lichen Burgen ſetzte ſich in einer Verlängerungslinie nach dem 

Saanenland und ins angrenzende Waadtland fort, und es 


Sinne von den Römern angelegt worden ſind. Von dieſen 
Burgen gehören drei noch unſerm Kanton an, erſtens nämlich 
Reichenſtein, deren Trümmer eine Stunde oberhalb Zwei— 
ſimmen, beim gleichnamigen Dorfe auf einer Nachbarhöhe 
hervorragen, ſodann Belmont bei der gleichnamigen Häuſer— 
gruppe in der Nähe von Saanen, von welcher Burg im 
vorigen Jahrhundert noch einige Ueberbleibſel zu ſehen waren, 
drittens Vanel, welche Burg, einſt ein Wohnſitz der Grafen 
von Greyerz (urk. 1331 P. de Grueria dominus de Vanello), 
den Weg von Saanen nach Rougemont beherrſchte, und deren 
Ruine an der jetzigen waadtländiſchen Grenze liegt.“) Auf dieſe 


= 
) Ihre Erbauung haben ſchon Andere den Römern zuſchreiben wollen, 
wogegen man bemerkt hat, daß ſich keine anderweitige Spuren einſtigen 
Daſeins der Römer in dieſen Thälern vorfinden. Allein gegen dieſen 
Einwurf dient Dasjenige, was wir über die Heidenmauer bei Oberwyl 
bemerkt haben. 


unterliegt kaum einem Zweifel, daß beide Reihen, als ein 
mmengehöriges Ganzes, in dem mehrfach angedeuteten 


* 


e N 

folgte im Wann zunächſt a >; ö on Chateaux d'Oeux 
und weiter hinab die von Roſſinière. Selbſt den Paß, welcher 
aus dem Gſteigthal über den Sanetſchberg nach dem Wallis 
hinüberführt, ſcheinen die Römer gekannt und durch ein Kaſtell 
geſichert zu haben. J A i mäßiger Höhe über dem Thalgrund 
ſtund dasſelbe an dem S rte, welcher franzöſiſch Chätelet heißt, 
und es beziehen ſich darauf noch eine „Burgbrücke“ und 
eine „Burgweide.“ Das Dorf Gſteig wird danach ſelbſt 
auch Chätelet, Chatillonet im Franzöſiſchen genannt. N 
Auf keltiſch⸗ been Bergan dlungen deuten die Namen der 

Hinterwalleck, welche an den 
8 Been im Gſteigthal liegen. Gſteig ſelbſt hat 
5 Ei gleichzeitig mit Rougemont einen heidni⸗ 
9 bab Urkundlich erſcheint dort, 1453, eine 
capella bit Theodoli (I. Theoduli) de novo fondata sive 
constructa. Obſchon der Thalgrund von Gſteig flach genug 


iſt, um die Sage zu unterſtützen, daß er vor Alters Seegrund 


2 Hd iſt . das ehemalige Borhanbenfein 5 7 in 


* 


Br und Grenzzeichen; ein ſolches fand man auch an 3 
zwiſchen Jaun und dem Oberſimmenthal. Ob übrigens der 


franzöſiſche Name von Saanen: Gessenay (urf, 1228 Gis- 
sinai Pfarrort, alſo nicht erſt 1444, wie man wähnte), Etwas 


12 ) Ungefähr eine Stunde aufwärts von Gſteig führt, unweit vom . | 
ea ſturz, der Weg durch einen Strich hinauf, der zuerſt „in d en Steinen“ 


und dann „in den großen Steinen“ heißt, Benennungen, welche 
ganz unermeßliche Laſten von wild durch einander geworfenen Felsbrocken 
und kleinern Steingeſchieben bezeichnen. Hier nun ſollen einſt böſe Geiſter 
gehaust haben, und noch zeigt man auf einem Stück Kalkfelſen ein 
fußſohlenförmiges Stück Spath, welches daher rühren ſoll, daß die 
Teufel einem geiſterbannenden Kapuziner, der ſich hierher geſtellt hatte, 
den Boden wegzureißen bemüht geweſen ſeien. In dieſer Sage ſcheint 
eine Andeutung zu liegen, daß jene Lokalität einſt zu einem heidniſch⸗ 
religiöfen Kult gedient habe; dieſer kann aber kein anderer als der alt⸗ 
keltiſche Steindienſt geweſen ſein. ö 


* 
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mit den Ren. Gaeſaten zu daft 1 


keltiſcher Kriegsſtidner, als eines besten Votes war, 
vorzugsweiſe die Alpenbewohner verſtanden wurden, unter 
welchen allerdings auch keltiſch— ſelvetiſc e mögen geweſen ſein. 
Eher iſt der Name urſprünglich ein deutſcher geweſen und hat 
ſich auf die Gießenen oder Gießen, das heißt die vielen Thal⸗ 
gewäſſer, bezogen. Alemanniſche Hirten erſcheinen wenigſtens 
urkundlich f chon 1115 — im Saanenland „in 
terra . 1 e 

J . 5 e w 


mit ſeinen Verzweigungen Ae Men: ' 
Das Dörfchen Maur, welches noch herwärts e 

an der Frutigſtraße liegt, verdient wegen feines Namens Ber 

achtung, da derſelbe, nach früher mitgetheilten Beobachtungen, 175 | Be 

ee edlung aus der Römerzeit anzudeuten ſcent 0 5 


macher Fe welche, ohne gerade eine ſo ſtarke Kette zu bilden, 55 
wie wir fie im Simmenthal nachgewieſen haben, beſonders | 
bei den Eingängen der verſchiedenen Seitenthäler ſtunden und 
urſprünglich von den Römern angelegt worden zu ſein ſcheinen, 
um die betreffenden Thäler abzuſperren und im Zaum zu hal- 
ten. Von dieſen ſtunden zwei am Eingang des Frutigthales, 
die eine oberhalb des im vierzehnten Jahrhundert zerſtörten 
Städtchens Mühlenen (urk. 1352 Mülinon und Burg), von N 
welchem noch eine Art von Thor und etwas Gemäuer übrig 
geblieben iſt; der Standort der andern, die angeblich Engel— 
burg oder Engelberg hieß, war Geist Dorfe Faltſchen 
(Fälſchen, Felſchen, Velſchen, urk. 1287 Rudolfus de Vel- 
schen, Thuner Burger), da wo es auf dem Burgbühl und 
auf Engelburg heißt. Der Name des Dorfes Faltſchen, 
welchen die Ortsſage von einer Kriegsliſt der Dorffrauen bei 
einem kriegeriſchen Vorfalle im Mittelalter ableitet, ie eher 


ve 


= 
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von dem Worte Wala * und formt eine vorgermaniſche 
Anſiedlung beurkunden. — Drei Burgen ſtunden beim Eingang 
in's Kienthal: Scharnachthal, Borris und Thurnegg. 
Die erſte, der Stammſitz des gleichnamigen Rittergeſchlechts 
Curt. 1236 8 Burkhard und 1237 Johann von Scharnachthal, 
Ritter; 1294 Thomas de Scharnachthal domicellus), ſpäter 
ein Beſitz der Freiherren von Thurn, ſtund vermuthlich beim 


Dorfe Scharnachthal, die zweite etwas weiter unten in der 


fogenannten Oüſtli-Matte, wo einiges Getrümmer liegt. Da 
jedoch der Standort der Burg Scharnachthal nicht genau nach⸗ 
gewieſen werden kann, ſo halten Einige dieſelbe für identiſch 
mit Engelburg oder mit Borris. Thurnegg ſoll auf einem 
überwachſenen Hügel beim Dörfchen Aris geſtanden haben. 
Ein Oertchen im Kienthal, „Burg,“ ſcheint von einer Burg be— 
nannt worden zu ſein. Eine Burg erſcheint wieder da, wo 
das Frutigthal in das Kander⸗ und Adelbodenthal ſich ſcheidet, 
nämlich die am äußerſten Ende des Scheidungsgebirges und 
am Fuße des Mittaghorns auf einem kegelförmigen Hügel 
gelegene Tellenburg, ein ſtarker, gewaltiger, viereckiger 
Thurm, welcher im Mittelalter ein Sitz der Freiherren von 
Frutigen, ſpäter ein Beſitzthum der mächtigen ur von 
Thurn, Herren von Geſtelenburg im Wallis (urk. z. B. 1294 
Petrus de Turre Dominus Castellionis), geweſen iſt und, mit 
modernen Gebäulichkeiten umgeben, noch jetzt ſteht. — Die 
Kirche von Frutigen (1228 Frutenges +), welche jeden⸗ 
falls bis 1558 ein Filial von Aeſchi geweſen, ſoll eine Stif— 


. 4 b des neuburgundiſchen Königs, Rudolf II. von Strätligen, 


vom Jahr 933 ſein. Iſt es aber richtig, daß mit einem 
thurmhohen Felsſtück, welches über Frutigen am Bergabhang 
der Nieſenkette ſich befindet und die Thalkirche heißt, die 
Vorſtellung des Teufels in Verbindung gebracht wird, ſo haben 
wir hier nicht bloß eine geognoſtiſche, ſondern auch eine heid⸗ 
niſch⸗alterthümliche Merkwürdigkeit. Denn da die Idee des 
Teufels, als Repräſentanten des Heidenthums, theils an auf⸗ 
fallende und große Kunſtwerke der heidniſchen Zeit, theils an 


Naturwerke ſich anknüpfte, welche im Heidenthum eine religiöſe 


4 
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Verehrung genoffen hatten, fo 1 es den Anſche in, als ob 
jener Fels im keltiſchen Steindienſt Gegenſtand einer beſon⸗ 
dern Verehrung geweſen ſei.) — Noch bevor das Kander⸗ 
thal in die Thalebene von Kanderſteg ausmündet, liegen in 
wilder Thalenge, ſeitwärts vom Dörfchen Mittholz, auf einer 
beinahe unzugänglichen Felſenſpitze die anſehnlichen Ruinen der 
ſogenannten Felſenburg, welche, in unbekannter Zeit er⸗ 


baut, einſt wahrſcheinlich das Stammhaus der von Frutigen 


und Kien, ſpäter ein Beſitz der Freiherren von Thurn geweſen 
iſt. Sie befteht aus einem 35 — 40 hohen, regelmäßig vier— 
eckigen Thurme mit ſtarken, 87 dicken Mauern. Ungefähr 15° 
über der Erde befindet ſich der einſtige Eingang. Das Ganze 
hat vier Stockwerke mit kleinern und größern Fenſtern. Auf 
der Weſtſeite, wo die Burg allein zugänglich war, ſtehen be- 
deutende Trümmer von Vorwerten, welche die Burg faſt un⸗ 
einnehmbar machten. Eine bronzene Lanzenſpitze, welche 1847 
ein Landmann in der Nähe von Mittholz gefunden hat, 
iſt als ein Wahrzeichen des keltiſch-helvetiſchen Alterthums an⸗ 
zuſehen, und es iſt dieſes Fundſtück um ſo wichtiger, je ſel⸗ 


tener dergleichen Alterthumsreſte in den Alpenthälern vorkom⸗ 


men oder vielmehr bisher wiſſenſchaftlich beobachtet worden ſind. 
Halten wir dieſes Fundſtück mit den auf der Simmenfluh, zu 
Weißenburg und bei Boltigen gefundenen Streitmeißeln zu— 
ſammen, ſo bekommen wir allerdings eine, wenn auch ſchwache, 


Idee von dem Bewohntſein der betreffenden Thäler dur 
ſtreitbare keltiſch⸗helvetiſche Bergbewohner. Dieſe aber . 
Zaum zu halten, mußte den Römern wichtig genug ſein. Auch 0 


ſcheint es faſt, als ob ſelbſt im entlegenen Gaſternthale die 
Römer ſich einſt militäriſch firirt haben. Denn der bei uns 


ganz iſolirt daſtehende Ortsname Gaſtern, welcher von dem ſo 


benannten Dorfe auf das Thal übergegangen iſt, kommt, wie 


. 


* 

) Der Name des zwiſchen Frutigen und Mittholz gelegenen Ortes Re den: 
thal ſcheint, nach einer früher gemachten Bemerkung (vgl. Reckenbühl, 
S. 250), auf eine keltiſch-helvetiſche oder doch römiſch-helvetiſche Anſied⸗ 
lung zurückzuweiſen. 


20 
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derjenige von Gaſter am Wallenſee, alen Anſchein nach vom 
lateiniſchen Castra , das iſt: Lager. So abgelegen und un⸗ 
zugänglich das Thal iſt, ſo läßt doch der Name des ſüdwärts 
darin gelegenen Balmhorns auf altkeltiſche Bergbevölkerung 
ſchließen. Den Römern aber konnte das Thal bei Ueberwin⸗ 
dung der Alpenvölker allerdings ſtrategiſch wichtig erſcheinen; 
denn in frühern Zeiten führte vor Anlegung des Gemmipaſſes 
ein ſtark gebrauchter Weg aus Gaſtern nach dem Lötſchthal 
und nach Niedergeſtelen im Wallis, an welchem Orte Geftelen- 
burg, einſt ohne Zweifel ein römiſches Kaſtell, das Stamm⸗ 
haus der Barone von Thurn geweſen iſt, welche mit der Ge- 
ſchichte des Frutigthales ganz verwachſen ſind, und ſodann war 
das Thal ſelbſt, welches noch jetzt üppiges Alpland aufweist, 
früher bei weitem wohnlicher, als es erſt bei Menſchen⸗ 
gedenken geworden, nicht zu geben] en» der Sage von dem 
frühern Zuſtande der angrenzenden Blümlisalp. Das Trug⸗ 
bild der unbezwungenen Alpenbewohner und der von den Rö— 
mern nicht betretenen Alpen verhinderte bisher das richtige 
Verſtändniß des bedeutſamen Ortsnamens, und irrig verſuchte 
man denſelben aus kriegeriſchen Vorfällen n des Mittelalters zu 
ae 72 a der Name der Klu 1 welchen der . 


0 ‚Ein römiſches Lager in dieſer Schlucht wäre Thorheit geweſen, und keine 
Spur deutet weit und breit darauf, daß der Fußtritt eines Römers dieſes 
Hochgebirg betreten.“ So lautet das Urtheil eines übrigen hochachtbaren 
Gelehrten, welcher feinerſeits das Thal vergleichungsweiſe Gaſtern ge⸗ 
nannt worden ſein läßt, indem dasſelbe ſich zum Thale von Ka aderſteg 
ungefähr ſo verhalte, wie zu einer Sennhütte die Safterı 0 
das heißt: ein enger, mit Balken eingefaßter Verſchlag ü em M 
gang einer Sennhütte, der zur Nachtruhe dient. „Im lebrigen,“ bemerkt 
jener Gelehrte, „wird jedem die Verwandtſchaft des Inteinifchen Wortes 
castrum (Lager) mit Gaſtern von ſelbſt einfallen, und doch bin ich weit 
entfernt zu meinen, daß unſre Sennen ihre Schlafbühne von den Rö⸗ 
mern benamſen gelernt.“ Wir aber, weit entfernt, dieſe Verwandtſchaft 
aus einer „uralten, gemeinſamen Wurzel,“ wie jener Gelehrte will, zu 
erklären, leiten jenen Ausdruck ebenfalls aus dem römiſch he vetiſch 
Alterthum her, eine Ableitung, welche nur Denjenigen befremden kann, 
dem es r unbekannt iſt, daß die Einrichtungen des militätiſchen 1 
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ö chbruch, trägt, erinnert 
mer. Auch anderswo 
har des römi⸗ 


geländes, welches gleichzeitig noch im ER hieß, w 
Fugen ſeinen Namen vom then Frutices, £ 


Zum System der Bien „5 
Römern angelegt, das Frutigthal init feinen Seitenthälern 
bedeckten, mag auch die Burg Halten (urk. „1333, Conrad 
von Halten Edelknecht 
Axeten geſtanden haben 
Eine zweite Alterthumsſpur befindet ſich im Dorfe Adelboden 
ſelbſt: ein alter Ahorn bei der Kirche iſt in eine unbekannte 
Tiefe hinab ummauert. Da nun die Ahorne bekanntlich ein 


Lebens von den Römern und den reg basel | in en Eich 1 ; 
BE des Landlebens b in's leinſte Detail nachgeahmt und dieſe e 


rüber, wie über die 
gen und der daherigen 
r auf Mone's Urgeſchichte des badiſh Landes, Bd. 1. 

. öre die N. en Furgi und Furggenz letztern trägt der 
lcher ı Dürrenberg im Kienthal nach der Seefenenalp im hin⸗ 
rn L sat führt, erſtern eine Berghoͤhe im Adelboden. Dieſe 

ber nämlich aus dem lateiniſchen Furca, das iſt: Gabel⸗ 
u Engpaß, nicht vom deutſchen Furche, da wir ja im Wallis 
d eines befannten ae wiederfinden. Dagegen 
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nen benannt worden ſind. Wir verweiſen hi 
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e Bergpaͤſſe und 
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192 77 Pane stich von den 


) gehört haben, welche bei Außer⸗ 
1 ſoll, aber Längft verſchwunden iſt. — 
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hohes Alter erreichen und ſich ſelbſt erneuern, io. mag dieſe 
Stätte früher zum Mallus oder zur Dingftälte des Thales 
gedient haben und ſogar in die Zeit des keltiſchen Baumdienſtes 
hinaufreichen, welcher im Gebirgsland, ſtatt der Eiche, den 
ſich ebenfalls ſelbſt erneuernden Baum verehrt zu haben 
ſcheint, zumal auch anderswo in den Alpen der Ahorn als 
ein bedeutſamer, gleichſam religiös verehrter Baum erſcheint. 
— Eine dritte, hierher gehörige Stelle befindet ſich in der 


Bäuert Hirsboden. Dort nämlich führt, hoch oben, etwa 


4000 — 4500“ über Meer, ein tiefer Schacht in die Erde 
hinab, der unten ſi ch mehrfach verzweigen ſoll. Er heißt das 


Heidentoch und hat nach bi 85 K h vor We e 


e 


iſt, ſo haben wir hier nicht wohn eine pur ai ee 
Bergkelten (vgl. das Heidenloch in Abländſchen S. 300 . 
ſondern von Bergbau treibenden Kelto-Helvetiern. In den 
Zeiten des Untergangs der römiſchen Herrſchaft in Helvetien 
mögen ſich aber immerhin Flüchtlinge hierher Faulegezszen 
haben *). 

Wir kehren jetzt an den Thunerſe e, und beſehen 
uns am ſüdöſtlichen Ufer N Re 


* 
) An Zigeuner, die ſchon 1419 im Kanton erſchienen ſind und die im 
Oberland, wie auch im Unterland, unter dem Namen „Heiden“ in der 
Sage noch ſchwach vorkommen, iſt hier ſo wenig, als bei andern ähn⸗ 
lichen Lokalnamen im Oberland, zu denken, da im Unterland, wo doch 
jene fremden Gäſte am meiſten ihr Weſen getrieben haben, keine mit 
Heiden gebildete Ortsnamen vorkommen, welche beſtimmt auf die 
Zigeuner bezogen würden, dagegen viele, die römiſches Alterthum 
beurkunden. Auch datirt jener Schacht gewiß nicht von dem 1711 ſtatt⸗ 
gefundenen, aber erfolglos gebliebenen Verſuche, im Hirsboden ein 
Kupferbergwerk zu eröffnen. Vielmehr dürfte das uralte Vorhandenſein 
desſelben die Veranlaſſung zu jenem Verſuche geworden ſein. Sei es 
nun, daß dieſer aus Unkunde erfolglos geblieben iſt oder daß das Metall 
allzu ſpärlich vorkommt, dieſe Spur alterthümlichen Bergbau's auf 
Kupfer iſt um ſo intereſſanter, da man ſonſt meint, die Kelto⸗Helvetier 
hätten das Kupfer zu ihren Bronzen von auswärts bezogen. 
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r 5 Bödelein eli), 

das ea Se vom Lütſchinenthal her durch die Lütſchine, 
durch den Lombach vom Habkernthal her angeſchwemmten 
Thalgri n von Unterſeen (urk., 1318, vallis de Unter- 
eee und Interlaken, um von da aus in die Nachbar⸗ 
thäler von Habkern, Lauterbrunnen und Grindelwald, dann 
aber am Brienzerſee hinauf in's Haslithal vorzudringen. 


Je ſeltner römiſche Alterthumsſpuren im Bödeli vorkom⸗ 
men oder vielmehr bisher dort beobachtet worden ſind, deſto 
bemerkenswerther iſt folgende Thatfache. Am rechten Ufer 
der Aare, bei deren Ausfluß in den Thunerſee, der Inſel 
und Burg Weiße enau gegenüber, ſtand im Mittelalter (vor 
1355) ein alter, angeblich um dieſe Zeit durch Waſſergröße 
vertilgter Marktfleden. Wyden „deſſen Name an einigen 
Häuſern und an der Wydimatt haftet, und Spuren eines 
Weges dahin von Unterſeen aus ſind auch jetzt noch bemerk— 
bar und unter dem Namen Hochgeſträß bekannt. Da nun 
mit dem Worte Hochſtraße ſowohl bei uns als in der 
übrigen Schweiz, wie in Süddeutſchland, urkundlich und in 
der alten Vollsſprache durchweg, wenn auch in den verſchie— 
denſten Sprachvariationen, römiſche Straßen wegen ihrer 
dammartigen Beſchaffenheit bezeichnet wurden; ſo ſind wir 
berechtigt y auch jenem Wege römiſches Alterthum zuzuſchreiben. 
Da aber dieſe römiſche Straße nicht iſolirt, ſondern nur als 

ein Segment eines römiſchen Straßenzuges gedacht werden 
ri ſo wird weiter klar, daß das linke du ue von 
woher jene Straße über das Bödeli führt, in d r 2 
römiſche Straße gehabt hat, was mit Bezugnah ihme 

ER Strätligen enthaltene Strata (via) und auf die bortſeitige, nach 
Art der römiſchen Straßen aſtelle in gewiſſen Diſtanzen an⸗ 
gelegte Reihe von Burgen ſchon im Obigen angedeutet wor- 
den iſt; auch unterliegt es jetzt keinem Zweifel mehr, daß 
jene Burgen urf rünglich römiſche Straßenkaſtelle geweſen 
ſind, und ſo aue ) die am hierſeitigen Seeende gelegene Tief⸗ 
burg Weißenau. Dieſe ſcheint übri jens, wie im Mittelalter 


2 
- 


u 


— 0 — 


ſchon damals vermöge ihrer großen Höfe zur Suſt gedient zu 
haben, und die Waaren wurden, da damals das Erdreich 
beim Neuhaus noch faſt serie fein mochte, nahe bei 
Weißenau, am nachmals zur Buchen genannten Landungs⸗ 
platze ausgeſchifft, wo man ſelbſt in neuerer Zeit noch Trüm⸗ 
mer von Gebäuden bemerkt haben will. Was ſodann die 
öſtliche Fortſetzung des Hochgeſträßes betrifft, ſo muß dieſes 
ſeiner Richtung nach zunächſt in die Gegend des heutigen 
Unterſeens geführt haben. Auch hat man 1830 zu Unterſeen, 
in der Nähe der Kirche, einen wohlerhaltenen, ſchön patinir⸗ 
ten Trajanus in Großerz ausgegraben, welcher Fund, wenn 
er gleich für das Daſein einer römiſch-helvetiſchen Niederlaſſung 
kaum geltend gemacht werden kann, doch die Begangenheit 
des Bödeli's in der Römerzeit ſekundär beweist. Da nun 
aber, ſelbſt das Vorhandenſein einer Anſiedlung am Platze 
von Unterſeen angenommen, dieſe kaum als Endpunkt der 
Römerſtraße gedacht werden kann, ſo frägt es ſich, wo ſich 
dieſelbe weiter fortſetzte. Wir antworten: im Höheweg, 
welcher an der gleichnamigen Häuſerreihe, einem Theile des 
Dorfes Aarmühle (1365 Amuli, gew. Rameli), am linken Aar⸗ 
ufer, neben dem Schloßgebäude Interlaken nach der ſogenannten 
Zollbrücke ſchnurgerade hinläuft, um über dieſe an das rechte 
Ufer des Brienzerſee's und nach Goldswyl, Ringgenberg u. ſ. w. 
zu führen. Daß der Höheweg feinen Namen von einer römi⸗ 
ſchen Straße erhalten habe, welche die Fortſetzung des Hoch⸗ 
geſträßes zwiſchen Weißenau und Unterſeen geweſen iſt, wird 
ſchon durch das Vorbemerkte höchſt wahrſcheinlich gemacht. 
Außer Zweifel wird die Sache durch Folgendes geſetzt: mit 
dem Namen Höheweg, welcher ſchon deßwegen auffallen 
muß, weil er durchaus vereinzelt daſteht und ſonſt im gan⸗ 
zen Kanton nicht vorkommt, wurden, wie mit dem Namen 
Hochgeſträß u. ſ. w., ſowohl in der Schweiz als in Süd⸗ 
deutſchland, in der Urkunden- und in der Volksſprache die 
alten Römerſtraßen wegen ihrer dammartigen Beſchaffenheit 
bezeichnet. Dieſe hat nun zwar der heutige Höheweg bei 
Interlaken längſt verloren; doch iſt ihm die ſchnurgerade 
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Richtung geblieben, welche bei den römiſchen Straßen mög— 
lichſt eingehalten zu werden pflegte. Indem wir in Betreff 
desjenigen, was mit der Fortſetzung der römiſch en Bödeli⸗ 
Straße zuſammenhängt, auf die Beſchreibung des rechten 
Ufers des Brienzerſee's verweiſen und hier nur noch den 
von ſelbſt ſich ergebenden Schluß ziehen, daß bei der heutigen 
Zollbrücke ſchon eine römiſche Brücke beſtanden haben muß, 
fügen wir noch einen wichtigen ſprachlichen Grund für das 
römiſche Alterthum des hieſigen Thalgrundes hinzu. Inter 
lacus war deſſen erſter, uralter Namen, der, in Interlaken 
oder Interlachen verdeutſcht, zuerſt auf das herwärts Unter- 
ſeen am Fuße des Harders gelegene Dorf (urk., 1334, Dorf 
Interlappen) übergetragen wurde, welches noch jetzt dieſen 
Namen trägt. Interlaken hieß aber anfänglich auch das 1241 
von Walther von Eſchenbach hart dabei angelegte Städtchen, 
welches ſpäter den Namen Unterſeen erhielt (urk., 1309, die Stadt 
ze Interlappen, 1306 Unterſeen, 1333 Stadt zu Interlaken). 

Der gleiche Name war früher auch auf das Klofter (Probſtei 
regulirter Auguſtiner-Chorherren und zugleich ein Frauenkloſter) 
übergegangen, das Freiherr Seilger oder Seliger von Ober— 
hofen und Ried 1030 auf dem Platze geſtiftet hatte, den jetzt 
das Schloßgebäude Interlaken einnimmt. In der hierauf 
bezüglichen Urkunde von 1033, der älteſten, welche überhaupt 
dieſes Gelände betrifft, erſcheint nun neben dem deutſchen 
Ortsnamen Madon, das it: Matten bei Interlaken, dieſes 
ſelbſt mit dem lateiniſchen Namen Interlacus („ecclesiam 
s. Mariae — Interlacus Madon vulgariter 'nominatam“). 

Es muß demnach dieſer einen weit ältern, vorgermaniſchen, 
das heißt: römiſchen Urſprung haben, und er kann nicht etwa 
erſt ſpäter durch die lateiniſche Urkundenſchriftſprache auf— 
gebracht worden oder gar aus In der Lachen, wie man 
wähnte, überſetzt worden ſein. Die ſpätere Schreibart aber, 
welche Inderlappen (urk., 1228, Indrellappa prepositura), 
Hinterlappen. (urk., 1266), Interlappen Curf, noch 1498) 
lautet, ift nichts als eine Verſtümmlung des alturkundlichen 
Interlacus und die Ableitung vom lateiniſchen Inter lapides, 
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mit Bezug auf die Lage zwiſchen ſteinichtem Gebirg (2), taugt 
nichts. Sehr bemerkenswerth, weil nach allem Bemerkten ver- 
muthlich zuerſt von den Römern angelegt, ſind die hieſigen 
mittelalterlichen Burgen. Neben Unſpunnen, wovon gleich ein 
Mehreres, werden urkundlich erwähnt: 1309 die Palme (1315 
Palmen), 1318: die Veſten Interlaken — und Unterſeen, und 
1342: die Veſtinen Hinterlapen — und Unterſeen. Von dieſen 
Burgen iſt die Palme, das iſt: Balm, identiſch mit der 
Veſte Interlaken, welche obenher des Dorfes Interlaken, 
hinter Unterſeen, gegen den Harder hin ') gelegen haben 
und 1470 durch Feuer zerſtört worden ſein ſoll. Der Name 
dieſer Burg iſt offenbar ein keltiſcher; denn Palme iſt nichts 
Anderes als das hart ausgeſprochene Balmez dieſes aber iſt 
das germaniſirte keltiſche Balma, das iſt: Felswölbung, 
Höhle, Grotte, und hat mit dem lateiniſchen palma, das iſt: 
die flache Hand, mit welchem man es in Verwandtſchaft ſetzen 
wollte, nichts zu ſchaffen. Es iſt demnach glaublich, daß hier 
uranfänglich ein keltiſches Kaſtell geftanden habe; in der 
römiſch⸗-helvetiſchen Zeit mag dasſelbe zu einem gegen das 
Habchernthal vorgeſchobenen Poſten gedient haben. Was die 
Veſte Unterſeen betrifft, ſo könnte es ſcheinen, als ob da⸗ 
mit die Veſte Interlaken gemeint ſei, weil in gleichzeitigen 


0 Hierher gehört auch eine Lokalität über der Goldey, einem ſchmalen 
Striche Landes am rechten Aarufer und am felſichten Fuße des Harders. 
Dort befinden ſich nämlich nahe bei einander einige zum Theil künſtlich 
hervorgebrachte Felshöhlen, deren eine mit etwas altem Gemäuer das 
Zwerglein- oder Heidenloch heißt. In der größten findet man 
eine verſchüttete Ciſterne, und noch ſickert Waſſer aus dem Felſen, das 
einſt reichlicher mag gefloſſen ſein. Die Ciſterne iſt etwa 12“ lang, 5“ 
breit, und hält nicht einmal mehr 2“ in die Tiefe, weil ſie mit Sand 
und Steinen aufgefüllt iſt. Dem letztern jener Namen nach mögen dieſe 
Höhlen im Alterthum Zufluchtsörter für die Leute des Thales gegen plötz⸗— 
lichen Ueberfall, oder ſelbſt eine Art natürlicher Burg geweſen ſein, in 
welcher eine kleine Beſatzung, wie von einer Warte herab, feindliches 
Nahen beobachten und ſignaliſiren, und gegen feindlichen Angriff ſich 
leicht halten konnte. Dem erſtern Namen nach hatten die Höhlen eine 
religiöſe Bedeutung. 
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Urkunden das Städtchen Unterfeen dieſen Namen führt. Da 
aber die Veſte Unterſeen neben jener genannt wird, ſo muß 
allerdings auch das Städtchen Interlaken oder Unterſeen eine 
Burg gehabt haben. Wenn wir dieſelbe für weit älter als 
das Städtchen ſelbſt, und zwar für ein römiſches Straßen⸗ 
kaſtell halten, welches ſich an Weißenau anreihte, ſo recht— 
fertigt ſich dieſe Annahme aus dem Vorbemerkten hinlänglich. 
Letztlich iſt noch die am ſüdweſtlichen Ende des Bödeleins ge— 
ſtandene Burg Unſpunnen (1252 Uspunnon, 1309 Un- 
spunnen, 1345 Uspenon) zu betrachten. Dort, unweit von 
der Ausmündung des Lütſchinenthales in die liebliche Thal— 
ebene des Bödeleins, blicken vom waldigen Abhang eines von 
dem kleinen Rugen ſeitwärts gegen Wilderswyl ſich hin⸗ 
ſtreckenden hohen Hügels aus umrankendem Gebüſch und 
Tannen traurig und düſter die Ruinen der Burg Unſpunnen. 
Umwachſen und überwachſen, beſtehen ſie dermalen noch aus 
einem hohen, viereckigen, aber gebrochenen Thurme, deſſen 
Mauern“ dick find, und in einem angebauten kleinern, halb— 
runden Eckthurme mit 11“ dicken Mauern. Kein Thor geſtattet 
einen freien Eingang; auch war ein ſolches unten nie ange— 
bracht, ſondern, wie es ſchon bei den römiſchen Burgen der 
Fall geweſen, war auch dieſe bis zu einer beträchtlichen Höhe 
ohne alle, dann aber mit einer ſehr kleinen Oeffnung ver— 
ſehen, und ſo klettert man jetzt durch eine ſchmale Lücke nach 
dem Innern, das von herabgeſtürztem Geſtein halb aufgefüllt 
iſt. Sämmtliches Mauerwerk iſt aus Bruchſteinen und aus 
Werkſtücken von Tuffſtein aufgeführt, die mit felshartem 
Cement verbunden ſind. Aus Trümmern der Burg ſind die 
meiſten Keller des nahen Dorfes Wilderswyl erbaut worden ). 
Im Mittelalter war ſie der Sitz eines nach ihr benannten 
Rittergeſchlechts, aus welchem aber nur Burkhard von Un— 
ſpunnen, vermuthlich aus dem Haufe Thun, urkundlich 1232 - 
erſcheint, ſpäter mit Gſteig und Unterſeen ein Beſitzthum der 


*) Hier ſcheint übrigens auch ein Burgſtall geweſen zu fein (vgl. urk. 1224 
Nobiles de Wilderswile). 4 
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BhBleürcheriſchen Barone von Wädiſchweil. Aber die Zeit der 
Erbauung der Veſte, ſo wie die Namen und das Geſchlecht 
der Erbauer liegen vom tiefen Dunkel der Vorzeit umhüllt; 
ja, es ſcheint ihr Urſprung in die vormittelalterliche Zeit 
hinaufzureichen. Wie nämlich, nach einer im Obigen aus⸗ 
geſprochenen Vermuthung, die Burg Balm die Römer: 
ſtraße und das Bödeli gegen das Habkernthal hin gedeckt 
hat, ſo dürfte die Burg Unſpunnen von den Römern zur 
Sicherung g gen das Lütſchinenthal angelegt worden ſein. 
J Später, als die Alpenbewohner längſt pacifieirt waren, 
mag dieſelbe, wie die übrigen muthmaßlich römiſchen Burgen 
des Bödeleins und des ganzen Oberlandes, mit einer Art 
Frontveränderung der Vertheidiger zur Abwehr der eindrin⸗ 
genden Germanen gedient haben. Außer den Römerſpuren 
in dieſem Gelände ſpricht für das römiſche Alterthum der 
Burg auch ihre Bauart, ſowohl nach dem ir als 

nach d age des Ganzen ). 755 0 a ; 
Ehe Wir vom Bödelein aus in das Lütſchmenthal and 
von da in das Lauterbrunnen- und Grindelwaldthal vordrin⸗ 
gen, iſt noch zu Ge 0 ee 
> * a geh? 
8 2 Thal von Habkern (urk., e Habcheron, 
— 1309 Habichern, 1342 Habkerron). a 0 


Der hoch und ſteil 405 dem Bödelein ſich 40 ede 
Harder, hinter welchem ſich das Habkernthal hinanzieht, 
er ſcheint ſeinen Namen von der kelto-helvetiſchen Bevölkerung 
el des Bödeleins erhalten zu haben und mit dem N 


) Wahr iſt es übrigens, daß der auffallende, ungewöhnliche Name der 

Burg Ableitungen von römiſcher oder keltiſcher Sprache widerſtrebt; 

allein ebenſowenig geht es an, aus dem Umſtand, daß derſelbe in der 

Berner Landesſprache den Abgang von Hanf bedeutet, einen rein 

germaniſchen und vielleicht nicht einmal allzu hoch in die burgundiſche 

8 Zeit hinaufſteigenden Urſprung zu folgern. Eher dürfte der Name auf 
* eine verlorene Sage deuten. 


— 
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ard, hoch, ſteil, bezeichnet worden zu ſein. Keltiſch iſt auch 
der Name des Hohgants, des Gebirgsſtockes, welcher das 


Habkernthal hinten ſchließt; denn ſein Hauptbeſtandtheil iſt 


das mehrerwähnte keltiſche Gant, das iſt: Fels. | 
Im Thal ſelbſt finden wir merkwürdige alterthümliche 
Sagen und wirkliche Alterthumsſpuren. Bei St. Niklauſen, 
wo der Lombach aus der Thalſchlucht kommt, hat vor Alters 
eine Kapelle geſtanden. In Habchern ſelbſt ſpricht man viel 
von ſogenannten Heidenhäuſern (man vergleiche, was über 
dieſen Namen im Frühern verſchiedentlich, angemerkt iſt), und 
in der Bohlſeiten⸗Bäuert heißt eine Lokalität mit gleichnami⸗ 
gen zerſtreuten Häuſern auf der Burg. Im Aellgäu, 
einem großen, durch den wilden Hohgant, den Riedergrat, 
das Augſtmatthorn und die Bohlegg begrenzten Thalkeſſel, in 
welchem die Emme entſpringt, und welcher reich iſt an herr⸗ 
lichen Alpen, hat nach der Sage vor Zeiten eine 
geſtanden. Ein durch Menſchenhand aufgeworfener Erdwall 
von beträchtlichem Umfang wird für ein Ueberreſt derſelben 
gehalten; s auch ſoll man von dorther bisweilen noch Wagen 
fahren hören — ein Zug, der auch in Sagen von alterthüm⸗ 
lichen Lokalitäten im Unterland hier und da vorkommt. Obſchon 
Be bie. Hacken, welche im Einzelnen vom Aellgäu g 
oben. mit den Entlibuchern), ſo haben wir dennoch hier un⸗ 
eifelhafte Spuren einer Anſiedlung keltiſch-helvetiſcher Berg— 
bewohner ). In der Bohlſeiten⸗Bäuert mag auf der Burg 
ein keltiſch-helvetiſches, ſpäter ein römiſch—⸗ helvetiſches Berg⸗ 


kaſtell geweſen und in einer Beziehung zur Anſiedlung im 


) Wie nämlich die Sagen von alten, längſt verſchwundenen Städten im 
Unterland ſich auf römiſche oder römiſch-helvetiſche Anſiedlungen beziehen, 
ſo deuten im Gebirgsland dergleichen Sagen auf Wohnplätze kelto-helveti— 
ſcher Alpenbewohner, die man ſich jedoch in der römiſch-helvetiſchen Zeit 
keineswegs als unbezwungen, wenn gleich mit den Römern anfangs 
unvermiſcht, zu denken hat. In der Bölkerwanderung aber ſcheint das 
Oberland für Römer und Römer⸗-Helvetier ein allgemeiner Zufluc ts 


ſogar ein Bollwerk geworden zu ſein, wie es mit Rhätien der Fall 


1 undd 
geweſen. 
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Aellgän geſtanden ſein. Beachtenswerth iſt weiter eine ähn⸗ 
liche Sage, wonach auch auf Seefeld, einer ſchönen Alp 
zuhinterſt am Beatenberg, am ſüdöſtlichen Abhang der Scheibe, 
hoch über dem Habkern- und Juſtithal, eine Stadt geſtanden 
hat. Dieſe Alp konnte beſonders einer troglodytiſchen Berg— 


bevölkerung zum Aufenthalt gedient haben, da ſich auf der⸗ 


ſelben Höhlen befinden, von welchen beſonders eine, merk— 


würdig durch ihre Tropfſteinbildungen, einen ſehr großen 


Umfang hat und ein wahres Höhlenlabyrinth iſt. Mit jener 
Sage hängt die Bezeichnung eines Naturphänomens zuſammen. 
Wenn nämlich der Beatenbach beſonders ſtark angeſchwollen 
ſich in den Thunerſee ergießt, hört man von dorther ein paar 


Stunden weit ein unterirdiſches Getöſe mit heftigen Detona— 
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tionen, und dieſes Phänomen heißt weit und breit „die 
Muſterung auf Seefeld.“ Viel wiſſen die ältern Leute in 
Habkern von Zwerglein zu erzählen, die hier vor Zeiten auf 
Felsſpitzen, in Höhlen, Felsklüften und Wäldern gehaust 
haben und zum Theil noch hauſen ſollen ). Die Thalleute 
denken ſich die Zwerge in Menſchengeſtalt, nur in ſehr ver⸗ 
kleinertem Maßſtabe, aber als mit übermenſchlichen Kräften 
begabte Weſen (ſie brauchen wenig oder nichts zu eſſen, und 
wenn ſie Feuer anzünden, bleibt ihnen das Holz unverſehrt 
u. ſ. w.). Auch erſcheinen dieſelben in der Sage meiſt als 


gutartige, den Menſchen, zumal den frommen, wohlwollende 


Weſen, als „fromme Leutlein“; ſie nahen dem gutdenkenden 
Alpenbewohner als Gase une erſetzen ihm reichlich das 


3 


) Im Mondmilchloch, einer dem Pfarrhauſe in Habkern faſt gegenüber 

im Harder liegenden, am Eingang hochgewölbten, tiefer hinein ſich 
verengenden, endlich ſenkrecht in den Berg abfallenden Höhle, wohin 
aus dem Kalkſtein Mondmilch trieft, befindet ſich eine Abtheilung, 
welche die „Zwergliſtube“ heißt; auch ſoll es dort, fo oft man hin— 
kommt, ſtets hübſch aufgeräumt fein. Ebenſo ſollen auch im fogenann- 
ten Unterloch, nahe beim Hohgant, Zwerge gewohnt haben und 
noch wohnen; denn wenn man Etwas in die Höhle hinunterfallen laſſe, 
z. B. Steine, ſo werde es ſogleich weggeräumt. 
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Genoſſene und ſind ihm nützlich als Hüter des Viehs, als 
Förderer des Viehſtandes und als Helfer bei ländlichen Ver⸗ 


richtungen, z. B. beim Heuen, während fie dagegen dem Ä 


Gebirgsjäger leicht Verderben bringen, und dieſer ihr wi Ye 


thätiger, wie ihr verderblicher Einfluß fol nach dem Volks⸗ 


glauben ſich hier und da noch bemerklich machen. Dieſe 


Sagen und abergläubiſchen Vorſtellungen ſind nun offenbar 
Reſte des heidniſchen Glaubens an untergeordnete Gottheiten, 
die einerſeits als Ordner und Hüter der Gebirgswelt, ander— 
ſeits als hülfreiche Genien der frommen Gebirgsbewohner 


gedacht wurden. Ohne Zweifel iſt aber dieſer Glaube ale 


keltiſchen Urſprungs, da er in allen altkeltiſchen Ländern 


entweder in der Sage ſich erhalten hat oder als Aberglaube 


wirklich noch fortlebt, wie z. B. der altkeltiſc che Irländer von 
ſeinen „guten Leuten“ viel zu erzählen weiß. Dieſer Glaube 
konnte bei uns, wo er, wie wir geſehen, ſelbſt im Unterland 
an Vergyöhlen und erratiſche Blöcke ſich anknüpft, um ſo 
leichter ſich erhalten, da auch im germaniſchen Glauben die 
Zwerge nicht eine unbedeutende Rolle ſpielen. Die häufigen 
Lokalitäten im Gebirgsland, an welche ſich dieſer Glaube 
knüpft, verdienen um ſo mehr Berückſichtigung in antiquari⸗ 
ſcher Hinſicht, da ſie höchſt wahrſcheinlich zugleich dem Kult 


der Weſen gebiet‘ haben, ven welchen man ſie ſich b 


dachte. 


Das Lütfchinen- und Serben ngen 


(urf,, 1318, vallis de Luterbrunnen, und die vütſchine 

Lischina, 1252). 5 

Gleich beim Eingang in erſteres Thal (Lütſchenthal, älter 
und urkundlich) begegnen wir dem alten Kirchorte Gſteig, 
deſſen angeblich im neunten Jahrhundert geſtiftete Kirche ur— 
kundlich ſchon 1196 erwähnt wird (ecolesia de Steige; vgl. 
urk., 1228, Stega +) und dem h. Michael geweiht geweſen 
iſt (vgl. Einigen S. 273). — Auf Wei dem Abhang 
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des an der ausſichtsreichen Suleck vorſpringenden Bellen⸗ 
höchſts, ſoll vor Alters eine Kapelle geſtanden und dem 
Berge den Namen gegeben haben. Wir vermuthen hier 
römiſch⸗keltiſchen Belenusdienſt. — Der Name des Dörſchens 
Saxeten (urk., 1430, die ganze Bergſtadt Saxeten), 
welches oben im gleichnamigen Thale liegt, hat offenbar 
einen lateiniſchen Urſprung und kommt von Saxetum, das 
heißt: ein felſiger Ort. Dieſen allerdings ſehr bezeichnenden 
Namen kann das Thal von den Mönchen zu Interlaken erhal⸗ 
ten haben. Möglich aber auch, und ſogar wahrſcheinlicher, 
daß er von römiſch⸗helvetiſchen Flüchtlingen herrührt, die ſich 
in den Zeiten der Völkerwanderung hierher zurückgezogen 
hatten). — Ein Bergkaſtell, und zwar ſchon ein keltiſch— 
helvetiſches iſt, dem Namen nach, die Balm geweſen, eine 
abgelegene und ſchwer zugängliche Felſenburg, die hoch und 
wild am Abhang der gewaltigen Suleck in einer Felswölbung 

othenfluh lag, „ wonach fie auch ſelbſt „die Rothenfluh“ 
19 1298, munitio sive balma diota Rothenfluo; 
52 Rotenflue; 1324 Castrum R.; 1334 die halbe 
Balme zu Rothenfluh). Eine Urkunde von 1324 beſtimmt 
ihre Lage in der March des ſpäter bis an einige Häuſer 
durch Waſſerfluthen zerſtörten Dorfes Grenchen, oberhalb am 
Walde Menisried. Eine Notiz von 1577 erwähnt Ruinen 
derſelben und bezeichnet als deren Standort einen ſteilen 
Felſen links an der Lütſchine in der Parochie Grindelwald, 
drei Stunden von dieſem und 1 / Stunde von Interlaken. 
Jetzt ſollen auf einer Alpweide, die Rothenfluhweide genannt, 
an dem Rothenfluhwalde, noch einige Steintrümmer liegen. 
Im Mittelalter war die Balm vermuthlich die Stammburg 
mächtiger Dynaſten des Gebirglandes und jedenfalls die 
Hauptburg der ſehr ausgedehnten ſogenannten „alten Herr⸗ 


) Aus herrſchaftlichen Erbverhältniſſen erklärt es ſich, daß man im 
Mittelalter den oberſten oder hinterſten Theil des Thalgeländes „das 
Burgenſteiner⸗ Gerichtlein“ nannte (urk., 1430), woher noch jetzt eine 
hieſige Häuſergruppe den Namen Burgenſtein trägt. 


* 
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ſchaft Rothenfluh,“ deren erſte, urkundlich bekannte Beſitzer 
die Herren von Unſpunnen oder von Thun geweſen find ). 
Eine keltiſch-helvetiſche Berganſiedlung verräth durch 
ſeinen Namensbeſtandtheil „Balm“ der rechts vom Eingang 
in's Lauterbrunnenthal, hoch hinter Eiſenfluh gelegene 
Ort Langenbalm. Eine troglodytiſche Anſiedlung von 
Bergkelten mag dagegen die Chorbalm geweſen ſein, eine 
natürliche, durch Tropfſteinbildungen und Kalkſpathe aus— 
gezeichnete Höhle, die an der öſtlichen Thalwand, unter der 
kleinen Alp Spätinen an der Schildwaldfluh ſich öffnet 
und den erſten Beſtandtheil ihres Namens (der zweite iſt alt— 
keltiſch) von dem hohen, ſchöngewölbten Eingange erhalten 
hat, der dem Chor einer Kirche gleicht und von wo man, 
100 — 150° über das Thal erhaben, einer ſchönen Ausſicht 
genießt. — Dagegen ſcheint das an einer ſonnigen und fett— 
bewachſenen Berghalde hoch über der hintern Weſtſeite des 
Thales gelegene Mürren, welches mit dem Yin 8 
wald (urk., 1346, Günnelwald) und dem auf der öſtl 


Thalhöhe liegenden Wengi, wo an der We 1 


Ueberlieferung eine Kapelle geſtanden, zu den alteſten An⸗ 
ſiedlungen des Thales gehört, ſeinen Namen von Mauern 
(Müren, wie der Ort urk. 1346 heißt) erhalten zu haben 


und wie die ähnlich benannten Orte im Unterland römiſchen | 
Urſprungs zu fein, Wahrſcheinlich find es römiſch-helvetiſche 


Flüchtlinge geweſen, welche durch die fruchtbare und ſichere 
Ortslage bewogen, in den Zeiten der Völkerwanderung hier 
ein Aſyl gegründet haben. Im Mittelalter finden, wir urk. 
1346 und 1349 hier, wie auf Gimmelwald, Ammerten, 
Trachſellauenen und Sichellauenen, eine Kolonie von 
Lötſchern, welche von einem der Freiherren von Thurn, der 


) Mit der Balm korreſpondirte wahrſcheinlich eine Burg, welche, nach der 
Sage, an der gegenüberliegenden Thalſeite, zwiſchen Gſteig und 
Gſteigwyler oder Wyler, bei dem ane zn Orte Flins nau 
geſtanden hat, aber mit dieſem durch Waſſergröße und Felſenb Much ver⸗ 
wüſtet worden iſt. 92 
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hade Beſitzer der weſtlichen Thalſeite, aus dem Wallis 


* 


herüber verſetzt worden waren ). — Hierher gehört auch die 
Hunnenfluh, eine thurmartig abgerundete, ſenkrecht auf- 
ſteigende Felſenbildung, welche am Fuße des Männlichen 
gegen den Eingang des Lauterbrunnenthales und des eigentlich 
ſo geheißenen Lütſchenthales vortritt; ſie beſteht aus regel⸗ 
mäßigen Felſenreifen, die hier und da unregelmäßige, ſenk— 
rechte Spalten haben, ſo daß das Ganze einem ungeheuern 
Bollwerke gleicht. Seinen Namen hat dieſer Fels, nach der 
Sage, daher erhalten, weil die Hunnen unter Attila bei 
ihrem Einfall in die Schweiz raubend, ſengend und brennend 
bis in die oberländiſchen Thäler vorgedrungen und bis an 
dieſen Felſen gekommen ſind, auf welchen das Volk ſich rettete 
und ſich daſelbſt, ſo gut es konnte, mit Felsſtücken, Baum⸗ 
ſtämmen und Anderm verſchanzte. Allein ſowohl ein hiſtori⸗ 
ſcher als ein ſprachlicher Grund widerſtrebt dieſer Deutung. 
Erſtens nämlich iſt der von der Sage vorausgeſetzte Einfall 
der Hunnen in die innere Schweiz mehr als zweifelhaft j 
zweitens ſtreitet gegen jene Deutung des Namens ein 
Geſetz der Sprachbildung, nach welchem derſelbe eher einen 
Zufluchtsort der Hunnen, als der von ihnen Verfolgten be— 
zeichnen müßte, wie z. B. die Hunnengrotte im Veſoncethal, 
im Walliſer⸗Zehnten von Herens, als ein Zufluchtsort von 
Hunnen gilt. Nach Demjenigen aber, was wir über die mit 
Hun (Hün) gebildeten Ortsnamen verſchiedentlich bemerkt 
haben, iſt kaum zu bezweifeln, daß die Hunnenfluh, wie 


) Zu Gimmelwald heißt eine Stelle noch jetzt auf dem Kappeli und 
eine andere wird gar an der Kirchſtatt genannt. Auch ſpricht für 
einen der Anſiedlung im Thale vorangegangenen Anbau der Thalhöhen 
der Umſtand, daß nur die drei Gemeinen Gimmelwald, Mürren und Wengi 
den Namen und die Rechte ſogenannter Bäurden haben, und daß der 
Thalgrund, wo jetzt die Kirche ſteht, mit allen Rechtſamen und Obliegen⸗ 
heiten ſeiner Bewohner dreifach getheilt jenen Bäurden untergeordnet iſt. 
Hoch auf Sulwald, höher als das Bergdorf Eiſenfluh, iſt eine Mühle, von 
der noch bis in neuere Zeiten Bodenzins bezahlt wurde, mit allem Getreide: 
bau längſt verſchwunden. 
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auch jene Hunnenhöhle, nach zurückgedrängten keltiſch⸗helveti⸗ + 


ſchen Bergbewohnern oder nach flüchtigen römiſch— keltiſchen 
Helvetiern benannt worden ſei ). Demnach bliebe von der 
Sage nur ſo viel ſtehen, daß die Hunnenfluh eine Zu⸗ 


fluchtsſtätte vormittelalterlicher Landesbewohner geweſen iſt. - 


Gegen den Hintergrund des Thales hin befindet ſich oberhalb 
Stechelberg, wo der Wildbach der Sevilütſchinen, mit 
der Steinberglütſchinen vereint, den Hauptſtrom des Thales 
bildet, eine Brücke mit dem Namen Teufels brücke, was, 
— nach frühern Beobachtungen — heidniſches Alterthum der— 
ſelben bezeugt. Aus dieſem ſtammten wol auch die von der 
Sage überlieferten hierſeitigen Thalanſiedlungen. — — Wie näm⸗ 
lich die Sage meldet, ſtund vor Zeiten im wilden Gelände des 
Ammertenthales, welches den Hintergrund des Lauterbrunnen— 
thales bildet, ein volkreiches Dorf, und es führte von 1 Lauter 
brunnen durch dasſelbe über jetzt vergletſcherte Höl en e 


in das Lötſchenthal im Wallis, wie denn die Mehrzahl der 
mittelalterlichen Bevölkerung von Lauterbrunnen notoriſch aus 


Lötſchern beſtund. Allein die Lavinen ſollen den Ort verwüſtet 
und die Zunahme der Gletſcher den Paß unzugänglich gemacht 
haben. Jetzt ſtehen in der Ammerten nur einſame Sömme⸗ 
rungshütten “*). Selbſt in dem jetzt fo furchtbar verwilderten 
Rotthal, hoch über dem Fuß der Jungfrau, ſoll eine der 
fruchtbarſten Alpen, Blümelisalp genannt, und ein frei- 
lich mit Mühe und Gefahr verbundener Paß in's Wallis 
geweſen ſein. Später ſoll aber wegen gottloſen hai der 


u Auf die Hunnenfluh haben ſich ſolche um fo cher geflüchtet, da dieſelbe 
ein natürliches Bollwerk bildet; auch iſt die auf ihrer Höhe gelegene 

weite Männlichenalp ſehr fruchtbar und trägt viele Balmen, unter 
welchen ſich eine auszeichnet, die beinahe zuoberſt am Itramengrat, auf 
der Seite von Lauterbrunnen, ſich öffnet und in endloſer Tiefe faſt 
wagrecht gegen Oſten in das Gebirg eindringt. 

9 Einſtigen Anbau beweist in Beſtätigung der Sage der Umſtand, daß, 
nach einem Berichte aus der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, in 
Ammerten, am Fütſchenbach, unfern vom Urſprung der Lütſchine, ein 
gehauener Mühlſtein angetroffen worden iſt. Angebliche, in den Felſen 
tief eingeſchnittene, Wagengeleiſe erklären ſich geologiſch. 
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Thalherren das Thal verwünſcht, in eine Gletſchereinöde 
verwandelt und der Verbannungsort böſer Geiſter und 
Strüdeln, das heißt: Hexen, geworden ſein. Auch weiß 
die Sage Lien von Zwergen und Rieſen zu erzählen, die 
hier ihr Weſen treiben ſollen. Hierzu kommt noch der merk⸗ 
würdige Umſtand, daß in verſchiedenen Gegenden des Unter⸗ 
landes, ſelbſt im entfernten Oberaargau, gewiſſe tönende 
Lufterſcheinungen, welche dem Eintreten von Regenwetter 
bisweilen vorauszugehen pflegen, den Herren von Rotthal zuge⸗ 
ſchrieben werden, welche das Land herab ſich hören laſſen ſollen. 
Da nun Sagen, wie die zuletzt erwähnte, bei uns ſtets nur 
von heidniſch⸗alterthümlichen Lokalitäten gehen (man vgl. was 
über die verwandte Sage vom Wütisheer verſchiedentlich ange⸗ 
merkt iſt), ſo iſt es nicht zu gewagt, jene Sagen vom einſti⸗ 
gen Bewohntſein und Begangenſein des Thales auf das 
heidniſche Alterthum zurückzubeziehen, zumal da dieſem auch 
die übrigen e von dem Thale ae 


Das Grindelwald: NE a 


In Grindelwald ſind, nach F. L. v. Haller, im erſten 
Decennium dieſes Jahrhunderts „römiſche Münzen“ gefunden 
worden. Ohne Zweifel beruht aber dieſe Angabe auf einem 
Mißverſtändniß, indem diejenigen päbſtlich-römiſchen Silber⸗ 
münzen, welche man hier um 1800 gefunden hat, durch's 
Hörenſagen in altrömiſche verwandelt worden ſind. Immer⸗ 
hin deuten aber verſchiedene Sagen und wirkliche Alterthums⸗ 
reſte auf uralte, höchſt wahrſcheinlich in's keltiſch-helvetiſche 
Alterthum hinaufreichende Anſiedlungen ſelbſt in den höhern 
Gegenden dieſes Thales. — Der oberſte Theil der weidenreichen 
Buß alp, das heißt: die im Sommer noch mit ausgebreiteten 
Schneefeldern überlagerte Gegend zwiſchen dem Faulhorn und 
dem Simelihorn, wird „die Gaſſe“ genannt, und nach einer 
bekannten Volksſage ſoll hier am oberſten Lager der Alp einſt 
ein freundliches Dörfchen „zur Gaſſe,“ „an der Gaſſe,“ ge⸗ 
ſtanden haben, aber ſeit Auffindung des erſten Eiszapfens 
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beim Brunnen die Gegend nach und nach ſich verwildert haben 
und entvölkert worden ſein.“) Auch der Heitbühl, das heißt 
Heidenbühl, an der Roßalp, wird von der Sage als ein 
Wohnort der älteſten Thalanſiedler bezeichnet. Von dieſen 
ſollen auch die Ueberreſte einer Schmide oder vielmehr eines 
Eiſenwerks an der Grindelalp herrühren; dort nämlich, am 
ſüdlichen Fuß des Schiltes, einer über die Alp emporragenden 
Bergkuppe, befindet ſich ein Platz, die Schmidigen-Bid⸗ 
mer genannt, wo Maſſen von Eiſenſchlacken liegen, die zum 
Theil ſchon ganz mit Humus bedeckt ſind. Zwar läßt die Sage 
die erſten Anſiedler, welchen ſie allerdings dieſe Spuren eines 
Eiſenwerks zuſchreibt, aus dem Hasli herübergekommen ſein, 
und lehnt ſich dabei an die Hasliſage von der ſogenannten 
ſchwediſchen oder oſtfrieſiſchen Einwanderung. Allein, abge: 
ſehen von der Zweifelhaftigkeit dieſer ganzen Einwanderungs⸗ 
ſage, iſt ohne Zweifel der erſte Anbau auch hier von Berg⸗ 
bewohnern keltiſch⸗! jelvetifchen. Stammes ausgegangen, und da 
die Kelten der Retallurgie ſtark oblagen, fo liegt es nahe 
genug, zu denken, die Schlackenhalde der Schmidigen⸗Bidmer 
rühre von Bergkelten her, welche in Schürfen Eiſenerze ge⸗ 
wannen und Eiſen ſchmolzen und bearbeiteten. — Eine alter: 
thümlich beachtungswerthe Lokalität iſt weiter die Petronel— 
lenbalm, Nellenbalm volksthümlich genannt, eine merk⸗ 
würdige Grotte, welche 80 Minuten von Grindelwald aufwärts, 
hart über dem Auslauf des untern Grindelwald-Gletſchers, 
auf dem Nellenſchopf befindlich, noch vor drei Decennien 
offen ſtund und eine ſchöne Ausſicht darbot, jetzt aber vom 
Gletſcher unzugänglich gemacht worden iſt. Unter der Balm 
ſelbſt, die 50 bis 60“ hoch und 24 Schritte breit iſt, ſtund 
noch um 1575 eine Kapelle der h. Petronella (St. Peternell 


) In dem beträchtlichen, ziemlich ebenen Thalboden, wohin die Sage den 
Ort ſetzt, finden ſich neben großen Schneelagen in der That einzelne 
Plätze von guter Gartenerde, die aber längſt keine Kräuter mehr nährt, 
und vor einigen Decennien entdeckte man hier noch Baumſtämme, welche 
ganz in der Erde begraben lagen und von undenklicher Zeit herrühren. 
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in der Volksſprache) — daher der Name Petronellenbalm — 
und es ging bei derſelben ein Weg durch, der an den Grin— 
delwald-Vieſcher- oder Walcher-Hörnern vorbei nach dem 
Wallis führte *) und noch im ſechszehnten Jahrhundert gangbar 
geweſen, ſeither aber mit Schnee und Eis bedeckt worden iſt, 
wie denn auch die Kapelle wahrſcheinlich um 1600 dem damals 
ſtark vorrückenden Gletſcher weichen mußte. *) Eine Glocke 
8 irchthurm zu Grindelwald, welche die Jahreszahl 1044 
und in Mönchsſchrift die Worte: O. S. Petronela ora pro 
> nobis. trägt, hat der Sage nach in jener Kapelle gehangen. 
Obſchon nun die h. Petronella, welche offenbar mit Beziehung 
auf ihren Namen (petra, das iſt: Fels) als eine Heilige der 
Gebirgsgegenden, beſonders der Alpenpäſſe, verehrt wurde 
und zum Theil noch hier und da, z. B. an der Furka und 
im Tyrol, verehrt wird, dem mittelalterlichen Katholicismus 
angehört, ſo ſcheint doch hier, wo der veraltete Name der 
Walcher-Hörner auf Begangenheit jenes Paſſes in vor⸗ 
germaniſcher Zeit deutet, die Heilige an die Stelle einer 
heidniſchen Berggottheit getreten zu fein, zu deren Ver⸗ 
ehrung die Grotte gedient haben mochte. Anders läßt ſich das 
hohe Alterthum der Kapelle kaum erklären, da faſt 100 Jahre 
ſpäter erſt das Kloſter Interlaken geſtiftet worden iſt, von 
welchem man am eheſten die Begründung von Kirchen oder 


) In der Richtung des einſtigen Gebirgspaſſes liegen noch zwei Balmen, 
eine kleinere an der Ecke oberhalb des ſogenannten untern Kalli, zwei 
Stunden von Grindelwald, und noch zwei Stunden weiter oben die foge: 
nannte große Balm, dem zweiten Vieſcherhorn gegenüber, unter dem 
großen Horn des obern Kalli hinter dem Eiger (urk. 1252 Egere und 
Challi); letztere iſt beim Eingang gegen Oſten 42“ und hinten im Grund 
53° breit; in der hintern Wand derſelben find noch drei Höhlen, die tieſte 
nach Südweſten mit einer Quelle. 0 

*) Näheres ſ. bei Wyß, Reiſe in das Berner-Oberland, Bd. 2, S. 660 f. 
(beſtimmte Data von der Benutzung des Paſſes im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert und Belege für die Sage von einem Arvenwald, den der Glet— 
ſcher zerſtört habe), S. 666 f. (Abkunft einiger Geſchlechter in Grindel⸗ 
wald aus dem Wallis; eine zweite Glocke der Petronellen Kapelle nach 
Vieſch verſchleppt; reformirte Walliſer vor 1595 in Grindelwald getraut). 
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Kapellen in dieſen abgelegen Thälern erwartet hätte. Knüpft 

ſich doch ſelbſt an die Gründung der Kirche in Grindelwald 

Curf, 1180 ecclesia de Grindelwald, 1228 Grindewalt +). 

welche zwiſchen 1144 und 1158 fallen ſoll, eine ſeltſame Sage, 

welche von halbheidniſchem Weſen zeugt, da es heißt, ihre 

dermalige Stelle, im Iſchboden genannt (urk. 1227 Isbo⸗ 

dene), ſei durch das Stilleſtehen von zwei im Joch freigelaſ⸗ 

ſenen Ochſen firirt worden! Auf höheres Alterthum weist 
der ſogenannte Heidenbrunnen zurück, eine Quelle nahe 
beim untern Gletſcher; ebenſo das Heidenloch, welches 
vom Felſen der Heidenſchnarxe überhangen, an dem Tobel 
der Mäderlauenen und jenſeits der Flüelenegg etwas unterhalb 
des Pfades liegt, der an der Oſtſeite des untern Grindelwald— 
Gletſchers über den weſtlichen Abſturz des Mettenbergs auf den 
Gletſcher hinanführt. — Letztlich ſind noch einige alterthümliche 
Lokalitäten in derjenigen Gegend anzumerken, wo fi) das Thal 
nach unten öffnet. Innerhalb der ſogenannten Eng e, dem eigent⸗ 
lichen Thorweg von Grindelwald, einer Schlucht, die zwiſchen * 
ſchroffem Felſenhang kaum Platz für die Lütſchine und den 
Fahrweg übrig läßt, liegt an der Straße, nicht weit von 
Schwendi, der ſogenannte Burgbühl, nach der Sage der 
einſtige Standort einer Burg. Die zur Anlegung einer Burg 
trefflich geeignete Lage des Hügels, ſeine in der Art eines 
Burghügels abgerundete Geſtalt, Spuren von altem Gemäuer 
und eines ringsum laufenden Grabens laſſen an der Richtig— 
keit der Sage nicht zweifeln, obſchon nichts Urkundliches oder 
auch nur Sagenhaftes von der Burg bekannt iſt. Nur der 
Name der innerhalb der Enge gelegenen Gemeinde (ſie heißt 
die Herrſchaft) läßt auf den Sitz eines verſchollenen Lan— 
desherren ſchließen. Hierher gehört aber kaum der urk. 1240 
erwähnte Burcardus de Grindelwald. Auf der nahen Kirch— 
halden oder Kirchhalten hat man noch Reſte von Grund— 
mauern entdeckt, die einſt eine Kirche ſollen getragen haben. 
Etwas weiter thalabwärts ſoll an der Stelle des benachbarten 
Dorfes Burglauenen oder doch in ſeiner Nähe ein Ort 


— 326 — 


Namens Schillingsdorf geſtanden haben, aber bis an ein 
Haus, welches eines Bergmännchens Gunſt verſchonte, durch 
einen Felſenſturz vom Burg⸗ oder Burglauihorn verſchüttet 
worden ſein. Oben am Stalden unterhalb Burglauenen erinnert 
der Marchgraben zwiſchen Gſteig und Grindelwald mit ſeiner 
ältern Benennung „Wartenberggraben“ an die Burg War⸗ 
tenberg, die einſt hier geſtanden hat und von einem Bergſturz 
verſchüttet ſein ſoll. — Je älter die beiden hieſigen Burgen 
geweſen ſind, deſto wahrſcheinlicher iſt es, daß ſie, urſprünglich 
vielleicht ſchon von den kelto⸗helbetiſchen Thalbewohnern zur 
Bewachung des Thaleinganges angelegt, den Römern nach 
Unterjochung der hierſeitigen Alpenbewohner zu deren Be⸗ 
wachung, in der Folgezeit aber zur Vertheidigung des Thal⸗ 
eingangs gedient haben.“) Zurückgedrängte Römer-Helvetier 
dürften dem zwiſchen zwei Bergflüßchen gelegenen Orte Itra⸗ 
men (älter und urk. Intramen — Inter amnes ?) den 
Namen gegeben haben. Grindelwald ſelbſt hat man von dem 
angeblich keltiſchen, in der That aber altdeutſchen Grindel, 
das iſt: Riegel, ableiten und als eine geſchloſſene Gegend voll 
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) Vor Längerem wurde She dem Burgbühl in altem Gemäuer ein merk⸗ 
würdiges Alterthumsſtück aufgefunden. Es iſt eine dicke, bronzene Scheibe, 
welche 2“ im Durchmeſſer hält und hinten einen Stift zum Einlaſſen 
hat, auf der Vorderſeite aber ringsum mit ſiebzehn eingeſchlagenen Kreiſen 
oder Diſken und in der Mitte mit einer tief ausgeſtochenen Prachtroſette 
verziert iſt. Da dieſelbe Roſetten auf ächtrömiſchen Gefäſſen vollkommen 

gleicht und die Diſken keltiſche Ornamentik verrathen, fo iſt durchaus 
kein Grund vorhanden, an dem römiſch⸗keltiſchen Urſprung dieſes Fund⸗ 
ſtücks zu zweifeln und dasſelbe als ein mittelalterliches Stück anzuſehen, 
das etwas bei der von Berchtold von Zähringen dem oberländiſchen Adel 
1191 (1205) im Grindelwald beigebrachten Niederlage hier verloren ge⸗ 

gangen ſei. Vielmehr gehörte dasſelbe ohne Zweifel der beſten römiſchen 
Zeit an und ſcheint ſogar ein Zierſtück eines Feldzeichens, eher als 
ein Waffen: oder Pferdegeſchirr⸗Ornament geweſen zu ſein. Dasſelbe 
mag ſchon vor Beſiegung der Thalbewohner als ein Beuteſtück hierher 
gerathen, oder ſpäter beim Einbruch der Germanen in einem unglück⸗ 
lichen Gefecht verloren gegangen ſein. 


a eee 


Waldung bezeichnet wiſſen wollen. Andere leiten den Namen 
von dem keltiſchen Grianan, das iſt: Bergſpitze, ab, wofür 
der Umſtand ſpricht, daß dasjenige Alpgelände des Thales, 
welches gegen das Schwarzhorn anſteigt, ganz im Beſondern 
den Namen Grindel trägt. 

Wenn wir die in Obigem angeführten Sagen von ur— 
altem Bewohntſein des Thales und die hievon erwähnten 
Spuren auf keltiſch- und römiſch-helvetiſches Alterthum bezogen 
haben, ſo unterſtützt uns hierin das Vorkommen von Sagen und 
Vorſtellungen, die im keltiſchen und römiſch-keltiſchen Religions 
weſen ihren Grund zu haben ſcheinen. Hierher gehört namentlich 
die ſagenhafte Vorſtellung, nach welcher gewiſſe Stellen auf 
den Alpen, wo das Gras in regelmäßigen, oft ſehr weiten 
Kreiſen, einen oder anderthalb Schuh breit, wie abgeſengt oder 
niedergetreten iſt, als Hexentanzplätze angeſehen werden. Man 
mag nun dieſe Erſcheinungen natürlich erklären, wie man will 
(die natürlichſte iſt diejenige, welche in jenen Kreiſen Spuren 
alter Dorfet⸗ oder Bergdorf⸗Tänze ſieht): jene volksthümliche 
Vorſtellung, die übrigens auch in andern Alpengegenden vor— 
kommt, ſtellt ſich deſto gewiſſer als ein Reſt des keltiſchen 
Glaubens an Elfen heraus, da fie ſonſt nur in altkeltiſchen 
Ländern ſich vorfindet, z. B. in Schottland, wo ſolche Kreiſe 
Fairy Cercles heißen. Als ein ſolcher Hexentanzplatz oder 
Simeler, nach der Volksſprache, gilt im Grindelwald eine 
Stelle auf Rinderfeld an der Holzmattalp; in der 
Mitte des Platzes, heißt es, habe man eine Erhöhung ge— 
ſehen, auf welche die Hexen ihr Licht geſtellt hätten. Da nun 
aber der Glaube an Elfen mit demjenigen an Bergmännchen 
oder Zwerge offenbar zuſammenhängt und hier in einer ſolchen 
Ausbildung erſcheint, wie es bei den germaniſchen Völkern, 
die ebenfalls an Elfen glaubten, nicht der Fall geweſen iſt; 
ſo wird man um ſo eher genöthigt, den hier ſtark ausgebildeten 
Glauben an Bergmännchen nicht ſowohl aus dem germani« 
ſchen, als vielmehr ebenfalls aus dem keltiſchen Alterthum 
abzuleiten. Zu dieſer Ausbildung des Zwergenglaubens ge⸗ 
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hört das Tanzen der Bergmännchen im Frühlingsmondſchein *), 
ihre Sehergabe, ihre Kräuter- und Arzneikunde, ihr poetiſches 
Weſen, welches ſich in gereimten Sprüchen kundgibt. Wahr⸗ 
ſcheinlich läuft hier Einiges mit unter, was der Kultur und 
Religion der Bergkelten ſelbſt eigen war und von den Men— 
ſchen auf die untergeordneten Gottheiten der Bergmännchen 
übergetragen wurde. Auch ſeien, heißt es, ſeit Abtragung der 
letzten Menſchenwohnungen an der Gaſſe die ein 
wee e N weggezogen. 100 
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a 
7 Nach Roberts: The Cambrian Antliquities (Wiener Jahrb., Bd. 5 
S. 59) tanzen die Zwerge, die er als zurückgedrängte anſt iht, 
ebenfalls im Mondlicht. 
*) Die Vorſtellung von Hexen (Elfen) knüpft ſich hier auch an andere 
Lokalitäten, z. B. an den fogenannten Hexenſee, welcher nordoöſtlich 
vom Faulhorn in einem Thälchen liegt. Seine Untiefen ſollen, wie die⸗ 
jenigen des benachbarten Hagelſee' s, bösartige Geiſter einſchließen, 
die je zuweilen aus ihren Behältniſſen entſchlüpfen und dann mit er⸗ 
ſchreckendem Getöſe durch die Abgründe jagend grauſe Ungewitter her⸗ 
beitreiben. Dieß erinnert nun lebhaft an den beim iriſchen Landvolk erhal⸗ 
tenen altkeltiſchen Glauben, daß die Seelen der unruhig Abgeſchiedenen 
im Ungewitter einherbrauſen. Hierher gehört auch die abergläubiſche Vor⸗ 
ſtellung und Sage von der ſogenannten Roch elmore, einem rochelnden, 
das iſt lärmenden und geſpenſtigen Mutterſchwein, welches auf den Alpen 
oftmals mit fürchterlichem Geräuſch und deutlichem Grunzen durch die 
Lüfte ziehe, die Schweine in Schrecken und Verwirrung ſetze, oder ſelbſt 
fühlbar den Leuten um die Beine fahre und ſie anfeinde. Es ſcheint 
nämlich dieſe Vorſtellung nichts anderes zu ſein, als eine dunkle Ueber⸗ 
lieferung von der im keltiſchen Glauben zu einem Religionsſymbol erho⸗ 
benen Mutterſau, welche im Chriſtenthum zu einem Pepanz geworden 
geworden iſt. — Ein merkwürdiges Fragment des römiſch ' keltiſchen Ba: 
ganismus ſcheint dagegen in der legendenartigen Thalſage vom h. Martinus 
erhalten, welche ſich auf folgende Merkwürdigkeit des Thales bezieht. An 
der hohen Felswand des nähern Eigers befindet ſich eine bedeutende Oeff⸗ 
nung, durch welche die Sonne am 17. und 18. Januar und am 25. und 
26. November von der Gegend der Kirche aus in Geſtalt eines großen 
Feuers erblickt wird. Dieſes Loch heißt zwar ſchlechtweg das Heiterloch, 
nach einer ältern Benennung aber das Martisloch, und es ſteht damit 
die Legende in Verbindung, daß einſt der h. Martinus mit ſeinem Stock 
oder mit ſeinem Fuß an der hohen F wand jenes Loch, das feinen. 
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Wir ſchreiten fort in 


Das Gelände des Brienzerſee's. 


Oberhalb Bönigen (1275 Böningen) erhebt fi ich am 
Fuße des anſtoßenden Berges ein ſeltſam runder, grauweißer, 
nach Art eines Thurmes vereinzelter Fels aus der ſchwärz⸗ 
lichen Waldung, und eine Höhle darunter, von welcher der 
Name S tockbalm ia den Felſen übergetr. agen zu ſein ſcheint, 

ns hat a 

Namen trägt, durchgeſtoßen habe, indem er ſch dabei an die gegenüber: 

ſtehende Seite des Mettenbergs anſtemmte, wo eine etwas breite Aus⸗ 

höhlung des Felſens, der ſogenannte Martinsdruck, als die Stelle 
bezeichnet wird, gegen welche der Heilige ſich bei jenem gigantiſchen Akt 
angeſtemmt habe. So die Legende. Bei genauerer Erwägung derſelben 
ſogleich auf, daß ſie, ganz gegen den ethiſchen Charakter der 
h lediglich auf. eine Naturmerkwärbigfeit bezieht und eher 

c A aturphiloſophiſhen Mythus gleicht, welchem ein chriſt⸗ 
ne 255 „umgelegt werden iſt, indem man, wie 


eden Gotte das ſeltſame Phänomen im römiſe ch keltiſchen Raga 
mus zugeſchrieben worden war. Dieſe Uebertragung machte ſich um ſo 
leichter, da nach dem altkatholiſchen, in den Schweizerbergen noch nicht 
vergeſſenen Kalender der Martinstag, bei uns der 11. November, ſo 
ziemlich auf den 25. November fällt. Auf dieſen Tag fand wenigſtens 
das herbſtliche Erſcheinen der Sonne durch das Heiterloch ſtatt, und da: 
nach wurde dasſelbe dem Tagesheiligen überhaupt als ſein Werk zuge⸗ 
ſchrieben, um den heidniſchen Glauben, ſo gut es anging, zu verdrängen. 
Dieſe merkwürdige Spur römiſch⸗keltiſchen Mithrasdienſtes in unſerm 
Gebirgsland darf keineswegs befremden. Wie aufgefundene Monumente 
bezeugen, iſt derſelbe ſelbſt auf den Höhen der Tyroleralpen einheimiſch 
geworden, und wenn die Kelten, wie es bekannt iſt, den Belenus, ihren 
Sonnengott, vorzugsweiſe auf Berghöhen verehrten, ſo mußte der Mithras⸗ 
kult, ſei es, daß er bei den Kelten unter der Form des Belenusdienſts 
ſchou einheimiſch war, oder, von den Römern zu ihnen gekommen, ſich 
mit demſelben amalgamirte, im Gebirgsland um fo eher in Schwang fon: 

men, da man hier im ufteigen der Sonne hinter den beeisten Höhen 
den unbegtwungenen Lihtgelt! täglich neu aus dem Felſen geboren werden 
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iſt nach der Sage die Wohnung von Zwerglein oder Berg— 
männchen geweſen. Ueber dem Dorfe liegt der Sytiberg, 
welcher auch Süti- oder Schüttiberg heißen ſoll und nach 
einer faſt verſchollenen Sage Bergſchutt wäre, der hier nieder⸗ 
ſtürzend einſt ein Schloß bedeckt hätte. Wahrscheinlich iſt dieß 
die Feſte Gutenburg geweſen, welche in Notizen aus dem 
ſiebzehnten Jahrhundert als bei Bönigen geſtanden angemerkt 
iſt (vgl, urk. 1241 Wernherus de Bönigen). Geſtützt auf 
das Vorhandenſein der römiſchen Hochſtraße im Bödelein, | 
vermuthen wir, daß eine Saumſtraße, welche im Mittelalter 
(noch um 1330) über Bönigen, Iſeltwald (urk. 1252 Yseltw ald) 
und den Gießbach in's Hasli führte, als eine Verzweigung 
der Hochſtraße und die Gutenburg als ein Straßenkaſtell von 
den Römern angelegt worden ſei. Das Gleiche gilt von der 
Burg, welche die Sage auf dem kleinen Vorgebirge von Iſelt⸗ 
wald anſetzt und als Stammſitz der Herren von Matten be— 
zeichnet. Noch glaubt man eine viereckige Vertiefung zu er⸗ 
kennen, wo einſt das Burgverließ unter einem ſtattlichen 
Thurm in den Felsboden ging. 

Die Hauptſtraße ſelbſt aber ſetzte ſich, ihrer Richtung fol⸗ 
gend, am rechten Seeufer fort, wo die mittelalterlichen Bur⸗ 
gen Rinkenberg, Schadburg, Ebligen, Brienz und 
Kien die Stellen römiſcher Straßenkaſtelle zu bezeichnen ſchei— 
nen. — Die Burg Rinkenberg bei dem gleichnamigen 
Dorfe (urk. 1241 Ringenwyle), angeblich erbaut von den Frei⸗ 
herren von Brienz (ſpäter von Rinkenberg, urk. 1261 Dominus 
Philippus Advocatus de Ringgenberg) und in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts von den Brienzern zer⸗ 
ſtört, wurde 1671 zum Bau der Ortskirche zum Theil ver⸗ 


ſah, ja, in einzelnen Fällen, wie hier, im Durchbrechen von Felswänden 
mit beſonderer Machtfülle vor Augen gerückt fand. — Das vorerwähnte 
Heidenloch befindet ſich unterhalb des Martinsdrucks. Nach einer 
andern Angabe befände ſich ein Heidenloch noch oberhalb des Martins: 
drucks, links am Wege, der neben dem untern Gletſcher am Mettenberg 
hinanführt. Haben wir hier zwei Heidenlöcher oder eine Ortsverwechs⸗ 
lung? | 


1 


wendet, als man die alte, angeblich im zehnten Jahrhundert 
geſtiftete und zum Theil noch heute erhaltene Mutterkirche 


Goldswyl Curf. 1241 Goldeswyle) eingehen ließ. Was von 


der Burg noch übrig iſt, beſteht in einem viereckigen Stockwerk 
oder dicken Thurme. Höher als dieſe ſtund zwiſchen Rinken⸗ 
berg und Niederried die Schadburg, auch Schadbau ge⸗ 
nannt, von welcher die Sage meldet, ſie ſei im Bau unvol⸗ 
lendet geblieben, weil der Erbauer, einer der Herren von 
2 Rinkenberg, von dem erzürnten Werkmeiſter erſchlagen worden 
ſei, da dieſer den der Burg zugedachten Namen vernommen 
habe. Dieſe Sage darf uns aber in der oben ausgeſprochenen 
Anſicht von der Uranlage der Burg nicht i irre machen. Hat man 
doch um 1830 unfern vom nahen Dörfchen Niederried auf 
einem neben der Straße gegen den See vorſpringenden Fel— 
ſenſchopf eine Goldmünze des Arcadius (RS. Concordia 
Auggg Comob.) ausgegraben, ein Fund, welcher zwar nicht 
das Vorhandenſein einer bürgerlichen Anſtedlung in der Nähe 
des Fundorts, aber doch die Begangenheit des Seeufers be- 
weist und ſekundär für das Vorhandenſein einer Seeſtraße 
ſpricht, die durch Kaſtelle zu decken im Intereſſe der Römer 
liegen mußte. Uebrigens läßt das ſo ganz iſolirte Vorkommen 


dieſer ſpätrömiſchen Goldmünze glauben, dieſelbe ſei in dem 


für die römiſche Herrſchaft jenſeits der Alpen fo unheilvollen 
Zeitalter, welchem ſie angehört, und zwar vielleicht gerade 
bei der im Jahr 406 ſtattgefundenen germaniſchen Occupation 
Helvetiens durch einen Flüchtling hierher gebracht worden. 
— Ebligen (älter: Obligen, Oblingen) muß im Mittelalter 
einen Burgſtall gehabt haben, da ſich die Herren von Brienz 
bisweilen nach dieſem Orte geſchrieben haben (urk. 1146 
Egelolphus de Opelingen). — Die Burg Brienz oder 
Schwanden, der Sitz der angeblich gräflichen Herren von 
Brienz aus dem Hauſe Raron im Wallis (urk. 1219 Chvono 
vir nobilis de Briens) „ fund wahrſcheinlich auf dem Fels⸗ 
hügel, von welchem erg in ſtattlicher Erhebung die Kirche 
von Brienz das Seegelände beherrſcht (uf, 1219 ecclesia 
Briens, nach einer alten, verwitterten Jahreszahl in einer 
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Ecke der Kirche 1215 geſtiftet). Brienz ſelbſt iſt übrigens 
uralt; urkundlich erſcheint es 1146 als Briens. Die Sage 
ſpricht von Bädern, die hier in der Vorzeit ſollen vorhanden 
geweſen ſein; zweimaliges Bewohntſein und Verſchütten be⸗ 
zeugen die Bodenſchichten. Der Name des nahen Ortes Tracht 
iſt keltiſch und ſtammt von traigh ab, das iſt: bloßgelegtes 
Nfer. Die Reihe der am rechten Seeufer angelegten Bur- 
gen ſchloß landaufwärts die Burg Kien (urk. 1220 Heinr. de 
Kiene?); ſie fund unfern vom Einfluß der Aare in den See in 
der Nähe des großen Dorfes Kienholz, welches im fünf 
zehnten oder ſpäteſtens im ſechszehnten Jahrhundert ſammt der 
Burg durch einen Schlammſtrom zerſtört worden iſt, jedoch ſein 
Andenken in einer gleichnamigen Häuſergruppe erhalten hat. 

In der Gegend der Burg Kien ſcheint die römiſche Straße 
einerſeits in's Haslithal (ſ. unten), anderſeits hinter dem Bal⸗ 
lenberg hinauf nach Hofſtetten und Wyler oder Brienz⸗ 
wyler und von da über den Brünig geführt zu haben. 
Wenigſtens ſind beide Orte ſehr alt. Durch den zweiten 
Beſtandtheil ſeines Namens verräth erſterer eine römiſch-hel⸗ 
vetiſche, letzterer, wie die vielen mit Wyl und Wyler gebil⸗ 
deten Ortsnamen am Thunerſee und im Oberland, wenigſtens 
eine altburgundiſche Anſiedlung. Es iſt eine urkundlich beſtä⸗ 
tigte Sage: bevor die Kirche zu Brienz geſtanden, ſei zu Brienz⸗ 
wyler eine ſolche geweſen, und noch heißt ein Platz der 
Kirchſtalden (urk. 1190 ecclesia de Wilare). Eine Burg, 
wahrſcheinlich ehedem ein römiſches Straßenkaſtell, lag bei den 
äußerſten Häuſern des Dorfes, wo es beim Schloß heißt. 
Im Mittelalter war ſie im Beſitz der von Rudenz, welche 
urkundlich als Ortsherren esel e 


) Den keltiſchen Steindienſt vergegenwärtigt 5 AR des 9 
Toggeli-Steines; es iſt dieß ein großer, länglicher, auf einem 
kleinen Fuß ruhender Granitſtein, der am Fußwege von Brienzwyler 
gegen das ſogenannte Seldli bei Hofſtetten liegt. Selbſt der durch ſeine 
wunderbaren, wellenförmigen Felſenſchichtungen geognoſtiſch merkwürdige 
Ballenberg ſcheint antiquariſch beachtungswerth zu fein, Wie der 


ö 
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- Ehe wir das Haslithal unterſuchen, iſt hier noch Einiges 
von der Brienz gegenüberliegenden Gegend am linken See— 
ufer anzumerken. Oberhalb des oberſten Gießbachfalles ge⸗ 
langt man durch die Othmarſchwendi-Güter in ein 
Wäldchen, wo im Mittelalter der Todtenacker der damals 
ſtark bewohnten Brienzerberg-Gemeinde geweſen ſein ſoll. 
Sollte hier nicht neben Frühmittelalterlichem Keltiſches vor⸗ 
kommen? — Im Tiefithal (jetzt Dreyer), einem wilden 
Thälchen, welches den Brienzerberg gegen die beiden Burg— 
hörner begrenzt, lagen ehedem ſechs alte Gebäude und in 


güter, die Heidenhäuſer genannt, von welchen jetzt nur 


noch ein einziges übrig iſt, nachdem die andern lange nur 
noch im Sommer für einige Friſt den Beſuch der Eigenthümer 
erhalten hatten. Ohne nach der Meinung einiger Landleute 
geradezu das heidniſche Alterthum dieſer Wohnungen ſelbſt 
behaupten zu wollen, müſſen wir doch mit Hinweiſung auf 
das über ſogenannte Heidenhäuſer verſchiedentlich Angemerkte 
ſoviel feſthalten, daß ſie auf eine dortige Anſiedlung im heid— 
niſchen Alterthum zurückdeuten, zumal, da eine alte Sage 


geht, daß dort einſt die Wohnungen der älteſten Bewohner 


der Gegend geweſen ſeien, die aber, von Räubern und Mör⸗ 
dern bedrängt, zuerſt nach Kienholz hinabgezogen ſeien, wor⸗ 
auf ſie ſich bei einer Ueberſchwemmung dieſes Ortes nach Brienz 
übergeſiedelt hätten. Je älter aber dieſes ſelbſt iſt, deſto weniger 
iſt bei der Sage und bei den Heidenhäuſern an Wiedertäufer, 
wie man wollte, zu denken. Einen Nachklang kömiſch helvetiſchen 
Alterthums ſcheint der Name | des Plangäu's zu bewahren, 
welches rechts v vom . unter der Bättenalp 1 Das 


wenigſten elek, 5 55 vom 7157 Bels⸗ Re Belenusdienſt erhalten 


haben. Sowohl die ſchöne Ausſicht, welche man auf der Höhe des Berges 
genießt, als das wunderbare Phänomen ſeiner Felsbildung konnte Anlaß 
dazu geworden ſein, daß er zu einer Stätte des keltiſchen Naturdienſts, 

von welchem jedenfalls der Toggeli⸗Stein zeugt, auserſehen wurde. 


= 
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Gleiche gilt von der Planalp oberhalb Brienz, wo ein an⸗ 
ſehnliches Winterdorf längſt weggeſchwemmt worden iſt. 
Wir betreten jetzt TR 
Das Haslithal uf. 1233 Hasilthal, 1252 Hasile, 
1275 Vallis de Hasele). | 


Ä Flußaufwärts im Gelände am linken Aarufer bis in die 
Gegend von Meyringen find mehrere Punkte bemerklich zu 
machen. — Der Name Unterheid, welchen eine Häuſergruppe 
trägt, dürfte, nach frühern Bemerkungen, von einer heidni⸗ 
ſchen Anſiedlung in dortiger Gegend herrühren, und die an 
der Thalwand geſtandene, um 1650 bis an einige, mehr in 
der Thalfläche befindliche Häuſer verſchüttete Ortſchaft Balm 
ſcheint eine keltiſche Anſiedlung geweſen zu ſein. Das Gleiche 
gilt von dem Gehöfte Mannenbalm um ſo mehr, da hier 
zum mehrbeſprochenen keltiſchen Worte Balm das bedeutungs⸗ 


volle Mannen als Anzeige uralten Bewohntſeins hinzu⸗ 


kommt. Stammt der Name des am gleichnamigen Bache ge⸗ 
legenen Dorfes Falcheren, wie es den Anſchein hat, von dem 
Worte Wala (Walch), ſo haben wir auch hier eine keltiſche An⸗ 
ſiedlung. — Ein Nachklang aus der römiſchen⸗helvetiſchen Zeit 
ſcheint dagegen erhalten im Namen einer merkwürdigen Quelle am 
rechten Aarufer, an welches wir jetzt hinübergehen. Am Fuß 
des Brünigs entſpringt dort, dem Dorfe Unterheid gegen⸗ 
über, aus verſchiedenen Adern, die ſich vereinigen, eine mäch⸗ 
tige Quelle, die, ſtets klar Tau ſich immer gleich, ſofort einen 
Bach bildet; ſie heißt von Alters her die Fontenen oder die 
5 Dieſer auffallende Name kann nun kaum aus 
dem franzöſiſchen kontaine, ſondern wol nur aus dem lateiniſchen 
fontana (aqua, das iſt: Quellwaſſer), und da Sprachverwandt⸗ 
ſchaft hier keine ſtattfindet, nur aus der römiſch⸗ helvetiſchen Zeit 


ſtammen. Wer weiß, welche Aufmerkſamkeit und ſelbſt Ver⸗ 


ehrung das römiſche Alterthum bedeutenderen Quellen zuge⸗ 
wendet hat, den wird es nicht befremden, daß dieſe Thalquelle 
einer beſondern Bezeichnung gewürdigt worden iſt, zumal wenn 


| * 
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die römiſche Brienzerſeeſtraße in ihrer Fi ortſetzung durch's 
Haslithal, die wir aus ſpäter anzuführenden Gründen hier 
vorausſetzen, am rechten Aarufer thalaufwärts geführt hat. 
Der Umſtand, daß nach der Sage, eine auf dem Hasliberg 
neben einer Quelle gelegene Wohnung auch den Namen Fon⸗ 
tanen getragen hat, läßt auf Begangenheit des Hasliberges 
zur Römerzeit ebenfalls ſchließen. Nach Einigen hat auf dem 


Hasliberg ein längſt verſchüttetes Dorf Namens Bürglen 


geſtanden.“) Alle Aufmerkſamkeit verdient die Thurmruine 
der alten Burg Reſti, welche ſich, einem gelbgrauen Stein- 
blocke gleich, nur mäßig über die Dächer des benachbarten, 
mit Meyringen zuſammenhängenden Dörfchens Stein erhebt. 
Die Burg war das Stammhaus eines Rittergeſchlechts, das 
dem Thale viele Landammänner, aber nie einen Zwingherren 
gab (urk. 1296 Petrus de Resti miles) und, nach der Sage, 
von einem der Anführer der ſchwediſch⸗ fripſiſchen Einwanderer, 
Namens Reſti, abſtammte, der zugleich auch der Erbauer der 


Burg geweſen ſein ſoll. Allein höheres Alterthum derſelben 


beurkundet der Umſtand, daß das dabeiliegende Dörfchen den 
bei uns ganz iſolirt daſtehenden Namen Stein trägt. Dieſer 
Name iſt nämlich ohne Zweifel von der Burg auf das Dörfchen 
übergetragen worden, und es gilt ſomit von derſelben das 
Nämliche, was von andern mit Stein einfach oder zuſam⸗ 
mengeſetzt benannten Burgen: ſie iſt von den nur an Holz⸗ 


bauten gewöhnten germaniſchen Einwanderern ſchon vorgefun⸗ 


Er 


3 


) Andere vermuthen, jenes Dorf möchte unterhalb Meyringen geſtanden 
haben, wo jetzt ſumpfige Mädern ſich ausdehnen, wo aber einſt, nach 
Anzeigen, eine Dorfſchaft und die Taggebäude von einem Eiſenbergwerk 
exiſtirt haben. Jedenfalls muß aber dieſer Ort, wie der einzige gleich⸗ 
namige unſers Kantons Bürglen im Seeland - feinen Namen von 

dab igeſtandenen uralten Burg erhalten haben. Dieſe mag aber 

ſchon der 


auf dem Hasliberg ſelbſt oder im Thale geſtanden iſt. Von der Balsalp 
auf dem Hasliberg oberhalb Meyringen gilt vielleicht das Gleiche, was 
wir von Ballenberg vermuthet haben. 


2 1 
Eu 


* 


römiſchen Zeit angehört haben und entweder ein vorgeſchobenes 
Bergkaſtell oder ein Straßenkaſtell geweſen ſein, je nachdem ſie entweder 


* 


Bene 
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den und nach ihrer Befeſtigungsbauart benannt worden, oder 
mit andern Worten: der Reſtithurm iſt in ſeiner Uranlage ein 
römiſch-helvetiſches Kaſtell geweſen. Als Beſtimmung desſelben 
hat man ſich die Bewachung des 2 zu denken, der, 
wie es allen Anſchein hat, an 1 1 chten Aarufer thalauf⸗ 
wärts und alſo auch hierdurch führte.) Ein anderer alter 
„Kaſten,“ das heißt: ein Kaſtell ſoll im Dorf Meyringen auf 
dem Platze, wo es „an der Rudenz“ heißt, geſtanden haben; 
dieſe Burg hat ihren Namen von den einſt in dieſem 
Thale begüterten unterwaldneriſchen Edlen von Rudenz er— 
halten, ſcheint aber nach dem altvolksthümlichen Namen „Ka⸗ 
ſten,“ ebenfalls ein römiſches Kaſtell geweſen zu ſein. Was 
Meyringen ſelbſt betrifft, (urk. 1233 Meyringen in loco 
Hasilthal in terminis Burgundiæ) ſo könnte es ſcheinen, als 
ob der alte Name des Ortes: an der Gaſſen, eine Be⸗ 
ziehung auf eine vor demſelben beſtandene Straße ausdrücke, 
welche keine andere als die römiſche Thalſtraße geweſen ſein 
könnte. Allein wir haben im Obigen geſehen, daß auf einer 
Alp im Grindelwald, wo nie ein Paß geweſen ſein kann, ein 
Dorf mit Namen zur Gaſſen gelegen haben ſoll, und über⸗ 
haupt muß dem Alpenbewohner, deſſen Häuſer und Dörfchen 
meiſt ſo zerſtreut ſind, ein größerer zuſammengebauter Haupt⸗ 
ort als Gaſſe ſchon hinreichend bezeichnet ſcheinen. Dagegen 
dürfte wenigſtens der uralte, hoch und feſt gebaute Kirchthurm 
von Meyringen (urk. 1234 ecclesia de Meyringen), welcher 
von der Kirche ſelbſt durch eine Lücke getrennt iſt, urſprünglich 


) Ohne die römiſche Abkunft der von Reſti behaupten zu wollen, möchten 
wir hier doch den Satz des gelehrten Bucelinus: Helvetici montes 
romanæ nobilitatis asyla, germanicæ incunabula , infofern gel⸗ 
tend machen, als wir annehmen, die von Reſti hätten ſich nach der Burg 
geſchrieben, dieſe aber ſei nach einem Römer Namens Reslio benannt 
worden, ſei es, daß dieſer ihr Erbauer oder zur Zeit der germaniſchen 
Occupation der Burgherr geweſen iſt. Einen Römer dieſes Namens, 
den Opilius Reſtio, finden wir wenigſtens als Soldaten der einund⸗ 
zwanzigſten Legion auf einer cen Steininſchrift aus 2 Zeit⸗ 

alter des Caracalla. 2 
’ * 
Be = 


2 


7 


Eon 


als ein Wachtthurm mit den Burgen Reſti und Rudenz 


zuſammengehört haben und, wie dieſe, aus vormittelalter— 
licher Zeit ſtammen. 9 Das Zwirgi, das heißt: die hohe 
und rauhe Thalwand, an welcher, weſtlich von Meyringen, 
* Weg nach Roſenlaui u. d nach der Scheideck hinanführt, 

nach den Zwergen der primitiv keltiſchen Mythologie des 
Oberland um ſo eher benannt worden, da er in der Volks⸗ 
ſprache Twirgi, Dwirgi — offenbar vom nordiſchen Dwerg, 
das iſt: Zwerg — heißt. Eine bei gleichnamigen Häuſern 
oben am Abhang befindliche felſige Wegverengung, jenſeits 
welcher der nach Roſenlaui führende Weg ſich ſcheinbar ver— 
liert, heißt vorzugsweiſe das Zwirgi und ſcheint, wie es auch 
bei andern ähnlichen Lokalitäten der Fall geweſen, als Auf⸗ 
enthalt der Zwerge gegolten zu haben. 

Antiquariſch beachtungswerth iſt weiter der Kirchet kälter 
und volksthümlich der Kirchen), der ziemlich niedrige, aber 
felſige Querberg, welcher hart oberhalb Meyringen das untere 
Haslithal ſperrt und vom obern ſcheidet. Seinen auffallenden 
Namen verſuchte man, lächerlich genug, ſo zu erklären, daß 
man ſagte, der Berg liege zwiſchen zwei Kirchen, nämlich 
zwiſchen derjenigen von Meyringen und Guttannen. Abgeſehen 
von dem Sprachwidrigen dieſer Erklärung, hat der Berg den 
Namen längſt vor 1713 getragen, da Meyringen noch der 
einzige Kirchort des ganzen Haslithales geweſen iſt. Eher läßt 
ſich eine andere Ableitung hören, wonach der Berg als die 
ſchwierigſte Partie des einſt für die Oberhasler nach Mey— 
ringen führenden es, n Namen erhalten Be 


4: 


) Wenn die dunkle Landesſage berichtet, zwei Brüder hätten dieſe beiden 
Gebäude aufgeführt und aus wechſelſeitigem Grolle beide von einander 
abſtehend errichten laſſen: ſo könnte es ſcheinen, als ob damit die ur⸗ 
ſprünglich verſchiedene Beſtimmung beider Gebäude bezeichnet ſei, von 
welchen der Thurm, als aus heidniſcher Zeit ſtammend und zu kriegeri— 
ſchen Zwecken beſtimmt, nicht mit der chriſtlichen Kultſtätte ſich habe 
vereinbaren laſſen, ſondern ee von demſelben nur zum Glocken⸗ 
thurm benutzt worden ſei. 2 

22 


na 
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Allein ſelbſt dieſe Erklärung will nicht befriedigen, da der— 
ſelben eine künſtliche Redefigur zu Grunde gelegt wird, welche 
der ſchlichten Redeweiſe der Thalleute fremd ſcheint. Jedenfalls 
ſteht aber der Name Kirchet in unverkennbarer Verwandt— 
ſchaft mit dem Wort Kirche, und es ſtammt derſelbe mit 
dieſem wahrſcheinlich aus dem keltiſchen Cyrch oder Kerrig, 
Kerk, welches urſprünglich von den rohen druidiſch⸗kelti⸗ 
ſchen Tempel-Steinkreiſen gebrauchte Worte ſpäter von den 
brittiſchen Heidenapoſteln des Kontinents auf die chriſtlichen 
Kultorte übergetragen wurde. Ein druidiſch-keltiſcher Kultort 
mag aber der Kirchet um fo eher geweſen fein, da die Haupt⸗ 
gegenſtände des druidiſch-keltiſchen Naturdienſtes, Eichen und 
erratiſche Blöcke, und ih letztere in Unmaſſe, auf demſelben 
vorkommeu ). 

Im Thälchen Im Grund iſt auf das Oertchen Wyler 
als eine alte Anſiedlung aufmerkſam zu machen; denn es iſt 
dieß in dieſem Theile des Oberlandes der letzte der vielen 
Orte, welche, einfach oder zuſammengeſetzt mit Wyl, Wyler 
bezeichnet, vom Mittelland her durch das Aarethal hinauf bis 
in's Oberland ſich hinziehen und durch ihre Namen mindeſtens 
altburgundiſche Niederlaſſungen andeuten. Im Dörfchen 
Unterſtock heißt ein Haus das Kappeli, was auf a 
einftige Daſein einer Kapelle ſchließen läßt. 

Wir verlaſſen jetzt auf eine Weile das Hauptthal und wen⸗ 
den uns öſtlich ſeitwärts nach dem Gadmenthal * ). In Betreff 
des Namens der Wallenalp, welche mit der Ochſenalp 
das triftenreiche Engſtlenthal, oder den Hintergrund des 
ſeitwärts gelegenen Gentelthals ſchließt, iſt auf Dasjenige zu 
verweiſen, was wir über derartige Alpennamen, die keltiſche 


) Obſchon in neueſter Zeit eine Maſſe erratiſcher Blöcke des Kirchets zu 
Bauſteinen verwendet worden iſt, ſo iſt es doch möglich, daß man auf 
dem höchſten Punkt des Berges Spuren von Steinſetzungen findet, welche 
dieſe Anſicht beſtätigen. 

**) Ueber das ſüdweſtliche Seitenthal, das Urbachthal, vgl. in alterthüm⸗ 
licher Beziehung Wyß, Reiſe in's Berner-Oberland, Bd. 1, S. 151, 
Bd. 2, S. 714. 
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Berganſiedlungen verrathen, verſchiedentlich angemerkt haben. 
Als ein Aufenthalt der Zwerge gilt eine äußerſt merkwürdige 
Höhle, welche im Gentelthal an einem Grat liegt, der ſich 
vom Hasliberg nach Engſtlen hinzieht; ſie trägt den ſeltſamen 
Namen Benegardenhöhle. Im Gadmenthal ſelbſt finden 
wir in der Bäuert Neſſenthal und zwar an der Suſtenſtraße 
wieder ein Twirgi, das heißt: ein Stelldichein von Zwergen. 
Es iſt dieß auch hier eine felſige Wegverengung, welche 
aufwärts ſcheinbar ohne Fortſetzung ausläuft. Der Name iſt 
auf ein dabeiſtehendes Haus übergegangen. Im Neſſenthal 
findet ſich beim Wirthshaus ein ſogenanntes Cäpelli. Faſt 
zuoberſt am Suſtenpaſſe zeigt man einen zum Theil gepflaſterten 
Heidenweg und Reſte einer Heidenbrücke. Dieſe merk— 
würdigen Lokalnamen beweiſen nun einerſeits die Begangenheit 
des Suſtenpaſſes im höhern Alterthum ), anderſeits, da dieſer 
hierſeits nur vom Haslithal aus begangen werden konnte, das 
oben vorausgeſetzte Vorhandenſein eines Thalweges, der mit 
einer Verzweigung in's Gadmenthal ablenkte. Eine zweite 
Verzweigung ſcheint, nach einer alten Sage der Thalleute, 
in einer andern Richtung ſtattgefunden zu haben. Es hat 
nämlich einſt — ſo heißt es — aus dem höchſten Theile des 
Wallis, da wo jetzt der Rhonegletſcher niederſteigt, hinter der 
Grimſel und dem Nägelisgrätli durch, ein gangbarer Weg 
nach dem Gadmenthale geführt, und in der Richtung dieſes 
Weges hat in dem jetzt größtentheils vom Triftgletſcher aus— 
gefüllten Thale zwiſchen dem Gadmen- und Guttannenthale, 
an der „ſonnigen Trift“ und zwar auf Windegg, einem 
freigelegenen Felsvorſprung, eine Stadt und zwar eine „Hei— 
denſtadt“ geſtanden; der Weg, der vom Gadmenthal aus 


) Dieſe beweist ſelbſt der Name des Paſſes (Suſt — Waarendepot). Um fo 
weniger wird man bei dem Heidenweg und der Heidenbrücke an 
Heidelbeeren (bei uns Heidti) denken. In Betreff der jenſeits desſelben 
im Urneriſchen gelegenen Hundsalp verweiſen wir auf Dasjenige, was 
über dergleichen Namen mehrfach angemerkt worden iſt. Daß beim 
Wendenſtock und Wendengletſcher nicht an Vandalen zu denken 
ſei, geht aus einer frühern Bemerkung hervor. 
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dorthin führte, iſt nach Ausſage der Thalleute noch ſichtbar, 
fo weit ihn der Gletſcher nicht bedeckt hat“). Eine Art von 
Beſtätigung erhält die Sage dadurch, daß ſich in dem vom 
Triftgletſcher und vom Guttannenthal begrenzten Hochlande 
mehrfache Spuren einer der Thalanſiedlung vorangegangenen 
Höhenanſiedlung vorfinden. Hierher gehört erſtens die Aus- 
rottung der Wälder, welche von oben nach unten, nicht um⸗ 
gekehrt, „ ſtattgefunden hat. Hierfür ſpricht nämlich ſchon der 
erſte Anblick und noch mehr die Thatſache, daß die Alpen 
und an vielen Orten ſogar der Thalboden von oben herab 
ſtets mehr durch Gletſcher und Lavinen verwildern, welche 
ſelbſt nie ſolchen Spielraum erhalten hätten, wenn die untern 
Wälder vor den obern wären gelichtet worden. Zweitens 
finden ſich in jenen obern Regionen deutliche Spuren einer in 
frühern Zeiten ziemlich ausgebreiteten Metallurgie in mehr 
oder weniger verſchütteten Eiſen- und Bleiminen. Drittens 
endlich kommen hier in Betrachtung die Namen einiger Berge 
und Alpen, als: Steinhaus-Horn und Alp, Holzhaus⸗ 
Alp, Flachsgarten, Ofen, Hohmaad, alles uralte 
Namen, deren Zahl leicht zu vermehren wäre und die bewei- 
ſen, daß jene jetzt durch Felſentrümmer verwilderten Höhen 
noch in der germaniſchen Zeit bewohnt geweſen ſind. Die 
uranfänglichen Bewohner jener Berghöhen ſind aber für Kelto— 
Helvetier um ſo eher zu halten, da ſolchen die erwähnten 
Spuren metallurgiſcher Betriebſamkeit am füglichſten zuge— 
ſchrieben werden, und in dieſer Hinſicht ſind Höhlen, wie z. B. 
eine hoch oben am Gelmerſee vorkommt, allerdings antiquariſch 


) Der Zuſatz in der Sage, wonach jenen Weg über die Alpenhöhen 
Tiberius angelegt hat, iſt zwar kaum ein urſprünglicher Beſtandtheil 
derſelben, ſondern eher ein Zuſatz aus einer Chronik, etwa aus der von 
Tſchudy oder Stumpf; er enthält aber dennoch eine ſehr richtige Deutung 
der Sage. Will man nämlich nicht die ganze Sage verwerfen, was 
nur einer vornehmen Abſprecherei möglich iſt, ſo iſt es klar, daß das 
Anlegen jener Straße als nächſte Folge der unter Auguſtus (15 v. Chr.) 
durch die Feldherren Tiberius und Druſus vollbrachten Unterjochung der 
Alpenvölker gedacht werden muß. 


> 


beachtungswerth, da ſie leicht zu troglodytiſchen Anſiedlungen 
von Bergkelten gedient haben können. Der benachbarte Galen— 
ſtock ſcheint ſeinen Namen als Grenzgebirge zwiſchen Rhätien 
und dem von den Galliern oder Kelten bewohnten Hochgebirge 
bekommen zu haben und inſofern ein Andenken an kelto⸗ 
helvetiſche Berganwohner zu erhalten, die vorzüglich an 
der Geſchenenalp, im angrenzenden Urnerland, gewohnt 
haben dürften, welche noch jetzt viele Winterwohnungen mit 
einer Kirche hat und im Namen der berühmten Kryſtallhöhle 
Sandbalm theilweiſe einen keltiſchen Nachklang bewahrt. 
Dagegen iſt die Furka als ein zwiſchen den anſtoßenden 
Gebirgsſtöcken eingeſenkter Bergpaß von den Römern benannt 
worden, welchen derſelbe die nächſte Verbindung zwiſchen 
Rhätien (Realp S Raeticae Alpes?) und dem Oberwallis 
öffnete, wozu, ſeit Anfang des dritten Jahrhunderts, auch ein 
Paß über den Simplon hinzukam. 

Spuren keltiſch⸗helvetiſcher Anſiedlung finden wir aber nicht 
bloß auf den das Thal von Guttannen öſtlich begrenzen— 
den Berghöhen. Das Thal ſelbſt weist ſolche ſowohl in der 
Sage auf, als auch, wenigſtens an Einem Orte, in Alter— 
thumsreſten. 

Vorerſt kehrt nämlich bei Guttannen ſelbſt die Zwergen⸗ 
ſage wieder, welche ſich hier vorzüglich an die oſtwärts vom 
Dorfe in der Furrenfluh befindliche Zwergenhöhle anknüpft. 
Die Zwerge erſcheinen hier wieder als Weſen, welche, den 
Guten hold, ihren Viehſtand fördern und ihnen Geſchenke 
bringen, die nicht ausgehen; dagegen fliehen ſie die Ruchloſen 
und bringen ihnen Unſegen. Ein Zuſatz in der Sage dichtet 
ihnen Kinderraub und Mädchenverführung an ). — Wirkliche 


J Hieraus und aus Demjenigen, was von ihrem Verkehr mit den Menſchen 
in der Sage vorkommt, wollte man herausklügeln, dieſe Berggeiſter 
ſeien troglodytiſche Urbewohner von kretiniſcher Art geweſen, welche die 
erſten germaniſchen Anbauer ſchon vorgefunden hätten. Allein da die 
Zwergenſage nicht nur im ganzen Oberland, ſondern auch an verſchie⸗ 
denen Punkten im Unterland vorkommt und ohne Zweifel überall die 
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Alterthumsſpuren zeigen ſich in der Gegend des Oertchens 
Aegerſtein, welches, eine alte Zollſtatt mit zwei bis drei 
Häuſern, zwiſchen Guttannen und dem Dörfchen Im Boden, 
rechts an der Grimſelſtraße liegt. Obſchon dieſe Gegend ſehr 
wilde Umgebungen hat, ſo liegt ſie doch ganz ſicher in der 
hieſigen Thalweite und zeichnet ſich durch freundliche Lage und 
Zahmheit aus. Noch werden hier Bienen gezogen; hin und 
wieder erſcheinen kleine Getreidefelder, und allerlei Feldfrüchte 
werden angebaut. In dem üppigen Mattland liegen hier und 
da zerſtreut gewaltige Felsblöcke, von denen der größte, der 
ſogenannte Aegerſtein, dem dabei liegenden Oertchen den 
Namen geliehen hat. In dem oberhalb desſelben, rechts von 
der Saumſtraße am Fußweg gelegenen Wäldchen, wo die 
letzten ſchönen und hochſtämmigen Buchen an einem Bächlein 
ſtehen, find nun unverkennbare Spuren uralten Menfchen- 
werkes in rohem Gemäuer ſichtbar, welches aus großen Felb- 
ſteinen ohne Mörtel aufgeſchichtet iſt und ganz abweichend von 
den Weideneinfriſtungen der Alpen verſchiedene, zum Theil 
längliche, zum Theil runde Unterabtheilungen aufweist. In 
dieſen wohnungsartigen Räumen, die übrigens durch herab— 
geſtürzte Steine mehrentheils verunſtaltet ſind, findet man 
keltiſches Steinbild⸗-Schnitzwerk, und innerhalb eines mit Moos 
dichtbewachſenen Mauervorſprunges, der gegen Aegerſtein hin 
liegt, erhob man 1845 einen ſteinernen Streitkeil, welcher in 


gleiche Unterlage hat, ſo geriethe man mit dieſer Annahme in Gefahr, 
die Urbewohner eines großen Theils unſers Kantons in Kretinen ver⸗ 
wandelt zu ſehen. Wir verweiſen in Betreff der Deutung dieſer aus 
dem keltiſchen Glauben herſtammenden Sage auf das hierüber im Obigen 
mehrfach Bemerkte, und wir finden in dem Umſtand, daß derſelbe hier ſo 
ſtark hervortritt, einen Beweis von dem einſtigen Vorhandenſein einer 
keltiſchen Thalbevölkerung. Der anderswo bei uns nicht vorkommende 
Zug in der Sage, wonach die Zwerge der weiblichen Keuſchheit gefähr— 
lich ſein ſollen, erklärt ſich aus derjenigen Ausbildung oder vielmehr 
Verbildung des keltiſchen Zwergenglaubens, wonach es gewiſſe Kobolde 
gab (Dusii, nach römiſcher Benennung), welche den Mädchen nachſtellen 
ſollten. 
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ſeiner Form den einfachſten keltiſchen Streitkeilen inſoweit 
gleichkommt, als es die Bearbeitung des Steines zuließ. Es 
haben ſich demnach, durch die ſichere und angenehme Lage der 
Gegend angelockt, keltiſch-helvetiſche Alpenbewohner auch hier 
angeſiedelt, und aus dem Umſtand, daß der Ort von den 
ſpätern germaniſchen Anſtiedlern nach jenem erratiſchen Block 
benannt worden iſt, ſcheint faſt hervorzugehen, daß dieſer 
früher ein Gegenſtand des keltiſchen Steinkults geweſen iſt. 
Beachtungswerth iſt weiter dasjenige Haus im thalabwärts 
zunächſt folgenden Dorfe Im Boden, welches, durchaus 
abweichend von der Landesbauart, einen überaus ſtarken, faſt 
befeſtigungsartigen Steinbau aufweist und daher auch das 
Steinhüs genannt wird, übrigens für das älteſte des 
Dorfes gilt. Obſchon es nun heißt, dasſelbe ſei im ſechs— 
zehnten Jahrhundert erbaut worden, ſo möchten wir auf 
höheres Alterthum desſelben aus dem Umſtande ſchließen, daß 
dergleichen feſte Steinhäuſer, die von den gewöhnlichen länd— 
lichen Hausbauten total abweichen, bei uns öfters unter dem 
Namen von Heidenhäuſern vorkommen. Mit den übrigen 
vorzeitlichen Anſiedlungen des Guttannenthales mag demnach 
auch dieſer Wohnſitz aus der vormittelalterlichen Zeit ſtammen. 
Das Gleiche gilt von einem Dorfe, welches, nach der Sage, 
einſt über Guttannen hinauf an der Grimſelſtraße geſtanden 
hat, aber durch einen Bergſturz verſchüttet worden iſt *). 


) Das hieſige Vorkommen von rhätiſchen Anſiedlern neben den kelto— 
helvetiſchen ſcheint aus dem Namen des Räteris- oder Räterichs— 
bodens, eines flachen, noch als Alp benutzten Thälchens hoch oben an 
der Grimſelſtraße, hervorzugehen, ſofern darin der Name Rhätier kaum 
zu verkennen iſt. Es dürften ſogar das oberhalb Guttannen anſteigende 
Rizlihorn und der Galauiſtock als Grenzgebirgsſtöcke zwiſchen 
dem hierſeitigen keltiſch⸗helvetiſchen und rhätiſchen Gebirgsland ihre 
Namen, dieſer von Gallien, jener von Rhätien erhalten haben. 
Da nämlich, wie es erwieſen iſt, Urſeren und das Oberwallis bis in 
die Gegend von Pfyn (Pines) in der ſpätern römiſchen Kaiſerzeit zu 
Rhätien gehörten, fo ſcheint man den höchſten Theil der Berner⸗Alpen in 
der Weiſe dazu gerechnet zu haben, daß die Grenzlinie vom Galenſtock 
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Es iſt aber klar, daß die verſchiedenen vorzeitlichen Thal⸗ 
anſiedlungen ſowohl unter ſich, als auch mit dem untern 
Haslithal einerſeits, anderfeits mit dem obern Wallis in einer 
Verbindung durch einen Weg geſtanden haben müſſen, oder 
mit andern Worten: der Weg durch's Haslithal ſetzte ſich nach 
der Verzweigung in's Gadmenthal, ſeiner Richtung folgend, 
in's Guttannenthal und über die Grimſel in's Oberwallis 
fort. Daß der Grimſelpaß ſchon im Mittelalter exiſtirte, iſt 
bekannt (drang doch 1211 Herzog Berchtold V. von Zähringen 
ſogar mit Kriegsſchaaren über die Grimſel in's Wallis ein); 
daß aber derſelbe ſchon im höhern Alterthum begangen ge— 
weſen, gibt die Sage zu verſtehen, nach welcher der ewige 
Jude drei Mal über die Grimſel gewandelt und ſie zuerſt als 
Weinberg, dann als Tannwald und endlich als Schneeberg 
angetroffen hat, — eine Sage, welche ihrem Hauptinhalte 
nach, das vorzeitliche Bewohnt- und Begangenſein ſelbſt des 
höchſten Alpenlandes, in Uebereinſtimmung mit den vielfachen 
vorbemerkten Spuren hievon andeutet. 

Wir ſchließen unſere alterthümlich⸗topographiſche Beſchrei⸗ 
bung des Oberlandes, jedenfalls die ſchwierigſte Partie dieſes 
Werkes, mit folgendet allgemeinen Bemerkung. 

Wenn bis jetzt von dorther nicht mehr Alterthumsreſte 
aus der keltiſchen und römiſchen Zeit bekannt ſind, ſo iſt dieß 
einerſeits dem Zuſtande zuzuſchreiben, daß die Agrikultur, 
welcher wir im Unterland die meiſten Entdeckungen und Funde 
von Alterthümern verdanken, dort faſt ganz fehlt. Anderer⸗ 


zum Rizlihorn und von hier in einer ſchrägen Linie bis zum Räzli⸗ 
berg und Räzliberggletſcher gezogen wurde, welche im Hintergrund 
des Lenkthales an dem über Pfyn gelegenen Gletſcherhorn ſich befinden. 
Daher erklärt ſich auch der innige Zuſammenhang, in welchem im 
Mittelalter das Oberwallis mit den Thälern des Berner⸗Oberlandes 
erſcheint, und namentlich auch der Umſtand, daß im Räterichsboden 
die Walliſer bis in neuere Zeiten das Recht des Weidgangs hatten und 
zum Theil noch haben. 
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ſeits iſt nach der ſicherſten Wahrſcheinlichkeitsrechnung als 
gewiß anzunehmen, daß, wenn die neuere und neueſte Zeit, 
in welcher das Oberland erſt einigermaßen Gegenſtand anti— 
quariſcher Forſchung geworden iſt, mehrere antike Bronzen 
und wenigſtens zwei römiſche Münzen geliefert hat, ungleich 
Mehreres in frühern Zeiten zum Vorſchein gekommen, aber für 
die Wiſſenſchaft verloren gegangen ſein muß, da damals 
bei uns ſelbſt die nächſten Alterthumsſpuren faſt allgemein mit 
der größten Gleichgültigkeit überſehen, geſchweige die entfernt— 
liegenden gefliſſentlich aufgeſucht wurden. Wir unſererſeits 
zweifeln nicht, daß der jungfräuliche, vom Eiſen des Acker 
bauers nicht berührte Boden des Alpenlandes noch viele Reſte 
der keltiſch⸗helvetiſchen Vorzeit berge, und daß hier und da 
auch, beſonders in den Thalgründen, römiſche Alterthums— 
reſte, namentlich Münzen, noch verborgen liegen. Jedenfalls 
aber iſt das ſchon gefundene Derartige keineswegs zu verachten. 
Ueberhaupt aber, mag auch Einzelnes in unſerer Darſtellung 
der Alterthümer des Oberlandes beſtritten werden können, ſo 
ſcheint doch, mit Widerlegung alter und neuer Irrthümer, ſo 
viel aus derſelben hervorzugehen: das Oberland war im Alter: 
thum weder unbewohnt, noch war ſeine Bevölkerung etwa 
eine rhätiſche oder eine andere nichthelvetiſche Chat man doch 
gar die Tulinger und Latobriger bei Cäſar hierher verſetzen 
wollen!), ſondern lange vor dem Eindringen der germaniſchen 
Eroberer und vor der problematiſchen oſtfrieſiſch-ſchwediſchen 
Einwanderung hatte das Berner-Oberland eine uralte, felto- 
helvetiſche Bevölkerung, und nicht nur nicht fehlt oberhalb 
des Thunerſee's jegliche Spur der altkeltiſchen Religion, ſon— 
dern es laſſen ſich ſogar vielfache Spuren derſelben im Ober— 
land nachweiſen; übrigens iſt das Oberland den Römern 
keineswegs ein unbetretenes Land geblieben, etwa weil es 
unbewohnt und unbekannt oder, wenn bewohnt, unbezwingbar 
geweſen wäre, ſondern es haben dieſelben die Bevölkerung 
der berniſchen Alpen ſo gut als die der rhätiſchen bezwungen 
und hier, wie dort, das Land durch Anlegung von Straßen 
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und Kaſtellen dergeſtalt in Gehorſam erhalten, daß es mit 
Rhätien die beſte Vormauer gegen den Andrang der germani⸗ 
ſchen Eroberer geworden iſt. 1998 * 


SE 


Das Flußgebiet am rechten Alarufer. 


An das Seeland und an das Aargelände bei Büren * 
wieder anknüpfend, wollen wir jetzt von letzterm flußaufwärts 
gehen und vorerſt diejenigen Punkte bezeichnen, welche 


Das Gelände am rechten Aarufer unterhalb 
Aarberg 
aufzuweiſen hat. 

An dem zwiſchen Büetigen und Groß— Affoltern 
gelegenen Dörfchen Scheunenberg (1265 Schunaberg) 
ſind im vorigen Jahrhundert bei Bauarbeiten an dem Ge— 
bäude einer ehemaligen Kapelle Erzſtatuetten nebſt römiſchen 
Münzen gefunden worden — ein deutlicher Beweis, daß dieſe 
Kapelle auf Baureſten aus heidniſcher Zeit erbaut worden war. 
Wie es bei den meiſten ältern Kapellen mag der Fall geweſen 
ſein, iſt die hieſige wahrſcheinlich auf den Trümmern eines 
kleinern Heiligthums errichtet worden. Von dem unterhalb 
Büetigen über die Aare fortgeſetzten Hochgeſträß abgehend, 


) Hier haben wir Folgendes nachzuholen: Oberwyl (urk., 1208, in 
dem obern Wile, 1236 Oberwile, 1255 Oberwila +, 1259 Obre- 
wile) ift alt und war die Mutterkirche von Büren und Dießbach. Hier 
finden wir bei Reiben eine Stelle, welche urkundlich die Warte heißt 
(1309 in possessionibus fitis Reiben de loco dicto die Warla). — 
Von der einſtigen Kirche zu Dotzig en (S. 101) geht eine Teufelsſage (vgl. 
S. 300). — Die Burg Büetigen (f. S. 101) iſt ohne Zweifel ur⸗ 
ſprünglich ein Fluß- und Straßenkaſtell zugleich geweſen und deckte den 
daſigen Uebergang der Römerheerſtraße. Zugleich ſcheint fie aber einen 
Weg gedeckt zu haben, der von der Heerſtraße aus am rechten Aarufer 
flußaufwärts führte. 
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führte vermuthlich hier eine römiſche Straße durch, welche, 
in der Richtung von Wengi (urk., 1263, Wengen, 1296 
Wengi +) nach Meſſen (1278 Messon +) an erſterm Orte 
und noch deutlicher an letzterm in ihren Ueberreſten erkennbar 
iſt. Bei Meſſen zieht ſie in der Richtung von Burgdorf durch 
das Moos hin und heißt der Heiden weg. Demnach iſt es 
wahrſcheinlich, daß die längſt verſchwundene mittelalterliche 
Burg von Meſſen (ogl. urk. 1158 Uldricus D’nus de Messi) 
urſprünglich ein römiſches Straßenkaſtell geweſen ſei. Die 
Stelle desſelben verräth der Name einiger im nahen Dorfe 
Brunnenthal gelegenen Häuſer, welche auf der Burg 
heißen. | | 
Zu Meſſen, welches, obſchon im Solothurniſchen 
gelegen, der Nachbarſchaft wegen hier mitzunehmen iſt, ſind 
übrigens verſchiedene römiſche Kaiſermünzen von Erz in jeder 
der drei bekannten Größen gefunden worden, was für den 
Anbau der Gegend unter den Römern ſpricht. Hieraus und 
aus der Nähe der Römerſtraße iſt zu ſchließen, daß ein im 
Junkholz bei Meſſen befindlicher runder Erdhügel, der ſich 
als Menſchenwerk darſtellt, ein Grabhügel ſei. Nach der 
Sage zwar ſollen die Ritter von Balmegg den Hügel errichtet 
haben. Allein da das Landvolk Grabhügel gerne für Ver— 
ſchanzungen anſieht und feine älteſte hiſtoriſche Kunde nicht 
über die Ritterzeit hinaufgeht, ſo halten wir jene Sage nur 
für eine volksthümliche Deutung der Exiſtenz des künſtlichen 
Hügels. Bei der Nähe der Römerſpuren in Meſſen iſt 
kaum zu zweifeln, daß die mittelalterliche Burg Balmegg, 
welche einen bei Balm zwiſchen Meſſen und Schnottwyl 
(urk., 1295, Notwile, 1316 Snotwile) gelegenen Hügel 
krönte und die ganze Gegend beherrſchte, urſprünglich ein 
römiſches Kaſtell geweſen ſei, das zur Bewachung der 
Gegend diente. Der Burgplatz, welcher das Rapper— 
ſtübli heißt, bezeugt noch durch die vorhandenen Erdbefeſti— 
gungen (Mauerreſte ſind wenige zu ſehen) die großartige 
Anlage der Burg, welche, im Mittelalter ein Beſitzthum der 
Herren von Buchegg, im Kyburger-Krieg, 1383, unterging. 
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Einſt hatte die Burg eigenen Adel (urk. 1266, Getrud, Wittwe 
von Balmegg), welchem auch die benachbarte Teufelsburg 
gehört haben ſoll “). Balm ſelbſt, deſſen einſtige Pfarrkirche 
zu einem Filial von Meſſen herabgeſunken iſt, muß dem 
Namen nach ſchon eine 170 3 Anſiedlung geweſen 
ſein. . 


Rapperswyl und Umgegend. 


Auf der ſüdwärts von der Kirche gelegenen Anhöhe wurde 
um 1805 bei einem Kantonnement des dortigen Eichwaldes ein 
ziemlich weitſchichtiges Steinpflaſter von einer Römerſtraße 
aufgefunden, die aus Weſten, in der Richtung von Aarberg 
her, durch das Schüpfenthal herabkam und gegen Nordoſten, 
ungefähr in der Richtung von Burgdorf, fortlief, und noch 
jetzt ſtößt man beim Pflügen des durch Ausreuten gewonnenen 
Landes auf das Steinpflaſter dieſer Straße. Ueber den Zus 
ſammenhang derſelben mit der großen Heerſtraße ſiehe unten 
bei Aarberg das Nähere. Nebenan ſtieß man auf die Grund⸗ 
mauern eines kleinen Gebäudes. Sie beſtunden aus ſehr 
großen Blöcken von einer hier ganz fremden, dunkelfarbigen 
Steinart von äußerſter Härte; einige ſchienen ſchön geglättet 
und bearbeitet zu ſein. Mehrere liegen am Bache beim Pfarr⸗ 
garten, wo ſie zur Beſchützung des Bordes dienen. Andere 
alte Baureſte, von der Form großer Platten, ſind 1814 ober⸗ 
halb der Kirche bei Erweiterung des Kirchhofes und beim 
Abbrechen des alten Schulhauſes 1“ tief ausgegraben und 
zum neuen Schulhauſe verwendet worden. Bei obigen Grund⸗ 
mauern herum lag eine ſolche Menge von Leiſtenziegelfrag⸗ 


) Gewiß iſt es, daß dieſe mit Balmegg ein Beſitzthum der Herren von 
Buchegg geweſen iſt; denn in der Urkunde, laut welcher im Jahr 1391 
Eliſabeth von Bechburg, die letzte Sennin von Buchegg, ihre ſämmt⸗ 
lichen Beſitzungen an Solothurn veräußert hat, erſcheinen: die Herr⸗ 
ſchaften Buchegg und Balmegg, die Burgſtatt, und Teufelsburg 
„den Buhel, als ſy begriffen hand.“ Dieß zur Erläuterung Desjeni⸗ 
gen, was S. 105, unten, über die Teufelsburg angemerkt iſt. 
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menten, daß aus denſelben faſt ein ganzes Ofen- oder 
Waſchhaus gebaut werden konnte, und noch jetzt findet man 
in dortiger Gegend häufig Bruchſtücke von Leiſtenziegeln, bis— 
weilen ſogar ganze, faſt zolldicke, mit 1“ hohen Leiſten. 
Aus dem maſſenhaften Vorkommen von Leiſtenziegeln wollte 
man das einſtige Vorhandenſein einer Ziegelfabrike folgern. 
Einzelne gefundene Moſaikwürfel laſſen einen wenigſtens zum 
Theil verdorbenen Moſaikboden vermuthen. Von einem Dorf— 
bewohner find beim Umgraben des ihm zugefallenen Bodens 
mehrere goldene und ſilberne Münzen verſchiedener Form und 
Größe gefunden, aber leider verſchachert worden; von dieſen 
ſollen einige, ohne Zweifel durch Abnutzung und Orydation, 
faſt dreieckig geweſen ſein. Beim Ausgraben von Wurzeln 
und Stöcken alter Eichen wurden Schwerter und Spießeiſen 
gefunden, die aber vom Roſt ganz zerfreſſen waren. Die 
Schwerter verfuhren in der Schmideſſe, welcher ſie überliefert 
wurden, ganz zu Aſche. Nach der Beſchreibung waren ſie 
gewichtig und ganz von der breiten, kurzen Form der römi⸗ 
ſchen Schwerter, welche bei uns zuweilen gefunden werden. 
Ebendaſelbſt kamen auch nebſt kleinen, mit Stacheln verſehenen 
Spornen antike Hufeiſen zum Vorſchein, von welchen einige 
guterhaltene gerettet werden konnten. Sie ſind von ungleicher 
Größe, einige ſehr klein und dünn, keine beſonders groß. 
Die kleinen ſind wirkliche Eſeleiſen geweſen, die größern, 
welche Maulthieren oder kleinen Pferden angehört haben, 
zeigen in der äußern Rundung eine umlaufende Krinne, in 
welche die Nägel mit ihren breiten Seiten und ſpitzen Köpfen 
eingelaſſen wurden, was ſehr zweckmäßig ihre Abnutzung vers 
hütete. Auch bei Wierezwyl Curf,, 1344, Werhartswyl, 
Werreswyl, 1501 Werenzwol), eine Viertelſtunde von Rap⸗ 
perswyl, hat man ſolche Hufeiſen gefunden. — Je ſeltener 
römiſche Steinſchriften bei uns ſich vorfinden, deſto bemerkens⸗ 
werther iſt ein zu Rapperswyl ausgegrabener Votivſtein 
mit folgender, leider verſtümmelter Inſchrift: [ME. CVRIO. 
err NIN CANIEX. v.. . CVINIA 
W a 1, das iſt, nach der wahrſcheinlichſten Ergänzung: 


® 
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Mercurio Augusto Statius Saturninus Canus ex voto pecunia 
sua posuit. Dieſe Votivinſchrift befindet ſich auf einem läng⸗ 
lich würfelförmigen Stein eingegraben, der aus gräulichem, 
wilden Jura⸗Marmor gehauen und mit wohlgearbeiteter Rand⸗ 
einfaſſung verſehen iſt. Der Oberfläche des Steins ſind zwei 
runde Löcher ſchräg gegen einander eingegraben; ſie dienten 
wahrſcheinlich zur Befeſtigung der darauf geſtellten Mercur⸗ 
ſtatue; gleichen Zweck hatte wol auch eine hinter denſelben 
befindliche kleinere Vertiefung. Die leider verloren gegangene, 
wahrſcheinlich in Bronze gefertigte Statue mochte etwa in 
halber Lebensgröße geweſen ſein. Da wo die Lettern fehlen, 
iſt ein Stück aus dem Stein herausgeſchlagen; die erhaltenen 
ſind ſehr ſchön, deutlich und kalligraphiſch eingegraben, und 
es weist die zierliche Form der Buchſtaben dieſes Monument 
einer Zeit zu, wo der Verfall der Künſte noch nicht eingetreten 
war; es muß alſo dasſelbe dem zweiten, oder ſpäteſtens dem 
dritten Jahrhundert zugeſchrieben werden, da die Formel 


Mercurio Augusto dem zweiten und dritten Jahrhundert an= 


gehört, während welcher Periode das helvetiſche Gallien, wie 
das ganze Reich, im höchſten Flor ſtund und die meiſten Denk⸗ 
mäler errichtet wurden. Dieſer dem Mereurius gewidmete 
Votivſtein mag demſelben in Folge einer lukrativen Handels⸗ 
unternehmung oder einer glücklich vollbrachten gefahrvollen 
pie errichtet worden fein *). gie iſt e ein ee 
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0 Jedenfalls iſt dieſes Monument ein Beleg mehr für die Anke Ausbrei⸗ 
tung des Mercurkults bei den galliſchen Völkern, welche aus ſo vielen 


demſelben geweihten Inſchriften, aus den häufig, auch in der Schweiz 
gefundenen Mercurſtatuetten und ſelbſt daraus hervorgeht, daß in der 
Schweiz viele mit Hermes zuſammengeſetzte Ortsnamen an den Kult des 
Hermes oder Mercurius erinnern. Die ſtarke Verbreitung dieſes Kults 
bei den galliſchen Völkern erklärt ſich aber aus dem Umſtand, daß die 
dem römiſchen Mercurius oder dem griechiſchen Hermes entſprechende 
Gottheit des Theutates eine der vornehmſten galliſchen Gottheiten war. 
Wahrſcheinlich iſt ſie identiſch mit dem phöniziſchen Taaut geweſen und 
von den in Südfrankreich angeſiedelten Phöniziern in Gallien eingeführt 
worden. Daher erſcheint auch der galliſche Mercurius vorzüglich als 
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den Worten Mercurio Augusto von ungeübter, ſpäterer Hand 
hinzugefügtes +. Dasſelbe rührt wahrſcheinlich von einem chriſt⸗ 
lichen Eiferer oder Heidenbekehrer her, der mit dem heiligen 
Zeichen den heidniſchen Gräuel auszuſöhnen und zu tilgen 
gedachte. Auch anderswo findet man ſolche Kreuze auf antiken 
Inſchriften, z. B. auf einer Solothurner⸗Grabſchrift zwiſchen 
dem D. und M. Vielleicht hat dieſelbe Hand auch die In⸗ 
ſchrift verſtümmelt. Schon vor ſechszig Jahren entdeckt, 
wurde dieſe lang vermißt, aber 1814 wieder dfgefunden⸗ 
und zwar unter der Erde, in der Außenſeite einer kleinen 
Mauer unter dem Vordach der Kirche zu Rapperswyl. Jetzt 
iſt ſie am Garten hinter dem Pfarrhauſe aufgeſtellt. Der 
urſprüngliche Fundort des Steins iſt unbekannt; vielleicht iſt 
derſelbe in der Gegend, wo in neuerer Zeit die vorerwähnten 
Anſiedlungsſpuren zum Vorſchein gekommen ſind, gefunden 
worden, noch wahrſcheinlicher aber da, wo jetzt an einem 
Abhang die Kirche ſteht. An ihrer Stelle mag nämlich ein 
heidniſches Sacellum geſtanden haben, wie es im frühern 
Mittelalter gebräuchlich war, zum Zeichen des vom Chriſten⸗ 
thum über das Heidenthum davongetragenen Sieges heidniſche 
Heiligthümer in chriſtliche Kirchen und Kapellen zu verwan— 
deln oder ihre Ueberbleibſel zum Bau von ſolchen zu verwenden. 
Daher, und weil überhaupt auf bedeutendern Lokalitäten des 
römiſch⸗heidniſchen Alterthums die chriſtlichen Kirchen, Kapellen 
und Klöſter aufgeführt zu werden pflegten, kommt es auch, 
daß bei uns in den nächſten Umgebungen von Kirchen öfters, 
bisweilen ſogar unter ſolchen, Reſte römiſcher Gebäulich⸗ 
f keiten, heiliger oder profaner, ſich vorfinden. An der Kirche 
zu Rapperswyl und um dieſelbe bemerkt man nun zwar keine 
römiſchen Baureſte, wie es ſonſt bei dergleichen Kirchen der 
Fall iſt; vielleicht liegen aber ſolche unter derſelben verborgen. 


Handelsgott mit dem Attribut des Geldbeutels. Daß aber Mercurius 
auch unter dem Namen des griechiſchen Hermes bei uns verehrt worden, 
darf nicht befremden, da griechiſches Weſen ſich mit dem römiſchen in 
der Kaiſerzeit vollſtändig verſchmolzen hat. 


einem ſeiher verbauten 8 aus dem Waredofe er 
Höhe von 5 — 6“ ene a leſen; aber fe it lä 


Theil gewiß unrichtigen Angabe lautete die dende Inschrift alſo: 
Blandus Vindelieius Vir Consularis hic e Filii sui 0 
pietate posuerunt. Demnach wäre die Inſchrift 93 185 in 
Grabſtein geftanden , welchen dem Blandus, einem? Ne; 


Erderhöhung im Walde bei . nähere dae 


Beachtungswerth iſt auch die Sage, nach welcher zwei abge⸗ 


rundete Hügel, die unterhalb Rapperswyl, in der Richtung 


von Wengi, einander gegenüber liegen, zwei den Herren 


von Balmegg Cugl. jedoch urk. 1125 — 27 Ulrich von Rap⸗ 


. 
3 


veerswyl, 1257 Wn. de ‚ Rapherswile) zuge jörende e Zwing⸗ 


zugegeben, welche durch daſelbſt abr 1 4 
mittelalterliche Spornen beftätigt zu werden fi eint, ind 
doch dieſe Burgen in ihrer Uranlage höchſt wahrſche einlich 
römiſche Straßenkaſtelle geweſen „ die den nachgewieſenen Weg 
bewachen ſollten. Von dem näher beim Dorfe befindlichen 
Burghügel, wo der Volksglaube einen Schatz verborgen ſein 
läßt, ſoll ein Bruchſtück einer roh gearbeiteten Säule her⸗ 


rühren, welches am Wege nach Zimmlisberg dart. 184, . 


Cilmarsperch) als Abweis- oder Marchſtein eingegrabe n 8 
Beachtung verdient auch die noch vorhandene Stelle der mittel⸗ 
alterlichen Freiſtätte zu Rapperswyl. Der Platz iſt ein im 
Umfang eine kleine Jucharte haltendes, mit den Seiten nach 
den Himmelsgegenden gerichtetes Viereck, deſſen Ecken mit 
vier, 5° hohen, roh behauenen und ſehr verwitterten Steinen 


. 


S heißt 25 jeg 
Steil eine oder wenigſtens ihre 


1 95 SER Bar zu e ſo falt doch ohne Aweiiel 
| a aus ſehr früher Zeit, und die Wahl der 
Stelle zu einem Aſyl erklärt ſich am beſten aus der vormittel⸗ 
alterlichen Bedeutſamkeit des Ortes, welcher, nach den oben 
berührten Anzeigen, ein Kultort een ſein dürfte. Schließ⸗ 
lich bemerken wir noch in Betreff von Rapperswyl (urk., 1241, 
Raverswiler 1246 Rapherswyler — Rapherswilere, 1257 
herswile — ſ. oben — „1260 Rapferswyl, 1407 Rafers⸗ 
„daß, obſchon der erſtere Theil des Ortsnamens den 
W a. A, e Eigennamen Ratprecht enthält, doch der letztere 
5 wahrſcheinlich aus dem lateiniſchen Villa und aus dem römi⸗ 
ſchen Alterthum des Orts herſtammt, wobei wir zugleich in 
Betreff der vielen andern in Wyl ausgehenden Ortsnamen 
der Umgegend (3. B. Frauchwyl — Francwile, urk. 1274 
Burcard. de Francwile; Wierezwyl, urk. 1344 Werhartswyl, 
Werreswyl; Seewyl, urk. 1275 Seewile; Dieterswyl, urk. 1148 
Tittenswilere, 1263 Dieterswile; Waltwyl; Bittwyl, urk. 1260 N 
| Bitwile, 1296 Bittenwile) an Dasjenige erinnern, was über 
ſolche Ortsnamen. früher bemerkt worden iſt. — Bei dem 
Weiler Hohrain Girchgemeinde Rapperswyl, Abtheilung: 
Dieter wol) ) find, nach einer unbeſtimmten Notiz, in neuerer 
Zeit „römiſche Alterthümer“ gefunden worden. Zu 
Scheunen iſt ein Burgſtall (ein römiſches Kaſtell 9 zu 
vermuthen Cogl. urf., 1126, Conradus de Schunon). 
Zu Bangerten ift 1840 beim Graben des Kellers der 
neue 1 Pinte ein Topf voll Silber-Bracteaten aus dem neunten 
und zehnten Jahrhundert erhoben worden. Dieſer Fund ge— 
een wenigſtens infofern hierher, als er frühmittelalterliche 
Anſiedlung verräth und eine in der Römerzeit vorhergegangene 
vermuthen läßt. Frühen Anbau bezeugt übrigens ſchon der 
Ortsname (urk., 1263, villa Bongarten — 1279, Boumgar- 
ten — 1313, Weraber von Bongarten), welcher nicht Bann⸗ 
23 


moos, — wie man glaubt, weil! 
Blüetigen nach dem Enge⸗Caſtrum 
durchging. In der Nähe von Schi ünfe ei 


205 von M88 ah aus in diser 
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* ** 
* * er 


ten, ſondern fo viel als Baumgarten bedeutet. Glei hes gilt 


von Affoltern (urk., 1216, Afloltron), deſſen Name vom 
altdeutſchen Aphaltra, Aflaltra, herſtammt und frühen Obſt⸗ 
bau beurkundet *). Ein Motte Grund, der ſich zwiſchen 
Affoltern und Schüpfen ausdehnt“ heißt das Heid en⸗ 

e in der en von 


7 N 


Acker, welcher das Kappeli ! heit, 
3 — 7 altes Gemäuer. Sei et & daß der Name der 
Lokalität nur eine Erklärung des Vorhande fate von alten 
Baureſten enthält, oder daß er auf ein ner richti 

beruht, — in beiden Fällen % ver rdient, n ſrühern nn. 
tungen, die Stelle ee nn Sowohl ir 


domicellus; 1 1 1245, Burchard de Swähdenz Fr Burg 
Schwanden 1383 zerſtört). Wie die Burgen, welche i in der weſt⸗ 
lichen Verlängerung der Linie zwiſchen Schüpfen bud Schwanden 
zu Koſthofen (urk., 1226, D'nus G. de | 
und au zen en 1283, Jacgbus dictus 


bezeichnen, zumal da w PER von n ber, 
d Aarberg ; au | . ei 
Koſthof en 
Reihengräber zum Vorſchein gekommen ſi nd. Dieſe von einem 
. im Jahr 1845 c Gräber je ſich, 


* Gunz . ſcheint die Angabe zu fein, daß ie ſonſt 
auch Großaffoltern zum Unterſchied von Moos und Waldaffoltern 
genannt, vor Alters Grafenoltern wegen einer We zur Grafſchaft 
Oltigen geheißen habe. 


* 


4 a 

— 355 — 2 ig 

N 80 wi har“ 4 
327 


wenig tief unter der Erdoberfläche, auf dem ſüdöſtlie en Höhe⸗ 
rand eines ſeither zum Theil abgegrabenen Kiesbügels, der 
vorgebirgsartig in das dortige Thälchen vorſpringt und vor 
nicht ſehr langer Zeit bewaldet geweſen iſt, jetzt aber ange— 
baut wird. Sie ſtammten aus der ſpätern römiſch-helvetiſchen 
Zeit: neben einigen Leiſtenziegeln und Fragmenten gefälſchter 5 
Siegelerde fanden ſich nämlich bei den zum Theil noch erhal⸗ 
tenen Gerippen A ee vor, welche mehr keltiſche * 
verra n erſtens zwei einſchneidige 
. 45% die andere 5“ 3 me 


: eine ere Scnalte ae Plaque; viertens ein 
* elaſtiſcher Bronze⸗ Armring von a Durchmeſſer, nebſt den 
Fragmenten von zwei andern; ferner ein Eiſenſtift von 4“ 
Länge, an deſſen Ende ein fünfzackiger, ſternförmiger Bronze: 
e 1 iſt, wahrſcheinlich die eingelaſſene Ver: 


| N der Bien Halfte lien een 3 ee 

in der Mie durchbohrte Bronzebleche (zwei fand man) der⸗ 

zur Unterlage dienen, daß der eingekerbte Ring den 1 
Rand des durchgeſteckten Nagels einfaßte; weiter * 


ehre unförntiche kleine Ringe aus einer leichten, auf der 
Oberfläche verwitterten Kalkerde, nebſt einigen gleichſtoffigen 
Sti en, welche wie Schoten oder elan de geſtaltet und zum 
Theil mitten eingekerbt find und, als Schmuckgegenſtände oder 
eher noch als Amulete getragen, den Mond, wie jene Ringchen 
die Sonne, ſymboliſch darſtellten; endlich viele Scherben von 
Töpferwaare roher, keltiſirender Arbeit mit gleichartigen, 
jedoch ſeltenen Verzierungen. Solche trug unter Anderm ein 
Gefäß, von welchem die Scherben ziemlich vollſtändig vorlagen. 
Das benachbarte Bunkhofen erſcheint urkundlich ſchon 
1182 unter dem Namen Gunnechoven (1249 Bunnechoven, 


* 
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1250 Buntechofen, 1283 Buntchoven), und Allenwyl 
beſtund ſchon im frühern Mittelalter (urk., 894, Albineswi- 
lare, 1208 Elwile). Beachtungswerth iſt folgendes Urkund⸗ 
liche von 1249; via quae vulgariter dieitur der alt Kilchweg 
et ducit Ellenwile recto tramite et Bunnechoven. — Zu 
Wyler im Sand ſind vor einigen Jahren bei Erweiterung 
der Straße nach Aarberg früher unbekannte Baureſte zu Tage 
gekommen, welche aus der fränkiſch⸗burgundiſchen Zeit zu ſtam⸗ 
men ſchienen und frühen Anbau des Ortes verrathen. — Der 
Name des Dorfes Suberg vergegenwärtigt uns die in der 
hieſigen Gegend, dem ſogenannten Sauſtrich, fo ſtark be 
triebene und durch Eichwälder begünſtigte Schweinezucht. Dieſe 
ſcheint aber uralt⸗einheimiſch zu ſein; wie denn überhaupt die 
Schweinezucht bei den Galliern ſehr ſtark betrieben und von ihnen 
das beſte Schweinefleiſch nach Rom geliefert wurde. — Wein⸗ 
garten bei Lyß (Curk., 1216, Wingarten) beurkundet durch 
ſeinen Namen einſtigen Weinbau; — Oberhalb Lyß (urk., 1246, 
Lysse +), auf dem ſogenannten Leuerenfelde, läßt die 
Sage eine Stadt geſtanden haben, deren Trümmer im Boden 
noch vorhanden ſein ſollen. Wie alle bei uns vorkommenden 
Sagen von namenloſen alten Städten, ſo bezieht ſich ohne 
Zweifel auch dieſe auf das Vorhandenſein von mehr oder 
weniger bedeutenden Baureſten aus der römiſchen Zeit. Unter⸗ 


ſuchungen fehlen hier noch, wie an hundert andern Orten. 


Im Dorfe ſelbſt, auf dem ſogenannten Huttirain, der 
ſeitwärts am Pfarrgut liegt, befindet ſich ein alter Begräbniß⸗ 
platz mit Gerippen, die faſt zu Tage liegen und unſeres 
Wiſſens keine Beigaben haben. Die Stelle heißt der Kirch⸗ 
hubel, weil daſelbſt vor Alters die Kirche geſtanden haben 
ſoll. Dieſe Sage als richtig angenommen, ſo haben wir 
hier Grabſtätten aus der älteſten germaniſch⸗chriſtlichen Zeit. 
Sonſt könnte man Furchengräber gemeiner römiſch-helvetiſcher 
Bewohner oder heidniſch-germaniſcher Anſiedler vermuthen. 
Ununterſuchte Grabhügel liegen im Lyß-Walde. Lyß war 
übrigens im Mittelalter ein Edelſitz (urk., 1131, Immo de 
Lisso, 1187 Petrus de Lisso, 1255 — D'nus Bure. de Dyssa, 
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— Lyssa 7), und die hieſige Burg ſcheint aus einem Kaſtell der 
Straße erſtanden zu ſein, die von Büren über . am 
rechten Aarufer . führte. 


* 5 


Aarberg und Beger 


Ob die Lanzenreſte, Pfeilppizen und Beile, die vor 
Längerem bei Aarberg gefunden worden find, aus dem Mittel⸗ 
alter oder aus der römiſchen Zeit herrühren, iſt, in Ermang⸗ 
lung von nähern Nachrichten, nicht zu entſcheiden; zu Aarberg 
iſt 1828 ein Kupferpfennig des Gallienus (RS. Indulgentia 

4 Aug. ) an der weſtlichen Ecke gegen die Aare hin, wo neben 
N der Kirche das neue Schloß ſteht, gefunden worden. An der 
gleichen Stelle hat aber die Burg der neuenburgiſchen. Grafen 

von Aarberg (urk., 1201, Henricus de Arberg, und 1225 
1227: Ulricus — Graf von Neuenburg — reliquit quatuor 
filios — worunter einer de Arberg; 1242 dominus Ulricus 
de Arberg etc.) geſtanden, und wahrſcheinlich iſt dasſelbe 
auf der Stelle eines römiſchen Flußkaſtells erbaut worden, 
welches zur hierſeitigen Bewachung des Aarübergangs diente, 
der oberhalb Aarberg bei Bargen ſtattfand. Die durch An⸗ 
legung eines Grabens geſchaffene Inſel, auf welcher Aarberg, 
12²⁰ erbaut, ſieht, iſt vielleicht ſelbſt ein Römerwerk; die 
unverbürgte Angabe, daß der Graben 1027 gemacht MR: 
beſagt wenigſtens ſo viel, daß er ſchon vor Erbauung der 
Stadt da geweſen e Eine andere Burg, — wie man glaubt, 
die alte Burg Aarberg, ſtund eine kleine Strecke ſeitwärts 
von Aarberg, im ſogenannten Thiergarten, und noch trägt 
den Namen Burg ein oval⸗koniſcher Erdhügel, der ſich unten 
an der Schlucht des Thiergartens erhebt, welche rechts vom 
Wege nach Seedorf ſich hinanzieht. Dieſer Hügel, welcher 
noch 1770 einen alten, faſt zerfallenen Thurm getragen hat, 
iſt offenbar ein mit großer Mühe künſtlich aufgeworfener, hat 
ringsum eine ebenfalls künſtliche Baſis und dürfte von den 
Römern zur Errichtung eines kleinen Kaſtells aufgeführt wor— 
den ſein. Aus ſeinen Trümmern mag ſich die Burg erhoben 
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haben, welche im Mittelalter hier geſtanden hat, und, wie 
es der Name Thiergarten bezeugt, mit einem Thierpark ver⸗ 
bunden geweſen iſt. Bergwärts von Aarberg zeigen ſich in 
dieſer Richtung noch andere mittelalterliche Burgſtälle: See— 
dorf, ein Sitz der nach Seedorf ſich ſchreibenden Grafen 
von Thierſtein (urk., 1180, Burchardus de Sedorf, 1185 
Ulricus miles de Seedorf — übrigens 1185 ecclesia de 
Seedorf), Lopſigen Curf., 1180, Wuillelmus de Lobe- 
singes , 1215 fratres de Lobesingen), und Bag gwyl (urf., 
vor 1180, Wilh. de Bawilere miles, 1271 Johannes de 
Bagenwile — 1380 Bagwyler) Edelſitze der Herren dieſer 
Orte. Sie ſcheinen die Stellen römiſcher Straßenkaſtelle und 
die Richtung einer römiſchen Straße zu bezeichnen, welche 
von der Brücke bei Bargen aus, zwiſchen jenen Burgen 
durch, auf die Höhe des Frienisberger-Waldes und in die 
Gegend von Meykirch u. ſ. w. (ſ. unten) führte. Es war 
nämlich bei den Römern Sitte, die Kommunikationswege der 
Sicherheit wegen über Höhen zu führen. Unwahrſcheinlich genug 
wollte man behaupten, die Grafen von Aarberg hätten wegen 
des Verkehrs mit dem Kloſter Frienisberg zuerſt einen Weg 
von Aarberg aus dorthin angelegt, und als das Gebiet von 
Aarberg an Bern gekommen ſei, habe man in Benutzung der 
vorhandenen Straßenſtrecke den Weg über Meykirch und die 
Frienisberger-Höhe hinzugefügt. Alterthümlich bedeutſam ſcheint 
übrigens auch die Lokalität zu ſein, wo 1131 vom Grafen 
Udelhart von Thierſtein, beigenannt von Seedorf, das 
IDEEN REIN ROJORID Frienisberg ) geſtiftet wor⸗ 
den iſt. 

Nach einem antiquariſchen Berichte fand man 1804 in 
einer Höhle, die Bargen gegenüber in der Rappenfluh, am 


) Urk., 1131 und 1180, Frienisperg, 1231 ecclessia S. Mariae in 
Frienisberg, 1264 Aurora, 1275 Frenensperg, 1302 monaste- 
rium de Aurora. Nach Einigen wäre Frienis berg wegen der 
ſchönen Morgenausſicht des darüber gelegenen Berges urſprünglich Fri: 
nisberg und danach Mons Aurorae und Aurora benannt worden. 
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rechten Aarufer liegt, zahlreiche Menſchengebeine. Beſagter 
Bericht läßt dieſelben von Leuten herrühren, die ſich da bei 
einem feindlichen Ueberfalle verkrochen hätten. Nach natur— 
wiſſenſchaftlichen Berichten hat man aber dort foſſile Thier⸗ 
knochen gefunden, die auch genau beſtimmt worden ſind. 
Erſtere Nachricht läßt ſich vielleicht mit letzterer fo verein— 
baren, daß man annimmt, „die Thierknochen ſeien tiefer, die 
ne obenauf sorgefommen. Dann ift aber jener 
Erklärungsverſuch durchaus unnöthig; vielmehr hat man die 
Menſchenreſte, wenn ſolche wirklich vorkamen, als Ueberbleibſel 
uralter Kelto⸗ Helvetier anzuſehen, welche als flußanwohnende 
Troglodyten dieſe Höhle zu ihrer Wohnſtätte gemacht hatten, 
wie ja auch in Frankreich viele Höhlen, gefunden werden, 
in welchen nebſt vielen foſſilen Thierknochen Menſchengebeine 
gefunden werden, deren keltiſche Herkunft die oft zugleich 
vorkommenden Reſte keltiſcher Töpferwaare bezeugen. — Wie 
wir früher geſehen, führte ein Seitenweg der großen Heer— 
ſtraße bei Bargen vermittelſt einer Brücke über die Aare, 
und wenn im nahen Radelfingen die Sage geht, daß im 
Mühlethal, unterhalt Radelfingen, vor Alters eine Brücke 
geſtanden habe, ſo hat dieß ſeine volle Richtigkeit, und es iſt 
damit eben die römiſche Brücke gemeint, welche unweit Bargen 
an das rechte Aarufer bei Mühlethal hinüberführte und noch 
im Mittelalter beſtund (vgl. urk., 1270, Jacobus, Prior de 
Ponte de Bargen). Nach on Römerſpuren und nach 
andern, oben angemerkten Anzeigen führte von hier ein Weg 
am rechten Aarufer abwärts nach Lyß Ch. oben), ein zweiter 
über Rapperswyl d. oben) nach Burgdorf, ein dritter eben⸗ 
dahin über Schüpfen (ſ. oben), ein vierter über die Höhe 
von Frienisberg nach Meykirch u. |. w.; ein fünfter endlich 
führte ohne Zweifel aufwärts am rechten Yorufer nach Radel⸗ 
fingen u. ſ. w. 


e 
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Das Gelände am rechten Aarufer, von Aar— 
berg aufwärts bis in die Gegend von 
Bern. | 

Radelfingen. 


Der Ort erſcheint urkundlich ſchon ſehr früh (894 Rato- 
lingun). Wie die Mehrzahl ſolcher Orte, reicht Radelfingen 
in's römiſch⸗helvetiſche Alterthum hinauf. Auch meldet eine 
Ortsſage, daß Radelfingen eine große Stadt geweſen, die 
verbrannt und nicht wieder aufgebaut worden ſei. Man hat 
aus dieſer Sage die Vermuthung ziehen wollen, daß Radel— 
fingen ſogar eine der althelvetiſchen Städte geweſen ſein möchte, 
welche die Helvetier bei ihrem Auszug verbrannt haben. Allein, 
wenn wir auch gerne die Möglichkeit zugeben, daß Radelfingen 
ſchon vor der römiſchen Zeit geſtanden ſei und zu den keltiſch— 
helvetiſchen Anſiedlungen gehört habe, — da in dieſen ſelbſt 
die Römer ſich vorzugsweiſe feſtzuſetzen pflegten —, ſo zeugen 
doch die vorhandenen Baureſte von römiſchem Alterthum, und 
die Zerſtörung durch Feuer, welche der Ort allerdings erlitten 
haben muß, da ſich überall im Boden Kohlen- und Aſchen⸗ 
lagen vorfinden, hat wahrſcheinlich bei einem germaniſchen 


Einfalle ſtattgefunden. Was nun die Sage von dem einſtigen 


hieſigen Daſein einer Stadt betrifft, ſo finden ſich Sagen von 
untergegangenen Städten an vielen ehemaligen Römerſtätten; 
während aber dieſelben anderswo gewöhnlich zu ermäßigen und 
auf das einſtige Daſein von Stationen u. ſ. w. zu beziehen 
ſind, ſo iſt hier die Sage für ziemlich vollgültig anzuſehen. 
Die hieſige Anſiedlung muß nämlich allerdings bedeutend ge= 
weſen ſein, und bildete ſie auch nicht eine Stadt, ſo muß ſie 
doch ein großer, ſtädtiſch gebauter Flecken geweſen ſein. So⸗ 
wohl im Dorfe ſelbſt, als ringsherum in einem großen Um— 
kreis ſtößt man ſtets noch auf bedeutende Reſte von Gebäu— 
lichkeiten, die ihren römiſchen Urſprung ſchon durch die vielen 
dabei vorkommenden Leiſtenziegel ſattſam beurkunden. Unter 
den ausgegrabenen Leiſtenziegeln findet man übrigens, wie im 


_ 


ganzen Kanton, keine, die mit einem Legions- oder Cohorten— 
ſtempel verſehen wären, wol aber ſolche, die den mehrer— 
wähnten Stempel eines Ziegelfabrikanten L. C. PRISC. tragen. 
An einer Stelle liegen die Grundmauern eines großen ſtädti⸗ 
ſchen Gebäudes. Hier und da iſt man auf Straßenpflaſter 
geſtoßen, und zwar in Aeckern, die zu den beſten gehören, 
und unter welchen man ſolches am wenigſten erwartet hätte, 
ein deutlicher Beweis, daß hier, wie wol an den meiſten rö— 
miſchen Trümmerſtätten, die Alterthumsreſte in den erſten 
Zeiten der germaniſchen Landeskultur gefliſſentlich mit Erde 
überführt worden ſind. Es fehlen auch nicht Moſaikböden. 
Die Reſte eines kleineren, verſchiedenfarbigen, deſſen Würfel 
ungefähr 1 Quadratzoll hielten, der aber in Betreff der Zeich— 
nung nichts Bedeutendes darbot, wurde zu Anfang der zwan— 
ziger Jahre entdeckt und im Jahr 1829 noch einmal unterſucht; 
ſeither iſt er aber zerſtört worden. Ein größerer, weißer, von 
40“ in's Gevierte, wurde 1841 aufgefunden und ebenfalls 
ausgegraben. Einen gewiſſen Luxus beweiſen auch folgende 
Fundſtücke vom Jahr 1816: eine Reliefarabeſke auf weißem 
Marmor, ein Kalkſtück mit Frescoverzierungen, ein Stück einer 
polirten weißen Marmorplatte, wozu eine Auſternſchale ſich 
geſellt, die nicht von einer Wandverzierung, wie man glaubte 
(denn zu ſolchen wurden kleine Meermuſcheln verwendet), ſon— 
dern von der Mahlzeit eines römiſchen Feinſchmeckers herrührt, 
wie man bisweilen Auſternſchalen in Trümmern römiſcher Woh— 
nungen oder in deren Nähe antrifft. Große und dicke Hohl— 
ziegel, zu einer Waſſerleitung über einander gelegt, bemerkte 
man vor einigen Jahren im Pfarrgarten. Eine merkwürdige 
Oertlichkeit entdeckte man 1842 beim Abgraben des Kirchhofes. 
Auf der nordöſtlichen Höhe desſelben zeigte ſich nämlich eine 
große, kreisrunde Vertiefung, die in den dortigen Sandftein- 
boden eingehauen und ringsum mit Tuffſteinen ausgemauert 
war. In der Mitte befand ſich ein ganz kleiner Kreis ein— 
gehauen; er war ebenfalls mit Tuffſteinen eingefaßt. Aus 
dem größern Kreis führte ein kleiner Kanal einige Schuh 
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weiter bis an die Ecke der Kirche. Das Ganze war mit einer 


Lage von Kalk bedeckt; unter dieſer kamen Kohlen von Erlen⸗ 


E 


holz und einige Knochen zum Vorſchein. Wahrſcheinlich iſt 
hier in der römiſch⸗helvetiſchen Zeit eine Ustrina geweſen, das 
heißt: eine Leichenverbrennungsſtätte. Die zwei concentriſchen 
Rundmauern ſcheinen ſogar für den keltiſch-helvetiſchen Ur⸗ 
ſprung derſelben zu ſprechen, da die Kelten in allen ihren 
Bauten die Rundform, als Symbol des von ihnen verehrten 
Sonnenkörpers, zu beobachten pflegten. Die Einrichtung ſcheint 
ganz einfach folgende geweſen zu ſein: im innern Kreiſe wurde 
der Körper des Todten deponirt; im äußern richtete man den 
Holzſtoß auf, und der Kanal diente als Zugloch beim Brande. 
Mit Kalk iſt die Stelle wol erſt in ſpäterer, chriſtlicher Zeit 
bedeckt worden, und die Kirche ſcheint mit Fleiß nahe bei der 
Stelle erbaut worden zu ſein, wo vorher der Paganismus 
fein. Weſen getrieben hatte. Eine andere bemerkenswerthe 
Lokalität liegt im nahen Walde. Dort befindet ſich, von einem 
Graben umgeben, ein geräumiger Platz, einem Hofe ähnlich. 
Die Vorſtellung des Landvolks, wonach an dieſer Stelle das 
ehemalige Hochgericht geweſen iſt, ſcheint für ihre Beſtimmung 
zu einem Begräbnißplatz zu ſprechen; denn ſehr oft hält der 
Landmann Grabhügel und andere heidniſche Begräbnißſtätten 
für alte Richtplätze. Menſchliche Gerippe, oder doch einzelne 
Menſchengebeine kommen übrigens allenthalben häufig zum 
Vorſchein, aber ohne Ordnung und ohne irgendwelche Bei- 
gaben, ſo daß dieſelben leicht von Solchen herrühren können, 
die bei Zerſtörung des Ortes erſchlagen und beraubt worden 
ſind. Römiſche Münzen findet man ſelten, vielleicht in Folge 
von Ausplünderung oder von Räumung Fliehender; doch ſoll 
vor mehr als hundert Jahren ſogar ein Topf mit altem, vers 
muthlich römiſchen Gelde gefunden worden ſein. Auch an 
bronzenen Anticaglien tft großer Mangel; doch iſt eine hier 
gefundene; ud 5 lange Stecknadel mit abgebrochener Spitze 
Alles Ausgegrabene aber wird bald wieder weggeworfen, und 
mit der größten Gleichgültigkeit, ja mit Verachtung betrachtet 
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und behandelt der Landmann, wie faſt überall bei uns, die Alter- 
thumsreſte der römiſch-helvetiſchen Zeit, wie wenn die tödliche 
Feindſchaft gegen alles römiſche Weſen von den germaniſchen 
Urahnen ſich auf die ſpäten Nachkommen vererbt hätte. Den⸗ 
noch zeigt ſich auch hier ein Reſt heidniſchen Weſens: mehrere 
der älteſten Häuſer hatten noch vor Kurzem und haben zum 
Theil noch unter der Strohdachfirſt große Ochſenköpfe mit 
ihren Hörnern. Die Sage geht: die Heiden hätten damit ihre 
Häuſer vor Feuer ſichergeſtellt. Wir verweiſen dagegen auf 
Dasjenige, was wir über dieſe bei ſogenannten Heidenhäuſern 
oft vorkommende heidniſche Reliquie früher angemerkt haben. 
Bemerkenswerth iſt ein hieſiger Lokalname: mehrere Aecker 
tragen den Namen „Buchsacker,“ welchen der Landmann ſo 
erklärt, als ob dieſelben in uralter Zeit mit hohem Buchs 
eingefaßt geweſen wären. Es iſt aber eine auffallende und 
merkwürdige Erſcheinung, daß diejenigen Orte und Oertlich⸗ 
keiten in der Schweiz, in deren Namen die Wurzel Buchs 
vorkommt, durchgehends Spuren römiſchen Alterthums auf- 
weiſen. Man vergleiche die bereits angeführten: das Buch ſi— 
Feld bei Jpſach bei Nidau S. 34, das Rüti-Buchſi S. 102 f. 
das Buch ſi bei König S. 145 f. *). Andere werden wir in 


der Folge noch anmerken. Die verſuchte Ableitung von alten 


Buchspflanzungen wird durch keinerlei Nachrichten alter Schrift— 
ſteller unterſtützt, und es iſt viel wahrſcheinlicher, daß jene 
Benennungen aus der letzten römiſchen Zeit und vom latei— 
niſchen Bustum, das iſt: Brandſtätte eines Ortes, herſtammt. 
Letztlich iſt NE zu erwähnen, daß eine Waldung der Kirch⸗ 
gemeinde Radelfingen, Abtheilung Oltigen, den Namen Käſtel— 
rain trägt. Dieß läßt auf ein römiſches Kaſtell ſchließen, 
welches dazu beſtimmt war, Radelfingen und den Weg zu 


) Vgl. noch Buchſeln, S. 7, welcher Ort urkundlich 1338 Buschillon 
heißt. Irrig bezog man auf Buchſeln das urkundlich 967 erwähnte 
Buoch. Dieſes iſt Buch bei Allenlüften, wo wir auch ein Buchholz 
haben. dx 
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decken, welcher von der Brücke bei n. hierdurch as. Ol⸗ 
tigen aufwärts führte. % 19 135 


In Betreff von Oltigen erinnern wir an Das jenige, 2 


was beim gegenüberliegenden Wyler⸗ Oltigen S. g iſt an⸗ 
gemerkt worden.) Ein Stück der Fortſetzung derjenigen 
Straße, die hier an das rechte Aarufer und an dieſem fluß⸗ 


aufwärts führte, werden wir unten bei Möriswyl nachweiſen. 


Die hierſeitige Burg, deren Ruine, unter dem Namen „Güg⸗ 
gelisloch“ beim Landvolk bekannt, oberhalb des Zuſammen⸗ 
fluſſes der Saane und der Aare, an dieſem Fluße liegt, iſt 
wie die im jenſeitigen fegen bei Wyler⸗ Oltigen geſtan⸗ 
dene Burg, mit welcher ſie korreſpondirte, urſprünglich kaum 
etwas Anderes, als ein römiſches Kaſtell geweſen, das den 
ieſig ang 9 bewachen folfte. Nach der Volksſage 
wäre dieſe Bur der Sitz der Grafen von Oltigen geweſen, 
und der letzte derſelben von den empörten Unterthanen beſeitigt 
worden. — Im benachbarten Dettligen (1286 Tedelingen), 
wo im Mittelalter ein Ciſterzienſer⸗Frauenkloſter beſtund (1316 
Conventus de Tedlingen Ord. Cist.), hoffte ein erfahrener 
Alterthumsforſcher, bei Gelegenheit von Entdeckungen im nahen 
Radelfingen, ebenfalls römiſche Alterthumsſpuren auffinden zu 
können. Unſeres Wiſſens ſind aber dort bisher keine ſolche 
zum Vorſchein gekommen. Dagegen ſcheint der Ortsname in 
ſeiner Wurzel keltiſchen Urſprung und einen uralten, ſchon im 
keltiſch⸗ helvetiſchen Alterthum hier beſtandenen A eee zu 
verrathen (og! S. 159 und 276). 
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hi. Hier eine leine Nachlese von KR über Oltigen: 1263 villa 
Wiler sita prope Oltingen; 1225 inter duas aquas ante pon- 
tem de Olludenges; 1072 od. 73 comes Bucco de Oltudenges, 
1256 Otto. de Oltingen; 1218 Outudenges, 1277 Outudeinges, 
und über die benachbarten, jenſeits der Aare gelegenen Orte Kerzerz und 
Kallnach: 1143 Carceres: 1148 ecclesia de Carcere: 1158 lerra 
de Caceriis (Carceriis?); 1253 Bertholdus de Kalnacho: 1256 
Berch. de Chelnache miles. — Uebrigens gilt von der Römerbrücke 
a; Oltigen das Nämliche, was wir von derjenigen bein nd) und 
bei Bremgarten, ©. 206, angemerkt e TR RR 
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A ufer folgend, in | 5 
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Die Gegen von u Wößtem Ri 


5 Mugge len (1245 Murchenden, 1321 an hat 
Fin, neuefter Zeit, 1849, Grabalterthümer geliefert. Beim Ver⸗ 
ebnen eines Erdhügels fand ſich Folgendes an Todtenmitgaben 
aus römiſch⸗helvetiſcher Zeit darin densnixt: ein ovaler, gol⸗ 

| lech⸗ Ohrring mie ie ter. Arbeitz e ein Finger⸗ 

27 np t mehrere 


maſſive el und Xrmringe, deren 
Buckeln gegliedert iſt, während die rigen a eiſelirt find; 

Reſte von einem Bronzeblech mit durch triebenen Ornamenten 
von Diffen und Halbmonden (dieſe Reſte Io ziemlich obenauf); 
zwei maſſive bronzene Schildbuckeln mit lrchbrochener Arbeit; 
ein 2“ langes, zweiſchneidiges, eiſernes Schwert, mit ſchönem, 
kleinen Griff von Bronze; ſechs große, halbkugelförmige Bern⸗ 
ſteinknöpfe „welche ringsum mit Löchlein verſehen find. Zwei 
Nachbarhügel wurden hierauf gefliſſentlich unterſucht. Im 
Centrum des einen lag ein großer Steinblock, darunter ein 
zerſtörtes Bronzeblech, weiter unten ein Krug aus brauner 
Erde; im zweiten fand man einen den vorbemerkten ähnlichen 
Schildbuckel mit Reſten von Lederwerk, und ein ausgehöhltes 
Stück Holz.) — In einem Moorgrunde bei | köriswyl, 
(1245 Muriswile) zeigen ſich Spuren einer römiſchen Straße, 
in der Richtung von Weſten nach Oſten; auch heißt die Ge⸗ 
gend, wie ein dortiges Haus, das Heidmoos, und ein an⸗ 
ſtoßender Wald das Heytmoos. Es iſt dieß ohne Zweifel 
ein Stück derjenigen Römerſtraße, die von der Brücke bei 
Oltigen we itte lief. Im Dorfe ſelbſt bat, man vor 


) Vgl. was e dergleichen Holzartefakte S. 26 ne Wendel iſt. 
Mit den dort beſprochenen N Grabalterthümern En | 1 beſtgen m 
größte Aehnlichkeit. i | 
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Längerem beim Graben eines Kellers ein ehernes Hufbeſchläg 
eines Mauleſels gefunden. Am Saum eines nahen Waldes 


wird bisweilen altes Gemäuer, angeblich von einer alten Ritter⸗ 


burg (2), hervorgegraben. — Der Name von Wohlen (uf. 
1282 Wolun +, 1296 Wolon) ſcheint eine römiſch-helvetiſche 
Anſiedlung zu verrathen; vgl. S. 7. Der mittelalterliche Burg: 
ſtall des benachbarten Illisw yl (urk. 1269 D. Domicellus de 
Igliswyle, 1275 Dietricus de Igliswile) ſcheint die Stelle eines 
römiſchen Kaſtells zu bezeichnen. — Im Dorfe Uetligen (1185 
Utelingen, 1249 Igningen, 1254 Uttelingen, 1279 Wicei- 


lingen, 1316 Iglingen), einer der älteſten Anſt iedlungen in der 


Gegend von Wohlen, entdeckte man 1822 beim Ausgraben der 
Wurzeln einer uralten, gewaltigen Linde altes Gemäuer, da⸗ 
bei drei menſchliche Gerippe, welche, gerade unter dem Stamme 
des Baumes, mit den Schädeln zuſammen, mit den Extremi— 
täten aber nach drei Seiten, wie die Speichen eines Rades, 
aus einander geſtreckt lagen. Bei fernerem Nachgraben ent⸗ 
deckte man Reſte einer alten Mauer und neben derſelben 30 
bis 40 wohlerhaltene Todtengerippe, die wie auf einem Tod— 


tenacker neben einander gelegt waren. In der Nähe wurde 


verkohltes Getreide in großer Menge ausgegraben. Die Mauer 
beſtund aus römiſchem Ziegelwerk, und die Gerippe hatten Bei⸗ 
gaben von eiſernen Waffen und bronzenen Schmuckſachen. 
Dieſe Gräber ſind demnach nichts Anderes, als römiſch-helve⸗ 
tiſche Reihengräber geweſen, und das erh Getreide 
rührte wahrſcheinlich von Todtenopfern her. Stund, wie die 
Sage will, an dieſer Stelle einſt eine Kapelle, ſo mag die⸗ 
ſelbe dem heidniſchen Begräbnißplatze mit Fleiß überbaut wor- 
den fein. Mehrere Stücke Land bei Uettligen heißen Burg⸗ 
acker, im Burggraben und es kommt urkundlich 1390 
auch eine Hofſtatt „auf der Mauer“ vor. Man wollte dieſe 
Benennungen aus dem einſtigen Daſein eines Ritterſitzes er- 
klären; allein da für dasſelbe nichts Urkundliches ſpricht, ſo 
iſt hier eher ein militäriſcher Poſten der Römer, vielleicht auch 
bürgerlicher Anbau aus römiſcher Zeit zu vermuthen. — In 
Betreff von Dettig en verteilen.) r auf die Beſchreibung 
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des gegenüber liegenden linken Aarufers S. 159. — Zu Hin⸗ 
terkappelen iſt öfters ſchon altes Gemäuer aufgefunden 
worden. Es hat nun zwar hier im Mittelalter ein Männerkloſter 
eriftivt, woher, im Gegenſatz zu dem gegenüber gelegenen 
Frauenkloſter zu Kappelen in dem Forſt (Frauenkappelen; 
ſ. S. 142), Hinterkappelen einſt München- oder Mannen⸗ 
kappelen hieß. Je älter aber dieſes K loſter geweſen iſt (die 
Zeit ſeiner Stiftung iſt unbekannt, und es ſol 1281 bereits 
aufgehoben worden ſein), deſto wahrſcheinlicher wird es, daß 


dasſelbe auf Reſten heidniſchen Anbau's gegründet worden iſt. 


c. 


Meykirch und umgegend. 15 


Auf dem höchſten Punkte des Frienisberger-Waldes, 
wo derſelbe an den Wißlizer-Wald anſtößt, liegen mehrere 
bis jetzt noch nicht unterſuchte Grabhügel. Beachtungswerth 
iſt der Name „Kaſtelenhübel,“ welchen die höchſte Spitze des 
Frienisberges trägt; er ſcheint weit älter zu ſein, als der 
frühere Beſtand einer hieſigen Hochwache, und das einſtige Vor- 
handenſein einer römiſchen Specula zu beurkunden. — Wie 
an mehreren Orten unſeres Kantons bei den Kirchen Reſte 
römiſcher Gebäulichkeiten vorkommen, fo iſt es auch zu Mey⸗ 
kirch (urk. 1208 Mönkilcha *) der Fall. In demjenigen 
Theile des Kirchhofs, der öſtlich vom Chor der Kirche liegt, 
findet man ſeit Langem eine Menge Mauerſteine, nebſt Bruch⸗ 
ſtücken von Leiſtenziegeln. Wahrſcheinlich iſt alſo auch hier die 
Kirche aus Trümmern eines römiſchen Gebäudes aufgebaut 
und denſelben vielleicht zum Theil ſogar überbaut worden. 
Vor ungefähr ſechszig Jahren entdeckte man an der Weſtſeite 
des Kirchhofes beim Graben eines Kellers ein kleines, ſteiner— 
nes Gewölbe mit einem Todtengerippe. Ob dieſe Grabſtätte 
eine iche oder eine chriſtliche bew ! fann in N Erna 
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) Mit dem Zusatz: cum adiacente terra quæ oba tur Trib usque 


ad lapidem grisium (Grauenſtein) et abinde ad 1 qui 
dieilur Tegerstein. 1 13 
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zu ſchließen, da derſelbe urkundlich 1316 und öfters 
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lung von nähern Fundberichten nicht entſchieden werden. Röͤ⸗ 
miſches Alterthum derſelben könnte man wegen der Nähe der 
römiſchen Baureſte vermuthen. Die Straße, welche, wie oben 
angedeutet, von Bargen hierher führte, ſcheint ſich von hier 
in der Richtung von Ortſchwaben und Kirchlindach nach Brem⸗ 
garten (ſ. unten) u. ſ. w. fortgeſetzt zu haben. Bei Wahr 
lendorf, welches zwichen Meykirch und Säriswyl (1258 
Sereswile), dem Nachbardorfe vom Möriswyl, liegt, iſt wegen 
des Namens um fo eher uf eine vorgermaniſche Anſtedlung 
Wala 
dorf lautet. — Wenn mit dem urkundlich erwähnten Win⸗ 
terſtetten (1216 Petrus de Winterstetten), Winterswyl 
Curf, 1131 Winterswilere, 1269 Winterswile) gemeint ift, 
ſo verdient dieſer Name Beachtung. — Zu Grächwyl fand 
man um 1790 römiſche Münzen, u. A. einen Auguſtus in 
Gold und einen L. Verus in Großerz. Obſchon nun keinerlei 
Reſte von römiſchen Gebäulichkeiten bisher hier entdeckt worden 
ſind, ſo wollte man doch wegen dieſem Münzfunde das ein⸗ 


flige Daſein einer römiſchen Anſiedlung vermuthen; man dachte 


ſogar an eine Ableitung des Ortsnamens von Grœca Villa, 


„ e ſich in der römiſchen Zeit eine griechiſche Familie bit 
all niebergelaffen hätte. Eher noch ließe ſich Gracci Villa hören. 
Diejenige römiſche Straße, von welcher wir zwiſchen Affoltern 


und Schüpfen eine Spur nachgewieſen, ſcheint über Grächwyl 
in die von Meykirch nach Bremgarten angelegte Straße ge— 
führt zu haben. Zwiſchen Ortſchwaben und Meylirch liegt 
rechts an der Straße, auf dem ſüdöſtlichen Vorſprung der dor⸗ 
tigen Waldhöhe ein Erdhügel, der allem Anſchein nach ein 
Grabhügel iſt. Ortſchwaben ſelbſt (1185 Nortsuaben, 
1249 Ortswaben) iſt wenigſtens inſofern alterthümlich bemer⸗ 
kenswerth, als ſein Name eine ſporadiſche Anſiedlung von 
Sueven, wie Frieswyl (1267 Friesenwile, 1275 Frieswyle) 


eine von Frieſen, Frauchwyl eine von Franken, zu beurkunden 


ſcheint. 
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Die Gegend von Kirchlindach und Münden 
4 3 buchſee. | 


Spuren fowohl keltiſchen als römiſchen Alterthums findet man 4 
in der Gegend von Ober-„Nieder— und Kir chlindach (urk. 25 
1185 Lindenacho). Zu Niede r 0 der Ste glind. a ch (urk. Er“ 


1279 inferius Lindenacho, 1281. Ste 
1846 beim Sandgraben ein Gerippe mi we goldenen Ohrrin⸗ 5 
gen und einem bronzenen Handgele fi ing, der aus einem größern 
und einem kleinern Stücke beſteht „eine Vorrichtung mit Zapfen 
und Höhlung zum Zuſammenfügen beider hat und ringsum vier 
maffive Disken trägt, in deren Zwiſchenräumen aber mit ein— 
gekerbtem Strichwerk in keltiſcher Manier verziert iſt. Römi⸗ 
ſchen Urſprung hatte wahrſcheinlich die Burg der Edlen von 
Lindach (urk. 1263 R. de Lindenacho 2); fie lag am Geſtade 
eines kleinen, jetzt in Moorgrund verwandelten See's, deſſen 
einſtiges Ufer beſonders auf der Seite des Buchsacker⸗ Guts 
zwiſchen Ober- und Niederlindach kennbar if. Beim Buchs⸗ 
acker⸗Gut ſelbſt iſt 1800 eine ſchöne römiſche Goldmünze 
gefunden worden. Abgeſehen von dieſem Fund, läßt ſchon 
der Name: Buchsacker, nach einer im Obigen gemachten * 
Bemerkung, eine vormittelalterliche, römiſche Anſtedlung hier er g 1 
then. Dieß gilt auch von dem nahen Münche enbuchſee 
Buchse cum ecclesia , 1192 ecclesia de Buxe), zwi⸗ 
ſchen welchem Orte und D ew (1263 Teiswil, in: Affoltre 
prope Teiswyl = Moosaffoltern; 1274 fe Vile), auf dem 
dortigen Mooſe, Spuren einer Römerſtraße ſich zeigen, wie 
denn der beidſeitige Zugang zu dieſem Moofe in Buchſee und 
Deißwyl „der alte Weg“ heißt. Wir haben hier ohne Zweifel 
ein Stück von der Fortſetzung derjenigen römiſchen Straße, 
die wir bei Schüpfen nachgewieſen haben. Die feſte, mittel- 
alterliche Burg Buchſee, einſt der Sitz der Ritter von Buchſee 
(1250 H. de Buchse mil.), ſeit 1180 eine Commenturei des 
Johanniter-Ordens, geſtiftet durch Kuno von Buchſee (1246 
Domus hospitalis Johannis in Buchse), nach der Reformation 
ein Er e die Stelle eines römiſchen Kaſtells 
24 
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bezeichnen, das zur Bewachung des Weges diente. Spuren 
eines feſten Platzes, der wahrſcheinlich dem römiſchen Alter⸗ 
thum angehört, findet man in Ueberbleibſeln einer namenloſen 
Burg mit weitläufiger Umwallung auf der zwiſchen München⸗ 
buchſee und dem Schüpberg gelegenen Berghöhe des ſogenann— 
ten Bärenrieds, von wo man die ganze Gegend von 
Schwanden, Rapperswyl und Affoltern überſieht. Einer ur⸗ 
alten Bedeutſamkeit von Münchenbuchſee iſt der Umſtand zu- 
zuſchreiben, daß hier, wie zu Rapperswyl, eine Freiheit, das 
heißt: ein Aſyl, ſich befunden hat. f 


Die Gegend von Bremgarten, Reichenbach, Zolli— 
fofen, Steinibach und Worblaufen. 


Das auf einer erhöhten Halbinſel an der Aar gelegene 
Bremgarten (urk., 1180, Bremgarten, 1257 Bremgar- 
ten +), im Mittelalter ein befeſtigtes Städtchen, welches 1298 
zerſtört worden iſt, ſteht auf dem Platze einer römiſchen An⸗ 
ſiedlung. Das ſtark moderniſirte Schloß, in deſſen Umgebung 
man ſchon öfters römiſche Kupfermünzen gefunden hat“), war im 
Mittelalter eine Burg (1306: castrum, casale, fundus et augia 
de Bremgarten, zerſtört 1311) der Edlen des Orts (1185 Chuono 
de Bremgarten, 1226 D. Burcardus de Bremgarten, 1242 
und 1251 Burcardus de Bremgarten miles), ſteht aber auf 
römiſchen Subſtruktionen und iſt ohne Zweifel aus einem 
Flußkaſtell entſtanden, das dazu beſtimmt war, die Brücke zu 
bewachen, welche, wie wir ſeines Ortes (S. 206) geſehen, 
nach dem Caſtrum auf der gegenüberliegenden Enge-Halbinſel 
hinüberführte *). Nach dem hieſigen römiſchen Platze führten 
jedenfalls die Wege, welche wir bei Möriswyl und Gräch— 


) Ein römiſches Lanzeneiſen wurde 1840 ausgegraben, als man die 
Fundamente zum neu angebauten Flügel des Schloſſes legen wollte. 
*) Im Mittelalter war hier eine Fähre; urk., 1307, navigium de Brem- 
garten dictum vulgariter Fahr cum agro ad id pertinente ultra 
Ararim juxta portum (2) Araris sito. 3 
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wyl nachgewieſen haben. Von erſterem aus, der über Uett⸗ 


ligen und Herr enſchwanden (1302 Herunswanden) führte, 


ſcheint etwas flußabwärts von Bremgarten „in der Gegend der 
Neubrücke, ſchon im Alterthum ein Aarübergang beſtanden zu 
haben, da wir neben dem gegenüberliegenden Neubrückſtutz 


uralten Hohlwegen, einem Grabhügel und einem ausgedehn⸗ 


ten Mardellenterrain begegnet find (ſ. S. 161). Bemerkens⸗ 
werth iſt es, daß die Lage von Bremgarten derjenigen des 
gleichnamigen Städtchens, das im Aargau an der Reuß liegt, 
ſehr ähnlich if. Da nun das aargauifhe Bremgarten nach 
einer ältern Anſicht als ein von Vindoniſſa abhängiger Haupt— 
poſten Prima Guardia (Gardia), das heißt: erſter Wacht— 
poſten, im ſchlechten Latein des fünften Jahrhunderts ſoll 
benannt worden ſein, ſo hat man, ungeſchickt genug, dieſe 
Namenserklärung auch auf unſer Bremgarten übergetragen. 
Gerathener iſt es aber, zu denken, beiden Orten ſei in Hin⸗ 
ſicht auf ihre gleichartige natürliche Lage der gleiche Name 
gegeben worden. Die daherige Benennung erklärt ſich am 
beſten als eine Zuſammenſetzung der keltiſchen Wörter brem, 
bre, das iſt: Hügel, und gard, das iſt: geſchloſſener Raum. 
Daß an beiden Orten ſchon im keltiſch⸗ -helvetifchen Alterthum 
eine Anſiedlung beſtanden habe, iſt um ſo wahrſcheinlicher, 
da die Kelten ſich überhaupt gerne auf Fluß- und Seevor⸗ 
gebirgen niederließen. Da übrigens der am linken Aarufer 
gegenüberliegende Bremgartenwald vom Orte Bremgarten, 
nicht dieſer vom Wald ſeinen Namen erhalten hat, ſo iſt es 
klar, daß weder dieſe keltiſche, noch jene lateiniſche Namens⸗ 
ableitung vom Walde gelten kann, wie man früher wollte 
glauben machen. Ebenſo iſt es nichts mit der Ableitung vom 
altdeutſchen Bram, das iſt: Dorngeſträuche. 

In der Schloßmatte zu Reichenbach (1299 u. 1307 Ri- 
chenbach), wo es „am Römerweg“ heißt, ſtieß man 1810 
auf ein Stück von einem gepflaſterten Wege, der in der Richtung 
von Bremgarten nach Steinibach angelegt war; dabei fand 
man, wie auch ſchon bei Bremgarten geſchehen, viele ſehr 
gut Narbeitete Hufeiſen von kleinen Pferden oder Maulthieren. 
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Irrig wollte man dieſelben von einer Niederlage der Hunnen 
herſchreiben, während bekanntlich die Römer ſich der kleinen 
galliſchen Pferderage vorzugsweiſe bedienten. Jene Straße, 
eine Verlängerung der von Möriswyl her nach Brem⸗ 
garten laufenden, führte alſo am rechten Aarufer um das 
nördliche Ende der enen Enge-Halbinfel herum und ließ 
das dortige Caſtrum bei Seite; ſie ſcheint demnach für den 
bürgerlichen Verkehr außerhalb des Platzes, aaraufwärts und 
abwärts, gedient zu haben. Die mittelalterliche, längſt in ein 
modernes Schloß verwandelte Burg Reichenbach, zuerſt 
eine Dependenz von Bremgarten, ſpäter im Beſitz der von Erlach, 
iſt höchſt wahrſcheinlich aus einem Flußkaſtell entſtanden, 
welches mit dem Caſtrum auf der Enge-Halbinſel in Verbin⸗ 
dung ſtund und den hierſeitigen Zugang zu demſelben zu bes 
wachen hatte. Das große Tuffſteinlager bei Reichenbach haben 
ohne Zweifel die Römer benutzt und aus demſelben das Tuff- 
ſteinmaterial bezogen, welches in den römiſchen Rudera auf 
der Enge-Halbinſel in Maſſe vorkommt. Noch iſt hier zu 
bemerken, daß ein erratiſcher Block im Reichenbach-Wäldchen 
der „Heidenſtein“ heißt, eine Benennung, welche glauben 
läßt, daß derſelbe, als ein Gegenſtand des Steinkults, im 
heidniſchen Alterthum eine religiöſe Bedeutung gehabt hat. 
Bei Zollikofen (urk., 864, Cholinchove, 942 Chol- 
linchova, 1256 Hollincoven) erhob man 1830 in einem Moor⸗ 
grunde, ſechs Fuß tief, zwei bronzene Rappiere mit runder, 
ſpitz zulaufender Klinge von 22“ 7“ Länge und mit einem 
Griff von 5“ 6“ Länge, der beim einen aus 23, beim andern 
aus 24 Ringen beſteht und in einem platten Knopf endigt. 
Seither fand man hier auch eine bronzene Agraffe von der 
Form eines offenen Ringes, 2“ 2 im Durchmeſſer. Beim 
nahen Tannen-Gut fand man, nach einer Notiz aus der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, eine Todtenurne. 
Vielleicht bezieht ſich dieß aber eher auf die unten anzuführen⸗ 
den Entdeckungen im nahen Steinibach. Gewiß iſt es aber, 
daß man 1845 im Anlegen der Zollifofen-Worblaufen-Straße 
hart am Tannen-Gut eine Trümmerſtätte aus unbekannter Zeit 
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entdeckt hat. An einer ziemlich ausgedehnten Stelle fand man 
einige Fuß tief unter der Oberfläche des Bodens bis in die 
Tiefe von 8 8“ Schutt von Gebäulichkeiten. Nahe dabei zeigte 
der Boden in gleicher Tiefe eine mächtige Schicht kohlen— 
ſchwarzer Erde, ſtark untermengt mit zerſtreuten Menſchen⸗ 
gebeinen, und allerlei Alterthumsreſte in Eiſenwerk, Ziegel⸗ 
arbeit, Töpfergeſchirr und Glaswaare. Es kam nun zwar 
hier durchaus nichts Nömifches zum Vorſchein, und das 
Eiſen⸗ wie das Ziegelwerk ſtund, obſchon vom modernen 
verſchieden, doch dieſem näher als dem antiken (ſo hatten die 

Ziegel Knäufe, die aber von den heutigen abwichen); dagegen 
kamen Glasſcherben zum Vorſchein, welche durch ihre eiſelirten 
Einſchnitte und durch ihre Form, ſofern ſie zu fußloſen, am 
Rande umgeſchweiften Becken gehörten, an römiſch⸗keltiſche 
Glasfabrikate erinnerten, wie ſie in Reihengräber vorkommen. 
Wenn ihrerſeits auch die Töpferwaare durch die auswärts 
angebrachte Bleiglaſur ebenfalls nachrömiſches Alterthum ver⸗ 
rieth, ſo beurkundete dagegen fränkiſches Alterthum das Vor⸗ 
kommen eines Gefäßgriffes, der in Relief die altfränkiſche 
Lilie darſtellt. Es gehören demnach dieſe Alterthümer wahr⸗ 
ſcheinlich der fränkiſchen Zeit Zollikofens an. — Da wo jetzt 
die Gebäulichkeiten des Fellenberg'ſchen Rüti⸗ Gutes ſtehen, 
fand man in den dreißiger Jahren beim Graben der Funda⸗ 
mente mehrere Fuß tief im Boden altes Eiſenwerk, dabei 
auch ein ganzes Hirſchgeweih. Nähere Angaben fehlen. Am 
ſüdöſtlichen Abhang des Rüti-Holzes ſind terraſſenförmige 
Abſchnitte wie von alten Erdbefeſtigungen. 

Im Steinibach-Gut bei Worblaufen fand man 
1700 und ſeither öfters Urnen, die mit Aſche und Todten- 
gebeinen ant jefülft waren; in jeder derſelben lag eine kupferne 
Münze, zum Fährlohn für Charon; unter den hier gefundenen 
Münzen wird beſonders erwähnt ein Hadrianus in Großerz 
(RS. Restitutori Galliae). Eine jener Urnen iſt noch erhal- 
ten, ein bauchiges Gefäß aus gemeiner rother Erde, von 
2“ 1“ Höhe und 3““ Durchmeſſer. Unwahrſcheinlich genug, 
wollte man vermuthen, die Truppen im Enge-Caſtrum hätten 
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hier ihren Begräbnißplatz (Columbaria) gehabt. — Im 
Steinibach-Wäldchen liegt, hart am ſteilen Hochufer 
der Aare, in einer von Norden nach Süden ausgedehnten 
Ovale, eine umfangreiche und tiefe Erdhöhlung, welche nach 
der Landſeite ohne Rand, flußwärts eine ziemlich hohe, an 
einer Stelle offene Seitenwand hat und in der Mitte durch 
eine querlaufende Erhöhung in zwei Theile geſchieden iſt. 
Das Ganze iſt unverkennbar eine ausgezeichnete Mardelle. 
Nebenan liegen in öſtlicher Richtung von der Grube bis an 
den Waldſaum mehrere ovale Erdhöcker, 10“ lang und 
2-3 hoch. Sie find um fo eher für Grab- oder Opfer⸗ 
hügel, die ſteten Begleiter der Mardellen, anzuſehen, da in 
denſelben, wie auch in den Seitenwänden der Mardelle ſelbſt, 
keltiſches Steinbild-Schnitzwerk gefunden wird. — Unten am 
Steinibach⸗Wäldchen, gleich beim Einfluß des Steinibachs in 
die Aare, befand ſich, wie wir ſeines Orts (S. 203) am 
gegenüberliegenden Aarufer geſehen haben, eine Brücke, 
welche den Lagerplatz auf der Enge-Halbinſel mit dem rechten 
Aarufer verband, und da ſie mit der Brücke bei Bremgarten 
korreſpondirte, von dieſem Orte aus auf dem kürzeſten Wege 
an das hieſige rechte Aarufer führte). Aber auch ohne die 
Halbinſel zu berühren, konnte man auf der bei Reichenbach 
nachgewieſenen Straße hierher gelangen, und, wie wir unten 
andeuten werden, führte dieſelbe in ſüdlicher und nordöſtlicher 
Verzweigung einerſeits flußabwärts in die Gegend von Bern, 
Muri u. ſ. w., anderſeits in das Worblen- und Krauchthal. 
Bei Worblaufen (urk., 1326, Worloffen) fol vor 
Langem ein Topf mit römiſchen Münzen gefunden worden 
ſein. Sowohl am ſüdöſtlichen Fuße eines beim Tiefenau⸗ 
Brückenbau abgetragenen hohen Erdrückens, der zwiſchen 
Worblaufen und Steinibach lag, als auch beim Bau der 
neuen Pinte zu Worblaufen, fand man im Kiesboden Reihen— 


) Man bezieht auf dieſe Brücke folgendes Urkundliche von 1061: Hupold 
von Viele ſchenkt dem Kloſter Einſiedeln eine houbam in Zunink- 
hoven juxta pontem Aroli fluvii. 


gräber; hier waren die Gerippe ohne Beigaben, dort hatten 
ſie eiſerne und kupferne. Im Dorfe ſelbſt, links an der 
Wollen, ieh man beim Anlegen der neuen Straße auf 
Schutt von Gebäulichkeiten aus unbekannter Zeit; es fand 
ſich darin ein mörſerartiger Handmühlſtein aus Granit. Beim 
Mangel an beſtimmtern Angaben iſt römiſches Alterthum 
hier zwar nicht zu behaupten, jedoch zu vermuthen. Ehe wir 
nun am rechten Aarufer von Worblaufen flußaufwärts in die 
Gegend von Bern gehen, machen wir einen Abſtecher in 


Das Worblenthal. 


Dieſes zeigt beſonders am rechten Ufer der Worblen viele 
Spuren vormittelalterlicher Anſiedlungen, und es fehlen ſolche 
auch am linken nicht ganz. Ohne Zweifel führte die Straße, 
von der wir bei Reichenbach ein Stück nachgewieſen haben, 
flußaufwärts über Steinibach, Worblaufen, das Ey-Gut und 
die Papiermühle in's Worblenthal, wodurch die dortigen An— 
ſiedlungen ſowohl unter ſich, als auch mit dem Caſtrum auf 
der Enge-Halbinſel und dem rechten Aarufer unterhalb Worb⸗ 
laufen verbunden wurden. 

Bei der Papier mühle hat, nach der Sage, einſt eine 
Stadt geſtanden, woher auch der Name „der Keßlergaſſe“ 
kommen ſoll, welchen der jenſeits anſteigende Weg mit dem 
daran liegenden Lande trägt. Noch weiter oben an der Straße, 
links von Ittigen (urk. 1299 Jettingen), heißt ein Stück Land 
mit einem Weiler „der Kappelisacker.“ Nach Demjenigen, 
was wir über Sagen von Städten und über die alterthüm⸗ 
liche Bedeutung von Kapellen verſchiedentlich bemerkt haben, 
verdient Beides Beachtung. — Auf der waldigen Höhe des 
Mannenbergs finden wir einen Burgbühl Curf. 1502: 
das Burgbühl ſoll, wie von Alters her, allmendweiſe benutzt 
werden). Wäre es nicht mehr als zweifelhaft, daß das nahe 
Habſtetten eigene Herren gehabt hat (der urk. 1250 und 1255 
erwähnte Chono de Habstetten gehört kaum hierher), ſo könnte 
man hier eine Burg der von Habſtetten finden wollen. Die daſige 
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Burg mag aber, wie dieß mit den meiſten herrenloſen Burgen 
der Fall ſein wird, dem römiſchen Alterthum angehört haben 
und wegen der weiten Fernſicht des Berges, von wo man 
leicht mit dem nahen Enge-Caſtrum, wie mit den fernſtge— 
legenen feſten Punkte korreſpondiren konnte, als Specula an⸗ 
gelegt worden ſein. Schon der Name des Berges beweist 
uraltes Bewohntſein. Der Name des dabei liegenden Dorfes 
Habſtetten iſt wegen dem ren Hr Ketten, 
bemerkenswerth. E 

Weiter thalaufwärts find bis Stettlen folgende Punkte 
bemerkenswerth: auf der linken Thalhöhe, das Schermen— 
holz mit einem weitläufigen und ausgezeichneten Mardellen⸗ 
terrain gegen den nördlichen Abhang hin; der Hattenberg, 
ein ſehr ſteiler Waldhügel, der über dem öſtlichen oder gegen 
die Thalſeite gekehrten Abhang Reſte ſchanzartiger Erdwerke, 
namentlich eine Erdterraſſe und einige ſtarke Erdaufwürfe auf— 
weist; an der rechten Thalſeite eine kleine Anhöhe zwiſchen Flug⸗ 
brunnen und Bolligen Curf, 1180 Bollingen), wo einft an⸗ 
geblich die Burg Bolligen geſtanden (urk. 1241 Petrus de Bol- 
lingen ?), und mehr gegen die Worblen hin der Hünerbühl, 
ein größerer, runder Hügel, nach der Sage einſt ebenfalls der 
Platz einer Burg, welche, dem Hügelnamen nach, der wol eher 
von Hün als von Hühnern abzuleiten, ein römiſch-helvetiſches 
Kaſtell geweſen fein dürfte, was übrigens auch von der Nach— 
barburg Bolligen gilt; das Schwandiholz bei Stettlen, 
ein koniſcher, mit vielen Erdwerken ringsum befeftigter Wald⸗ 
hügel, auf deſſen Spitze überwachſene Reſte einer Burg ſicht⸗ 
bar ſind, die nach Scherben zu ſchließen, welche dort vor— 
kommen, römiſch⸗-helvetiſchen Urſprungs geweſen iſt und in 
Verbindung mit der Burg bei Flugbrunnen und auf dem 
Hünerbühl, wie mit dem Poſten auf dem faſt gegenüberlie— 
genden Hattenberg, den Eingang in's Worblenthal bewachte. 

Stettlen (urk. 1239 Stetelen 4), welches im Mittelalter 
eigenen Adel (urk. 1146 Conradus de Stettelon) und eine 
Burg hatte (wahrſcheinlich iſt dieſe den Trümmern des Kaſtells 
auf dem Schwandiholz⸗Hügel überbaut worden), beurkundet 


I 


durch feinen Namen uralte, vorgermaniſche Anſiedlung, da 
die germaniſchen Anſiedler den Ort als eine ſchon vorgefun— 
dene Wohnſtätte bezeichnet haben. Auch trifft man im Dorfe 
ſelbſt hinter der nördlichen Häuſerreihe auf altes Gemäuer, 
und die Burg im Schwandiholz ſtund mit dem Ort offenbar 
in Verbindung. Oberhalb Stettlen liegt bei Ferrenberg 
(urk. 1255 Verrechsperch, 1257 Pherrecperg, 1312 Ver- 
resperg), am ſüdlichen Abhang des Bantigers, der Platz einer 
unbekannten Burg, die in römiſch-helvetiſcher Zeit ebenfalls zur 
Bewachung des Thales mag gedient haben. Die nach den 
übrigen Seiten ſteil abfallende Kuppe des Bantigers iſt auf 
der Südoſtſeite, wo ſie mit dem übrigen Bergjoch allein zuſam— 
menhängt, durch einen tiefen Graben iſolirt und diente alſo 
ohne Zweifel zu einem Höhewachtpoſten. — Zu 


Sinneringen 
(urk. 1294 Sinneringen, 1303 Syneringen, 1326 Sineringen) 
ſind zu verſchiedenen Zeiten bedeutende römiſche Alterthümer 
entdeckt worden. Auf dem ſogenannten Käppeli-Hubel 
(nicht Küppelen⸗Hubel) beim damaligen von Dießbachſchen, 
jetzt von Bonſtettenſchen Landgute entdeckte man 1699 bei Aus⸗ 
reutung eines verwachſenen hohen Erdbordes ein äußerſt ſolides 
Gewölbe aus viereckigen, mit Blei begoſſenen Ziegelplatten, 
und als dieſes geöffnet war, unter demſelben ein gemauertes, 
viereckiges Badgemach, 8 — 10 tief. Darin fand man zwei 
weißgelbe, marmorne Badewannen, groß genug für zwei Per— 
ſonen und andere ſolche, in den Boden eingelaſſene Bade— 
wannen, dabei ein großes, menſchliches Gerippe. Ueber den 
Badewannen waren lange, ſehr dicke bleierne Röhren ange— 
bracht geweſen. Ein Stück einer ſolchen, 2“ lang und armsdick, 
war unverſehrt vorhanden; ſonſt fand man nur geſchmolzene 
Bleiklumpen im Gewicht von einem Zentner. Ein ſolcher war 
wie eine Schüſſel oder eine Kelle geſtaltet und wog vierzig 
Pfund. An den Wänden ſtunden geglättete Hypokauſtröhren, 
viereckig, inwendig hohl „1“ lang, ½“ breit, 3“ hoch, mit 
zwei länglich viereckigen Seitenlöchern, 1/ “ hoch und 3“ 


ea 


lang.“ Auch bemerkte man einige Treppenſtufen und weiteres 
Mauerwerk im Boden. Im Jahr 1795 ſtieß man in obge⸗ 
nannter Lokalität bei einem Bau auf die Grundmauern von 
zwei römiſchen Gebäuden. Das eine derſelben war in vier 
bis fünf Zimn er abgetheilt; die Zwiſchenmauern beſtunden 
aus großen 3 iegelſteinen, und die Seitenwände waren nach 
unten mit einem roth, gelb und grün bemalten Gypsbewurf 
bekleidet; man fand auch einige Täfelchen von ächtem, ſehr 
ſchönem Marmor und große Stücke von Halbmarmor oder von 
ſogenanntem Laſarra- oder Bivifer-Marmor, woraus viele Ge— 
bäude zu Aventicum erbaut waren. Im zweiten Gebäude ſtieß 
man, wahrſcheinlich da, wo ſchon die erſte Ausgrabung ſtatt⸗ 


1 gefunden hatte, auf die Reſte eines Hypokauſts, und fand zunächſt 


dabei: ein großes, drei Zentner ſchweres Fragment einer ge— 
waltſam zerhackten Badewanne vom ſchönſten und reinſten Blei, 
die außen rundum mit ſchräg gekreuzten Anſatzleiſten verſehen 
und groß genug für zwei Badende war, — eine Hängekette und 
eine Handhabe von Bronze, 4 8 von irdenen Krügen und 
Küchengeſchirren, überdieß zwei kleine Kupferpfennige von Con⸗ 
ſtantinus dem Großen und Conſtans.“) Die hieſige Villa, 
deren Ueberreſte bedeutenden Wohlſtand und ſogar Luxus ver⸗ 
rathen, ſcheint, nach dieſen Münzen zu ſchließen, im Jahr 
352 bei dem großen alemanniſchen Einfalle unter Conſtantius 
dem Jüngern zerſtört worden zu ſein. Aus dem Mangel an 
werthvolleren Münzen wollte man auf Flüchtung der Habſelig⸗ 
keiten ſchließen; allein das Vorfinden eines unbeſtatteten Todten 
läßt eher Ermordung der Bewohner und Plünderung ver⸗ 
muthen. ) Außerdem iſt zu Sinneringen ſowohl ein bedeu— 


) Noch heute ſtößt man in der gleichen Lokalität auf Reſte römiſcher Ger 
bäulichkeiten, und es iſt bemerkenswerth, daß unter denſelben, neben Frag⸗ 
menten von Plättchen aus Viviſer⸗Marmor, Bruchſtücke einer Art von 
gegoſſenem Stein vorkommen, der röthlich und mit rothen Adern — wie 
es ſcheint von feiner Ziegelerde — marmorartig durchzogen iſt. 

) Bemerkenswerth iſt der Name „Käppeli Hubel,“ den die Lokalität trägt, 
wo dieſe Entdeckungen gemacht worden ſind. Wahrſcheinlich hat dort nie 
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tender Münzfund, als auch ein Fund von Grabalterthümern 
gemacht worden. Erſterer fand um 1700 ſtatt: als nämlich 
ein Bauer in ſeiner Hausmatte, zuoberſt im Dorfe, rechts 
unterhalb des obgenannten Landguts, tief pflügte, warf die 
Pflugſchaar, die wahrſcheinlich auf einen Topf mit einem ver⸗ 
borgenen Schatz geſtoßen war, ſilberne und kupferne römiſche 
Münzen aus, ſo viele als in einen Hut gehen mochten. Nach 
der Angabe, daß dieſe Münzen von der Größe eines Berner— 
Fünfbätzners geweſen, rührten dieſelben aus dem dritten Jahr— 
hundert her, und ſie ſind wahrſcheinlich in den ſtürmiſchen Zeiten 
unter M. Aurelius der Erde anvertraut worden. Grabalterthümer 
entdeckte hier ein Landmann 1788, indem er in ſeinem Land 


auf Todtengerippe ſtieß, welche ſämmtlich gegen Morgen ge⸗ 
kehrt, bronzene Armringe trugen. Dieſe Gräber datirten aber 


kaum aus der Zeit der hieſi igen römiſchen Niederlaſſung, ſon— 
dern ſie verrathen keltiſe he e Sitte, und machen es wahrſcheinlich, 
daß hier früher ſchon Kelto-Helvetier gehaust haben. 

Im Berggelände, welches ſich an der rechten Thalſeite 
vom Eingang in's Lindenthal bis Worb ausdehnt, ſind mehrere 
Punkte anzumerken. — Utzigen, (urk. 1275 Uzingen), erſcheint 
urkundlich ſchon 894 unter dem Namen Utingun, wenn damit 
nicht etwa Uttigen im Emmenthal gemeint iſt. Die in ein modernes 
Schloß verwandelte Burg Uttigen, im Mittelalter vermuthlich 


eine Dependenz von Worb, ſcheint wie die übrigen Burgen 


des Thales aus einem System von Kaſtellen und Warten her⸗ 
zurühren, mit welchen dasſelbe in ſeiner ganzen Auen 


eine Kapelle geſtanden, und der Name enthält nur eine volksthümliche 
Erklärung der dort verſpürten Baureſte, wodurch ſich die früher ſchon 

öfters gemachte Bemerkung beſtätigt, daß römiſche Baureſte vom Land⸗ 

volk leicht für Rudera von Kapellen ausgegeben werden. Geſetzt aber 
auch, es habe hier einſt eine Kapelle geſtanden, ſo beſtätigt ſich hin— 
wieder auch hier die Beobachtung, daß Kapellen gerne auf Baureſten 
heidniſcher Zeit errichtet worden ſind. Beides ſollte auf genauere Unter⸗ 
ſuchung des ehemaligen, vorgeblichen oder wirklichen, Standortes von 
Kapellen führen. 
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und namentlich an den verſchiedenen Thaleingängen gedeckt 
war. — Bei Vechigen (urk. 1296 Vechingen +) weist auf 
heidniſches Alterthum die Sage zurück, daß die Kirche auf 
einer nahen Anhöhe habe erbaut werden ſollen, daß aber der 
Teufel das Tags Gebaute allnächtlich von dort verſetzt habe. 
Es liegt nämlich dieſer Sage die Vorſtellung zu Grunde, daß 
jene Lokalität, als eine heidniſch-alterthümliche, nicht N 
chriſtlichen Kultſtätte beftimmt werden können. Eine We Jal. 
dung der Gemeinde Vechigen, Abtheilung: Bergviertel, heißt 
Hei dmoos. * 

Zu Worb (urk. 1239 Worwo +) fand man um 1780 in 


| einer Sandgrube auf dem ſogenannten Hubel eiſerne Schwerter 


ind andere Waffen, nebſt einer Münze des Domitianus in 


Mitelerz (RS. Virtus Augusti — Cos. XV.) Die zum Theil 


in ein modernes Schloß verwandelte Burg Worb, welche eine 
der ausſichtsreichſten Lagen und ein hohes, unbekanntes Alter⸗ 


tum hat (im Mittelalter erſcheinen urkundlich als Burgherren 
die von Worb: Diethelm von Worwo 1125 — 1127, An- 
gelmus de Worwo 1146, Chono de Worwo miles 1253, 


ee 


— dann die Freien von Kien: Dominus Johannes de Kien — 
Dominus de Worwo mil. 1329), iſt wahrſcheinlich aus einer 


römiſchen Specula entſtanden, welche mit allen feſten Punkten 


thalabwärts und aufwärts korreſpondirte. Zu dieſen gehörte 


wol auch die Burg, welche Worb gegenüber, auf der linken 


Seite des Thales, wo ſich dieſes nach dem Aarethal öffnet, 
bei Vielbringen (1295 Vilmeringen) geſtanden iſt (1256 


D. Ulricus de Vilmaringen mil., 1263 C. de Vilmaringen 
miles, 1294 Jordanus de Waringe g Bemerkenswerth 


iſt folgendes Urkundliche von 1323: scoposæ site apud Vil- 


maringen, que quondam fuerant dictæ Moerinon, — etwa mit 


Bezug auf altes Mauerwerk? So kommen in der Gemeinde 
W 8 | 


) Die Orte Radelfingen und Bangerten hinter Vechigen ſind bloß 
inſofern bemerkenswerth, als ſie an die gleichnamigen alterthümlichen 
Orte in der Gegend von Aarberg erinnern. Unrichtig hat Vögeli in 
feinem Atlas Bl. I. jene Orte hierher angeſetzt. ’ 


* 


Worb auch die Ortsnamen Mauracker und Wann amd 
letzterer zweimal, vor.) | 

Bei dem zuhinterſt im Worblenthal gelegenen Biglen 
(urk. 894 Pigiluna, 1257 Bigelon 1) öfft t ſich dieſes nach 
dem Thalgelände von Höchſtetten und Konolfingen, wo wir 
Ct. unten) Römerſpuren antreffen werden. Bei Biglen ſelbſt 
iſt 1830 eine römiſche Kupfermünze gefunden worden. Seinen 
9 Namen hat der Ort wahrſcheinlich von einem römiſchen Wacht— 
poſten (vigilium) erhalten, von dem ein in der Nähe befindlicher 
Schuttkegel eines zerſtörten Thurmes eher herrühren dürfte, als 


von einem angeblichen Stammſitze der urkundlich, z. B. 1341, als 8 


Berner Burger erwähnten von Biglon. Hier iſt übrigens ein ſo⸗ 
genanntes Heidenhaus anzuführen, über welche Benennung 


wir auf Dasjenige verweiſen, was von derſelben früher verſchie- 


dentlich angemerkt iſt. Sehr alt iſt auch das im parallelen Seiten⸗ 
thälchen des Richigengrabens gelegene Ried (urk. 894 Riete). 


Bei Walkringen, wo ſich jenſeits Engiſtein (urk. Entkosten? * 
das Worblenthal im Bigenthal nach dem Emmenthal hin öffnet, 7 x 


fand man 1841 im Pflügen eine Silbermünze des Nero (Nero 


Claudius Cæs. Drusus Germ. Princ. Iuv.). Da im Namen 


Walkringen (urf, 1239 Walcheringen +) das Wort Wala, 
Walch, das iſt: der Fremde, Nichtgermane, unverkennbar 
vorliegt, ſo find mit Beziehung auf römiſch-helvetiſches Alter- 


thum zwei hieſige Lokalitäten zu beachten. Die eine heißt auf 
der Wartz die andere, ein Hügel ohne Ruine, der aber 
als der einſtige Platz einer Burg gilt (urkundlich erſcheint | 


1220 Conr. de Walcheringen), heißt der Twingherren⸗ 
gring (Zwingherrenkopf). *) Der N Walkringen pfarr⸗ 


) Da übrigens Worb dem Worblenbach, dieſer al dem Worblenthal 
den Namen gegeben hat, ſo wird man ſich wohl hüten, mit einem phan⸗ 
taſtrenden Hiſtoriker im Namen des Worblenthales eine Beziehung auf 
den Verbigeniſchen Gau des alten Helvetiens finden zu wollen. 

50) An dieſen knüpft ſich allerlei Sagenhaftes, z. B. von grauſamen Burg, 
herren, von verborgenen Schätzen, die der Teufel in zwei dortigen Ver⸗ 
tiefungen hüte, von Kutſchenfahren bei Wetteränderung, von kleinen, 
grünen Männchen, von mitternächtlichem Geiſterſpuck am nahen Kreuzweg. 
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genöſſiſche Ort Wickartswyl Cut RS Wikarsvylarerg 
Wikarswiler, 1241 Wichartiswilare, 1256 Heinr. de Wi- 
kariswiler) iſt wenigſtens infofern attertpfimlich bemerkens⸗ 
werth, als er im Mittelalter eine eigene, der heiligen Katha⸗ 
rina geweihte Kirche hatte. 

Aus dem Worblenthal kehren wir an das bei Worblaufen 
verlaſſene rechte Aarufer zurück und wenden uns von jenem 
Orte ——— in 


Sie age on von Bern am rechten 
Aarufer. 


Hier iſt zuerſt im Aufrain-Hölzchen ein alterthüm⸗ 
liches Terrain zu merken. Dieſes Wäldchen wird zuoberſt an 
ſeiner nördlichen, gegen die Papiermühle hin liegenden Ab⸗ 
dachung von zwei parallelen Erdterraſſen in der Richtung von 
Oſten nach Weſten quer durchzogen. Es ſind dieß Terraſſen, 
wie wir ſie in der weſtwärts jenſeits der Aare gegenüberlie- 
genden Enge-Halbinſel als Spuren ı uralten Anbau's kennen 
gelernt haben. Nur ſind die hieſtzen höher und liegen nur in 
der Entfernung von zwanzig Schritten über einander. An ihrem 


1 öſtlichen Ende zeigt ſich ein kleines Mardellenterrain. Ober⸗ 


halb des Aufrain⸗ Hölzchens kommt in der Niederung der foge- 
nannten Siechenmatt ein hoher und breiter Erddamm vor, 
der in der Richtung von Weſten nach Oſten, vom Wankdorf⸗ 
Gut und vom hintern Wyler⸗Holz nach dem vorbemerkten 
Schermenhoz, angelegt iſt uit der Reſt eines uralten Weges 


1 8 a 


Wenn jene Sage von verborgenen Schätzen und vom Kutſchenfahren bei 
uns von vielen alterthümlichen Lokalitäten geht, ſo ſtehen dagegen die 
zwei letzten ſagenhaften Vorſtellungen mit der Lokalität in keiner engern 
Verbindung, ſondern find eher als Reſte heidniſchen Glaubens anzuſehen, 
welche an der alterthümlichen Stätte haften blieben. Namentlich find 

„die kleinen, grünen Männchen“ nichts Anderes, als die mehrfach be⸗ 
ſprochenen keltiſchen Genien, die hier im anſteigenden Bergland ganz an 
ihrem Orte wieder erſcheinen. 


* 
. 


1 


zu ſein ſcheint. Nach Demjenigen, was wir über die alter⸗ 
thümliche Bedeutung von Ortſchaften, die ſchon im Mittelalter 
verſchwunden find, früher angemerkt haben, verdient die nahe 


Gegend des einſamen Wankdorf-Gutes beachtet zu werden, 


wo die nach 1451 eingegangene Dorfſchaft Wankdorf ſchon vor 
der Erbauung Berns geſtanden hat (urk. 1180 Wangdorf, 1306 


Wanchdorf). Im vordern Wyler-Holz, beſonders nördlich 


vom Einſchlag beim dortigen Schänzchen, liegen kleinere Erdhöcker, 
die keltiſches Steinbild-Schnitzwerk enthalten. Ein viereckiger 
Erdeinſchnitt am nordweſtlichen Abhang des Holz , an welchem 
vorne ein Erdhügel liegt, iſt ebenfalls beachtungswerth. In 
dem vor Kurzem ausgereuteten Theile des Loraine-Wäld⸗ 


chens, das heißt des ſüdweſtlichen Ausläufers des Wyler⸗ 


holzes, find in den zwanziger Jahren alte eiſerne Waffen aus- 
gegraben worden, und am daranſtoßenden ſogenannten Grien— 
Rain ſtieß man gleichzeitig auf Reihengräber, deren Gerippe 
ſich zum Theil durch ungewöhnliche Dicke der Hirnſchale aus- 
zeichneten. Superſtition hinderte genauere Unterſuchung. 

Gegenüber der Halbinſel von Bern mehren ſich am 
rechten Aarufer die Spuren von keltiſchem und römiſchem 
Alterthum. RE 

Ein breitgeründe fer Erdhügel auf der nordöſtlichen Seite 
des Schänzchens auf dem Altenberg ſcheint ein Grabhügel 
zu ſein. Im Jahr 1758 oder 1759 wurden bei Anlegung 
des Neuenweges unterhalb des ehemaligen Manuelhauſes, 


gegenüber dem Obſtberg, viele Todtengerippe mit metallenen 
Ringen in einer gemauerten Gruft gefunden. Auf dem 


Lindenfeld, da wo jetzt rechts am Seitenweg, der von der 
Muri⸗Straße nach der Elfenau abführt, eine verlaſſene Kies⸗ 
grube in einem anſteigenden Terrain liegt, wurden im Früh— 
jahr und im Sommer 1725, bei Gelegenheit einer Straßen: 
verbeſſerung und beim daherigen Kiesgraben, Furchengräber 
entdeckt. Nach einer gleichzeitigen, ziemlich genauen Notiz iſt 
das Ergebniß der Ausgrabung folgendes geweſen. Unter einem 
3“ tiefen, ſteinharten Kieslager ſtieß man auf eine 4“ mäch⸗ 
tige e von feiner, rother Erde, dann auf eine gleich⸗ 
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mäßige von ſchwarzer, ebenfalls feiner Erde. Unter dieſer 
lagen die Todtengerippe, ſechs an der Zahl, ſcheinbar wohl— 
erhalten, aber ſo mürbe, daß fie, der Luft ausgeſetzt, zer⸗ 
fielen, mit Ausnahme eines Schädels, der ſehr hart war 
und noch alle Zähne hatte. Ausgezeichnet war der Reichthum 
an Beigaben. Das erſte Gerippe, den 25. Mai gefunden, 
hatte auf der rechten Seite vom Achſelbein bis an die Hüfte 
drei bronzene Kleiderhaften; das zweite und dritte, zuſammen 
gefunden den 8. Juni, hatten auch mehrere ſolche; das vierte, 
den 15. Juni gefunden, hatte bei der rechten Hand einen 
gläſernen Ring; das fünfte und ſechste, gefunden den 
15. Juli, hatte an beiden Händen gläſerne Ringe, an der 
rechten Seite viele Kleiderhaften, und von den Knieen bis 
auf die Füße bronzene Ringe, das eine überdieß einen glä— 
ſernen „Wirtel“ auf dem Herzblatt. In Abbildungen haben 
ſich von dieſen merkwürdigen Fundſtücken folgende erhalten: 
vier Kleiderhaften, zwei ganze und ein halber bronzener Ring, 
ein ganzer gläſerner Ring und ein Bruchſtück eines ſolchen, 
beide mit gelbem Grund. Sämmtliche Haften ſind aus Einem 
Stück gefertigt und haben ein gewürſteltes Nadel-Drathgewinde 
ohne Gehäuſe. Mit Ausnahme einer, iſt der Rücken der⸗ 
ſelben unverziert: eine mit eingegrabenen Diſken; eine zweite 


mit ſechs regelmäßigen, wellenförmig gehöckerten Erhöhungen, 


denen jeder zu beiden Seiten zwei wagrechte Parallelſtriche 
eingekerbt ſind; eine dritte mit neun im Viereck ſtehenden 
Punkten, oben und unten mit horizontalen Parallelen und 
einem Eichblatt-Ornament. Von den bronzenen Ringen, die, 
obſchon den Körpern nach untenhin beigelegt, offenbar Arm- 
ringe geweſen, iſt der eine vollgegoſſen und hat in der äußern 
Runde breite, gegen einander gelegte Lagen von eingekerbten 
Parallelſtrichen; der andere und das Ringfragment ſind hohl 
und haben rundum in der äußern Rundung ſchräge Felder, 
die theils mit ſchrägen Parallelen gefüllt, theils leer ſind; 
auch iſt ſowohl am Ringfragment als am ganzen Ring ein 
rautenförmiges Ornament und an letzterm auch ein ſchräg⸗ 
gelegtes Kreuz angebracht. Der gläſerne Ring iſt platt ge⸗ 
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rundet und hat an der äußern Seite breite, ſchräg gewundene, 
erhöhte Bänder. Das Fragment eines gläſernen Ringes iſt 
ſehr merkwürdig durch die in Form von Mauerzinnen und 
Schießſcharten angebrachte Verzierung der Randhöhe. In 
Betreff der Altersbeſtimmung dieſer Grabfundſtücke, wie der 
Gräber ſelbſt, verweiſen wir auf Dasjenige, was wir über 
die analogen Grabalterthümer von Gempenach (S. 7) und 
von der Enge⸗Halbinſel (S. 188 ff.) angemerkt haben. — Bei 
der Nähe dieſer kelto-helvetiſchen Grabſtätte wird es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ein runder, hochgewölbter Erdhügel, der auf 
flachem Felde beim ſogenannten Grüneck-Gut, oberhalb 
des Abhangs gegen das Kirchenfeld und gegen die Aare, ſich 


erhebt, alterthümliches Menſchenwerk und zwar ein Grabhügel 


iſt, zumal da im tiefer liegenden Theile des an das Kirchen— 
und Lindenfeld anſtoßenden Dählhölzchens, wo dasſelbe 
weſtlich gegen die Aare ſanft abfällt, und ſelbſt am Abhang 
des Hochufers über der Flußniederung der ſogenannten Inſel, 
Mardellen und künſtliche Erdhügel vorkommen, in und bei 
welchen Bruchſtücke römiſcher Leiſtenziegel, Nägel, römiſche 


und keltiſche Scherben, geſchnitzte Steinbildchen, ja ſogar 


ſteinerne Geräthſchaften gefunden werden. Selbſt derjenige 


natürliche und, wie es ſcheint, moränenartige Erdrücken 
welcher das Lindenfeld ſüdlich in der Gegend von Brunn⸗ 
adern begrenzt, trägt in einer rechts am Wege nach Brunn⸗ 
adern, ſüdöſtlich gelegenen rundlichen Erhöhung Spuren von 


Zurichtung durch Menſchenhand, und bei Nachgrabungen dürfte 
man hier leicht auf eine Grabſtätte ſtoßen. Auf altes Weſen 
in dieſer Gegend deutet auch der Umſtand hin, daß 1286 in 
der Nachbargegend der heutigen Elfenau ein Nonnenkloſter 
Auguſtinerordens geſtiftet und etwas ſpäter, 1293, auf die 


vorbemerkte Inſel, die aber längſt verlandet iſt, erſt von * f 


aber in die Stadt verlegt wurde. 

Mehr landeinwärts, in öſtlicher Richtung von der Stadt, 
ſind ebenfalls mehrere Punkte bemerklich zu machen. 

Bei dem weſtlich vom untern Worblenthal gelegenen 


Möösli-Gut wurde um 1840 ein gepflaſterter Weg entdeckt, 
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der in der Richtung von Oſtermundigen (1294 Oster- 
mundingen) nach der Wegmühle (1275 molendinum situm 
inferius Bolligen, quod dicitur Wegmüli) und Papiermühle 
ſtreifte, und dabei fand man einen goldenen Fingerring. Dieſe 
Straße iſt unſtreitig römiſchen Urſprungs und verband offen⸗ 
bar die Anſiedlungen zu Muri und die herwärts derſelben 
gelegenen (ſ. unten) mit dem untern Worblenthal. Dagegen 
iſt das vermeintliche Stück einer römiſchen Straße, welches 
man in der Kiesgrube beim nahen Rothhaus entdeckt haben 
wollte, nichts Anderes als ein gepflaſterter Hausgang von 
einem einſt dort geſtandenen Wirthshauſe. Am öſtlichen, gegen 
das Möösli⸗Gut hinaus gelegenen Abhang des Burg dorf— 
Holzes iſt ein ziemlich weitläufiges Terrain mit Mardellen 
und künſtlichen Erdhügeln. Solche, namentlich aber Mardellen, 
finden ſich, mehr zerſtreut, auch im Schoßhalden-Holz vor, 
wo beim Ausreuten der ſüdlich gelegenen Waldhöhe keltiſche 
Scherben zum Vorſchein gekommen ſind. Der ſüdliche Abhang 
dieſer Waldhöhe zeigt übrigens nach unten einen terraſſen⸗ 
förmigen Erdabſchnitt. Grabhügel find wol zwei Erdanſchwel⸗ 
lungen, die ſich auf dem nordöſtlich vom ſogenannten Lerber⸗ 
Hübeli in's Galgenfeld auslaufenden Erdrücken befinden, 
und von welchen der eine ehemals einen Galgen trug. In der 
Schoßhalden find vor einigen Jahren zwei altgriechiſche 
Kupfermünzen gefunden worden, die aber, wie ſo vieles bei 
uns Gefundene, verſchachert wurden und für die Wiſſenſchaft 
leider verloren gingen. 

In der ſüdöſtlich von Bern, zwiſchen Muri und Dfter- 
mundigen, gelegenen Gegend hat man vielfache Spuren 
römiſchen Anbau's entdeckt. 

Im Wittikofen (1256 Wittekofen) ſind 1715 beim 
Schloſſe große Quaderſtücke, gewaltige Menſchengebeine, 
Fingerringe, Lampen und Kupfermünzen von Nero ausgegra— 
ben worden, und man hat ſeither in den Schloßliegenſchaften 
Silber- und Kupfermünzen von Domitianus bis auf die 
Conſtantine gefunden. Ein unterirdiſcher Gang, der von 
hier nach Brunnadern gehen ſoll, iſt vielleicht nur ein 
alter Waſſergraben. — Zwiſchen dem Dennikofen-Gut 
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und dem ſüdöſtlich daran gelegenen Waldhügel Rütibühl, 
wohin die Sage eine Stadt ſetzt, liegen Grundmauern eines 
bedeutenden römiſchen Gebäudes im Boden, die um 1830 
abgedeckt wurden, aber nichts als Spuren von Zerſtörung 
durch Feuer aufwieſen. Leiſten⸗ und Hohlziegel werden dort 
alljährlich ausgepflügt, und noch ſoll ein ununterſuchtes Ge⸗ 
wölbe (etwa ein Hypokauſtum?) im Boden liegen. Bei 
Räumung des vorbeifließenden Gümligen-Baches fand man 
1848 kleine antike Hufeiſen. Der bewaldete Rütibühl, ein 
von Süden nach Norden dachähnlich gedehnter, jedoch oben 
abgeflächter Erdrücken natürlicher Formation, zeigt künſtliche 
terraſſenartige Erdabſchnitte, einen am Fuße der höhern weſt⸗ 
lichen Längeſeite, zwei an der niedrigern öſtlichen, was glauben 
läßt, es ſei hier allerdings eine Statio, das heißt: ein feſter 
Poſten, wenn gleich nicht eine Stadt im Sinne der Sage 
angelegt geweſen. Auf dem ſüdweſtlich gegenüber liegenden 
Melchenbühl, deſſen natürliche Beſchaffenheit derjenigen 
des Rütibühls in größerem Maßſtabe ähnlich iſt, wurden 
1711 beim Abtragen von Erde zum Anlegen eines Gartens 
goldene und ſilberne Münzen ſammt Schwertern, Kloben und 
Steigbügeln ausgegraben. 


Muri und Umgegend 


haben bedeutende Alterthumsſpuren aufzuweiſen. Mit der 
Umgegend zu beginnen, fo iſt hier zuerſt das Egghölzchen, 
ein breiter, von Norden nach Süden gedehnter Waldhügel, 
zu erwähnen. Im nordweſtlichen Ausläufer desſelben, der, 
rechts an der Thunerſtraße gelegen, vor einigen Jahren aus⸗ 
gereutet und zur Anlegung eines Landhauſes verebnet wurde, 
befand ſich ein merkwürdiges Terrain, welches einerſeits in 
mardellenartigen Erdvertiefungen, anderſeits in ovalen und 
rundlichen Erdhügeln vorzeitliches Menſchenwerk, wahrſchein⸗ 
lich Opfergruben nebſt Opfer- und Todtenhügeln, aufwies. 
Als einer der dortigen Erdhügel, die übrigens voll Steinbild- 
Schnitzwerk ſtacken, abgetragen wurde, ſtieß man unter einer 
Steinlage auf ein wohlerhaltenes Gerippe, bei * ein 
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ziemlich roh gearbeiteter bronzener Stilus oder Schreibgriffel 
als Mitgabe ſich vorfand. Sparſamer kommen auch in dem 
links von der Thunerſtraße liegenden Waldtheile mardellenartige 
Vertiefungen und künſtliche Erdhöcker vor; auch zeigen ſich an 
der Nordſeite des Waldhügels, wie an der Weſtſeite des von 
demſelben ſüdlich auslaufenden, früher bewaldeten, jetzt größten- 
theils abgeholzten Erdrückens, noch im Walde ſelbſt terraſſen— 
artige Abſchnitte, hier ein dreifacher, dort ein einfacher, was auf 
das einſtige Vorhandenſein einer befeſtigten Anſiedlung ſchließen 
läßt. Sind auch die vielen rundlichen Erdanſchwellungen im 
nahen Elfenau-Wäldchen, wie das Hügelterrain des Egg— 
hölzchens, als Geſchiebeablagerungen des vorweltlichen Aare— 
gletſchers anzuſehen, ſo ſcheinen doch auch dort einige auffallend 
runde Erdhügel künſtlich zugerichtet und Grabhügel zu ſein, zumal 
da nach vielfachen Beobachtungen die Kelten Terrains mit Ges 
ſchiebeablagerungen vorzugsweiſe zu Grabſtätten benutzt haben. 
So liegt im Füllerich-Gut, zwiſchen Muri und Gümligen, 
eine rundliche Erderhöhung, die eine natürliche, mit Humus 
bedeckte Kiesunterlage hat, in welcher, auf der ſüdöſtlichen 
Seite des Hügels, Furchengräber vorkommen. Beim theil- 
weiſen Abgraben des Humus fand man dort ſeit 1841 mehrere 
Gerippe mit und ohne Beigaben. Von ſolchen fanden ſich 
folgende Stücke aus Eiſen vor: ein kurzes, einſchneidiges 
Schwert, eine Lanzenſpitze, welche bei ſehr geringer Breite 
bei 12“ Länge hat, mehrere Blechbeſchläge, eine große Kneip⸗ 
zange, Gürtelſchnallen-Stücke mit Spuren von Silberdamasci⸗ 
rung; hierzu kamen noch gelbe und grüne Halsband-Korallen 
von gebrannter Erde. Römiſch⸗keltiſche Grabalterthümer — 
ſolche ſind die eben angeführten — fand man bei Muri auch 
im nahen Mettlen-Gut. Als man dort 1770 an dem 
ſüdwärts gegen die Aare hin liegenden Uferabhang Erd⸗ 
arbeiten vornahm, entdeckte man mehrere Gräber; in dieſen 
lagen die Todten mit dem Geſicht gegen Oſten gekehrt, und 
hatten, mit wenigen Ausnahmen, einige Silber- oder Kupfer- 
münzen als Beigaben, zu welchen bei mehrern Schwerter und 
Lanzeneiſen hinzukamen. Die älteſten Kupfermünzen waren 
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von Auguſtus und Agrippa, die jüngſten von Magnus 
Maximus; die Silbermünzen waren von Caracalla (VS. An- 
toninus Augustus, RS. Vict. Part. Max.), Valerianus, 
Gallienus und Saloninus Valerianus. Je ſeltner römiſche 
Münzen in Furchengräbern vorkommen, deſto wichtiger ſind 
dieſe, zumal ſie beweiſen, daß Furchengräber, in welchen 
eiſerne Waffen die Hauptbeigaben ſind, nicht einer ſpätern, 
etwa der burgundiſch-fränkiſchen, ſondern der römiſchen Zeit 
angehören. Dagegen ſcheint in Verbindung mit dem ſeltenen 
Erſcheinen von römiſchen Münzen und dem faſt konſtanten 
Mangel an charakteriſtiſch römiſchen Beigaben, das öftere 
Vorkommen von keltiſchen für den römiſch-keltiſchen Urſprung 
dieſer Art Gräber zu zeugen, ſo daß dieſelben wehrhaften 
römiſch-helvetiſchen Provinzialen angehören dürften. Beach— 
tungswerth iſt übrigens der Name Mannenried, welchen 
der dortige Strich Landes trägt; er deutet nämlich, nach einer 
frühern Bemerkung gl. S. 139), auf uralte Anſtedlung. 
Spuren von ſolcher zeigten ſich auch im anſtoßenden Boden— 
acker⸗Gut; denn als dort 1719 die Aare Land wegſchwemmte, 
kam hartes Mauerwerk zum Vorſchein, was jedoch größten— 
theils von den Wellen untergraben und ſelbſt auch weggeriſſen 
wurde. 

Nach einer Bemerkung, die wir früher in Bezug auf Orts— 
namen, wie Muri u. dgl., öfters gemacht haben (vgl. S. 139. 
244), verdankt das Dorf Muri ſelbſt ſeinen Namen unſtreitig 
Ueberbleibſeln römiſcher Gebäulichkeiten. Dieſe haben haupt⸗ 
ſächlich auf und an dem Hügel geſtanden, wo jetzt Kirche, Pfarre 
hof und Schloß ſich befinden. Auf große römiſche Leiſtenziegel 
und Grundmauern römiſcher Gebäude iſt man dort ſchon vor 
Langem geſtoßen, ſo z. B. 1656 obenher dem Pfarrhauſe bei 
Anlegung eines Fundaments, wobei auch einige römiſche Mün⸗ 
zen zum Vorſchein kamen. Nachgrabungen, die im Jahr 1819, 
unmittelbar über dem Pfarrhauſe ausgeführt wurden, haben 
die Grundmauern eines 106“ langen und 25 — 30“ breiten 
Gebäudes zu Tage gefördert. Die Fußböden bildete ein Kalk— 
guß ohne Spur von Moſaik; ebenſo hatten die Seitenwände 
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einen Mörtelbewurf, auf deſſen geglätteter Oberfläche man 
2“, breite ſchwarze und breite rothe und gelbe Fresscoſtreifen 
bemerkte. Es zeigten ſich mehrere Gemächer von ungleicher 
Ausdehnung, deren größtes eine Ausdehnung von 40% hatte. 
Da aber dieſe Nachgrabungen keine beſondere Ausbeute an 
Alterthümern lieferten, ſo unterblieben ſie ſeither. Aus den 
Trümmern der hier geſtandenen römiſchen Gebäulichkeiten iſt 
außer jenen Münzen zu verſchiedenen Zeiten Verſchiedenes, 
zum Theil höchſt Werthvolles, hervorgezogen worden. Mit 
dem Unbedeutenderen zu beginnen, ſo fand man hier 1668 
„viel Erz,“ das heißt wol viele Klumpen geſchmolzenes Erz, 
und 1730 wurde ganz nahe hinter dem Schloß eine wohl⸗ 
erhaltene römiſche Urne von röthlicher Erde und mittlerer 
Größe (8“ 3 hoch) gefunden. Bereits aber 1660, als die 
Fundamente zum Bau einer Sommerlaube im Schloßhof ge= 
graben wurden, hatte man die Erzſtatuette einer Panin mit 
einem Paniscus erhoben. Erſtere mit Ziegenfüßen, Hörnern 
und Schwänzchen verſehen und das geſcheitelte Haar mit Epheu 
bekränzt, ſitzt mit übergeſchlagenen zottigen Beinen auf einem 
Baumſtumpf; in der Rechten hält ſie ein Gefäß empor; mit 
der Linken umfaßt ſie den Paniscus mit keimenden Hörnern 
und zottigen Ziegenfüßen, der ſich auf ihrem übergeſchlagenen 
rechten Fuß balancirt, den linken Ellbogen auf ihren Schenkel 
ſtützt und mit der Rechten einen Vogel hält. Die Höhe der 
Hauptfigur beträgt 6“, die des Gefäſſes 1“ 5% Die Gruppe 
ſteht auf einem runden, inwendig hohlen Fußgeſtell mit drei 
Löwenfüßen von 4“ 5 Durchmeſſer und 1“ 2 Höhe, in 
deſſen Rand ringsum Blätterarabeſken eineiſelirt find; dieſelbe 
Ciſelur verziert auch das Gefäß, welches die Panin empor— 
hält. Leider iſt dieſe Bronze, die nach ihrer ſchönen Arbeit 
ſpäteſtens aus dem Anfang des zweiten Jahrhunderts ſtammt, 
ſeit ihrer Ausgrabung durch Vergoldung und andere Aende— 
rungen entſtellt worden. Eine Muſchel, die jetzt auf der Baſis 
befeſtigt iſt, diente ohne Zweifel als Lampe und war fehr 
wahrſcheinlich auf dem Gefäß, oder, ſollte dieſes unächt ſein, 
in der Rechten der Panin dergeſtalt angebracht, daß das Ganze 
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eine Art Candelaber vorſtellte. Auch hat das Stück als Grab- 
lampe gedient, wenn es, wie eine Nachricht beſagt, in einem 
römiſchen Grabe ſich vorgefunden hat. Der bedeutendſte hieſige 
Fund wurde am 16. Mai 1832 gemacht, da man in der Nähe 
jener früher aufgedeckten Gebäudereſte bei Arbeiten im Pfarr— 
hausgarten acht bronzene Bildwerke mit einander auffand. Unter 
dieſen ſtehen obenan die Statuetten von drei kapitoliniſchen 
Göttern: ein nackter ſtehender Jupiter, in der Rechten ein Frag: 
ment des langen Herrſcherſtabes, in der Linken einen Donner- 
keil haltend ); eine ſtehende Juno, im Haar die Stirnbinde, 
mit hinten herabhängendem Schleier, langem beärmelten Un— 
tergewand und über die Schulter geworfenem Oberkleid **); 
eine ſtehende Minerva, in Helm und Schuppenpanzer mit ge— 
flügeltem Meduſenhaupt, langem Untergewande und über die 
Schulter geworfenem Oberkleid.“ “) An dieſe Bilder reihen 
ſich die Statuetten von zwei untergeordneten Gottheiten auf 
viereckigen Fußgeſtellen mit Inſchriften. Die eine dieſer Gott: 
heiten, die Dea Artio, iſt eine ſitzende, weibliche Figur, in 
der rechten Hand eine Patera, mit der Linken auf dem Schooße 
Früchte haltend, das Haupt mit dem in der Mitte hoch an— 
ſteigenden Stirnbande geſchmückt; ſie trägt ein auf die Kniee 
herabreichendes Untergewand mit Halbärmeln und eine Art 
Mieder, das mitten auf der Bruſt in einem runden Knoten 
zuſammengefaßt iſt und von dem mehrere Schleifen herabhängen; 
das Obergewand hängt von der linken Schulter und iſt über 
die Kniee geſchlagen. Der Stuhl, auf dem dieſe 6“ hohe 
Statuette ſaß, ift verloren. Auf dem 9“ 8“ langen, 3“2““ 
breiten und 2“ hohen Fußgeſtell, deſſen Oberfläche in der Mitte 
gewaltſam eingedrückt und eee iſt, ſteht vorn die Inſchrift: 


5 Gewicht 4", Pfund; Höhe 9“ 6“; der rechte und der linke Fuß waren 
abgebrochen; ne Fußgeſtell fehlte. 

*) Die beiden Hände fehlten; Gewicht 4 Pfund, Höhe 10“ 4“; Höhe des 
runden Fußgeſtells 2“. 

*r) Die Hände und der linke Fuß fehlten; Gewicht 51% e Höhe der 
Figur 10“ 3“, des runden Fußgeſtells 2“%. 
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DEAE ARTIONE || LICINIA SABINILLA: Zu dieſem Bilde 
gehörten folgende zwei Stücke: zur Linken ein altarähnliches 8 
Geſtell mit einem Fruchtkorb von 3“ 5“ Höhe, und zur 
Rechten ein in drei Stücke zerbrochener Baum, — den wenigen 
Blättern und einer aus den Wipfel hervorbrechenden eichel- 
förmigen Frucht nach, ein Eichbaum. Dieſe Dea Artio iſt, 
nach ihren Attributen, eine der römiſchen Pomona ähnliche 
Gottheit der Baumfrüchte geweſen und hat ihren Namen von 
dem Worte artire, das heißt: propfen, erhalten. Aehnliche 
Deae Rusticae, oder Feld und Landgottheiten der Römer 
waren Seia, die Göttin des Säens, Segesta, die des 
Erndtens, Tutilina, die der Aufbewahrung der Feldfrüchte “). 
Die zweite hier aufgefundene Statuette einer untergeordneten 
Gottheit iſt die der Dea Naria; es iſt eine ſtehende weibliche 
Figur, ebenſo gekleidet wie die vorige (Höhe 5“ 5“). Das 
altarähnliche Fußgeſtell iſt 2“ Fuß und 1“ breit; es trägt die 
Inſchrift: DEAE ||NARIAE||REG.ARURE]||CUR.FEROC. L., 
das heißt: Deae Nariae Regionis Arurensis Curante Feroci 
Liberto. Dieſe Dea Naria haben wir oben (S. 71) in Be⸗ 
zug auf eine andere Gegend mit dem Beinamen Nousantia 
belegt geſehen. Hier erſcheint ſie als Schutzgottheit der Regio 
Arurensis, worin eine Beziehung auf das Aaregebiet, in 
welchem Muri liegt, kaum zu verkennen iſt, zumal da auf 
einer Inſchrift von Aventicum Nautae Aruranci, das heißt: 
Aareflößer, vorkommen. Uebrigens ſcheint die Dea Naria 
ſowohl wegen ihrer in unſerer Inſchrift hervortretenden Be— 
ziehung zum Aargelände, als wegen ihrer Namensverwandt⸗ 
ſchaft mit den griechiſchen Waſſergottheiten der Nereiden und 
Naiaden ſelbſt eine ſolche geweſen zu fein *). Zu den ange⸗ 
führten Götterbildern geſellte ſich die Statuette eines Jüng— 
lings in hochgeſchürzter Tunica mit Aermeln, über die ein 
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) Der Eichbaum neben der Göttin Artio will fagen: mutavit glandes 
uliliore cibo. (Ovid. Fast. 4, 399.) 

*) Vgl. die Schrift des Verfaſſers: Die in der Bieler⸗Brunnquellgrotte 
gefundenen römiſchen Kaiſermünzen, S. 37 f. 
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kürzeres, bis auf die Hüften reichendes Gewand und ein von 
der linken Hüfte über die rechte Schulter geſchlagener Ueber— 
wurf durch einen gewundenen Gürtel feſtgehalten wird; die 
Füße, gleichſam hüpfend auf die Zehen geſtellt, tragen Schnür— 
ſtiefel, die den Vorderfuß bloß laſſen; in der Rechten hält er 
eine Patera, die Linke iſt erhoben und hielt vielleicht ein 
Trinkhorn *). Dieſe Statuette ſtellt einen Opferdiener oder 
einen Laren dar, da die Laren oder Hausgötter als dienende 
Opferknaben abgebildet wurden. Auch ein Thierbild fand ſich 
vor: eine zottige, 7“ lange Thiergeſtalt, die am wahrſchein— 
lichſten einen Bären darſtellt. Es iſt dieß vermuthlich ein 
Votivbild, das Einer gewidmet, der einem Bären glücklich 
entronnen war. Endlich fand man noch ein in drei Stücke 
zerbrochenes, beſchlagartiges Ornament, welches zwei See— 
panther in einander verſchlungen dergeſtalt darſtellt, daß die 
beiden Fiſchſchwänze die Enden, die ausdrucksvollen Köpfe, 
links und rechts gekehrt, die Mitte bilden (Länge 6“). Dieſes 
Ornament ſcheint nach der aufgeſtellten Deutung der Den 
Naria in einer Beziehung zu derſelben geſtanden und zu ihrer 
Statuette gehört zu haben. Von andern Anticaglien wurde 
außer einigen Hohlziegeln und einem eiſernen Schlüſſel, dem 
der Griff fehlt, nichts gefunden. Obige Bildwerke gehörten 
ohne Zweifel zu einem Lararium, das heißt, zu einer Haus⸗ 
kapelle der hieſigen Villa; denn weder ein eigentlicher Tempel, 
wie man früher wähnte, noch ein befeſtigter Platz, wie die 
Ortslage glauben laſſen könnte, ſcheint ſich auf dem jetzigen 
Schloßhügel befunden zu haben. Die Licinia Sabinilla der 
einen Inſchrift war vermuthlich eine in Helvetien angeſeſſene 
Römerin und Beſitzerin der Villa; der Ferox der andern 
Inſchrift mag ihr Freigelaſſener geweſen ſein. In dem Namen 
Sabinilla könnte man eine Beziehung auf die Sabina, die Ge⸗ 
mahlin des Kaiſers Hadrianus, finden, als wenn ſich die 
hier angeſeſſene Römerin derſelben zu Ehren ſo genannt hätte. 
Jedenfalls ſtammen ſämmtliche Bronze-Bildwerke aus der 


) Höhe 4 1“; das runde Fußgeſtell iſt 1“ hoch. 
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Blüthezeit des römiſchen Kaiſerreichs und find durch ihre treff— 
liche, griechiſche Kunſt verrathende Arbeit des Zeitalters eines 
Hadrianus vollkommen würdig. Von dieſem Kaiſer iſt übrigens 
eine ſchöne Münze in Mittelerz in der Pfrundmatte vor län⸗ 
gerer Zeit gefunden worden. Wie die meiſten Orte, welche 
aus der Römerzeit ſtammen, taucht Muri ſchon früh aus dem 
Dunkel des Mittelalters auf. Vgl. urk., 1180, Mure, 1224 
Mure rund 1200 Burcart. de Mure ; 1264 Rud. e eee 
de 5755 woraus man faſt ſchließen möchte, es habe ſich im 
Mittelalter hier, wie anderswo, ſelbſt auf einer nicht wiluäͤri⸗ 
ſchen römiſchen Anſiedlung eine Burg erhoben. DT 

Ehe wir von Muri in die flußaufwärts gelegene, an 
Alterthumsſpuren reiche Gegend fortſchreiten, iſt noch das 
öſtlich von Muri gelegene Gümligen zu berühren. Hier 
befand ſich ehemals, in der Nähe der Sandgrube, welche 
links an der Straße liegt, ein ſogenanntes Heidenhaus. 
Im Gümligen-Thälchen liegt rechts an dem Wege nach 
Deißwyl, auf einem Vorſprung des Dentenbergs (1273 
Tentenberg, 1275 Teintenberg), ein Burghügel. Man ſetzt 
ſonſt hierher eine Burg der von Dentenberg, die zwar als 
begüterte Berner⸗Burger, aber nicht als Adelige erſcheinen 
(1268, B. de Tentinberc). Faſt gewiſſer ſcheint es aber, 
daß hier in der Römerzeit ein achtpoſten angebracht war, 
welcher den Paß bewachen ſollte, der hier aus dem Worblen⸗ 
thal nach den Anſiedlungen bei Mid re 


Sr 
Das Gelände am rechten rufe oberhalb 
Muri. 


Flußaufwärts von Muri iſt zunächſt das ſogenannte 
Kappelihölzchen, ein kleiner, links an der Thunſtraße 
oberhalb Kre äyigen (urk. 1240 Chreingen, 1300 Kreingen) 
gelegener Waldhügel, auf welchem einſt eine Kapelle ſoll 
geftanden haben. Wir verweifen hier auf Dasjenige, was 
wir früher von Lokalitäten, wo nach der Sage oder in Wirk— 
lichkeit Kapellen geſtanden ſind, verſchiedentlich angemerkt haben. 
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Sehr merkwürdig iſt der herwärts Allmendingen 
gelegene und von der Straße nach Thun durchſchnittene 


Hühnli⸗ Wald. 


eo: Auf Bm oval⸗koniſchen, oben abgeplatteten Waldhügel, 
der ſich links von der Thunſtraße erhebt, befand ſich nach 
der Sage eine Opferſtätte; auch wird dort bisweilen Schatz⸗ 
gräberei getrieben, und es geht vom Hühnli⸗Wald, wie von 
andern alterthümlich bedeutſamen Stätten, die Sage, daß 
ſich daſelbſt das Wütisheer zu Zeiten hören laſſe. Obſchon 
nun jener Hügel ſelbſt jedenfalls als ein Werk der Natur und 
zwar als eine Ablagerung des vorweltlichen Aaregletſchers 
anzuſehen iſt, ſo findet man doch allerdings ſowohl auf als 
an und um denſelben vielfache Spuren von alterthümlichem 
Menſchenwerk. | 

Auf dem ſüdlich gelegenen Theile des ovalen Hügelpla⸗ 
teau's befindet ſich, über dasſelbe erhöht und von einem runden 
Erdwall umgeben, ein kreisrunder Erdkeſſel, welcher 30“ im 
Durchmeſſer hält und wiewohl durch verfaultes Laub und Holz 
ſtark angefüllt, doch noch einige Fuß Tiefe hat. Auf der Süd⸗ 
und Nordſeite iſt dieſe Stelle durch tiefe, von Weſten nach 
Oſten angelegte Gräben vom übrigen Plateau abgeſchieden. 
Der nördliche Theil des Plateau's iſt durch einen kleinen 
Quereinſchnitt ebenfalls in zwei Hälften geſchieden. Zunächſt 
unter des Erdkeſſels, gegen Oſten, befindet ſich eine natür⸗ 
liche, aber durch Menſchenhand erweiterte Höhle, die 6“ hoch 
iſt, ſehr weit in den Hügel hineinführt und eine Quelle birgt. 
Auf der ſanft anſteigenden Südſeite des nach den übrigen 
Seiten ſteil abfallenden Waldhügels führt ein ziemlich breiter 
und wohlgeebneter Aufgang zur Spitze hinan; an der weſt⸗ 
lichen Seite desſelben iſt der Boden ſtark aufgedämmt oder 
terraſſenartig abgeſchnitten. Am ſüdlichen Fuß des Wald⸗ 
hügels befindet ſich eine ſodbrunnenartige Erdvertiefung und 
nahe dabei ein ſtollenartiger Graben, der ebenſo tief iſt und 
in ſeiner von Süden . Norden angelegten Länge auf der 
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Oſtſeite von einem hohen Damm begrenzt wird. Sowohl auf 
dem Plateau des Waldhügels als an den Abhängen und am 


Fuß desſelben kommen überdieß künſtliche Erdhöcker vor, die 


mit Windfallhöckern nicht zu verwechſeln ſind. Aus der Leh 


erde des Waldbodens und aus Geröllſteinen aufgeführt, ſind 


fie ſämmtlich oval geſtaltet und haben 2 bis 4“ Höhe, 6 bis 

12“ Länge und 3 bis 6“ Durchmeſſer. Dieſe Hügelchen, von 
welchen wenigſtens die kleinern eher Opferhöcker als Grab- 
hügel ſein dürften, bergen nun nebſt rohem Geſtein vielfaches 


Bildwerk, theils aus geſchnitzten Steinen, theils aus gemo⸗ a 


deltem und getrocknetem Lehm; mitunter kommen auch rohe 
oder zu Bildchen zugeſchnitzte Gefäßſcherben vor, deren Stoff 
demjenigen gleich iſt, aus welchem die rohſten Erzeugniſſe 
keltiſcher Töpferkunſt beſtehen. — Spuren von alterthümlichem 
Menſchenwerk zeigt auch der weſtliche, rechts an der Thuner— 
ſtraße liegende Theil des Hühnli-Waldes, welcher eine niedrige 
Moränenablagerung bedeckt. Künſtlich umgeſtaltet iſt auch 
dieſe natürliche Terrain-Formation auf der Weſtſeite durch 
einen tiefen, hohlwegartigen Graben und durch eine lang ge— 
dehnte aufgedämmte Terraſſe, auf deren Fläche hier und da 
beim Ausroden von Baumwurzeln altes Ziegelwerk zum Vor⸗ 
ſchein kommt. Künſtliche Zurichtung zu einer Rundform ver⸗ 
rathen auch einige Hügel mit natürlicher Grundlage. Finden 


= 


wir demnach in dieſem Theile des Hühnli-Waldes unverkenn⸗ 55 


bare Spuren uralter Wohn- und Todtenſtätten, ſo zeigen ſich 


uns in den Spuren von Menſchenwerk, die wir auf und an P 


dem Hühnli⸗Waldhügel nachgewieſen haben, Merkmale eines 
druidiſch⸗keltiſchen Kultortes, der vielleicht zum Theil auch als 
Begräbnißort diente. Namentlich erſcheint der vorerwähnte 
Erdkeſſel als eine Mardelle, wenn man nämlich unter dieſem 
Worte eine Opfergrube oder eine zu gottesdienſtlichen Zwecken 
7 angelegte Erdhöhle verſteht. Ganz irrig iſt die Vorſtellung, 

wonach dort ein Schloß ſoll geſtanden haben. Eher läßt ſich 

die Sage hören, welche von dem Hühnli-Hügel hinweg bis 
in's Dorf Alla pingen eine heidniſche Stadt, das heißt wol 
nur eine Anſiedlung läßt geſtanden haben, weil dort viel altes 


1 

* 

** 
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Mauerwerk im Boden vorkommt. Vorgermaniſches Alterthum 
beurkundet ſelbſt die Benennung des Waldhügels, da der Name 
bali Hünli) von dem Wurzelwort Hun ſtammt, welches, 
in Hün und anders modifieirt, ſowohl bei uns als in der übrigen 
Schwei und in Deutſchland im Namen von Ortſchaften und Dert- 
chkeiten vorkommt, die dem keltiſchen oder doch dem römiſch⸗kelti⸗ 
ſchen Alterthum angehören, da die Germanen mit jenem Worte 
die keltiſche und römiſch-keltiſche Bevölkerung wegen ihrer gewal⸗ 
tigen Stein⸗ und Erdbauten zu bezeichnen pflegten. Man hat 
auch den Namen des nahen Dorfes Allmendingen mit der 
Lokalität des Hühnli⸗Waldhügels in Verbindung ſetzen wollen, 
indem man denſelben als „Dingſtätte aller Männer,“ oder 
„allgemeine Dingſtätte“ erklärte und dieſe auf den Hügel ver— 
ſetzte, welcher demnach vornehmlich eine Gerichtſtätte geweſen 
wäre. Allein erſtens kommt Allmendingen urkundlich unter 
dem Namen Allwandingen vor, und zweitens iſt dingen 
vs in Allmendingen nicht für ſich zu nehmen, da in dem Namen 
das Wort Allmend einzig Wurzel, ingen eine gewöhnliche 
Ortsnamenendung iſt, wie man dieß bei dem auf der Thun⸗ 
Allmend gelegenen Allmendingen deutlich ſieht. 
Im Dorfe Allmendingen verdient der rechts an der 
Straße gegen die Aare zu gelegene Platz der einſtigen Burg 
„ e (vgl. urk.! 1240 und 1250 Rudolphus de 
Alwandingen miles); denn es gehörte dieſelbe zu der Reihe 
25 mittelalterlicher Burgen, die von hier an bis Thun auf ein⸗ 
8 ander folgend, die Stellen einſtiger Straßenkaſtelle und die 
Richtung einer Straße zu bezeichnen ſcheinen, welche die An 
ſiedlungen am rechten Aarufer unter ſich, wie mit Thun und 
mit der Gegend von Bern, verband. Der viereckige Einzel⸗ 
thurm, aus welchem die hieffge Burg beſtanden zu haben ſcheint, 


war noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bis auf 


ſieben Klafter Höhe erhalten und zeichnete ſich durch äußerſt 


feſtes Mauerwerk aus, welches aus ſehr großen Steinen mit . 


vielem Pflaſter angelegt war und zuoberſt 7 Dicke hatte; jede 
Seite war 300 breit; gegen Mittag und Abend waren keine 


. 
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Thurmlöcher angebracht; das Ganze mochte etwa noch 15“ 
höher geweſen ſein. if 
Hierher gehört wol auch die bedeutende Ruine, welche 
im Dorfe Klein-Höchſtetten auf einem kleinen Hügel 
ſichtbar iſt und irrig für die eines Kloſters gehalten wird. 
Alte Waffen, welche man mit Gerippen in dieſer Ruine aus⸗ 
gegraben, bezeugen ihre militäriſche Bedeutung, und das 
überaus harte Mauerwerk ſpricht für römiſches Alterthum. 
Das hieſige Kaſtell korreſpondirte mit dem gegenüberliegenden 
Fahrhubel (S. 237). Verwüſtung durch Feuer bezeugen, wie 
zu Muri, ausgegrabene Klumpen geſchmolzenes Erz. Nach einer 
Bemerkung, die wir im Verlauf des Frühern über die mit dem 
Worte: Stetten, zuſammengeſetzten Ortsnamen öfters gemacht 
haben, läßt ſchon der Name auf eine wenge An⸗ 
ſiedlung ſchließen. “) 


Rubigen und Umgegend. 


Im Jahr 1843 entdeckte man Furchengräber beim Wirths⸗ 
hauſe in Rubigen Curf. 1299 Rubingen, 1325 Rubingen), als 
zum Behuf des Tieferlegens der Thunerſtraße eine dortige Er⸗ 
höhung derſelben abgegraben wurde. In der Bank von Aar⸗ 
geſchieben, welche dieſe Anhöhe bildete, lagen mehrere Gerippe 
zwiſchen großen Rollſteinen eingeſenkt. Als Beigaben fanden ſich 
bei denſelben folgende Gegenſtände aus Eiſen vor: eine ein⸗ 
ſchneidige, mit langem Griff verſehene Schwertklinge, nur 
13“ 5% lang, und eine 20“ lange, zweiſchneidige; zwei antike 
Hufeiſen und na beheetahſliches Geräthe, das am einen Ende 


9 Mit der atterthümticen Bedeutſamkeit des Ortes hängt es zuſammen, 
0 daß die hieſige, aus der katholiſchen Zeit noch erhaltene Kapelle oder 
Kirche ein bedeutender Wallfahrtsort mit einem Gnadenbild U. L. F. 
geweſen iſt. Dieſe Kirche iſt übrigens ſowohl an und für ſich ſelbſt 
merkwürdig, als auch durch ein altes Frescogemälde an der weſtlichen 
a Seite, welches a, At einer geistlichen Stiftung durch einen Ritter 
8 darſtellt. ER, Rt 
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in zwei Schenkeln gabelförmig auseinandergehend, an dem 
von ihrer Vereinigung auslaufenden andern Ende unten ab— 
gebrochen iſt. Ganz irrig hat man dieſe Alterthumsreſte als 
mittelalterliche anſehen und die Beſtatteten als ſolche ausgeben 
wollen, welche im Kampfe zwiſchen den Bernern und Thunern 
1341 gefallen ſeien. Allein dieſer Kampf iſt noch herwärts 
Rubigen, in der Nähe von Allmendingen vorgefallen woher 
vielleicht eine dortige, links von der Straße, in der Richtung 
von Rüfenach (1240 Rüfenacho) gelegene Gegend „die Kriegs 
lücke“ heißt. Sowohl die Beſtattungsweiſe als die Beigaben 
bezeugen unwiderſprechlich römiſch-keltiſches Alterthum. Das 
nahe, auf einem Ufervorſprung an der Aare gelegene Dorf 
Hunziken (urk. 982 Huncinga) iſt nach dem Wurzelbeſtand— 
theil feines Namens eine römiſch-keltiſche Anſiedlung geweſen 
zu welcher die Grabalterthümer von Rubigen in einiger Be— 
ziehung ſtehen mögen. Bergwärts von Rubigen iſt Mehreres 
bemerklich zu machen. Am Wege, der von Rubigen nach 
Tägertſchi führt, liegen am ſüdlichen Ende des ſogenannten 
äußern Herrenholzes zwei runde Erdhügel, 6“ hoch und 
20 Schritte im Durchmeſſer, der eine rechts, der andere links 
am Wege. Sie heißen „die Hunengräber“, das heißt: die Rieſen⸗ 
gräber, oder auch „die Galgenbübel der len Stadt Muri”, die 
weiter bergaufwärts, im fogenannten Muri⸗Wald, ſoll geftan: 
den ſein. Beide ſind aber unverkennbar heidnische Grabhügel, 
und der Waldweg ſelbſt, deſſen ſüdliche Fortſetzung im freien 
Felde zum Theil noch gepflaſtert iſt, beſtund ohne Zweifel ſchon 
vor Errichtung der Hügel ſelbſt, da Grabſtätten nach heidniſcher 
Sitte gerne an Wegen errichtet wurden ). Was nun die 
Tradition von der alten Stadt „Muri“ betrifft, ſo bewährt 
ſich auch hier, was wir über die alterthümliche & Bedeutung 
dieſes Namens von Orten und Dertlichfeiten früher en 


9 135 5 nn Ae 


9 Ob die trichterförmigen 1 1 der Spike der ee el 
ſchatzgräberiſchem Wühlen oder von einem eingeſu nkenen Steinbau im. 
Innern herrühren, wird ſich bei Nachgrabungen herausstellen. W 
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haben (ogl. S. 389). Man findet nämlich allerdings Reſte 
von Anſiedlungsanlagen und von römiſchen Gebäulichkeiten in 
dem bergwärts höher gelegenen Muri⸗Wald. Am oberſten 
weſtlichen Abhang zeigt ſich nämlich eine der künſtlichen 
Terraſſen, wie wir ſie als Merkmale von Anſiedlungen der 
Vorzeit öfters beobachtet haben *). Sodann birgt die Feld⸗ 
. fläche, welche hinter jenen Terraſſen und dem Muri⸗Wald liegt, 
eine Trümmerſtätte mit Leiſtenziegeln, von welchen beim Ackern 
ſtets noch viele Bruchſtücke zum Vorſchein kommen. Wenn alſo 
die Sage jene vorerwähnten Erdhügel mit der fogenannten 
Stadt Muri in die bemeldete Beziehung bringt, ſo beſtätigt fie 
damit wenigſtens das heidniſche Alterthum derſelben, wenn ſie 
ſchon im Uebrigen der volksthümlichen Vorſtellung folgt, wonach 
Grabhügel a für Galgenhügel Angefehet werden. a 


Wyl (4239, Wilere 125 nch N 


Zu Wyl find um 1750 an der Seite des terraſſenartigen 
Erddamms, auf welchem die Schloßallee ſteht, folgende römi⸗ 
ſche Alterthumsreſte ausgegraben worden: Kupfermünzen von 
Licinius bis auf Jovianus, kleine Erzſtatuetten, Scherben von 
rother Terra Cotta und große Ziegelſtücke. Dieſe Funde be- 
weiſen den einſtigen hieſigen Beſtand einer bedeutenderen 
römiſchen Anſiedlung ). Man hat ſich aber die hieſige 
Anſiedlung kaum bloß als eine bürgerliche zu denken; denn 
da die äußerſt ausſichtsreiche Ortslage ſich zur Anlegung einer 
beobachtenden militäriſchen Poſition vortrefflich eignete, ſo iſt 
es undenkbar, daß die Vortheile derſelben von den Römern 
nicht benutzt worden mal vielmehr haben hier, wenn irgendwo 


* n 
3% 


) Eine ſolche zeigt ſich I den Rubigen d jenen  Grabhigc, am 
Waldabhang unterhalb des Weges. EEE 

22 Hierfür ſpricht übrigens ſchon der Name Wylz dein wenn die Ort⸗ 
ſchaften, die mit „Wyl“ zuſammengeſetzte Namen tragen, zu den älteſten 
gehören und zum Theil wenigſtens aus dem lateiniſchen Villa abzu⸗ 
leiten ſind, ſo gilt dieſe Ableitung noch weit mehr von dem einfachen 
Ortsnamen „Wyl“. 
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bei uns, die Römer einen Wachtpoſten errichtet. Wirklich beur⸗ 
kundet ſich der Unterbau des hieſigen Schloßthurmes durch ſeine 
Mächtigkeit als ein Römerwerk, würdig der Zeit eines Veſpa⸗ 
ſians oder Hadrians. Dieſer Thurm, welcher wegen feiner un⸗ 
gemeinen Fernſicht ganz eigentlich eine Specula genannt werden 
muß, iſt in feinem allerdings neuern Ueberbau 8° dickz der uralte 


Unterbau dagegen hat 12“ Dicke und beſteht bis in die Höhe 
von 12“ aus gewaltigen, buckelartig hervorragenden Blöcken 
von zwei bis vier Fuder Schwere, ſo daß man nicht begreift, 


wie ſie hergeſchafft worden ſind. Ein an der Oſtſeite ein⸗ 
gefügtes Werkſtück iſt ſogar ſo mächtig, daß zwanzig Pferde 


dasſelbe kaum würden bewegen können. An heidniſch⸗alter⸗ 


thümlichen Urſprung des Rieſenbau's erinnert die Volksſage, 
welche den Teufel hier allnächtlich ſeine Schlafſtätte nehmen 
läßt *). Bei Wyl fand man übrigens 1847 einen bronzenen 
Streitmeißel mit n Schaftlappen und Kerbloch (2½“ lang). 


*) Merkwürdig if 91 Bildwerk, welches, vor ungefähr fünfzig Jahren 
in einem Hauskeller zu Wyl gefunden und ſeither in's Bächihölzli 
bei Thun gebracht, dort noch zu ſehen iſt. Leider iſt dieſes merkwür⸗ 
dige Monument vollſtändig geſäubert und, wie es ſcheint, ſogar über: 
meißelt worden, ſo daß man gar eine moderne Invention in demſelben 


e 


argwöhnen könnte, wenn nicht der Fundort konſtatirt und das Bildwerk 


ſelbſt zu alterthümlich⸗ originell wäre. Es iſt als Basrelief an der 


Veoorderſeite eines längl lich⸗ viereckig behauenen Gre locks angebracht, 
der 4“ 2“ 9“ hoch und 1° 4% breit iſt. Obenhi i ſieht man en face 
ein dämoniſches Menſchengeſicht mit ann , breiten Backen⸗ 

2 knochen und rundgeöffnetem Mund, aus welchem die Zungenſpitze kugel⸗ 


artig hervorragt; abwärts vom Kopfe ſind neun Ringe ebenfalls in 


Basrelief ausgehauen, von welchen der zweite von oben als Halsring 
einen wirklichen Wulſt macht, während die übrigen ſieben, wie der 
bberſte, Diſken oder Scheiben ſind und nach unten verkleinert, ſchuppen⸗ 
artig über einander zu ſtehen kommen. Dieſe Attribute haben offenbar 
eine ſolariſchep anetariſche Bedeutung, und es iſt klar, daß die mit der⸗ 


Sonnengott der Kelten, ſein kann, der hier als sratolgebenber Gott mit 


dem Sonnendiſkus, mit dem Ring als Symbol der Ewigkeit und mit 


den Diſken der ſieben Planeten dargeſtellt iſt. An der Bestimmung des 
Steines zu einem Altar iſt ſchon wegen ſeiner Form nicht zu zweifeln; 
überdieß iſt oben auf der Fläche des Steines, die von vorn nach hinten 


26 
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e telfte Gottheit keine andere als Belenus, das heißt: der 


Dünfigen.cut 11402 Munsing n 5 } 


Eine alte Volksſage melde „daß hier zur Römerzeit eine 
große Stadt geſtanden habe a i gi leice im Aventicum 
und andere l worden ſei *) Neuere Ausſchmückungen 


ie römif We neter von Muri 


Aumendingen b. bis Muri bee 3 Obſchon r Mun ſelbſt jene 
alte Sage, die man irrig auf . Wiflisburg 
beziehen wollte, übertrieben ſein mag, wie es mit den meiſten 
Sagen von einſtigen Städten bei uns der Fall iſt, ſo liegt 
doch derſelben, wie allen jenen Sagen, Wahrheit zu Grunde, 
und es beweiſen allerdings römiſche Münzen, die hierherum, 
wenn auch ſelten, gefunden worden ſind, das einſtige Vor⸗ 
handenſein einer hieſigen römiſchen Anſiedlung. Spuren der⸗ 
ſelben glaubte man in Reſten einer Umwallung und eines 
tiefen Grabens zu erkennen, die ſich da befanden, wo jetzt 
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18“, beträgt, in der Mitte ein rundes Loch von 1“ 3“, Durchmeſſer 
und 2“ 2“ Tiefe angebracht, welches offenbar zu Befeſtigung eines Auf⸗ 
ſatzes zum Räuchern diente. Iſt auch die Arbeit und die Kompoſition 
dieſes Bildes ziemlich roh, fo verräth es doch ſchon fo viel Kunſtſinn, daß 
es kaum der altkeltiſchen Zeit zugewieſen werden kann, ſondern eher der 
fſrühern römiſch⸗ keltiſchen anzugehören ſcheint. Der Ort übrigens, wo 
dieſes Goͤtzenbild gefunden worden iſt, eignete ſich vermöge ſeiner hohen 
und ſonnigen Lage vorzüglich zu einer Kultſtätte für den kltichen 
Belenusdienſt. Eine ſolche ſcheint jedenfalls die nahe, ſehr ausſi ichtsreiche 
Höhe des Ballenbühls (1311 Ballenbühl) geweſen zu ſein; hierfür 
ſrwricht erſtens der Name, der mit einem Ball nichts zu ſchaffen hat, 
N zweitens aber auch die Ueberlieferung, welche meldet, daß auf dem 
Gipfel des Ballenbühls, auf einem ebenen Platze zuäußerſt gegen 
Südoſten, ein Baals⸗, das heißt: ein Belenustempel, ſammt einer 
Prieſterwohnung geſtanden habe. 1 
) Vgl. die Rede des Seckelmeiſters Fränkli in Thüring Frikarts Beſchrei⸗ 
bung des Twingherrenſtreites vom Jahr 1470, S. 191 der v. Rodt'ſchen 
Ausgabe: — „Um Münſigen iſt ein altes Weſen, und wie ich in meiner 
Jugend von den Alten gehört, ſo iſt dort eine größere Stadt geſtanden, 
als die hieſige (Bern), die zu gleicher Zeit, wie Wiflisburg und andere, 
zerſtört worden.“ Dieß bei uns die älteſte antiquariſche Notiz! | 


. duch bat man, mi welchem Recht, iſt 
fe u zweifelhaft, die ſel ſamen Namen von einigen 
BR ©, Feldgemarkungen, die ſchon in Urkunden des 
dreizehnten Jal ae werfen 1 a une 5 
beziehen und de 
Semi von Semi, gti Sich 
der Name Münſi n 0 J fin Munitio ſtammt, 
wie es mit den meiſten Ortsnamen der Fall iſt, die mit 
Mün-, Mun beginnen *), und wenn man auch die 
überaus ſoliden Baureſte, die auf einer Anhöhe öſtlich vom 
Dorf noch vor einigen Decennien vorkamen, von der alten 
Burg Münſigen Curk,, 1311, castrum Munsingen von den 
Bernern zerſtört) herleiten will (ſie war der Sitz der Edeln 
von Münſigen — Joh. de Munsingen mil. 1224 — ſpäter 
ein Beſitzthum der nach Münſigen ſich ſchreibenden Sennen 
von Münſingen), ſo iſt es doch ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 
ſelbſt, wie eine zweite unterhalb des Dorfes gegen die Aare 
hin geſtandene Burg (urk., 1314, die Burg von Mün⸗ 
ſingen und die Vorburg von Münſingen), aus den 
Trümmern römiſcher Befeſtigungsbauten erſtanden iſt, welche 
ſich an die Burgen von Allmendingen und Klein-Höch⸗ 
ſtetten aureihten und w ae ben Namen gegeben haben “). 


7 a 


95 5 
um 41225 Munchimier. ne 

0 Bei dem nach Münſigen pfarrgenöſſiſchen Oerthen Hürnberg if noch 

einiges Gemäuer von einer Burg vorhanden. Nähere Unterſuchung wird 


vielleicht auch hier auf römiſche Alterthumsreſte führen. Wenigſtens b 


erſcheinen die von Hürnberg, welchen man als Ortsherren die Burg 
zuſchreiben wollte, einfach als Berner⸗Burger, nie mit adeliger Bezeich⸗ 
nung, ſo z. B. 1294 R. de Hurnberg. Ebenſo ſcheint es ſich mit den 
von Gyſenſtein und von Trimſtein (1148 Trimstein) zu verhalten; 
vgl. 1226 Wallherus de Gysenstein, 1240 Joh. et Rud. de Trim- 
stein. Defto gewiſſer iſt es dagegen, daß Hurſelen (1148 Hurneseldon) 
einen Ritterſitz hatte, da urk. 1133 neben andern adeligen Herren ein 
Adelbertus de Hurneseildon vorkommt. Wir vermuthen hier ein 
römiſches Kaſtell, welches zum Zweck hatte, den hieſtgen Durchgang zwiſchen 
dem Aarethal und dem Thalgelände von Konolfingen (f. unt.) zu bewachen. 


B. Mintföcnier, S. 22, u, 1188, Meme 00 


* 
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Der bei uns ganz iſolirt daſtehende Name des ober⸗ 
halb Münſigen gelegenen Dorfes Tägertſchi (uf, 9 
Tegersche) iſt inſofern alterthümlich bemerkenswerth, a 
derſelbe mit dem anderswo vorkommenden Ortsnamen Täger⸗ 
f chen identiſch iſt, welcher alturkundlich Tegarascaha lautet, 
und wie dieſes aus dem keltiſchen Worte teagair, das heißt 
Obdach, und aus scahi, scah, das heißt: Rohr, Schilf, 
zuſammengeſetzt, Hütten mit Schildächern bezeichnet. i 


Wichtrach und umgegend. 


Keltiſchen Urſprung hat auch der ebenfalls ganz ifolirte Name 
von W ichtrach (1180 Wichtracho, 1275 in ‚superiori Wich- 
tracho, 1299 Wichtracho), der aus vich, das ft: Dorf, und 
. -traigh” das iſt: bloßgelegtes Ufer, beſteht, welche a gan f 

in der That ſehr 11 iſt, da das Gelände von 55 cb ge 


deutlich vor Augen liegt. hallen iſt die gewöhnliche Ablei⸗ 
tung, wonach Wichtrach Vicus Traiectus, das heißt: Flecken 
der Ueberfahrt, wegen einer vorausgeſetzten hleſtgen Aarüberfahrt 
ſoll benannt worden fein, obſchon anderswo allerdings römiſche 
Orte, die Flußübergänge hatten, mitunter von Traiectus benannt 
worden find, Doch iſt es gewiß, daß Wichtrach, wie es 
ſeinem Namen nach ſchon eine keltiſche Anſiedlung geweſen 
iſt, ſpäter auch eine römiſche Niederlaſſung hatte. Die 
Spuren derſelben finden ſich zu Ober- Wichtrach A 354 
Wichtrach +), und zwar hauptſächlich in der Nähe der Kirche, 
wie an ſo vielen Orten bei uns in der Nähe von Kirchen 
Römerſpuren vorkommen. Im Jahr 1830 iſt im Pfrundgut 
in einer Tiefe von 1½ — 2 ein Boden von Tuffftein. entdeckt 
und ausgegraben worden, deſſen Stücke gleich groß geſägt 
waren und die Größe eines Kaminſteins, jedoch etwas mehr 
Dicke hatten. Ebendaſelbſt hat man im Jahr 1842 altes 
Gemäuer entdeckt und zum Theil ausgegraben, wobei nebſt 
Bruchſtücken von Leiſtenziegeln ein faſt unverſehrter zum Vor⸗ 
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ſchein kam. Seither iſt ein wohlerhaltenes Hypokauſtum 
entdeckt worden und eine Zeit lang abgedeckt geblieben “). 

Auf der oberhalb Wichtrach gelegenen Höhe von Hütli⸗ 
gen (1240 Hütligen, . 1257 Hutelingen) fand man 1841 
unterhalb der unten am Dorfe befindlichen Auſternbank beim 
Anlegen eines Waſſergrabens eine Goldmünze des Philippus 
von Makedonien (VS. ein belorbeerter Apollokopf ohne In⸗ 
ſchrift, RS. oIAIIIIOT und ein Wagenlenker mit Peitſche 
auf einer Biga, unten eine Diota); zugleich bemerkte man 
Scherben von Töpfen und verroſtetes Eiſenwerk, z. B. Nägel. 
Derartiges fand man auch bei Nachgrabungen, die an dieſer 
Lokalität im Jahr 1846 ausgeführt wurden; übrigens bemerkte 
man dabei, daß der Boden bis in die Tiefe von “ voll 

| Kohlen war. Dieß könnte nun auf die Vermuthung bringen, 

3. habe ier eur Anſiedlung geftanden, die durch Feuer zer- 

f 0 worden Allein das Abſchüſſige des Bodens macht es 
Ei. nwahr lch, daß auch nur Holzbauten hier aufgeführt 
geweſen find; denn von Steinbauten war keine Spur zu finden. 
Es bleibt alſo zur Erklärung dieſer merkwürdigen Lokalität 
nichts Anderes übrig, als die doppelte Annahme, es ſei hier 
im keltiſch-helvetiſchen Alterthum ein Buſtum oder aber ein 
Opferplatz geweſen. Eine Kultſtätte könnte man hier um ſo eher 
vermuthen, da an das auffallende Phar tomen der dabei liegenden 
Auſternbank ſich ein heidniſcher Kult leicht anknüpfen konnte. 
ene gehört dieſe Stelle dem kelnſſh⸗hetveiiſcen Alterthum 
„ und die Goldmünze ſcheint von einem althelvetiſchen Söld⸗ 
f ner hierher verſchleppt worden zu ſein, da ſie eine ächte und 

RR ein Exemplar der älteſten e Goldmünzen itt, 


nach achgemacht, le Anfänge dei keltiſchen Münzprägekunſt be⸗ 
eich Aechte oder derartige nachgeahmte Goldmünzen des 
Philippus von Makedonien find vielleicht auch die alten Gold— 
münzen bee die in der van des ſüdlich von Hütligen 


) Der darunter befindliche hohle Raum erweckte bei den Bauern die beliebte 
Vorſtellung von einem Gewölbe und von darin befindlichen Schätzen. 


Se a 


gelegenen Lerchenberges vor bald zwanzig Jahren gefun⸗ 
den, aber leider eingeſchmolzen worden ſind *). 
Bei dem zwiſchen Wichtrach und Kieſen gelegenen Weiler 
9 turachern find in neuerer Zeit große, ungekrinnte Hufeiſen 
in enge ausgegraben worden. Obſchon nun dieſelben aus 
dem Mittelalter eher als aus der römiſchen Zeit herzurühren 
1 da die bei uns vorkommenden antiken Hufeiſen in 
der Regel klein und gekrinnt ſind; ſo ſind doch bei jenem Ort 
ohne Zweifel römiſche Rudera irgendwo im Boden vorhanden. 
Dafür bürgt der Ortsna e ſelbſt; denn Orts- und Oertlich⸗ 
keitsnamen, die mit dem Wort Mauer (Mur) einfach oder 
zuſammengeſetzt gebildet ſind, beziehen ſich bei uns ſtets auf 
römiſche Baureſte, die bei denſelben vorkommen, wovon wir. 
e Frühern ſcho u mehrere Belege gehabt haben. ö 
e dem e ein kleines Landvorgebirge darſtellenden Schloß⸗ 
7 bügel von Ki jefen (1257 Petrus de Chison, 1299 Kison- 
Chison) entdeckte man vor etwa zwanzig Jahren Furchengräber, 
deren Gerippe Beigaben von eiſernen Waffen hatten. Nähere 


8 


gaben fehlen hier, wie an hundert andern Orten. Im 


Hasliwald bei Kieſen ſind ſchon römiſche Münzen gefunden 


ie worden, die aber weißen vom Roſt zerfreſſen u und unkennt⸗ 
lich waren. 


) Seit jener Naberdbang zu Hütlig en und unfern vi von der unterfuten 
Stelle fand man unter den Wurzeln eines Eichbaums ein ſogenan 
Heideneiſen, welches ſich durch ungewöhnliche Breite bei aller Aenhee 
und durch ſeine Rundkrinne in der That als antik ausweis st. Im Dorfe 
ſelbſt iſt 1848 beim Graben eines Kellers unfern von eben jener Stelle 
eine kupferne, aber verzinnte Kette mit vierfachem Gehäng zum Vorſchein 
gekommen, welches Fundſtück offenbar dem keltiſchen Alterthum angehört, 
da die Kunſt des Verzinnens von Kupfer den Kelten von den Alten 
nachgerühmt wird. Uebrigens liegt links am Fußwege, der von Wichtrach 
nach Hütligen führt, letzterm Orte näher, auf einem weſtlich ſanſß, 85 
neigten Hochfelde, ein von der Agrikultur abgeflächter Erdhügel. 

23 an demſelben ein ausgezeichnetes Kopf⸗ Sir DR gefunden werden, 75 
5 ſcheint jener Hügel ein Grabhügel zu ſein. i 


* 


m. . — 


Ehe wir von Kieſen Tufaufnärtsı weiter een, ift im 
Gebiet der Kiefen 2 5 


zu 55 wohin Ihn Zweifel die Boten 3 
cf. oben) fortlief. ” . 
Zu Dießbach (4218 Tiecebac, 1312 Diesbach +) ſnd 
ſchon römiſche Münzen gefunden worden, die aber, wie die im 
Hasliwald bei Kieſen gefund denen, fe ſchl varen. Der 
ſteile, unterhalb der Falkenfluh ee gelegene Hügel, wo die im 
Jahr 1331 von den Bernern zerſtörte Burg Dieſſenberg 
(urk., 1331, castrum D.) geſtanden iſt, dürfte urſprünglich eine 
römiſche dean getragen haben. Gleiches gilt vom Darnannien h 


Gra fe e nd ü 0 „ ne ee en, oben 1 1 


85 at er Sr, ur Gi % Bühl 
genannten Weiler am Kurze e „nach einer 1 
aus der d Mitte des an Jahrhunderts; bisweilen Bruchſüce 


Pflug aufgefahren worden a ini gen, ſonſt auch 5 euni⸗ 
gen 1 3 Huningen), verräth ſich . die früher 


) Ein e der in der Thalfläche von Dießbach beim Dorfe 
Oppligen hervorragt, dürfte auf ſeiner Höhe leicht Alterthumsreſte 
eee, da dieſer Punkt zu einer feſten Anſiedlung trefflich geeignet 
war. — Bei dem an der ſüdlichen Thalſeite gelegenen Dörfchen Hellis⸗ N 
bühl (ſonſt auch Hölis bühl, älter aber Heiligbühh) befindet ſich 
2 e welches beachtet zu werden verdient, da es zum Theil 
0 1 künſtliche oder doch künſtlich zugerichtete Hügel zu tragen ſcheint. Ein 
ſolches Terrain, nur weniger durch Größe der Hügel ausgezeichnet, liegt 
auch Dießbach weſtlich gegenüber, rechts am Wege, wo man aus 
dem Hasliwald nach Dießbach hinabgeht, Zu Brenzikofen (1301 
Brencechofen) find vor mehrern Jahren von einem Landmann alter⸗ 
thümliche Gegenſtände aus Gold gefunden worden. Nähere Angaben fehlen. 
%) Zuhinderſt im Kurzenberg verdient der Stauffen, ein an den 
Seiten waldbewachſener Hügel, Beachtung, indem ſein freies, ungemein 
ausſichtsreiches Plateau auffallende Unebenheiten aufweist, welche alter 
thümliches Menſchenwerk zu verrathen ſcheinen. FT; 
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beſprochene Namenswurzel Hün Heun) als eine vorgermani⸗ 
ſche Anſiedlung. Aus der Zeit derſelben ſtammt wol die bei 
Nieder-Hünigen auf einem Hügel am Hünigen⸗Moos geſtandene 
Burg, angeblich im Mittelalter der Sitz eines gleichnamigen 
Rittergeſchlechts (1324 Conrad. de Hünenkon, 1362 Wernherus 
de Hünicon). An dem Bergabhange, wo Hünigen gegenüber 


Konolfingen (1148 Chonolfingen, 1226 u. 1240 Wernh. 


de Chonolfingen — Chunolfingen) liegt „ſind um 1815 viele 
römiſche Münzen aus dem Zeitalter der Veſpaſiane in Groß⸗ 


und Mittelerz von Landleuten gefunden worden. Auf hohes 


| eien läßt bei Konolfin, 8‘ n der Umſtand ſchließen, daß 


er Mall- oder Dingſtätten der Landgrafſchaft Bur⸗ 
ſen ißt ). Alterthümlich beachtungswerth find hier 

of „Höchſtetten und Rünkofen wegen ihrer 
Namen, von welchen erſterer lurk., 1146, Honstetten, verſchied. 


Lesart Hönstetten; 1257 Hönstetten +) eine allbewohnte 


Stätte (eine bürgerliche oder militäriſche Statio), letzterer 
lurk., 1360, Rüengkofen), ſofern er aus Rümkofen entſtan⸗ 
den, eine römiſche Anſiedlung bezeichnet. Die Benennungen: 
an der Schiffländti und ber’r Zugbrücke, welche zwei 
Oertlichkeiten auf einer Anhöhe bei Zätziwyl (1299 Cezzen- 
wile) tragen, ſind inſofern bemerkenswerth, als ſie auf die 
unbekannte Vorzeit zurückgehen, in welcher das Bowyl-Moos 
bei Signau und das hieſige Thalgelände bis zu den Hurfelen- 
Mööſern Ein See geweſen iſt. Am nordweſtlichen Abhang 
des Kurzenbergs liegt unfern vom Dörfchen Reutenen 
ein großer Erdhügel, welcher von den Landleuten für ein 
alterthümliches Menſchenwerk. ann wird und höchſt wahr⸗ 


ſcheinlich ein Grabhügel if. 


0 Dieſelbe befand ſich nach einem Veizeichniß dieſer Mallen aus dem 
ſechszehnten Jahrhundert „ze Konolfingen under der Linde.“ Die 
: Dingſtätte iſt noch letzt an einer Dorflinde 1 Aus A 


Linden (die Stelle an einer ate noch Wai 
an Galgenhofſtatt.“ 


4 


* 


Die Gegend aufwärts von Kieſen bis Thun. 


Hier ſind folgende Punkte bemerklich zu machen: erſtens 
das gegen die Thunerſtraße bei der Dornhalden ſteil abfallende 
Plateau der Rieder enfluh, wo ein grabhügelartig gehöckertes 
Terrain vorkommt; zweitens der gegen die Aare hinaus auf 
der ſogenannten Weißenfluh gelegene Ort Thungſchneit, 
von deſſen Namen das keltiſche Dun einen die Ortslage 
bezeichnenden Beſtandtheil unverkennbar ausmacht; drittens die 
Lokalität einer in der Kirchgemeinde Steffisburg befind⸗ 
lichen Häuſergruppe, deren Namen il Muri“ das Vor⸗ 
handenſein römiſcher Rudera v ve 
von Steffisburg (1299 Stevensburg, Stephensburg +) 
einft ein Burghügel, auf welchem im Mittelalter die Her 


ER 


des rte Dansten (1133 Eg eloli. de Stevensbu urg), di va er, 


wie der Burgstall von Bach (891 in loco Bach; 1252 
Berchth. de Rivo miles) und im Heimberg (4146 Bur- 


cardus de Heimberc), leicht ſchon in der Römerzeit eine mili⸗ 
täriſche Bedeutung dürfte gehabt haben. Letzterer iſt, ſcheint es, 
das Thun zunächſt gelegene unter den Kaſtellen der Thuner⸗ 
ſtraße und zugleich ein Stützpunkt für die zwei erſtern geweſen, 
welche als vorgeſcho chobene Poſten das Gelände von Steffisburg 
und Schwarzenegg bewachten. Uebrigens befand ſich zu Steffis⸗ 
burg ein Mallus „uff der von Kien Hoffſtatt.“ Bei Schwar⸗ 
zenegg (1274 Swarznegga) iſt vor Kurzem ein antikes Huf⸗ 
eiſen in der Sulg ausgegraben worden. 


Das Flufgebiet der Emme. * 
Dieſes ſcheidet ſi ch uns am linken Ufer in zwei Hälften, 


von u wel hen die eine rechts, die andere links von der Krauchthal⸗ 
ſtraf e oder von der authertsmmic 1 alten Straße 
e 


hf, 20 Emmum rivum, wahrscheinlich vom eh been. 


erräth; viertens der Kirchhügel ; 
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liegt. Letztere Hälfte, mit welcher wir beginnen, begreift das 
flache Gelände am linken Ufer der untern Emme, erſtere die 
linke Seite des Emmenthals. Mit dieſer werden wir natür⸗ 
lich die rechte Thalſeite verbinden, nachdem wir zuvor an jene 
Hälfte das am rechten Ufer gegenübetliegende Hügelgelände 
werden angereiht haben. 


Das Flachland am linken Emmeufer. 


An die Umgegend von Bern am rechten Aarufer an⸗ 
knüpfend, erwähnen wir hier zuerſt 


Das Grauholz und Botti's Grab. 


Spuren alten Weſens, welches ſchon der Name des Waldes 
(urk. 1256 nemus dictum vetus nemus) vermuthen läßt, fehlen 
in demſelben keineswegs. Gleich am bebauten ſüdlichen Wald⸗ 
rande, oberhalb der Gegend von Kappelisacker, links von der 
Straße, kommen beim Pflügen öfters alterthümliche Gegenſtände 
von Eiſen und Kupfer zum Vorſchein. Im nördlich anſtoßen⸗ 
den Theile des Waldes, etwa 400 Schritte links von der 
oberſten Höhe der Landſtraße, ſtehen in einem bemoosten 
Waldgrunde zwei altersgraue Granitpfeiler in der Entfernung 
von 20“ einander gegenüber. Dieſe Pfeiler, von welchen der 
eine halb umgeſunken iſt, ragen 4“ aus dem Boden hervor 
und ſind in der Länge mit zwei ſchmalen und zwei breiten 
Seiten viereckig roh zugehauen, oben aber abgerundet. Der 
eine nordweſtlich, der andere ſüdöſtlich geſtellt, kehren fie ein- 
ander die breite Seite zu. Leider iſt dieſe merkwürdige Loka⸗ 
lität ſchon lange von Schatzgräbern heimgeſucht und verun- 


ſtaltet worden, ehe die antiquariſche Unterſuchung hinzukam. 


Allem Anſchein nach erhob ſich urſprünglich zwiſchen beiden 
Steinen ein Grabhügel, dem jene als eine Art Menhirs zur 
Einfaſſung dienten. Als die Stelle vor einigen Jahren unter⸗ 
ſucht wurde, lag der Hügel längſt zerworfen zu beiden Seiten 
einer Berit ung, die bis an die Baſis des Hügels von einem 
Stein zum andern war gezogen worden. Doch fand man noch 


die Steinplatte, welche in der Tiefe des Hügels, inmitten der 
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beiden Steine und dem „ eben, die eigent⸗ 
liche Grabſtätte bedeckt hatte, und unter welcher, wie es hieß, 
ein Aas Gerippe zum Vorſchein gekommen war⸗ a 


einen alten eiſernen Schlüſſel, und in der früher 3 
fenen Erde zeigten ſich Bruchſtücke maſſiver Ziegel, welche an 
römiſches Ziegelwerk erinnerten. Dieſes und der Umſtand, 
daß in den römiſch⸗helvetiſchen Gräbern nicht ſelten Schlüſſel, 
wahrſcheinlich als ſymboliſche Beigaben, gefun den werden, macht 
es glaublich, daß dieſe Grabſtätte dem römiſch⸗ helvetiſchen 
Alterthum angehört habe. Der hier Beſtattete muß eine ſehr 
bedeutende Perſon geweſen ſein, da ſein Name, wenn auch 
wahrſcheinlich verunſtaltet, ſich erhalten hat. Den Botti denkt 
ſich übrigens der Landmann der Umgegend als einen 20“ langen 
Rieſen, der hier im Walde gehaust habe, und ſie wiſſen von 
ihm viel zu erzählen, z. B.: junge Tannen auszureißen, ſei 
ihm ein Leichtes geweſen; die Bauern hätten ihm, wenn er 
zu ihnen auf's Feld gekommen, ſtatt der Hand die Pflugſterze 
gereicht, welcher die Merkmale ſeines gewaltigen Händedrucks 
ſtets ſichtbar eingedrückt geblieben ſeien; als er geſtorben, habe 
ſeine Rieſenſchweſter jene Grabſteine in ihrem Fürtuch herbei⸗ 
getragen und ihm dieſelben geſetzt u. dgl. m. Es iſt aber 
klar, daß dieſer Mythus ſich aus der irrigen Vorſtellung er⸗ 
zeugt hat, als ob jene zwei Steine mit dem früher dazwiſchen 
gelegenen Hügel die Körperlänge des hier Beſtatteten bezeichnen 
ſollten. Eine ähnliche Vorſtellung liegt dem Sprachgebrauch 
zu Grunde, wonach der Landmann auch bei uns hier und da 
die Grabhügel der vorgermaniſchen Zeit als Hunengräber, 


das iſt: Rieſengräber, bezeichnet. Es konnte ſich übrigens hier 


die Vorſtellung von einem Rieſengrab um ſo eher bilden, da 
früher einige Schritte weiter eine ähnliche, nur viel kleinere 
und nicht mit Steinen bezeichnete Grabſtätte vorhanden war. 
Leider iſt aber auch dieſe zerſtört worden, ohne daß etwas 
über den Inhalt des Grabes bekannt worden wäre. Das 
umliegende Hügelterrain dürfte noch viele Reſte heidniſchen 


Alterthums bergen. Weiter abwärts im * Grauholz kommen u 
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EN beim Sand ne A oder Heidengräber vor. Ein 


Grabhügel dürfte derjenige hohe Erdaufwurf ſein, der ſich in 
Be = der Waldſpitze erhebt, wo von der Straße nach Hindelbant 
bi Solothurnerſtraße ablenkt. e e 
In der fruchtbaren ben, die ſich nördlich vom Graubolz 
ausdehnt, ſind verſchiedene Punkte uralten Anbau's anzumerken. 
Matſtetten, wo Reihengräber vorkommen ſollen, ver⸗ 
räth ſich durch ſeinen Namen als eine vorgermaniſche An⸗ 
ſiedlung, und der mittelalterliche Burgſtall dieſes Ortes (vgl. 
urk. 1201 Chono de Mahtstetten, 1263 D. Hermannus de 
Matstetten miles) ſcheint, wie 15 von hier bis Burgdorf 
nachzuweiſenden Burgen, aus einem Kaſtell erſtanden zu 
ſein, welches die Straße deckte, die, nach den im Grauholz 
befindlichen Grabſtätten zu ſchließen, hierdurch nach Burgdorf 
führte, indem ſie von der Straße am rechten Aarufer, etwa 
bei Zollikofen, landabwärts auslief. Wahrſcheinlich vereinigte 
ſich mit derſelben bei Mattſtetten die bei Schüpfen angedeutete 
Straße in der Weiſe, daß ſie zwiſchen Deißwyl und München⸗ 
buchſee, wo im Moos ſchon eine Maſſe von Eſel - oder 
Heideneiſen gefunden worden, einen Seitenzweig nach dem 
rechten Aarufer (S. 159) abgab und über Deißwyl, Wig- 
giswyl und Ballmoos!) forttief Curf, 1274 via versus 
Bannemos usque Tietzwile). In der Richtung von Mat⸗ 
ſtetten nach Burgdorf ſind zwei Burgen anzumerken: erſtens 
die von Hindelbank (urk. 1295 Hündelwanch), welche 
unfern von dem modernen Schloſſe ſtund und im Wyler 
hieß; zweitens die von Rohrmoos (urk. 1242 R. de Ror- 
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) Die Stelle eines Straßenkaſtells ſcheint die Ritterburg Ballmoos zu 
bezeichnen (das Jahrzeitbuch von Jegiſtorf, am 10. Febr., Dom. Ans- 
helmus Nobilis de Banmos, am 31. Auguſt, Dom. Anshelmus 
miles de Banmos, am 13. Juni Domicell. Wernherus de B.). 
Einige ſetzen auch zu Aden (1249 Urtinon), Wiggiswyl und Deiswyl 
Burgſtälle an. Allein weder die von Urtenen, noch die von Wiggiswyl 
und Deiswyl erſcheinen als Adelige (1395 Peter von Urtinon, Berner 
Burger; 1268 Werner de Wigeswile, 1269 Wernherus dietus de 
Wikerswile — Wikeswile; 1257 Rudolphus de Teiswile. 


bank und Münchringen hat der Volksſage zufolge eine 5 

£ 1 N 4 . . 172 l 
1 Stadt, Nar mens ind ach, geſtanden. Wirklich liegt — was 
man ſchon lange weiß — in den danach benannten Lindachen⸗ FIR 
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Feldern Mauerwerk im Boden, das ſich einige hundert Schritte 


von Norden nach Süden erſtreckt; auch fand man um 1800 
auf dem dortigen Lindenrain eine römiſche Goldmünze von der 
Größe eines Medaillons, die aber ſogleich verſchachert wurde, 
und es ſoll beim Ausbrechen von Steinen eine alte Inſchrift 
entdeckt, aber verbaut worden ſein. Es hat alſo hier, wenn 
auch nicht eine Stadt, fo doch eine bedeutende römiſche Nieder— 
laſſung geſtanden. Hat es mit der Tradition von ihrem Na⸗ 
men ſeine Richtigkeit, ſo iſt dieſelbe ſchon eine keltiſch⸗ helvetiſche 
geweſen, da die auf — ach ausgehenden Ortsnamen kelti⸗ 
ſchen Urſprung haben, wie wir es z. B. bei Niederlindach 
geſehen. *) Eine in der Nähe von Hindelbank gefundene 
Steinwaffe, ein durchbohrter ene wird im Schloß 
Hindelbank aufbewahrt. 


Die Grabhügel im Hurſt bei Jegenstorf. 


Gegenüber dem Lindenrain und den Lundachſelderlh) am 
linken Ufer des Urtenenbachs (1271 aqua Urtinon; 1288 ripa 
Urtinon, sita inter duos lacus de Seedorf — Moosſeedorf = 
et de Wigeswile) liegen bei Jegenſtorf (1225 J Jegistorf +), theils 
im Hurſt, einem Eichwalde, theils in den anſtoßenden, durch 
theilweiſes Waldausreuten gewonnenen Feldern zehn wohlabge— 
rundete Erdhügel. Sie bilden eine von Nordweſten nach Südoſten 
gedehnte unregelmäßige Gruppe, und in jener Richtung folgen 


ſie mit geringen Zwiſchenräumen in dieſer Lage und Größen⸗ 


dimenſion auf einander: Nr. 1, der nördlichſte, 10“ hoch, 30 
Schritte im Durchmeſſer; Nr. 2, der weſtlichſt gelegene, von 


*) Alten Anbau dieſer ganzen Gegend bezeugen die vielen Ortſchaften in 
derſelben, deren Namen auf Wyl ausgeht: neben den . Die⸗ 
merswyl (1249 Diemarswile), Zuzwyl (1249 Zuzwile), , Iffwyl (1148 


. Iffenwilere, 1310 Yffenwile, 1315 Oberifwil, 1332 superius et 
inferius Uffwile), Bäriswyl 894 Perolteswilare, 1310 Berolswile). 
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Nr. 1 ſüdweſtlich abliegend, 97 hoch, 20 Schritte im Durch⸗ 

meſſer; Nr. 3, ſüdweſtlich von Nr. 1 und öſtlich vom zweiten, 
8“ hoch, mit gleichem Durchmeſſer; Nr. 4, ſüdlich von Nr. 3, 
noch im Walde, 3½ hoch mit verhältnißmäßiger Baſis; Nr. 5 
mit 4 öſtlich faſt zuſammenſtoßend, aber, wie die folgenden, 
ſchon im Felde gelegen und bereits ziemlich verflächt, nur 
1½ hoch; Nr. 6 und 7 folgen auf den fünften in ſüdlicher 
Richtung, erſterer 8, letzterer 4 hoch; Nr. 7 liegt weſtlich 
von Nr. 6 und iſt 3° hoch; Nr. 8, ſüdweſtlich von Nr. 7 
gelegen, iſt 5“ hoch; Nr. 9, ſtark ſüdöſtlich und iſolirt gelegen, 
war 20“ hoch, iſt jetzt aber ununterſucht halb abgegraben, und 
die übrig gebliebene Hälfte iſt bedeutend verflächt. Schon 
lange galten dieſe Hügel als künſtlich aufgeführte: von den 
Landleuten wurden fie irrig als Ueberreſte von Zwingherren- 
ſchlöſſern angeſehen; Alterthumskenner erkannten in ihnen Grab⸗ 
hügel. Als ſolche gaben ſich wirklich die zwei erſten Hügel bei 
einer im Jahr 1847 ausgeführten Unterſuchung derſelben zu 
erkennen, ſo daß über die gleiche Beſtimmung der übrigen kein 
Zweifel mehr obwalten kann. Beide Hügel waren lediglich 
aus dem gelben Lehmſand des Waldbodens aufgeführt, und 
obſchon voll Kohlenparzellen, erwieſen ſie ſich doch durch ihre 
Todtenreſte als Begräbnißhügel, nicht als Brandhügel, ſo daß 
die Kohlen von Todtenopfern oder Todtenmahlzeiten, die der 
Beſtattung vorausgingen, herrühren müſſen. Im erſten fand 
man in der halben Tiefe des Mittelpunkts ein Moderlager 
und auf dieſem ein großes urnenartiges Trankgefäß (nicht 
eine Todtenurne) von gräulich⸗ſchwarzer Erde und roher Arbeit, 
fernerzwei eiſerne Schwerter, 2“ lang, mit kurzen Griffen 
und mit Reſten hölzerner Scheiden, das eine übrigens mit 
halbmondförmiger Parierſtange; ſodann eine eiſerne Kette 
und eiſerne Schildreifen mit inwärts durchgeſchlagenen Nägeln, 
dazu zwölf kleinere, gegen die Peripherie des Schildes im 
Kreis liegende bronzene Schildbuckeln. Dieſe ſeltenen Schild⸗ 
ornamente beſtehen aus einem rückwärts mit zwei Oehren 
verſehenen Flachring und aus einem frei inliegenden runden 
Buckel, der inwendig hohl und von der Größe einer halben Nuß⸗ 


3 


ſchale, mit einem über die Höhlung genieteten Bogen verſehen 
iſt, durch welchen, wie durch die Ringöhre, ein Lederriemchen 
dergeſtalt durchgezogen war, daß Ring und Buckel auf dem 
Schildrand feſthielten, aber doch, beim Schütteln des Schildes, 
gegen einander ſchlugen und klirrten. Im zweiten Hügel ent⸗ 
deckte man 9“ tief unter dem Gipfel desſelben, jedoch ſtark 
weſtlich en von der Tiefe des Höhepunkts 0, unter einer 


) Bei Errichtung von größeren Grabhügeln konnte es leicht geſchehen, daß 
im Aufſchütten derſelben der Höhepunkt des Hügels etwas ſeitwärts von 
N dem Todtenlager zu ſtehen kam. Daher iſt bei Unterſuchung von größern 
875 muthmaßlichen Grabhügeln, wenn dieſelben nur unter dem Gipfelpunkt, 
. nick ht ganz aus⸗ oder abgegraben werden, nie ein ſicheres Reſultat zu 
erzielen, und ſelbſt wenn keine Todtenreſte ſich bei derartiger Unterſuchung 
ſolcher Hügel vorfinden, iſt dennoch an der Beſtimmung derſelben zu 
Todtenhügeln kaum zu zweifeln. Dieſe Bewandtniß hat es z. B. mit 
dem S. 368 erwähnten Erdhügel oberhalb Ortſchwaben. Dieſer jüngft 
unterſuchte Hügel liegt mitten auf dem Rücken einer ſtark erhöhten Land⸗ 
zunge, die in ihrer geneigten Richtung von Nordweſten nach Südoſten 
weſtlich und öſtlich dachähnlich abfällt und bei ihrem frühern unbewal⸗ 
deten Zuſtande eine herrliche Fernſicht auf die Alpen darbot. Links von 
der Straße nach Aarberg, die an der Weſtſeite der Landzunge anſteigt, 
liegen alte Hohlwege, in deren Richtung weiter abwärts im Mooſe bei 
Ortſchwaben verroſtete, vorne ſohlenartig breitgeſchlagene Hufeiſen häufig 
gefunden werden, und ohne Zweifel haben wir hier ein Stück der römiſchen 
Straße, die von Meykirch her nach Bremgarten führte. Spricht alſo 
ſchon die Lage des Hügels für ſeine Beſtimmung zu einem Grabhügel, 
ſo iſt dieß noch mehr der Fall mit der innern Structur. Bei einer Höhe 
von 8“ und einem Durchn eſſer von zwanzig Schritten iſt derſelbe lediglich 
aus gelbem Lehmſand aufgeführt, oben aber mit kleinern und größern 
Rollſteinen gleichſam gepflaſtert, während der umliegende Boden und die 
Baſis des Hügels aus Kiesſand und kleinem Geſchiebe beſteht. Wahr 
iſt es nun freilich, daß bei der Unterſuchung des Hügels, welche im 
Ausgraben des Höhemittelpunkts beſtund, außer einigen Steinbildern, 
zwei ſtreitkeilartigen Steinen und dem Fragment eines römiſchen Hohl⸗ 
ziegels, die obenauf lagen, nichts von Alterthumsreſten vorkam. Deſſen⸗ 
ungeachtet iſt an der Beſtimmung des Hügels zu einem Grabhügel wegen 
ſeiner Lage und künſtlichen Structur kaum zu zweifeln, und es kann leicht 
der Fall ſein, daß auch hier die Todtenreſte mit den Beigaben ſeitwärts 
weſtlich von dem Höhemittelpunkt des Hügels liegen, da dieſer oſtwärts 
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Lage von gereir blauem Lehm und auf einer denten 
Lehmſchicht glei che er Art, ein von Nordoſten nach Südweſten 
gedehntes, 6“ 1 und 6“ breites Moderlager von ch rz 
lich⸗brauner Farbe. In dieſem bemerkte man Moderſtreifen 
wie von einem verwesten Körper, vielfache Roſtſpuren, ver⸗ 
faultes Eichlaub und Eichholz, zudem eine Menge Kohlen, 

wie deren übrigens im ganzen Hügel unter der Tiefe von 1½ 
zerſtreut überall vorkamen. Von Todtenreſten fand ſich nur 
ein Stück einer ſehr dicken Hirnſchale am nordöſtlichen Ende 
des Moderlagers. Reichliche Beigaben in Eiſen, Töpferwaare 
und Steinſchnitzwerk lagen zur Rechten und zu den Füßen 
des Beſtatteten, am weſtlichen und ſüdweſtlichen Rande des 
Moderlagers. Von eiſernen Beigaben wurde Folgendes, ſtark 
verroſtet, gefunden: ein kurzes, einſchneidiges Schwert, in der ie 
Größe eines Jagdmeſſers, mit halbmondförmiger, An den Enden 
geknöpfter Parierſtange; ein eiſerner Sporn mit abgebrochener 
Spitze; ein in der Form eines 8 gewundenes Stück Eiſen, 
5% Yang, 1½“ breit; ein dünnes und plattes Stück Eiſen in 
der Form eines Halbmondes, welches an der äußern Rundung 
ſchneidend geweſen zu ſein ſcheint; ein flaches Stück Eiſen von 
ſehr unregelmäßigen Umriſſen, einem Amulet ähnlicher, als 
einem Geräthe oder Ornament. Die Beigaben in Töpfer⸗ 
waare waren folgende: ein großes, urnenartiges Trankgefäß 
(nicht eine Todtenurne) von ſchwarzer, grobkörniger Erde und 
roher Arbeit, die unter zwei großen Kieſelſteinen, den ein- 
zigen vorgekommenen derartigen Steinen, zerdrückt lag; ein 
ziemlich großes Gefäß mit karmoſinrothem Anſtrich und Zikzak⸗ 
ornamenten von Bleiweiß, und drei kleine, niedliche Gefäſſe, 
eines von bräunlich⸗ſchwarzer Erde, ein zweites von rother 
Erde mit Karmoſin⸗Anſtrich und ein drittes, auswendig braun, 
inwendig karmoſinroth angeſtrichen und mit Bleiweißornamenten 
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weit rk abfällt, als gegen Weiten, Mir ein aber hier einen 
Begräbniß⸗, nicht einen Brandhügel, da keine Spur von Kohlen vorkam, 
die bei Brandhügeln nie fehlen und ſelbſt in Beerdigungshügeln öfters 
erſcheinen. Der Hügel heißt übrigens richtig der Heidbühl. 
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verſehen. Leider waren u dieſe Gefäffe fo 0 platt gedrückt, 
daß ihre Form nicht zu erkennen war. Einze elne maſſive und 
grobkörnige Scherben kamen übrigens in den verſchiedenen 
Schichten des Hügels zerſtreut vor. Neben jenen Beigaben 
fanden ſich auf dem Moderlager einige fauſtgroße Kieſelſteine 
vor, welche außer jenen großen und rohen Deckſteinen die 
einzigen auf dem Moderlager befindlichen und nächſt jenen die 
größten Steine waren, die überhaupt im Grabhügel vorkamen. 
Durch deutliche Spuren von Bearbeitung gaben ſie ſich als 
rohes filhouettenartiges Kopfbildſchnitzwerk zu erkennen. Gleich- 
artiges Miniaturſchnitzwerk war nebſt einzelnen Scherben auch 
den verſchiedenen Schichten des Erdhügels eingeſtreut. Ueber⸗ 
dieß fand man ziemlich obenauf, 2° unter der Oberfläche des 
öſtlichen Hügelabhangs, zwei Fragmente eines ziemlich ſchmalen 
Handgelenkrings von Eichenholz. Nach den angeführten Bei— 
gaben zu ſchließen, gehören dieſe zwei Grabhügel und mit 
ihnen wahrſcheinlich auch die übrigen dem römiſch-helvetiſchen 
Alterthum an, ſind aber nicht von Römern und für Römer, 
ſondern für Eingeborne von Stammesgenoſſen errichtet worden, 
die bei allem Einfluß, welchen die römiſche Kultur auf ſie 
unverkennbar ausübte, doch ihre eigenthümliche, altherkömm— 
liche Sitte nicht verläugneten. Gegen althelvetiſches Alterthum 
der Grabhügel und für römiſch-helvetiſches, ſogar der ſpätern 
Zeit, ſpricht das Vorherrſchen des Eiſens und die Seltenheit 
der Bronze, die Form der Schwerter, die zum Theil feine 
Töpferarbeit und der karmoſinrothe Anſtrich der feinern Ge— 
fäſſe, bei welchem der gleiche Farbeſtoff, wie bei den rothen Wand⸗ 
gypsbewürfen, die in römiſch⸗helvetiſchen Gebäuden oft vor- 
kommen, angewendet ſcheint. Keltiſche Kultur verrathen 
dagegen die rohe Arbeit der großen Trankgefäſſe, die Orna⸗ 
mentik der feinern Gefäſſe, die Bronzeſchildbuckeln, die Stein⸗ 
ſchnitzereien, das Holzartefakt und endlich ſelbſt die Wahl des 
Eichwaldes zum Begräbnißplatze; denn da dieſer in einer etwas 
vertieften Ebene liegt und wenig ausſichtsreich iſt, ſo 
ſcheint es, der Eichwald habe bei Errichtung der Hügel ſchon 
eriſtirt und ſein Boden ſei in Betracht der Heiligkeit der Eiche 
. 
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gefliffentlich zum Anlegen der Grabſtätten auserſehen worden. 
Einen Wahlplatz oder gar ein römiſches Lager können dieſe 
Grabhügel deßwegen nicht bezeichnen, da in der Nähe keinerlei 
Spuren von Verſchanzungen vorhanden ſind und die offene 
Gegend keinen feſten Standpunkt darbot. Vielmehr ſind ſie die 
Todtenſtätten wehrhafter Römer-Helvetier aus einer nahen 
befeſtigten Anſiedlung, vielleicht eben jener, deren Ueberbleibſel 
wir oben in der Nähe nachgewieſen haben. Näher noch liegt 
es, an Jegiſtorf ſelbſt zu denken. Die hieſige mittelalterliche, 
in ein modernes Schloß verwandelte Ritterburg *) dürfte näm⸗ 
lich aus einem Kaſtell erſtanden ſein, das einerſeits die offene 
Gegend, anderſeits den Weg bewachte, der von Rapperswyl 
(ſ. oben) hierdurch nach Burgdorf führte.“) 

Wie an andern Orten, wo bedeutendere. Quellen nach 
Heiligen benannt und dieſen zu Ehren Klöſter geſtiftet worden 
find (z. B. bei der einſtigen neuenburgiſchen Abtei Fontaine 8. 
Andi, Fons Andre um 1165), iſt heidniſcher Quellendienſt 


*) Urk., 1181, Hugo de Jegistorf, 1192 Uldricus de Equestor miles 
(v. I. Uldricus miles de Egestor), 1201 Ulricus de Agestor, 
1218 U. de Hegestorf, 1234 Rodolfus miles de Hiegistorff, 1242 
Chuno de Jegeslorf miles. Uebrigens erſcheint urkundlich „ze Jegi⸗ 
ſtorf nebent der Burg“ eine Dingſtätte, wie im nahen Czelkofen (1303 
Ezzikofen, 1325 Ezzelkoſen villa) „bi der Linden im Dorf.“ 

%) Wir vermuthen dieß um fo mehr, da vom Schloß die Sage geht, daß 
dert das „Geldſonnen,“ als teufliſches Blendwerk, bisweilen ſtattfinden 
ſoll, eine Sage, welche bei uns nur von Oertlichkeiten geht, deren vor⸗ 
mittelalterliche Bedeutſamkeit erwieſen oder doch höchſt wahrſcheinlich iſt. 
Vgl. S. 78 f. 135, 253. Anderweitige abergläubiſche Vorſtellungen und 
Sagen, die hier zu Hauſe ſind, knüpfen ſich zum Theil ebenfalls an das 
Schloß. Hierher gehört die Sage, daß der Teufel, den man hier ſelt⸗ 
ſamer Weiſe auch Lucifer von Beaumont nennen hört, bald als „Grüner“ 
in einem nordwärts vom Dorfe liegenden Gehölze erſcheine, bald von 
dort als Fuchs oder Haſe nach dem Schloß ſtreife. Solche Sagen ſind 
überall, wo ſie vorkommen, Reſte heidniſchen Glaubens und beweiſen 
heidniſch⸗alterthümliches Weſen der betreffenden Orte. So liegt hier der 
Vorſtellung vom Teufel als „Grünem“ eine dunkle Erinnerung an heid⸗ 
niſchen Walddienſt zu Grunde. Vgl. S. 82. 
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auch zu Fraubrunnen zu vermuthen, welches Fons S. Marie 
ſchon vor 1245 ſtattgefundenen Stiftung des danach benannten 
Frauenkloſters geheißen hat (1246 Fons Beate Marie, 1266 
Coenobium Fontis S. Marie, 1290 Conventus Monasterii 
Fontis S. Marie Ord. Cist., 1326 Fons S. Marie). 


Kernenried 


iſt merkwürdig durch einen großen Münzfund, den bedeutend— 
ſten, der bisher im Kanton gemacht worden iſt. Auf einem 
Weideplatz zwiſchen dieſem Dorfe und Fraubrunnen fanden 
nämlich im Jahr 1605, den 15. Juni, zwei Hirtenknaben, 
indem ſie den Schlupfwinkel einer Schlange durchſtöberten, ein 
irdenes Gefäß voll römiſcher Silbermünzen, bei 1500 Stücke, 
die, von der Berner⸗Regierung zu Handen gezogen, den 
Grund zu dem Münzkabinet auf der Stadtbibliothek legen 
halfen. Sie bildeten eine Serie von Galba bis auf Diocle— 
tianus und Galerius Maximianus; die ſeltenern darunter 
waren von Galba (ein Quinar VS. Ser. Galba Imp. Caesar 
Aug. P. M. Tr. P. RS. Victoriae Galbae Aug.), von Per⸗ 
tinar, Didia Clara, Clodius Albinus, Maximus Cäſar, 
Pupienus, Hoſtilianus, Aemilianus u. ſ. w. Man hat dieſe 
Münzen als die Sammlung eines Liebhabers oder, was noch 
wahrſcheinlicher iſt, als einen Familienſchatz anzuſehen. Bei 
einem der germaniſchen Einfälle, welche unter Diocletianus 
ſtattfanden, oder bei den bagaudiſchen Unruhen ſcheint derſelbe 
an ſeinem Fundort mit andern Koſtbarkeiten verſteckt worden 
zu fein. Nachgehends fanden nämlich die Landleute bei heim⸗ 
lichem Nachgraben nebſt vielen andern Silbermünzen mehrere 
vermuthlich goldene oder ſilberne Fingerringe mit Gemmen, 
welche Anticaglien zum Theil nach Zürich verſchleppt wurden, 
wo ein Liebhaber ſieben Pfund Silbermünzen von Caracalla 
bis auf Trebonianus Gallus nebſt mehrern Ringen erhielt. 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß dieſer Schatz, von ferne, etwa 
von Solothurn, wie man meinte, hergebracht, verſteckt wor— 
den iſt; vielmehr ſcheint er von irgend einer unbekannten 
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nahen römiſchen Anſiedlung herzurühren. Vielleicht iſt Kernen⸗ 
ried ſelbſt eine römiſche Anſiedlung und die mittelalterliche 
Burg des Orts, der Sitz der Kerren von Kerrenried *), 
urſprünglich ein römiſches Kaſtell geweſen, welches einerſeits 
das offene Gelände, anderſeits den Weg bewachte, der aus 
der Gegend von Wengi (s. oben) hierdurch nach Burgdorf 
geführt haben muß. 

Bei Bätterkinden (urf,, 1359, Betterchingen +), in 
deſſen Nähe Berchtolshof als Perchtoldespuron ſchon 894 
vorkommt, befindet ſich an der Emme ein Erdhügel, in welchem 
bei Erdarbeiten ſchon öfters alterthümliche Gegenſtände von 
Eiſen und Kupfer zum Vorſchein gekommen find. Nachgra— 
bungen werden ohne Zweifel einen Grabhügel konſtatiren, 
oder, iſt der Hügel ein natürlicher, Reihengräber zu Tage 
fördern. Lyßach (urk., 894, Lihsacho, was nicht Leiſſigen) 
verräth durch ſeine Namensendung keltiſches Alterthum. Um 
ſo eher iſt ein bedeutender Erdhügel, der am Wege von 
Lyßach nach Burgdorf in einem Eichwald liegt, für ein 
Grabhügel zu halten. Der Weg ſelbſt aber wird als ein 
Stück der Straße anzuſehen ſein, die von Wengi her über 
Kernenried nach Burgdorf führte. 

Zum Flachgelände, welches ſich vom linken Emmeufer 
landaufwärts ausdehnt, 3 wir gleich, als dieſem gegen⸗ 
überliegend, | 


Das Hügelland am rechten Emmeufer. 


Flußaufwärts gehend finden wir hier, theils in der Nähe 
der Emme, theils ſeitwärts von derſelben, mehrere Burgen, 
welche urſprünglich von den Römern angelegt worden zu ſein 
ſcheinen, um den Uebergang nach dem offenen jenſeitigen 
Ufergelände zu erſchweren. 


) Urk., 1240, Heinricus Cherra — l. Cherro — miles, auch Kerro; 
1275 Wernherus Kerren und Kerro; 1277 Wernherus diclus 
Cherro; 1318 castrum Kerrenriet, von den Bernern zerſtört. 


— 21 — 


Die erſte iſt die ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert in ein 
modernes Schloß verwandelte Burg Landshut (urk., 1254, 
Castrum Landshut), welche eine halbe Stunde unterhalb 
Utziſtorf an der Emme liegt. Ihre Lage auf einem ausſichts— 
reichen Hügel machte ſie zu ihrer Beſtimmung, welche der 
Name verräth, beſonders geſchickt. Iſt ſie gleich um 1200 
von Berchtold V. von Zäringen angelegt und benannt worden, 
ſo ſteht dieß der Annahme ihrer römiſchen Uranlage keines— 
wegs entgegen, da ſelbſt ſolche Burgen, die notoriſch römiſchen 
Urſprungs ſind, meiſt nur mittelalterliches Bauwerk aufweiſen. 
An Landshut reihte ſich flußaufwärts die Burg der Ritter von 
Usiftorf (urk., 1158, Guillelmus miles filius Henrici 
d'Ucenstorf, 1475 illi de Isenansdorf neben andern Adeli— 
gen, 1181 Ulricus de Uzonstorf ) Eine gute Strecke 
flußaufwärts ſtund zu Kirchberg eine dritte und bei Erſi— 
gen eine vierte Burg. Letztere, welche einſt der Sitz der 
Edlen von Erſigen war (urk., 1181, Chuno de Ergesingen, 
1201 Chuno de Hergesingen), aber längſt in Trümmern 
liegt, befand ſich auf einer ſeitwärts von der Emme gelegenen 
Anhöhe. Die Burg zu Kirchberg (urk., 1151, Heinr. de 
Chileberg) befand ſich ohne Zweifel auf dem überaus fern— 
ſichtsreichen Hügel, der die Kirche des Ortes trägt (1200 
Chilhperg 4). Dieſer Ort, welcher von der Lage der Kirche, 
der Mutterkirche der Umgegend, den Namen erhalten hat, 
erſcheint urkundlich ſchon im Jahr 995 als curtis Kyrchbere 
in Argawe und zum deutſchen Reich gehörig. Eine nova 
munitio dicta Chilperg prope Burgdorf und ein Oppidum 
Chilperg erſcheint dann in der Urkunde von 1283, durch 
welche Rudolf J. von Habsburg auf Fürbitte Ulrichs von 


) Ob ein bedeutender Erdhügel, der volksthümlich ſogenannte Bürglen⸗ 
Hubel, welcher im Wald bei Utziſtorf liegt, und an den ſich eine 
Geſpenſterſage von den wilden Bürglen-Herren knüpft, als der einſtige 
Burgſtall, oder als ein Grabhügel aus heidniſcher Zeit anzuſehen ſei, 
wagen wir in Ermanglung von Autopſie und näherer Unterſuchung nicht 
zu entſcheiden. 
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Thorberg, Vogts zu Kirchberg, den Ort zu einer Stadt erhob. 
Mit der Bedeutung, welche Kirchberg im Mittelalter hatte, 
ſteht in Verbindung, daß das am linken Ufer der Emme 
gegenüberliegende Alchenflüh, wo übrigens eine Dingſtätte 
„under dem Sarbom“ erwähnt wird, als Alcina villa ſchon 
861 erſcheint. Dieſes Alles läßt mit Sicherheit auf die vor— 
mittelalterliche Bedeutung von Kirchberg ſchließen. Es wird 
aber dieſelbe vorzüglich eine militäriſche, und der Kirchhügel, 
deſſen vortheilhafte Poſition die Römer gewiß nicht unbenutzt 
gelaſſen haben, urſprünglich ein befeſtigter Punkt mit einem 
Kaſtell geweſen ſein. Die Reihe mittelalterlicher Burgen, die 
wir von hier landabwärts zu Erſigen, Koppigen, Oeſch, 
Seeberg und Herzogenbuchſee antreffen, von welchen 
die letzte notoriſch römiſchen Urſprung hat, ſcheint aus einem 
Syſtem von römiſchen Straßenkaſtellen herzurühren und die 
Richtung einer Straße zu bezeichnen, welche landabwärts 
führte. Dieſelbe ſcheint aus der Straße, welche vom Enge— 
Caſtrum über Hindelbank nach Burgdorf führte, bei jenem 
Orte abgelenkt und bei Kirchberg über die Aare geführt zu 
haben. Zur Deckung des Aarüberganges mochte auf dem nad)= 
maligen Kirch- und Burghügel von Kirchberg ein Kaſtell angelegt 
worden ſein. — An dem mit der Emme parallel in die Aare 
fließenden Oeſchbache ſtunden weitere zwei Burgen nahe bei 
einander und vorwärts von dem offenen Raume zwiſchen den 
Burgen Utziſtorf und Kirchberg: erſtens Koppigen, der Sitz 
der mittelalterlichen Ortsherren (urk., 1181, Rudolfus de 
Chopingen: der Ort Koppingen ſchon 1139 urf, erwähnt), 
ſpäter eine Beſitzung der Thorberger, von den Bernern 1386 
zerſtört; zweitens die Burg Schwanden, von welcher nur 
noch etwas Mauerwerk auf dem hohen Burghügel ſichtbar iſt, 
der ſich ſüdweſtlich vom gleichnamigen Hofe in der Nähe von 
Ober⸗ und Niederöſch erhebt. Diejenigen Burgen, welche 
ſich an dieſe weiter landabwärts anreihten, wollen wir, als 
zum Oberaargau gehörig, für dieſes verſparen. 
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Das Emmenthal. 


Dorthin gelangen wir, an das Gelände am rechten Aar— 
ufer anknüpfend, am natürlichſten auf der ſogenannten alten 
oder Krauchthal-Straße. Es erhellt nämlich aus den 
römiſchen Alterthumsſpuren, die dicht an derſelben vorkommen, 
daß dieſelbe ſchon in römiſch-helvetiſcher Zeit im Gebrauch ge— 
weſen iſt, und keltiſche Alterthumsſpuren, die mit den römi— 
ſchen zugleich vorkommen, laſſen glauben, daß ſie in der alt— 
helvetiſchen Zeit die Hauptſtraße des Mittellandes geweſen ſei. 
Dieſe Straße führte aus der Gegend von Bern durch das 
Krauchthal und das Thal von Wynigen, wo ſie ebenfalls 
unter dem Namen der alten Straße erſcheint, landabwärts nach 
Vindoniſſa. Allem Anſchein nach führte ſie in der rückwärts 
zunächſt liegenden Strecke von Bremgarten durch das Enge— 
Caſtrum oder um dieſes herum nach Steinibach und Worb— 
laufen, ging dann bei der Papiermühle von der Worblenthal— 
Straße ab und ringe über Ittigen und Habſtetten auf 5 
Höhe von Bolligen *). 


) Sehr unwahrſcheinlich und, fo viel wir wiſſen, auf keinerlei Alterthums⸗ 
ſpuren geſtützt, iſt die Annahme, daß die alte Straße vom Engelager 
her im jetzigen Marziehle bei Bern über die Aare und über das Kirchen⸗ 
feld hin nach Bolligen geführt habe. Ebenſowenig kann die bei Toffen 
nachgewieſene Gürbethal⸗Straße in direkter Verbindung mit der hieſigen 
alten Straße geſtanden und etwa, wie man meinte, über Belp und 
Muri in's Krauchthal geführt haben, obſchon allerdings eine zwar nur 
indirekte Verbindung beider Straßen ſtattgefunden hat (vl. Selhofen 
und Fahrhubel S. 237). Eher noch könnte man glauben, es habe 
neben jener vorbemerkten Straße eine andere von Gümmenen nach der 
Halbinſel von Bern und von da in der Richtung des ſogenannten 
Haſpelgäßlis nach Bolligen geführt. Wenigſtens war dieſer Straßenzug, 
in Verbindung mit der alten Straße, im Mittelalter, ja bis in's achtzehnte 
Jahrhundert, der einzige, welcher aus der ſüdweſtlichen Schweiz durch das 
Mittelland nach dem Aargau führte. Auch haben wir (S. 383) unten 
am Hohlweg des Haſpelgäßlis antike Gräber und (S. 173) unten an 
der Aare Spuren eines wahrſcheinlich in die römiſche Zeit hinaufreichen⸗ 
den Flußübergangs angetroffen. 


n 
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Das Kr auchthal. 


Gleich auf der Höhe von Bolligen erhebt ſich links an 
der alten Straße, im freien Felde, ein offenbar künſtlicher 
Erdhügel, der allem Anſchein nach ein Grabhügel iſt. Weiter 
thaleinwärts finden wir, in der regelmäßigen Diſtanz einer 
halben Stunde von einander gelegen, drei Burgen: Geren⸗ 
ſtein, Liebefels und Thorberg. Schon dieſe ihre Lage 
läßt glauben, daß ſie urſprünglich als Straßenkaſtelle von 
den Römern angelegt worden ſind, und da ſie ſelbſt oder doch 
ihre nächſte Umgegend Fundorte römiſcher Münzen ſind, ſo 
iſt am römiſchen Alterthum derſelben und an ihrer urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmung zu Straßenkaſtellen um ſo weniger zu 
zweifeln. 

Die Burg Gerenſtein, in unbekannter Vorzeit erbaut, war 
im Mittelalter der Sitz der nach ihr benannten Ritter (urk., 1125, 
Imer von Gerenſtein, 1139 Aimo de Gairistan, 1146 Otto 
de Gerenstein, Hupoldus de Gerenstein, 1227 H. von 
Gerenſtein). In der Nähe der Burg ſind in frühern Zeiten 
öfters römiſche Münzen gefunden worden, von welchen aber 
keine nähere Angaben vorhanden ſind; auch geht von dieſer 
Burg die bedeutſame Sage des „Geldſonnens.“ Die Wahl 
des Standortes der Burg und ihre Anlage iſt der römiſchen 
Kriegskunſt nicht unwürdig: in einem rechts von der Straße 
gelegenen Seitenthälchen, auf Sandſteinfelſen gebaut, die zum 
Theil durch Kunſt iſolirt find, und von unten durch ein Hügel- 
labyrinth unſichtbar gemacht, überſchaute ſie mit ihrem hoch 
auf einem Felſen errichteten Wachtthurme die oſtwärts ziehende 
Straße, und zunächſt mit der Burg auf dem Mannenberg 
korreſpondirend das ganze weſtliche Flachland. Ein durch die 
Tiefe des Sandſteinfelſens hinabgebohrtes, jetzt aber aus— 
gefülltes Sodloch gibt der Burg eines der nothwendigſten 
Prädikate römiſcher Kaſtelle, und iſt auch der in bedeutender 
Höhe erhaltene runde Wachtthurm, der Hauptbeſtandtheil der 
Burg, nicht von den Römern ſelbſt erbaut, ſo beurkundet 
doch ſeine von andern Burgthürmen dieſer Gegenden ganz 
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be Bauart in Buckeln schr hohes Alterthum und 
erinnert an die römiſche Befeſtigungsbauart. Der Name der 
Burg ſelbſt ſcheint eine zu einem Wehrplatz, das heißt: zur 
Vertheidigung der Straße, beſtimmte Burg zu bezeichnen. 
Ueber die alterthümliche Bedeutung des Wortes Stein im 
Namen von Burgen vgl. S. 244 f. — Auf Gerenſtein folgte 
thalabwärts die ſogenannte Burg Liebefels, welche, dem 
Dörfchen Hub gegenüber, auf der ſogenaunten Sodfluh, 
einem ſehr hohen und ſenkrechten Felsvorſprung der Kloſter— 
alp angelegt war und die Thalſtraße völlig dominirte. Der 
ſteile Felsvorſprung, auf welchem die Burg ſtund, bildet da, 
wo er von der Kloſteralp ausläuft, einen ſchmalen Rücken. 
Dieſer war durch verſchiedene Quermauern abgeſchnitten, deren 
überwachſene Trümmer jetzt Erdrücken darſtellen. Zuvorderſt 
auf dem Felsvorſprung iſt ein viereckiger flacher, Raum, welcher 
wahrſcheinlich den Hauptbeſtandtheil der Burg, einen Wacht— 
thurm, trug. Was aber den einſtigen Burgplatz auszeichnet, 
iſt das Sodloch, welches, noch herwärts von obiger Stelle, 
durch die ganze Tiefe des Felſens in die Thalſohle hinab— 
gebohrt war und dem Felſen den Namen Sodfluh gegeben 
hat, jetzt aber ziemlich ausgefüllt iſt. Nach einer Notiz aus 
der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurden hierherum 
von Zeit zu Zeit römiſche Münzen ausgegraben. Den römiſchen 
Urſprung der Burg vorausgeſetzt, welcher demnach kaum be— 
zweifelt werden kann, — iſt es zu gewagt, in dem Namen 
Liebefels eine Beziehung auf dem Namen des Erbauers 
der Burg (rupes Liviana ?) zu ſuchen. Nach Einigen iſt 
Liebefels im Mittelalter der Stammſitz des alten Geſchlechts 
der von Krauchthal geweſen (urk., 1181, Heinricus de 
Crochthal), da ſonſt keine Spur vorhanden iſt, wo derſelbe 
könnte 8 napen *). — Die dritte und bedeutendſte 
) Uebrigens zeigen ſich etwas weſtlich von der Sobſluh auf einem nahen 

und parallelen Felsvorſprung ebenfalls Spuren eines Burgſtalls. Allein 


bei der Beſchränktheit des Raumes und bei der Nähe von Liebefels 
ſcheint es, als ob hier nicht eine beſondere Burg, ſondern eher nur ein 
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Burg des Krauchthals war die von Thorberg, von welcher 
nur noch einige dem Sandſteinfelſen des Burghügels auf⸗ 
gelagerte Grundmauern vorhanden ſind. Im Mittelalter der 
Sitz der Ritter de Porta oder de Tore (urk., 1175, Albertus 
de Porta &; 1323 castrum de Torberg destructum — a 
Bernensibus), wurde fie 1397 von Peter, dem letzten Thor— 
berger, nach einer vorläufigen Stiftung im Jahr 1371 zu 
einem Karthäuſerkloſter, in der Reformation aber zu einem 
landvögtlichen Schloſſe und ſeit 1798 zu einer Schaffnerei 
umgewandelt. Ihr Name verräth noch die urſprüngliche, aus 
der römiſchen Strategik am leichteſten erklärbare Beſtimmung 
zu einem Straßenkaſtell, welches den Thalweg ſchließen ſollte, 
der hier, doppelt wichtig, in einem Seitenarm durch das 
Lindenthal nach dem Worblenthal ſich öffnet. Auch iſt Thor— 
berg ein Fundort römiſcher Münzen, und faſt alle hier gefun⸗ 
denen ſind im Schloßgarten zum Vorſchein gekommen. Unter 
denſelben befand ſich ein Antoninus Pius (RS. Templum 
Divi Augusti restitutum) und ein Balbinus (RS. Votis De- 
cennalibus), beide in Großerz. Eine ebendaſelbſt gefundene 
Goldmünze des Philippus Macedo ſcheint eine Reliquie des 
keltiſch⸗helvetiſchen Alterthums zu ſein (ſ. Hütligen), und es 
hätten ſich demnach ſchon Kelto-Helvetier auf dem Sandſtein— 
felſen von Thorberg angeſiedelt. Jedenfalls hat das Krauch⸗ 
thal ſelbſt, wie das gleichnamige, unten an Thorberg gelegene 
Dorf (urk., 1273, Crochtal +), feinen Namen von den Kelto⸗ 
Helvetiern erhalten; denn der Hauptbeſtandtheil des Namens, 
welcher urkundlich Croch lautet, iſt unverkennbar das kelti⸗ 
ſche Croagh, das iſt: ſcharf zugeſpitzter Hügel, was den 
Charakter des Thales trefflich bezeichnet ). Noch herwärts 


Seitenwerk jener Burg geſtanden habe. Auch hat die Stelle keinen beſon⸗ 
dern Namen. 

) Hat Ettiswyl (urk., 1255, Hetiswile), wie Einige wollen, eigene 
Herren (1257 Alb.de Hetteswile 2) und eine Burg gehabt, fo mag 
dieſelbe aus einem römiſchen Straßenkaſtell erſtanden ſein, welches den 
dortigen nördlichen Zugang des Krauchthals bewachte. Seit 1107 befand 
ſich hier ein Kloſter Cluniazenſerordens. 
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Burgdorf iſt an der Krauchthal⸗-Straße um 1840 eine römiſche 
Münze gefunden worden. 


Burgdorf und Umgegend. 


Der überaus fernſichtsreiche Felshügel von nden 
(1249 Burgdorf +), welcher den Eingang des Emmenthals 
beherrſcht, kann den Römern unmöglich gleichgültig geblieben 
ſein. Auch hat man um 1749 beim Bau des neuen Korn— 
magazins auf dem Schloßhügel eine kleine Goldmünze von 
Valentinianus III. und einen in Stein gearbeiteten Iſiskopf 
gefunden. Dieſe Alterthümer laſſen nicht bezweifeln, daß die 
daſige Burg, im Mittelalter ein Beſitzthum der Herzoge von 
Zäringen, dann der Grafen von Kyburg, urſprünglich ein 
römiſches Straßenkaſtell geweſen ſei, welches einerſeits den 
Eingang in's Emmenthal, anderſeits den hieſigen Aarübergang 
der alten Straße bewachen ſollte, zumal da in dieſe hier drei 
andere Straßen (vgl. S. 418, 420, 422) einmündeten. Von 
der mittelalterlichen Burg, welche die Grafen von Lenzburg 
ſchon im achten Jahrhundert erbaut, die Zäringer aber 
erweitert haben ſollen, ſteht nur noch der ſelbſt auch vielfach 
moderniſirte hohe, viereckige Burgthurm, in welchem ſehr alte 
Fresken und ein Mörtelboden mittelalterliche Nachahmung 
römiſcher Bauweiſe zu vergegenwärtigen ſcheinen. Aus der 
römiſchen Zeit ſelbſt datirt aber vermuthlich das Subſtruktions— 
mäuer des Schloſſes und der 36 Klafter tiefe Sodbrunnen, 
welcher noch jetzt das Schloß mit Waſſer verſieht. Das einſtige 
Vorhandenſein einer längſt verbauten Kapelle zu St. Michael 
und Margaretha iſt deßwegen beachtungswerth, weil im 
frühern Mittelalter Heiligthümer, die dem Götterboten geweiht 
geweſen waren, meiſt in Kapellen des Erzengels Michael umge— 
wandelt worden ſind. Alterthumsſpuren ſind übrigens ſelbſt im 
Umfang der Stadt zum Vorſchein gekommen, welche Berch— 
told V. von Zäringen um 1200 dadurch gründete, daß er 
das am Burghügel gelegene Dorf Holzbrunn mit Mauern 
umgab, während eine läppiſche Chronikſage die Stadt von 
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Nuithonen 428 erbaut ſein läßt. Diejenigen Gräber zwar, 
welche bei der in den dreißiger Jahren ausgeführten Halden⸗ 
korrektion in zwei über einander liegenden Todtenäckern entdeckt 
worden ſind, gehören dem Mittelalter an, da ſie in der Nähe 
eines der zwei Klöſter vorkamen, welche Burgdorf im Mittel⸗ 
alter hatte. Es befanden ſich nämlich hier ein Karthäuſer⸗ 
und ein Baarfüßerkloſter, jenes 1227, dieſes vor 1227 ge⸗ 
ſtiftet. Dagegen dürfte unter den Gräbern, welche man in 
der Gegend des ſogenannten obern Spitals entdeckt hat, und 
in denen ſtehend eingemauerte Todtenkörper, ſo wie auch 
e in Kalk vergoſſen liegende vorkamen, wenigſtens 
ige dem heidniſchen biene angehört haben, in 
welchem als Beigabe ein Fläſchchen, wahrſcheinlich eines der 
ſogenannten Thränengläſer, vorkam. Vgl. S. 10. 

Sowohl in der nähern als in der fernern Umgegend von 
Burgdorf ſind Alterthumsſpuren, keltiſche und römiſches vor⸗ 
handen. 

Eine unlängſt bei Burgdorf gefundene keltiſche Silber⸗ 
münze, welche wir bei Lelewel nicht finden, zeigt auf der 
Vorderſeite einen männlichen Kopf ohne Bedeckung, mit einem 
ringartigen Wulſt um den Hals, vorne daran eine undeutliche 
Umſchrift, auf der Rückſeite ein Schwein mit emporſtehenden 
Rückenborſten, darüber einen Ring an einem horizontalen 
Stabe. Eine halbe Stunde von Burgdorf, in der Nähe des 
Hofes Maienmoos, hat man vor mehrern Jahren einen 
tiefen Wallgraben geſchliſſen, der unſtreitig der Reſt einer 
größern Befeſtigung geweſen und vielleicht noch in den Spuren 
zu erkennen iſt. Eine ganz verroſtete römiſche Münze, welche man 
dort gefunden, läßt römiſchen Urſprung des Werkes vermuthen. 
Etwa eine Viertelſtunde von Burgdorf, oberhalb der Ziegel— 
hütte, welche am Eingang in's Heimiswylthälchen ſteht, liegen 
auf einer Anhöhe am rechten Emmeufer vier kleinere und 

größere Erdhügel. Einer der kleinern wurde 1842 geöffnet; 
aus der Beſchaffenheit der Erde und aus ihrem Vermiſchtſein 
mit Kohlenſtückchen ergab es ſich, daß der Hügel von Menſchen⸗ 
händen gemacht worden war; ſeine Beſtimmung zu einem 
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Grabhügel, und zwar zu einem Beerdigungshügel, nicht zu 
einem Brandhügel, verrieth der Umſtand, daß man 3° tief 
unter der Mitte auf dem natürlichen Boden den Theil eines 
vermoderten Schädels auffand. Von Beigaben fand ſich nichts 
vor. Seither iſt auch der größte und höchſte der dortigen 
Erdhügel geöffnet worden. Obſchon dieſe Nachgrabung ſorg— 
fä iltig ausgeführt wurde (man grub von der Sohle des ge- 
wachſenen Bodens auf drei Seiten in das Centrum des Hügels 
hinein), ſo fand man doch weder Todtenreſte noch Beigaben, 
und es fehlten, wie ſchon im erſtunterſuchten Hügel, größere 
Steine; doch fand man Kohlenſtückchen auch hier, wenn. auch 
nicht in großer Menge, und dieſer Umſtand, wie die Veſchaf 
fenheit der Erde, ließ keinen Zweifel übrig, daß auch dieſer 
Hügel wenigſtens künſtlich aufgeführt ſei. Noch fir nd am 
gleichen Orte zwei ununterſuchte Hügel von der Größe der 
bereits geöffneten. Beim Hofe Grafenſcheuer, wo man, 
wie auch im Sommerhausfeld, vor etwa zehn Jahren 
zwei römiſche Münzen gefunden hat, liegen rechts an der 
Straße nach Langenthal, nahe bei einander, zwei auffallende 
koniſche Erdhügel, welche als antike Grabhügel um ſo eher 
anzuſehen ſind, da, wie wir unten zeigen werden, die alte 
Straße ſich hierdurch landabwärts fortſetzte *). 

Thalaufwärts von Burgdorf begegnen wir, wie faſt in 
allen bedeutendern Thälern des Kantons, wieder einer Reihe 
von Burgen, die ſämmtlich in unbekannter Zeit erbaut, im 
Mittelalter zum Theil als Ritterſitze erſcheinen, die aber, da 
ſie, ſelbſt in die Seitenthäler hinein, von Strecke zu Strecke 
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) In der Nähe von Grafenſcheuer, beim ſogenannten Grafenweiher, fand 
man 1839 unter den Wurzeln einer Eiche das Gerippe eines Pferdes 
mit ſeinem Reiter, nebſt einem einfhneidigen Meſſer und einem Dolche, 
deſſen Griff noch Holzreſte hatte. Wahrſcheinlich ſtammen aber dieſe 

Waffen, wie ein beim Sommerhauſe gefundener Schwertknopf, aus 
dem Mittelalter, und der erſchlagene Reiter dürfte ein Gugler geweſen 
ſein, wie denn auch zwiſchen Hindelbank und Hettiswyl, wo bekanntlich 
1375 die Gugler eine Schlappe erlitten, Nlitergkrirße mit ähnlichen 
Waffenreſten gefunden worden find. 
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angelegt waren und unter ſich korreſpondirten, höchſt wahr 
ſcheinlich von den Römern zur Befeſtigung des Landes ge— 
gründet worden ſind. Waren dieſelben urſprünglich gegen 
die kelto⸗helvetiſche Bergbevölkerung des Emmenthals errichtet, 
ſo dienten ſie ſpäter bei den ewigen germaniſchen Einfällen, 
das Thal zu einem N chern oa zu una 


Das Thalgelände von Burgdorf big en 


Auf die Burg von Burgdorf folgte thalaufwärts zunächſt 
die Burg Oberburg, welche eine Viertelſtunde von dem da⸗ 
nach benannten gleichnamigen Dorfe (urk., 1139, Oberburg, 
1242 Obernburg +) beim Eingang in's Krauchthal auf einer 
Fluh lag; es iſt von derſelben weiter nichts übrig als ein 
verſchüttetes Sodloch. Im Mittelalter iſt ſie der Sitz der 
Edlen von Oberburg (urk., 1240, Johannes de Obernburg?) 
geweſen. — Aus der nerzeit rührt vielleicht der Name des 
Badeortes Ober- und Unter-Faus (Fausbad, das iſt: 
Fons bad). Im Hügelgelände, welches Oberburg gegenüber 
am rechten Emmeufer liegt, weiſen wir auf den eine römiſch⸗ 
helvetiſche Anſiedlung verrathenden Namen Rumisthal 
(Rumiſtall), welchen im gleichnamigen Seitenthälchen eine 
Häuſergruppe trägt, die zum Berg-Viertel der Kirchgemeinde 
Heimiswyl gehört. Weiter flußaufwärts finden wir am linken 
Ufer, in der Kirchgemeinde Hasle (1254 Hasela +), und zwar in 
der Abtheilung Goldbach, ein Heidenmoos beim gleichnami⸗ 
gen Hauſe. — An die Oberburg reihte ſich flußaufwärts am 
rechten Ufer die Burg Brandis, welche, zum Theil 
moderniſirt, bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſich gefriſtet 
hat, jetzt aber bis an den Burghügel ſpurlos verſchwunden 
iſt. Dieſe Burg, im Mittelalter eines Freiherrengeſchlechts 
Stamm⸗ und Wohnſitz (urk., 1246, W. de Brandez, 1250 
W. de Brandeis, 1251 D'nus Conradus de Brandiz; die 
Herren von Brandis früher Freie von Lützelflüh, z. B. Thüring 
von Lützelflüh 1125 — 27), war durch einen alten, feſten 
Thurm eigener Form ausgezeichnet. — Bemerkenswerth ſind 
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die alterthümlichen Namen Rekenberg und Mannenberg, 
welche Oertlichkeiten der Kirchgemeinde Rüegsau tragen; 
erſteren hat ein Berg mit gleichnamigen Höfen in der Abthei— 
lung Schachen-Viertel, letztern eine Weide mit gleichnamigem 
Hofe in der Abtheilung Dorf-Viertel. Rüegsau ſelbſt (urk., 
1139, Rügſowe, 1229 Rückesowe +) iſt bemerkenswerth, 
weil es ein Frauenkloſter Benediktinerordens hatte (urk., 1295, 
Monasterium in Rüxowa Ord. 8. Bened.). Die dem Beil; 
Blaſius geweihte Kirche des Nachbardörfchens Rüegsbach, 
jetzt ein Filial von Rüegsau, iſt die Mutterkirche vieler ums 
liegenden Kirchen geweſen. — Auf der Berghöhe von Klein— 
Affoltern ſind in frühern Zeiten römiſche Münzen gefunden 
worden, z. B. ein ſilberner Hadrianus (RS. Fortunae reduci) 
und ein paar kupferne von Probus und Maximianus Hercu⸗ 
lius. Frühen Anbau der Gegend beweist ſchon der Ortsname, 
über welchen wir auf das bei Groß⸗Affoltern Bemerkte mit 
dem Beifügen verweiſen, daß die Edeln von Affoltern (urk., 

1146, Hesso de Affoltron, 1234 Wernher. de Alfollern 
miles) wirklich einen Apfelbaum im Wappen führten. Ihre 
Burg mag aus einem bergwärts vorgeſchobenen römiſchen 
Kaſtell entſtanden ſein. — Haben, wie Einige wollen, bei 
Gomerkinden Curf. ſchon 894 Comirichingen) im Bigethal 
und im anliegenden Berggelände bei Ober-Goldbach Bur— 
gen geſtanden (Urkundliches iſt von denſelben nicht bekannt), 


ſo iſt an römiſche Kaſtelle zu denken, welche das hieſige 


Querthal, das bei Walkringen (vgl. S. 381) aus dem 
Worblenthal nach dem Emmenthal führt, bewachen ſollten. 
Zu Landis wyl iſt um 1840 im Garten vor dem Wirths— 
hauſe ein ſtattlicher bronzener Streitmeißel mit Schaftlappen 
und Kerbloch (6“ 4“ lang) gefunden worden, welcher das 
beſte Authenticum dafür abgibt, daß das Emmenthal eine 
wehrhafte kelto-helvetiſche Bevölkerung gehabt hat. Der Gold⸗ 
bach, welcher den Dörfern Ober- und Niedergoldbach 
(urk., 1299, Golspachz) den Namen gegeben hat, iſt inſofern 
alterthümlich bemerkenswerth, als höchſt wahrſcheinlich der 
einſtige hieſige Betrieb des Goldwaſchens, mit welchem der 
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Name des Baches zuſammenhängt, in's keltiſch⸗helvetiſche 
Alterthum hinaufgeht; denn da die alten Helvetier keinen 
Bergbau auf Gold betrieben, ſo muß der Reichthum an Gold, 
welcher ihnen nachgerühmt wird, aus Goldwäſchereien her⸗ 
gerührt haben, die in der Warze 8 \ iebiger als jetzt 3 
ſein mögen. 8 
Inm Seitenthal von Sumiswald, welches fi & von Rüßel- 
flüh gegen Oſten hin öffnet, begegnen wir verſchiedenen 
Burgen und Burgſtellen. Zwiſchen Lützelflüh (urk., 1283, 
Lüzelenflue) und Sumiswald zeigen ſich auf einem Wald⸗ 
hügelvorſprung am Münnenberg Spuren des einftigen 
Vorhandenſeins einer Burg oder eines Wachtthurmes. In 
der Nähe ſind bedeutende Wallgräben und mehrere ſehr auf⸗ 
fallende kleinere Hügel, 10 — 20° hoch. Es knüpft ſich an 
den Ort eine Sage, und Alles deutet auf die Römerzeit, 
welcher die Burg als Specula und die Hügel als Grabhügel 
angehören werden; im Namen Münnenberg ſelbſt iſt das 
lateiniſche Munimentum kaum zu verkennen. Auf dem äußerſten 
en der ee ie das Thal von Sun iswald 
n ) tre n j . 


alter ein Sitz der e sonst aa die Big Rüti 
genannt“). Die Mauern ihres alten Thurmes ſind klafter⸗ 
dick; ein tiefer Sodbrunnen im Innern des Hofes iſt in 
neueren Zeiten zugeworfen worden ***). a Seren 


) Die Volksſage von einer Heidenſtadt in dieſem Ken Thelgeunde 
deutet auf eine uralte Anſiedlung, die aber nicht nothwendig aus römi⸗ 
ſcher Zeit ſtammen muß, ſondern e 1 eine e keltiſch helvetiſche 
geweſen ſein kann. 

n) Urk., 1257, Türingus de Trachselwald; Dietrichus de Rufhi 
verfauft 1313 an Conrad von Sumiswald ſeinen Antheil an dem 
Thurm der Burg und Vorburg von Trachſelwald ſammt allen ſeinen 
Rechten; 1398: die Burg Trachsellwaldt — das Gericht ze 
Trachsellwaldt genambt das Ambi Rüthi. | | 

ee) In dem im Kirchſpiel Trachſelwald liegenden Holderwald ſtiftete 1394 
Burkhard von Sumiswald dem daſelbſt Wunder wirkenden h. Oswald 
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kleinen —— eſtlich vom Dorfe Sumis⸗ 

wald, 8 eigen ſich auf einem 0 
namenlo en Burg. Etwa eine halbe Stunde hinter Sumis⸗ 
wald (urk., „1225, Sumolde eswald 4) lag auf einem von der 
ee mene 50 ig] die Burg Sumiswald, 
8 { 5 eln des Ortes bewohnten (urk., 
Sun eee 1225 Luitollus de 
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Brüder vom 5 95 fe ie ie in ein modernes 


enz 100 des Barheggen⸗ oder Bär hegen⸗ 


(hei. Eine 3 Berg ae. hier nr o eher ge ge⸗ 
ſtanden haben, da die Ausſicht, = welche dieſe Höhe darbietet, 
ine der een ir und ſewohl das 1 als 
Er 55 * 3 5 a a " „ 
. 4 eraargau ji 


a Sumiswald bat übrigens, ſo gut als e im 
en, een een von ven, Bönern ki 


Ritter ie 1 99 95 (urk., 1146, Adalbe ne de Röders- 
wilare, överſchied. art: Rüderswile, 1329 Herr Rudolf von 
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Rudeswile Ritter), ſtund auf einer Anhöhe zwiſchen Rüderswyl 
(1229 Rüderzwile +) und Laupers wyl, wo ihre Rudera zum 
Theil noch ſichtbar find; die andere, im Mittelalter ein Beſitz⸗ 
thum der Edeln Swaro, die ſich bisweilen nach der Burg 
nannten (urk., 1248, N. de Wartenstein domicellus, 1252 
D'nus Ulricus de Wartenstein), iſt die Burg Wartenſtein 
(urk., 1139, Wartenftein ‚1284 castrum dietum Wartenstein), 
deren Ruine, ein ſtark verwitterter Thurm mit einigen Lleber- 
reften von Grundmauern und einem tiefen Sodloche, auf einem 
ſchmalen Grate des Kalchmattenberges bei Lauperswyl ſteht. 
Der Name bezeichnet deutlich ihre urſprüngliche Beſtimmung: 
ſie war eine feſte, aus Stein aufgeführte Specula oder 
Warte *). Bei Lauperswyl ſelbſt (urk., 1284, Laupers⸗ 
wyle) ſind vor Längerem da, wo jetzt ein Krämer wohnt, 
metallene Ringe, Spangen, ganz kleine Hufeiſen u. dgl. aus⸗ 
gegraben, aber leider in die Schmiede geliefert worden. Dieſe 
Fundſtücke gehörten ohne Zweifel dem römiſch-helvetiſchen 
Alterthum an und datirten aus der Zeit der militäriſchen 
Anſiedlungen, welchen die emmenthaliſchen Burgen ihren 
Urſprung zu verdanken haben; zugleich beweiſen jene Hufeiſen 
die Exiſtenz einer römiſch-helvetiſchen Thalſtraße. 


Das Thalgelände von Langnau und Trub 


hat verſchiedene Alterthumsſpuren aufzuweiſen. Namentlich 
häufen ſich in der Gegend von Langnau in auffallender Weiſe 
die Merkmale des einſtigen Vorhandenſeins von Burgen, deren 
Urſprung in die römiſch⸗-helvetiſche Zeit hinaufzuſetzen um fo 
weniger gewagt ſein kann, da, mit Ausnahme der erſten 
derſelben, von denſelben urkundlich nichts bekannt iſt. 

Eine halbe Stunde hinter Langnau war eine Burg, die 
nach dem Hügel, worauf fie ſtund, kurzweg Burgbühl, 


) Nach verſchiedenen Schickſalen kam fie an das Kloſter Trub, von welchem 
ſie 1288 Ritter Werner von Schweinsberg, aus dem Geſchlecht der von 
Attinghauſen in Uri, erkaufte, worauf dieſelbe bis in's vierzehnte Jahr⸗ 
hundert bei ſeinen Nachkommen blieb. 
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verdorben auch Burſchbühl, genannt wird, und deren 
Beſitzer im Mittelalter die urkundlich nicht ganz unbekannten 
Herren von der langen Au, das heißt: von Langnau, 
geheißen haben (urk., 1246 H. de Langenowe, 1249 C. de 
Langnowe miles). Die Anlagen und Wege 0 noch ſicht⸗ 
bar; von Gemäuer iſt aber nichts mehr zu ſehen. Auf dem 

Ramſe ren⸗ Gut ), welches zum Burgbühl gehört haben 
ſoll, befindet ſich eine an 20“ über die Fläche aufgedämmte 
Anhöhe. Nach der Sage befand ſich hier ein zur Burg ge— 
höriger Fiſchteich. Wahrſcheinlicher aber war dieſer Erd— 
aufwurf eine vorgeſchobene Verſchanzung. Ungefähr eine 
Viertelſtunde ſeitwärts vom Burgbühl, dem Dorfe Langnau 
näher, ſoll auf dem Bergrücken, oberhalb der an der Straße 
befindlichen Häuſergruppe am Widerberg, eine Burg ge⸗ 
ſtanden haben, welche nach ihrem einſtigen Standort ebenfalls 
Burgbühl genannt wird. Ihr Urſprung iſt ganz unbekannt; 
doch ſind die Anlagen noch heutzutage ſichtbar. In der Nähe 
find zwei kleine Hügel, die ſich als Menſchenwerk darſtellen 
und heidniſche Grabſtätten zu verrathen ſcheinen. Südwärts 
vom Dorfe Langnau iſt auf einem Bergrücken eine Anhöhe, 
wo ebenfalls eine Burg geſtanden hat, welche heutzutage den 
Namen Zweigarten, das heißt: Zwinggarten, trägt. 
Die Anlagen ſind noch ſichtbar, und vor einiger Zeit wurde 
Ziegel⸗Mauerwerk entdeckt, bei deſſen näherer Unterſuchung 
ſich vielleicht römiſches Alterthum kundgeben wird. Eine halbe 
Stunde von letzterwahnter Burg, mehr ſeitwärts und gegen 
den Eingang des Thales von Eggiwyl hin, ſtand die Burg 
Rekenberg, deren Name alterthümlich bemerkenswerth iſt. 
Vor nicht gar langer Zeit war noch Gemäuer vorhanden; 
gegenwärtig ſind noch die meiſten Verſchanzungen und Anlagen 


) Wir wollen hier zu bedenken geben, ob nicht die Ortsnamen, welche, 
mit Rams, Ramis, Rämis gebildet, bei uns oft vorkommen und 
namentlich im Emmenthal verbreitet find, auf römiſche Anſiedlungen 
zurückweiſen. Vgl. Mone's Urgeſchichte des badiſchen Landes, Bd. 1, 
S. 212 f. 
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ſichtbar, welche beweiſen, daß Rekenberg eine ziemlich feſte 
Burg geweſen if, Bemerkenswerth iſt noch der Name Kaſtel⸗ 
acker, welchen zwei Häuſer der Kirchgemeinde Langnau, 
Abtheilung Ilfis-Viertel, tragen, ebenſo der Name Heid bühl, 
welcher einigen Häuſern der Gemeindeabtheilung Großviertel 
eigen iſt. — Im Dorfe Langnau ſelbſt (urk., 1257, Lang- 
nowa +, 1323 Langnow) fehlt es auch nicht an Alterthums⸗ 
ſpuren, die, näher unterſucht, wenigſtens zum Theil vielleicht 
auf römiſch⸗helvetiſches und ſogar auf keltiſch-helvetiſches Alter⸗ 
thum führen werden. Beachtungswerth iſt die Lokalität der 
ſehr alten untern Schmiede, wo eine Kapelle zum Wolf⸗ 
gang geſtanden haben ſoll. Ueber dem Eingang der Thüre 
ſind von einer Jahrszahl noch die Zahlen 101 ſichtbar. Unter 
der Schmiede, die ſelbſt ſchon ziemlich tief im Boden liegt, 
ſind unterirdiſche Behälter vorhanden, und in dem zur Schmiede 
gehörigen Garten liegt in einiger Tiefe ein Ziegelboden. 
Bemerkenswerth iſt ferner das Hübeli, eine runde Anhöhe, 
welche alterthümliches Menſchenwerk verräth. Auch das Ter⸗ 
rain des zum Dorfbezirk gehörenden Halden hubels verräth 
durchweg etwas ganz Alterthümliches; auch hat man dort einſt 
zwei Pfeilſpitzen hervorgegraben. Unfern von dieſer Lokalität 
hat man auf dem Katzbachhubel vor nicht langer Zeit 
eine Ziegeltreppe entdeckt, aber ununterſucht wieder zugeworfen. 
— Was wir beim Goldbach bemerkt haben, gilt auch von der 
Goldwäſcherei, welche in dem von der Gole durchſtrömten 
Golen- oder Goldengrund, einem Seitenthale zwiſchen 
Langnau und Trubſchachen ), freilich mit geringer Ausbeute, 
betrieben wird, obſchon die Gole ergiebiger als der Goldbach iſt. 

Selbſt im Trubthale gehen die Spuren höheren Alter— 
thums nicht ganz aus. Mag auch die erſte mittelalterliche 
Kultur des vormals wilden Thalgeländes das Werk der erſten 


) Der Name Schachen, welcher als Bezeichnung von ſumpfigen, beſonders 
an der Emme gelegenen Seitengründen im Emmenthal ſo oft wieder⸗ 
kehrt, iſt offenbar nichts Anderes als Scahi, Scah, das iſt: Rohr, 
Schilf, alſo gleichbedeutend mit Röhricht. 
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Mönche des vom Freiherren Thüring von Lützelflüh zwiſchen 
1125 und 1127 hier geſtifteten Benediktinerkloſters zum heil. 
Kreuz geweſen fein *): es find hier Spuren früherer, vormittel—⸗ 
alterlicher Anſiedlung vorhanden. Hierher gehören vorerſt die 
Namen der VBalmegg, einer über Trub gelegenen Berg— 
höhe, und des Goldbachs, eines zuhinterſt im Thale 
befindlichen Zufluſſes des Trubbaches. In Betreff des erſtern 
Namens verweiſen wir auf Dasjenige, was über die mit 
dem keltiſchen Balm zuſammengeſetzten Benennungen früher 
verſchiedentlich angemerkt worden iſt. Vom Goldbach, bei 
welchem unſeres Wiſſens jetzt nicht mehr Gold gewaſchen 
wird, gilt das Gleiche, wie vom gleichnamigen Bache im 
untern Emmenthal. Selbſt im ſeitwärts anſtoßenden Luzerni— 
ſchen ſcheint der Name des Berggeländes, welches Hundseck 
heißt, alterthümlich bemerkenswerth, ſofern in demſelben die 
Wurzel Hun enthalten iſt, welche auf vorgermaniſche', kelti⸗ 
ſche oder römiſch-keltiſche Bergbewohner hinweiſen würde **). 
Die Thalſage, nach e die erſten Bewohner Heiden ge- 
weſen ſind, die zum Götzentempel auf Würzbrunnen (ſ. unten) 
gewallfahrtet haben, wollte man durch die Bemerkung eludiren, 
daß die Zigeuner, welche ſich vor 1416 in der Schweiz nicht 
eingefunden haben, hier auch Heiden heißen. Allein dabei 
verkannte man gänzlich den Sinn der Sage, welche bei Würz— 
brunnen, wie wir bald ſehen werden, nicht von ferne an 
Zigeuner denken läßt. Nach einer andern Sage ſind die erſten 
Anſiedler durch zwei Salzquellen angelockt worden, welche 
einſt im Trubthale gefloſſen ſein ſollen. Eine im Kloſteracker 
gefundene „eherne Röhre“ hat man mit dieſer Sage nicht 


) Als Kirchort erſcheint Trub — 1206 Trouba — 1229 unter dem 
Namen Truba. 

) Der Name des jenſeits der Thalhöhe im Luzerniſchen gelegenen Ro moos, 
von welchem die Berghöhe des Romooſer-Enzi, wie der Paß des Romooſer⸗ 
Eggs ihre Namen erhalten haben, könnte als Rom⸗Moos auf eine jen⸗ 
ſeitige Anſiedlung zurückgedrängter Römer⸗Helvetier gedeutet werden 
wenn nicht der Name urkundlich 1184 Rormos lautete. Die Ableitung 
von Romanorum ossa taugt jedenfalls nichts. 


8 


— — 4 


unwahrſcheinlich in eine Beziehung geſetzt, indem dieſelbe zum 
Faſſen einer ſolchen Quelle gedient habe. Endlich läßt man 
das hieſige zahlreiche Geſchlecht der Wüthriche von einem 
rohen Soldaten aus Cäſars Heer abſtammen und will dieß 
aus ihrem Wappen beweiſen, das einen römiſchen Krieger 
im Schilde führt. Obſchon nun hierauf kein Gewicht zu legen 
iſt, da vor dem zwölften Jahrhundert nur Landesherren mit 
beſtändigen Wappen, unadelige Häuſer vor dem vierzehnten 
Jahrhundert ohne alle Wappen erſcheinen; ſo dürfte doch an 
der Sage ſo viel richtig ſein, daß zurückgedrängte Römer aus 
der letzten Zeit der römiſchen Herrſchaft in Helvetien in dieſem 
Thale ein Aſyl gefunden haben. 
Es folgt nun 


Das Thalgelände von Signau. 


Auch hier finden wir eine Gruppe von Burgen. Auf 
einem ſteilen Hügel, dem ſogenannten Schloßberge, an deſſen 
Fuß Sig nau liegt, ſtund die Burg, die im Mittelalter das 
Stammhaus der freiherrlichen Ortsherren geweſen iſt (urk. 
1146 Ulr. et Burcard. de Sigenowo), von welcher aber, nach 
ihrer Verwandlung in ein modernes Schloß, nur noch ein 
ſtarker Thurm mit ſehr weiter Fernſicht ſich erhalten hat. Am 
Fuß des Schloßberges befindet ſich beim Oertchen Lichters⸗ 
wyl ein ſogenannter Ziegelacker, auch eine ſogenannte 
Ziegelgaſſe, wo nach der Sage in unbekannter Vorzeit 
eine Ziegelhütte geſtanden hat. Wirklich kommen beim Pflügen 
öfters noch Bruchſtücke von Ziegeln zum Vorſchein; auch iſt 
man ſchon mit dem Pflug auf Mauerwerk geſtoßen. Bei 
näherer Unterſuchung, die hier, wie überall im Emmenthal, 
noch fehlt, wird man wahrſcheinlich auf eine Trümmerſtätte 
mit römiſchem Ziegelwerk ſtoßen. Um die Burg auf dem 
Schloßberg waren noch verſchiedene andere, die aber alle zer⸗ 
ſtört ſind und von denen man noch hier und da Rudera ſieht. 
Der Burg Signau thalaufwärts gegenüber, ſtund auf der 
waldbewachſenen Anhöhe oberhalb des Dörfchens Steinen 
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* 
eine bedeutende Burg, welche im Gegenſatz zum Schloß 
Signau das alte Schloß heißt; die Anlagen derſelben find 
noch ſichtbar, und es werden daherum bisweilen Pfeilſpitzen 
ausgegraben; ihr Urſprung iſt aber ſo wenig bekannt, als 
derjenige der Burg Signau. Ohne Zweifel hat ſie dem Orte 
Steinen den Namen gegeben, und es gehört hierher, was 
wir über die Bedeutung des Wortes Stein als Bezeichnung 
von Burgen mehrfach bemerkt haben. In der Nähe der Burg 
von Steinen, dem Ziegelacker bei Lichterswyl gegenüber, be— 
finden ſich die ſogenannten Heidengräben, anſehnliche Werke 
von Einſchnitten und Gräben, welche nach ihrer Lage und 
Beſchaffenheit ſich als Reſte eines großartigen verſchanzten 
Feldlagers darſtellen. Von den Heidengräben geht die Sage, 
daß ſich daſelbſt ein unterirdiſcher Eingang, ganz ähnlich 
einer Pforte, befunden habe. Zunächſt bei den Heidengräben 
befinden ſich zwei Erdhügel, 12 — 18° hoch, welche ſich als 
Menſchenwerk darſtellen und höchſt wahrſcheinlich heidniſche 
Grabhügel ſind. Der eine derſelben iſt rund und kegelförmig; 
der andere, ebenfalls rund, hat oben eine zirkelförmige, becken— 
ähnliche Vertiefung, wie ſie bei Grabhügeln bisweilen vor— 
kommt (S. 24, 399). Von letzterm Hügel läuft eine künſtliche 
Anhöhe in ſpitzem Winkel mehrere Fuß fort. Berückſichtigt 
man die Römerſpuren, welche im anſtoßenden Thalgelände von 
Konolfingen (S. 408) zum Vorſchein gekommen ſind, ſo wird 
es höchſt wahrſcheinlich, daß dieſe Verſchanzungen mit ihren 
muthmaßlichen Grabhügeln, wie auch die hieſigen Burgen, 
als Kaſtelle, welche das Feldlager unterſtützen ſollten, aus der 
römiſch⸗helvetiſchen Zeit herrühren, und es gewinnt Dasjenige, 
was wir oben über den muthmaßlich römiſchen Urſprung der 
emmenthaliſchen Burgen bemerkt haben, zunächſt in Bezug auf 
das Gelände von Signau, einen hohen Grad von Wahrſchein— 
lichkeit.) Von Berganſiedlungen zurückgedrängter Kelto— 


) Im Dörfchen Steinen ſelbſt hat man um 1840 beim Abbrechen einer 
Kellermauer ein wohlerhaltenes irdenes Gefäß tief eingemauert gefunden. 
Länglich hoch, in Form eines Mörſers, iſt dasſelbe aus rothgebrannter 


— 440. 


ER: 
Helvetier oder Römer⸗ -Helvetier ſcheint der Name des Sa 
Hundsſchüpfen und der daran gelegenen Höfe: Wohl⸗ 
häuſern, wie auch der gegenüberliegenden: Vorder- und 
Hinter⸗ Oltern, zu zeugen. Das Berggelände Rothkraut, 
W elchem Vorder- und Hinter-Oltern liegen, ſoll nach 
age uralt bewohnt ſein, was auch der Name dieſer Orte 


Es bleibt noch übrig ö | 


Das Thal von Eggiwyl. 


Gleich bei feinem Eingang begegnen wir drei Burgen. 
Die erſte iſt die vorerwähnte von Rekenberg, auf der Höhe, 
welche das Thal von Langnau und das Signauthal ſcheidet. 
Die zweite, Schwe ins- oder Schweisberg, lag beim 
gleichnamigen Dörfchen im Thale ſelbſt; im Mittelalter ein 
Beſitzthum der gleichnamigen Ritter (S. 434; urk. 1248 Ul. 
de Schweinsberch miles), wurde ſie 1383 von den Bernern 
zerſtört, und wenige, kaum bemerkbare Trümmer find von 
derſelben unterhalb des Nachbardörfchens Neuenſchwanden 
vorhanden. In ihrer Nähe ſoll einſt ein Kloſter geſtanden haben. 


ze r. 


Töpfererde und auswendig mit grüner Bleiglaſur verſehen; es enthielt 
eine leichte, feine, gelbliche Erde. War dieß wirklich Todtenaſche, wie 
man glaubte, und wie man aus dem ſorgſamen Verwahren des Gefaͤſſes 
faſt ſchließen möchte, ſo gehört dasſelbe, da es nach Form und Arbeit 
durchaus nicht antik iſt, dem altfränkiſchen Alterthum an und mag aus 
der Zeit vor Karl dem Großen herrühren, wo das Verbrennen der Todten 
noch hier und da heimlich ſtattfand. Ein im Jahr 1843 abgebrochenes 
1 zu Steinen, welches in der Nähe jener Heidengräben ſtund, hieß 
das Heidenhaus. Obſchon nun ein über der Thüre eingemauertes 
Sandſtein⸗Basrelief, welches zwei gegen einander ſchreitende Löwen mit 
einer durchlaufenden Jahrszahl in mönchiſch⸗arabiſchen Ziffern darſtellte, 
nur ein mittelalterliches Bildwerk geweſen iſt und in keinem Falle die 
Jahrszahl 169 trug, ſo gilt doch von dieſem Heidenhaus dasſelbe, was 
wir von ſogenannten Heidenhäuſern früher angemerkt haben, und zwar 
um fo mehr, da jene in der Nähe befindlichen Erdwerke hohes Alter: 
thum der Gegend beurkunden. 
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wa; Winkel mit den zwei erſten in korreſpondirend, 
eine dritte Burg, welche Riedburg genannt wird, aber ur— 
kundlich unbekannt iſt. Hätte Eggiwyl mitelalterlichen Adel 
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gehabt (der hierfür ee e nn von 0 > von 


wyl (4323 man be ere Weilers ee e. 
dorben auch Heubühl genannt) iſt alterthümlich um ſo beach— 
tungswerther, weil nach der Sage in dem gegenüberliegenden 
Gelände der Steinbodenalp eine Stadt geſtanden hat. 
Man hat ſich unter derſelben wol einen römiſchen Militär- 
poſten zu denken, da die Sage zugleich von einem Wege mel— 
det, der über die Alp nach Marbach im Luzerniſchen geführt 
habe. Auch ſcheint der Hohgant, welcher hierorts die Furka 
heißt, dieſen Namen eher von den Römern als von den 
Truber Mönchen erhalten zu haben (ogl. S. 307, 341). 
Im Thal von age bleibt letzt noch 
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zu erwähnen, welches in alterthümlicher Beziehung ſowohl 
durch eine Sage, als 1 e höchſt merkwürdig 


) Im Hofe Bord erzdimmergey, welcher unfern von jenen zwei erſtern 

Burgen am linken Emmeufer liegt, hat man vor längerer Zeit beim 

Graben eines Kellers einen verſcharrten Topf mit alten Münzen erhoben. 

Nach einem Berichte find es goldene und ſilberne geweſen, nach einem 
andern, genaueren und zuverläßtgeren, kupferne, und zwar runde, läng⸗ 
liche und gevierte, die als werthlos ſpäter unter der Erbſchaft des Fin⸗ 

ders vertheilt wurden. Da die Landleute römiſche Münzen wegen ihrer 
unregelmäßigen Rundung gerne als viereckige bezeichnen, ſo wird es mehr 
als wahrſcheinlich, daß die gefundenen Münzen römiſche geweſen find, 
und es iſt nur zu bedauern, daß dieſer bedeutende Fund der antiquariſch⸗ 
geſchichtlichen Forſchung entgangen iſt. 

) Diejenigen urkundlichen Benennungen von Pfarrorten „welche wir im 
Folgenden ohne Jahreszahl geben, find, wie obige, einem alten Ver: 
zeichniß der Pfarrorte des Bisthums Konſtanz in Manlii Chronicon 


am“ 
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iſt. Die Sage meldet Folgendes: Auf der Waldhöhe von 
Würzbrunnen, wo, eine halbe Stunde von Röthenbach 
entfernt, die Pfarrkirche des Thales mit einigen Häuſern ſich 
befindet, habe im Heidenthum eine Stadt und ein Tempel 
geſtanden, der, weit und breit der letzte, ringsum von einem 
Götzenwald (Opferhain) umgeben geweſen ſei, in welchem die 
Prieſter ihre Wohnungen gehabt hätten. Der Ort ſei aber 
bei einem feindlichen Ueberfalle durch Feuer verwüſtet worden, 
und daher habe er den Namen Würzbrunnen (das heiße: bis 
auf die Wurzel verbrannt) erhalten, wie der Röthenbach den 
ſeinigen von dem vielen vergoſſenen Blut, wodurch der Bach 
roth gefärbt worden ſei. Dieſe Etymologieen taugen nun 


Constantiense bei Piſtorius Rerum Germanicarum veteres scrip- 
tores VI., cur. Struvio t. 3 p. 786 und bei Bucelinus Constantia 
p. 37 entnommen. Aus dieſem Verzeichniß holen wir hier Folgendes, 
auf das Frühere Bezügliche nach: Nr. 28 Decanatus Burren sive 
Arberg: Burren. Arberg. Lins superior. Lins inferior. (Lins 
iſt Lyß, urk. 1227 ecclesia de Liso — vgl. S. 356). Rascherschwyl 
(l. Rapherschwyl). Schupffen. Linslingen (Rüsligen). Oberwyl. 
Kilchen (2). Affoltran. Tetzingen (l. Totz.) Ratolfingen. Arch. 
Ruti. Diesbach. Balmon. Lindach. Wolen. Wengen. Brem- 
garten (v. I. Kilch-Lindach b. Bucel.); Nr. 29 Decanalus Münsin- 
gen: Mure. Munsingen. Hassiee (2) Föchingen (v. I. Fochingen 
b. Bucelin.; wahrſcheinlich ift Vechingen gemeint). Goltzwyl. Beatus. 
2 Sigrisswyl. Hilterſingen. Thun. Steffiburg. Diesbach. Briens. 
Byglon. Wyl. Worew. Stetten. Bremgarten. Buchs. Honsteiten. 
Bollingen. Langnow. Signow. Waltkeringen. Seedorff (?). 
Wichtrach. — Habstetten. Honsleiten. Hospitale Bernense; 
Nr. 26 Decanatus Burgdorf (was davon bei uns zum Folgenden 
gehört, verſparen wir hier): Burgdorf. Egissdorff. Limpach. Trub 
— Botrachingen. Kirchberg. — Messen. Granffenriedt. Ober- 
burg. — Hasslee. Cappel (2). Hindelwang. Xegenstorff (Wieder⸗ 
holung von Egissdorff im Obigen). Köppingen. Simonschwald 
(Sumiswald). Agelstorff (Alchiſtorf zwiſchen Koppigen und Wynigen). 
Loprechtschwyl. Lützelflü. Krochthal. Rugspach. Rugsow. 
Hamisschwyl. Ruli. Utzissdorff. Rudisswyl. Trachsenwald. 
Tietlingen (2). Wantzen (I. Wangen). Affaltran. Die Namen der 
Pfarrorte des Decanalus Wynow (Nr. 27) geben wir jeden feines Orts 
im Folgenden. 


33 En 

zwar nichts, da, um nur dieß zu bemerken, ſehr viele mit 
Brunnen zuſammengeſetzte Ortsnamen ſich vorfinden, welche 
mit Brennen nichts zu thun haben (man denke z. B. an das 
nicht ſehr entfernte Kröſchenbrunnen); auch iſt die halbgelehrte 
Deutung der Sage, wonach jene feindliche Verheerung von den 


Römern ausgegangen ſein ſoll, ebenfalls zu verwerfen, weil 


ein Zuſatz zur Sage ſelbſt hinzufügt, jener feindliche Einfall 
ſei von den Grafen von Thierſtein und Kyburg 1383 auge 
gegangen, aber durch die Thalleute ſo kräftig abgewieſen wor— 
den, daß der Bach ſeinen Namen von dem Blute der Er— 
ſchlagenen erhalten habe. Deſſenungeachtet iſt der erſte Theil 
der Sage aller Beachtung werth. Wenn ſchon der Umſtand, 
daß Röthenbach im Mittelalter eine Herrſchaft geweſen iſt 
und ſpäter noch eigene Gerichtsbarkeit hatte, die frühere 
Wichtigkeit des Thales beweist, ſo bekommt die Sage von 
einem zu Würzbrunnen geſtandenen heidniſchen Tempel da— 


durch einen bedeutenden Halt, daß die Kirche, welche auf den 


Fundamenten desſelben ſtehen ſoll, eine uralte Stiftung und 
die Mutterkirche des ganzen Emmenthals, auch ein berühmter 
Wallfahrtsort geweſen iſt, wie denn ſogar die Leute von Habe 
kern und aus dem angrenzenden Luzerniſchen hieher ſtark ge= 
wallfahrtet ſein ſollen. Die Kirche zu Würzbrunnen wird 
urkundlich ſchon im eilften Jahrhundert erwähnt, und 1148 
erſcheinen Röthenbach und Würzbrunnen als zum Cluniacenſer⸗ 
Kloſter Rüeggisberg gehörig. Auch mußten die Ortsgeiſtlichen 
von Röthenbach, ein vom Klofter Rüeggisberg beſtellter Probſt 
und Kaplan, in einer Dorfkapelle und zu Würzbrunnen ab⸗ 
wechſelnd den Gottesdienſt verſehen, und in der Reformation 
wurde erſtere aberkannt, I tere aber wegen ihres ehrwürdigen 
Alterthums, trotz der großen Entfernung vom Pfarrorte, zur 
bleibenden Ortskirche erklärt. Man könnte nun zwar einwen— 
den, mit dem angeblich heidniſchen Tempel ſei nichts Anderes, 
als die alte päbſtlich⸗katholiſche Kirche gemeint geweſen, da 


* 


eine ſchon früher berührte Redeweiſe heidniſch nannte, was 


päbſtlich⸗katholiſch war, und da nach einem ältern Sprach- 
gebrauche Kirchen auch Tempel hießen. Allein dieſem ſchein— 


* 
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baren Einwurfe ſteht das ſeltſame und in ſeiner Art einzige 
Faktum entgegen, daß die Ortskirche vom Pfarrorte ſo weit 
entfernt iſt, was einzig aus einer der Stiftung der frühmittel⸗ 
alterlichen Kirche vorausgegangenen vorchriſtlichen, heidniſchen 
Bedeutung des Orts ſich erklären läßt, da die umwohnenden 
Alpner, um derentwillen man die Kirche in dieſe Höhe verſetzt 
glauben könnte, nach Röthenbach nicht ſo weit zu gehen 
hatten, als es bei vielen Berggemeinden beim Beſuch der 
Pfarrkirche noch jetzt der Fall iſt. Jene Bedeutung kann aber 
Würzbrunnen nicht anders erlangt haben, als weil es eben, 
wie die Sage meldet, ein heidniſcher Kultort und eine heid— 
niſche Anſiedlung geweſen iſt. Beides beſtätigen ſowohl ein⸗ 
zelne Alterthumsreſte, das heißt Fundſtücke, die man in den 
nächſten Umgebungen erhoben hat, als auch Alterthumsſpuren, 
twelche das umliegende Terrain ſtets noch aufweist. Mit letz⸗ 
erm zu beginnen, ſo iſt der Boden des benachbarten Mühli⸗ 
ſeilenwaldes, wohin von der Sage die Stadt verſetzt wird, 
ein höchſt auffallender, indem er ſich als ein Continuum von 
Erhöhungen, Vertiefungen und Wällen darſtellt, welches als 
alterthümliches Menſchenwerk erſcheint und ganz den Charakter 
eines befeſtigten kelto-helvetiſchen Wohn- und Wehrplatzes trägt. 
Was ſodann die angedeuteten alterthümlichen Fundſtücke be⸗ 
trifft, ſo ſind nach einem Berichte von der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in dem hart an die Kirche anſtoßenden Wald— 
bezirke, welcher den alten und bedeutſamen Namen des Kirchen— 
banns trägt, beim Holzfällen und Wurzelausroden uralte Zie— 
gelſtücke, Opfermeſſer und verroſtete Handſchellen ausgegraben 
worden, welche man zum Feſſeln der zu opfernden Menſchen 
beſtimmt glaubte; auch erzählten vor fünfzig Jahren ältere 
Leute, ihre Vorväter hätten ſich noch erinnert, die Bilder der 
einſt verehrten Götzen geſehen zu haben. Indem wir die letztere 
Angabe auf ſich beruhen laſſen, indem leicht Heiligenbilder 
mit den Götzenbildern können gemeint geweſen ſein, müſſen 
wir dagegen auf die vorerwähnten Fundſtücke, welche leider 
ſpurlos verſchwunden ſind, ein deſto größeres Gewicht bei— 
legen. Gehörten ſie auch nicht dem kelto-helvetiſchen Alter— 


f 
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thum an (wogegen das Vorkommen von Ziegelfragmenten zu 
ſprechen ſcheint), ſo rührten ſie doch wahrſcheinlich aus der 
römiſch⸗helvetiſchen Zeit her, und find fie gleich nicht Gegen— 
ſtände geweſen, welche beim Opfern dienten (da nach einer 
ältern antiquariſchen Unſitte jegliche alterthümliche Fundſtücke, 
wenn es immer anging, auf Opfer u. dgl. bezogen wurden), 
ſo ſcheinen ſie doch wenigſtens Geräthe aus der römiſch⸗ hel⸗ 
vetiſchen Zeit geweſen zu ſein und das einſtige Daſein einer 
uralten Anſiedlung zu beweiſen, welche, vermuthlich ſchon von 
den Kelto-Helvetiern gegründet, ſpäter auch Römer-Helvetiern 
zum Aufenthalt diente. Ein Zeugniß für die heidniſch-religiöſe 
Bedeutſamkeit des Ortes, aus welcher ſich die nachhaltige 
chriſtlich-religibſe Wichtigkeit desſelben erklärt, legt übrigens 
ſelbſt der Name des anſtoßenden Kirchenbannwaldes ab, da 
die Bannforſte des Mittelalters früher in der Regel beuge 
Haine geweſen ein nd. 


Der Oberaargau. 


Dieſer ee ſich uns in zwei Hälften, von welchen die 
eine das flache, gegen die Aare ſanft abfallende Gelände, die 
andere das Hügelland begreift, welches gegen das en 
anſteigt. Wir durchgehen denſelben in folgender Weiſe: an 
Burgdorf wieder anknüpfend und die ſogenannte alte Straße 
landabwärts verfolgend, weiſen wir zuerſt die Punkte nach, 
die zunächſt an derſelben oder in ihren nähern Umgebungen 
vorkommen; hierauf laſſen wir das rechts von derſelben ab— 
liegende Hügelgelände b den Beſchluß macht das links 
abliegende Flachgelände. 


Die alte Straße, landabwärts von Burgdorf, 
mit ihren Umgebungen. 


Die Straße, welche im Alterthum aus der Gegend von 
Bern durch das Krauchthal führte, lief jenſeits Burgdorf durch 
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Das Thal von Wynigen 


weiter landabwärts. Auch hier heißt ſie die alte Straße, 
und die vielen Alterthumsſpuren, welche ſich längs derſelben 
zeigen, beweiſen, daß ſie im römiſch-helvetiſchen Alterthum 
ſtark im Gebrauch geweſen iſt. Indem wir in Betreff der 
Alterthumsſpuren, welche ſich in der Strecke von Burgdorf 
bis Grafenſcheuer vorfinden, auf das bei Burgdorf hierüber 
Angemerkte verweiſen, gehen wir thalabwärts weiter. 

Hier iſt zuerſt der links von der Straße abliegende, 
zwiſchen Wynigen und Kirchberg befindliche Ort Rumen— 
dingen zu erwähnen, welcher feinen Namen *) unzweifelhaft 
einer einſt hier beſtandenen römiſchen Niederlaſſung zu ver— 
danken hat. Von Wynigen ſelbſt meldet Fäſt's ſchweizeriſche 
Erdbeſchreibung: man ſehe hier in einem weiten Bezirk rings— 
herum altes Gemäuer, und da bei demſelben auch ſchon 
römiſche Münzen, Götzenbilder und Opfergeſchirre hervor— 
gegraben worden ſeien, ſo vermuthe man, daß einſt hier eine 
von den Römern angelegte Feſtung oder aber ein Tempel 
geſtanden habe. Obſchon nun Wynigen nach der Sage vor 
Zeiten ein Städtchen geweſen, und die mittelalterliche Burg 
des Ortes (1185 Albertus de Winingen) vermuthlich aus 
einem römiſchen Straßenkaſtell entſtanden iſt, ſo fehlen doch 
beſtimmte anderweitige Angaben über römiſche Alterthums— 
ſpuren feiner nächſten Umgebung, und es beruht jene Nach⸗ 
richt ohne Zweifel auf einem Mißverſtändniß, indem ſie auf 
das von Fäſt im zunächſt Vorhergegangenen erwähnte Heiden— 
ftatt zu beziehen iſt. Von dieſem nach Wynigen pfarrgenöſſi⸗ 
ſchem Hofe, welcher aber eine halbe Stunde thalabwärts auf 
der Höhe der rechten Thalſeite liegt, melden ältere Nach— 
richten, daß daſelbſt Alterthumsſpuren, wie die vorerwähnten, 
vorkommen. Einige ließen dieſelben, dem Namen des Ortes 
gemäß, von einer Stadt oder von einem Kaſtell, Andere, 


*) urk., 886, Rumaningun, was nicht Rümligen, da der Zuſatz: in 
Osse marcho, auf das benachbarte Oeſch hinweist. 
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nach der mehrerwähnten ältern Unſitte, alles Antike auf Opfer 
u. dgl. zu beziehen, von einem Tempel herrühren. Nach Einigen 
ſoll der Ort Schwanden geheißen haben; es iſt aber dieſer 
Name nur ein gemachter und bezeichnet altvolksthümlich einen 
verſchwundenen Ort. Jedenfalls iſt aber derſelbe eher ein 
militäriſcher Poſten, als eine bürgerliche Anſtedlung oder 
gar ein Kultort geweſen; denn wenn überhaupt die vielen 
Städte des Unterlandes, von welchen die Ortsſagen berichten, 
obſchon ſie wirklich auf die römiſche Zeit ſich beziehen, meiſt 
nur römiſche Stationes, das heißt: entweder Militärpoſten 
oder kleinere bürgerliche Niederlaſſungen, geweſen ſind, ſo gilt 
Erſteres von Heidenſtatt. Schon der Name, der Heidenſtatt, 
nicht Heidenſtadt, lautet, beurkundet nur eine kleinere An— 
ſiedlung, und daß dieſe militäriſcher Art geweſen, geht ſowohl 
aus den noch vorhandenen Alterthumsſpuren, als aus der 
Ortslage hervor. Obſchon nämlich die Lokalität von Heiden— 
ſtatt längſt nicht mehr Alterthümer, wie die erwähnten, auf— 
weist, ſo ſieht man doch noch an der Oſtſeite der dortigen 
burghügelähnlichen Anhöhe einen tiefen Graben, und es trägt 
derſelbe den Namen des Schanzgrabens; auch dominirt 
jene Anhöhe das Thal von Wynigen und die alte Straße 
dergeſtalt, daß an der Beſtimmung der dortigen Anſiedlung 
zu einem Straßen⸗Höhewachtpoſten nicht gezweifelt werden 
kann. Bei dem unfern von Heidenſtatt an einem Bergabhange 
gelegenen Dörfchen Breitenegg (1279 villula Breitenegga), 
wo wenigſtens noch im vorigen Jahrhundert bedeutende Rudera 
zu Tage ſtunden, ſoll ebenfalls eine heidniſche Niederlaſſung, 
Namens Bürglen, beſtanden haben, und es wird daher 
dieſe Lokalität bisweilen ebenfalls Heidenſtatt genannt. Der 
Name Bürglen ſcheint auf das mittelalterliche Burgilum 
hinauszulaufen, dieſes aber nicht eine ſtädtiſche, ſondern eher 
eine militäriſche Anſiedlung zu verrathen, wie denn auch 
eine ältere Nachricht namentlich dortige Rudera einer Burg 
erwähnt. Eine ſolche konnte von den Römern hier gegründet 
worden ſein, um die Straße gegen das rechts abliegende Hügel⸗ 
gelände zu ſichern. Zu gleichem Zwecke ſcheint auch die Burg 
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Frieſenberg urſprünglich von den Römern angelegt worden 
zu ſein, von welcher auf einem runden, hohen, ſehr ausſichts⸗ 
reichen Hügel beim gleichnamigen Dorfe noch bedeutende Rudera 
und Erdbefeſtigungen, Gräben u. ſ. w., vorhanden ſind. Sie 
war der Sitz der mittelalterlichen Ortsherren, der ſogenannten 
Frieſen (1226 Frieso, 1253 Rudolph. Vrieso miles *), und 
wurde 1383 ihrem damaligen Beſitzer, dem Petermann von 
Mattſtetten, von den Bernern zerſtört. Nach dieſer Excurſion 
gehen wir thalabwärts weiter. Hier iſt zunächſt der links 
von der Straße abliegende Hof Wallacheren (Walacheren) 
beachtungswerth, da ſein Name eine vorgermaniſche Anſied— 
lung beurkundet. Weiter iſt zu beachten die Oertlichkeit der 
zwiſchen Wynigen und Riedtwyl gelegenen Häuſergruppen 
Ober-, Nieder- und Mittler⸗Kaſten, auch kollektiv 
im Kaſten genannt, nach welchen die alte Straße hier die 
Kaſtenſtraße heißt. Sie haben nämlich ihren Namen 
ohne Zweifel von einem römiſchen Straßenkaſtell erhalten, 
und ein ſolches ſcheint die nahe Burg Grim menſtein 
(1271 Petrus de Grimestein) in ihrer Uranlage um ſo eher 
geweſen zu ſein, da ſie allem Anſchein nach den Häuſern im 
Kaſten den Namen geliehen hat. Unfern von Kaſten auf 
einem ſteilen Hügel an der Straße ſehr feſt gebaut, iſt ſie 
1383 ihrem damaligen Beſitzer, dem Petermann von Rohr- 
moos, von den Bernern zerſtört worden **). 


Tie alte Straße, vom Wynigenthal abwärts bis 
in die Gegend von Langenthal. 


Das an der Straße gelegene Oertchen Hermiswyl 
hat man als Kultſtätte des Hermes oder Mercurius, deſſen 
Verehrung übrigens hier an der Landſtraße ganz am Platz 


) Die Angabe, daß zu Ober Graswyl (Großwyl) eine Burg geſtanden habe, 
von welcher noch einige Rudera, auf der Burg genannt, vorhanden 
ſein ſollen, beruht auf einer Verwechslung mit Seeberg, wovon unten. 

*) Das Jahrbuch von Jegiſtorf, unterm 13. Jenner: Dom. Rudolfus 
miles de Friesenberg. 
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geweſen wäre, dem römiſch-helvetiſchen Alterthum zueignen wollen. 
Da aber der Einwurf richtig iſt, daß der Ort urkundlich Her— 
mans wyl heißt (1290 Hermanswiler), fo liegt in dem Namen 
keine Beziehung auf den Hermes oder Mereurius “) Bei dem 
Dörfchen Bollodingen (1296 Bolatingen), welches eine 
Strecke weiter, links an der Straße liegt, ſind römiſche Alter— 
thumsſpuren nachzuweiſen. Ein wenig außerhalb des Dorfes 
liegt ein erhöhter Platz, welcher bei den Einwohnern „das 
Muri“ heißt. Ebendaſelbſt kommt ein Heidengäßlein vor. 
Verräth dieſer Name eine römiſche Straße, fo läßt ſchon 
jene Benennung *) nach frühern Bemerkungen auf römiſche 
Rudera ſchließen; auch geht das einſtige Vorhandenſein einer 
hieſigen römiſchen Niederlaffung aus Fundberichten hervor, 
welche aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts her— 
rühren. Nach denſelben fand man im Boden des Muri: römiſche 


) Sonſt gilt immerhin, was wir von den mit Hermes (Hermis u. ſ. w.) 
gebildeten Ortsnamen, S. 350, bemerkt haben. Bei dem S. 36 be— 
rührten Hermrigen im Seeland — urk. 1249 und 1261 Hermerin- 
gen — ſind, nachträglich bemerkt, vor Kurzem Grabalterthümer entdeckt 

worden. Im Hermrigen-Moos befindet ſich eine Gruppe von Erdhügeln. 
Nachdem man ſchon vor zwanzig Jahren beim Abtragen eines der Hügel 
dieſer Gruppe einen bronzenen Doppelknopf und ein kleines Hufeiſen 
gefunden hatte, förderte 1849 eine genauere Unterſuchung derſelben eine 
Menge Todtengebeine, einen wohlerhaltenen Schädel und allerlei bronzene 
Beigaben, namentlich vielen, zum Theil vergoldeten, Ringſchmuck zu 
Tage. Eine Ortsſage ſetzt dieſe Grabhügel mit der Anhöhe in Verbin⸗ 
dung, welche ſüdlich von Hermrigen und öſtlich von Bühl anſteigt und 
jowohl das Hermrigen⸗Moos als das Aarberger⸗Feld dominirt; es hätten 
ſich nämlich, heißt es, Feinde dort verſchanzt, und von oben herabfallend 
das Dorf verwüſtet und die Bewohner erſchlagen, die ſodann in jenen 
Hügeln beigeſetzt worden ſeien. Eine andere Ortsſage läßt die Bewoh⸗ 
ner, welchen ſie dieſe Grabſtätten ebenfalls zuſchreibt, durch fremde 
Barbaren heimgeſucht werden. Gewiß iſt es, daß jene Anhöhe auf der 
Seite gegen Hermrigen ſchanzartige Börder hat. 

) Dieſelbe kommt, nachträglich bemerkt, auch beim Buchsacker⸗Gut bei 
Kirchlindach (S. 369) vor. Der unterhalb des Gutes gelegene Feld⸗ 
bezirk, welcher den Namen „im Muri“ trägt, iſt voll felſenfeſten 
Gemaͤuers. X 


29 
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Münzen aus dem Zeitalter des Nero, in vielen farbigen 
Würfeln von rohem Marmor Merkmale eines theilweiſe oder 
ganz zerſtörten Muſivbodens und einen Kreuzgang⸗Eſtrich 
von breiten gebrannten Platten, ohne Zweifel einen Leiſten⸗ 
ziegelboden. Man wollte die erwähnten Spuren eines Muſiv⸗ 
werkes von dem Badezimmer einer Villa oder gar von einem 
Apollotempel herrühren laſſen, indem man den Namen Bollo⸗ 
dingen von Apollodinum; wie den des benachbarten Hermis⸗ 
wyl von Hermetis villa, ableitete. Weit natürlicher war es 
aber, bei der Nähe der Hauptſtraße, an eine Mansio, das 
heißt: eine Herberge für Reiſende, zu denken. Jedenfalls 
ſtund hier kein Zwingherrenſchloß, wie die Landleute nach 
einem der vorerwähnten Berichte meinten, und ſelbſt an eine 
römiſche Befeſtigung iſt bei der durchaus flachen und offenen 
Lage des Ortes und bei der Nähe des Kaſtells von Herzogen— 
buchſee (ſ. unten) nicht zu denken. — Bei dem rechts von der 
alten Straße auf der Höhe gelegenen Oertchen Staufen 
(1290 Stouphen) ſind die Spuren der dort geſtandenen Kapelle 
(1328 Capella in Stouphen) und des dabei befindlich geweſe— 
nen Begräbnißplatzes in's Auge zu faſſen, da dieſe Borfom- 
menheiten eine frühere Bedeutſamkeit des Oertchens verrathen, 
welche aus der Zeit vor dem Mittelalter herzurühren ſcheint. 
Sollte die Kirche der heil. Afra, welche zu Thörigen (1309 
Töringen +) vor der Reformation beſtund, eine frühmittel⸗ 
alterliche geiſtliche Stiftung geweſen ſein, ſo würde, bei dem 
innigen Zuſammenhang, in welchem dergleichen Stiftungen 
mit dem heidniſchen Alterthum geſtanden ſind, die Lokalität 
derſelben beachtungswerth ſein. Die Grundmauern der Kirche, 
wie ein dabei befindlich geweſener Friedhof, ſind vor ungefähr 
dreißig Jahren wieder entdeckt worden ). — Ein römiſches 
Straßenkaſtell ſcheint urſprünglich die Burg geweſen zu ſein, 


) Was in einer ältern Notiz von einer Kirche berichtet wird, welche, dem 
heil. Ulricus geweiht, außerhalb des Dorfes Thörigen, an der Land: 
ſtraße gegen Bettenhauſen hin, auf der Bergſeite geſtanden habe, iſt 
wol nur eine variirende Nachricht von obiger Kirche. Urk., 1425, iſt 
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welche zwiſchen Thörigen und Bleienbach (urf,, 1194, 
Bleichinbach +; Blaichenbach +) im dortigen Lindenfeld 
wo es auf dem Burgſtall heißt, geſtanden iſt, von der 
aber ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts faſt keine 
Rudera mehr vorhanden geweſen ſind. Namen, Urſprung 
und Zerſtörung derſelben ſind unbekannt, und ſowohl die 
Edeln von Thörigen, als die von Bleienbach, welchen man 
die Burg abwechſelnd zuſchreiben wollte, find ſehr proble— 
matiſch; z. B. der urkundlich 1279 erwähnte H. dietus 
Blechenbach gehört kaum hierher. — Der Name des Pfarr- 
dorfes Thunſtetten (Tuchstetten +, l. Tunchstetten) 
verräth zugleich römiſches und keltiſches Alterthum. Einer— 
ſeits bezeichnet nämlich Thun, das keltiſche dun (lat. dunum), 
eine Anſtedlung auf einer Anhöhe, wie denn Thunſtetten 
auf einer ſolchen liegt; anderſeits kommt Stetten vom 
lateiniſchen Statio und bezeichnet hier ſehr wahrſcheinlich einen 
militäriſchen Poſten, wozu ſich der Ort vermöge ſeiner die 
Straße beherrſchenden Lage trefflich eignete. Daß Thunſtetten 
im Mittelalter, wie Einige wollen, eine Burg und eigenen 
Adel gehabt, iſt zu bezweifeln (urk., 1298, Burkard von Thun⸗ 
ſtetten?). Seit dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
befand ſich hier eine Johanniter-Kommenthurei (urk., 1249, 
domus Hospitalis S. Johannis in Thunstetten, 1268 Com- 
mendator domus in Thuncstetten). 


Langenthal und Umgegend. 


Langenthal, welches urkundlich unter dem Namen 
Langatum ſchon 861 erſcheint, iſt ein Ort von uralter An⸗ 
ſiedlung, von welcher auch in der Umgegend genug Spuren 
vorhanden ſind. Im Orte ſelbſt entdeckte man, nach einer 
ältern Notiz, tief unter der Erde hin und wieder vieles Ge- 
mäuer und Dachziegel uralter Form (xömiſche Leiſtenziegel), 


Thörigen, wie Graswyl, Dingſtatt; dieſe befand ſich (if, sec. XVI.) 
dort „by der Straß under dem Boum,“ hier „neben dem Dorf under 
einem Boum.“ 
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zehn und mehr Schuh tiefe Waſſerleitungen von Kieſel— 
ſteinen u. dgl., nebſt römiſchen Münzen. Deßwegen dürfte 
auch in heidniſch-alterthümlicher Beziehung die Stelle der 
ältern Ortskirche (1197 Langaton +; Langatten +; 1220 
eine reiche Marienkapelle) beachtungswerth ſein; dieſe befand 
ſich nämlich da, wo hinter dem Gaſthof zum Kreuz die 
Mauern einer Kapelle zu ſehen ſind, in deren Umgebung 
immer noch viele Menſchengebeine, Reſte eines Kirchhofes, 
gefunden werden. Das Andenken von einem einſtigen Nach⸗ 
barorte hat eine Sage erhalten, welche dahin lautet: es habe 
unterhalb des jetzigen Bades zu Langenthal, links im Felde, 
wo es „im Kehlpach“ heißt, ein Städtchen Kehlpach 
(Chelpech), und eine Burg, ſpäter der Sitz der von Luternau 
(Heinz von L. 1165), geſtanden, und von da habe ein unter— 
irdiſcher Gang nach der Burg geführt, welche auf dem 
ſogenannten Kirchhubel hinter der jetzigen Kirche geſtanden 
ſei. Dieſer Sage, welche durch ausgegrabenes Gemäuer auf 
dem Kirchhubel und durch entdeckte Spuren jenes Ganges bes 
ſtätigt wird, liegt eine Andeutung der alterthümlichen Bedeutung 
des Hügels ſelbſt zu Grunde, und da das Wort tum oder 
thun, tun in den urkundlichen Namen Langatum (ſ. oben), 
Langathun (urk., 1249, 1273, 1276), Langatun (urk., 872, 894, 
1256 und öfters), nichts Anderes zu fein ſcheint als eine Ver⸗ 
ſtümmlung des aus dem keltiſchen dun entſtandenen dunum 
(Langadun — Langadunum — Langatum etc.), fo iſt es nicht 
zu gewagt, jenen Namen auf eine römiſch-helvetiſche Anſiedlung 
auf und an jenem Hügel zu beziehen. Der Langeten-Bach 
aber (urk., 1249, fluvius Langathun und öfter, ſpäter, 1269, 
Langaton und Langentan) würde demnach erſt ſpäter vom 
Orte den Namen erhalten haben. Das Unrömiſche des Namens 
der angeblichen Stadt Kehlpach oder Chelpech läßt, wie es bei 
den meiſten römiſch-helvetiſchen Städten und bei Langatum 
ſelbſt der Fall iſt, auf eine urſprünglich keltiſch-helvetiſche 
Anſiedlung ſchließen. Jedenfalls iſt hier in der römiſchen Zeit 
nicht ein Municipium oder ein Städtchen, ſondern nur eine 
kleinere Niederlaſſung geſtanden. 
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Auch in der weitern Umgegend von Langenthal fehlt es 
keineswegs an Spuren uralten Anbau's. Im vorigen Jahrhun⸗ 
dert entdeckte man in der Gegend des Adelmännli-Waldes 
(urk. ſchon 1194), am Wege von Langenthal nach Steckholz, 
eine Trümmerſtätte mit römiſchen Leiſtenziegeln, und dabei fand 
man Kupfermünzen aus dem Zeitalter des Auguſtus, Hadrianus, 
Probus und der Conſtantine. Im Walde ſelbſt ſind Spuren eines 
befeſtigten Platzes in einem Burggraben vorhanden, der den— 
ſelben von drei Seiten umgab; Portale ſah man noch vor hun— 
dert Jahren. Die Volksſage verſetzt hieher einen namenloſen 
Ritterſitz und läßt die Ritter in grünen Kleidern und Federhüten 
bisweilen ſich zeigen. Es iſt aber eher an einen römiſchen Wacht— 
poſten zu denken, der den hierſeitigen Zugang zur alten Straße 
und als Vorpoſten der ſpäter nachzuweiſenden Burgen im Ge— 
biete der Langeten dieſes zugleich zu decken hatte. Hierher gehört 
wol auch die Burg, welche einſt den bewaldeten Schloßhubel 
(auch Schmittenhubel oder Gänſenfuß) am nahen Fiſch⸗ 
teich von St. Urban gekrönt haben ſoll. Es gibt aber in den 
Umgebungen von Langenthal noch anderweitige Spuren uralter 
Anſiedlung. So kommen im ſogenannten Thunftetten- 
Wald, nach Ausſage der Landleute, „Gräben und Börder“ 
vor, die als Reſte alter Erdbefeſtigungen gelten, und bei dem 
zwiſchen Langenthal und Aarwangen, etwas oſtwärts von 
letzterm Orte gelegenen Dörfchen Mumenthal hat man im 
vorigen Jahrhundert auf der ausſichtsreichen Anhöhe des 
Munibergs, welche im Mittelalter die Burg Mumens 
thal (?) getragen haben ſoll (vor dreißig Jahren entdeckte 
man hier 6“ dickes Gemäuer) und ſpäter zu einer Hoch— 
wache diente, öfters Silbermünzen von Alexander Severus 
bis auf Valerianus gefunden. Sehr wahrſcheinlich iſt hier 
ein Militärpoſten errichtet geweſen, wie denn im Namen 
Muniberg das lateiniſche munitio kaum zu verkennen iſt 
(ogl. S. 432). Die Aufgabe dieſes Vorpoſtens konnte keine 
andere ſein, als das hierſeitige offene Aargelände zu decken, 
zumal da hier, nach gewiſſen Spuren, ſchon zur Römerzeit 
eine Aarbrücke (urk., 1313, wird die Brücke zu Aarwangen 
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erwähnt) geſtanden hat. Zu gleichem Zwecke mag urſprüng⸗ 
lich von den Römern die Burg von Aarwangen (urk., 
1212, Burkard von Aarwangen, 1276 Waltherus de Aar- 
wangen miles), angelegt worden ſein; noch ſteht der aus Tuff⸗ 
ſteinquadern erbaute, viereckige Burgthurm. Alte, verroſtete 
Waffen, welche beim nahen Dorfe Bützberg (1278 Bützberg) 
öfters ausgegraben worden ſind, laſſen einen dortigen militäri⸗ 
ſchen Poſten und dabei vorgefallene Kämpfe vermuthen; auch 
verräth der ſeltſame Name Welſchland, welchen eine Dorf— 
abtheilung von Bützberg trägt, eine vorgermaniſche Anſiedlung. 
Die wichtigſten Ueberbleibſel höheren Alterthums und die zu⸗ 
verläßigſten Beweiſe vormittelalterlichen Anbau's in hieſiger 
Gegend ſind aber zwei Grabhügelgruppen, welche im Hard⸗ 
wald, einem zwiſchen Bützberg und Mumenthal liegenden 
Eichwald, ſtehen. Im obern Hard, bei Bützberg (urk., 
1320, das Holz, das da heißt die Oberhard und gelegen 
iſt, da man von Bützberg abwärts gegen Aarwangen geht) 
befindet ſich die eine Gruppe; ſie beſteht aus ſechs Hügeln, 
von denen drei durch verhältnißmäßige Höhe, die übrigen 
mehr durch ihren Umfang ſich bemerklich machen. Die zweite 
Gruppe liegt im Unterhard bei Mumenthal; hier befinden 
ſich, durch regelmäßige Rundung kenntlich, ſechs Hügel, die, 
mit Ausnahme eines ſehr großen, niedriger, aber weit um⸗ 
fangreicher ſind, als die der erſten Gruppe. Ueberdieß aber 
iſt in dieſem Hügelrevier der Boden weithin durch regelloſe 
Erhöhungen und Vertiefungen ausgezeichnet, ſo daß es leicht 
möglich iſt, daß er hier noch viele Grabalterthümer und 
andere Alterthumsreſte birgt. Es ſtellen nun aber jene Hügel 
ſtärkere oder ſchwächere Kugelſegmente dar, die eine Höhe 
von 4—12“ bei einem Durchmeſſer von 40—90“ haben. Als 
Grabhügel haben ſie ſich bei vier verſchiedenen Ausgrabungen 
ausgewieſen, welche, eine ältere von unbekanntem Datum 
und Reſultat abgerechnet, in den Jahren 1846 und 1847 
ausgeführt worden find. Sechs Hügel wurden im Unterhard, 
zwei im Oberhard geöffnet, nachdem hier der größte Hügel 
ſchon durch Schatzgräber ſeines Inhalts beraubt worden war, 
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der jedoch für die Wiſſenſchaft nicht ganz verloren ging. 
Ueber das materielle Ergebniß dieſer Ausgrabungen, welche 
bei zwei Hügeln des Oberhards erfolglos blieben, verweiſen 
wir, der Kürze halber, auf die Abhandlungen des hiſtoriſchen 
Vereins des Kantons Bern (Bern, 1848, Bd. 1, S. 87-89. 
und S. 172— 212). Es erhellt aus demſelben, daß die Grab⸗ 
hügel des Ober- und Niederhards dem römiſch-helvetiſchen 
Alterthum angehören, aber nicht ſowohl von Römern ſelbſt, 
als von Römer⸗Helvetiern oder doch von Römer Kelten errich— 
tet worden ſind, die dem römiſchen Kultureinfluß eine zähe 
Anhänglichkeit an die altväterliche Sitte entgegengeſetzt haben. 
Was die Wohnſtätten der hier Beſtatteten betrifft, ſo könnte 
es ſcheinen, als ob gewiſſe rundwallartige Erdaufwürfe, die 
im Unterhard vorhanden ſind, Spuren einer alten Anſiedlung, 
vielleicht eines militäriſchen Poſtens, ſeien. Da aber die 
durchaus ebene Gegend zu einem ſolchen kaum geeignet war, 
ſo iſt es gerathener, die Grabſtätten mit den bereits ange— 
deuteten alterthümlichen Anſiedlungen dieſer Gegend in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. Es liegt nun am nächſten bei der Gruppe 
im Oberhard bei Bützberg an dieſen Ort ſelbſt (ſ. oben) und 
bei der Gruppe im Niederhard an Mumenthal zu denken ). 
Zur Wahl des Begräbnißplatzes mag einerſeits der Eichwald 
beſtimmt haben, der ohne Zweifel ſchon vor Errichtung der 
Grabhügel hier ſtund und bei der religiöſen Verehrung, welche 
die Kelten für die Eiche hegten, zu einem Begräbnißplatze 


) Noch ſind hier einige keltiſche und römiſche Alterthumsſtücke zu erwähnen, 
deren Fundort leider nicht genauer angegeben werden kann, die aber 
zuverläßig in der Gegend von Langenthal gefunden worden ſind. Es 
find folgende: der antik abgebrochene Hintertheil eines bronzenen Streit 
meißels; ein kleiner, aber verhältnißmäßig ſehr dicker Ring aus dunkel⸗ 
grünem Glas, mit ſehr enger Oeffnung, wahrſcheinlich ein keltiſches 
Amulet (vgl. S. 188); ein Fragment von der feinſten Siegelerde mit 
Reliefs, und ein Stück geſchmolzenes Blei, vermuthlich von einer 
römiſchen Therme. Wahrſcheinlich ſtammen von dieſen Fundſtücken die 
zwei erſtern aus dem Grabhügelrevier des Hardwaldes, die zwei letztern 
aus den römiſchen Rudera beim Adelmännli-Wald. 
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vorzugsweiſe geeignet ſcheinen mußte; anderſeits ſcheint, wie 
auch anderswo, die Nähe einer Straße ein Beſtimmungsgrund 
zur Wahl des Begräbnißortes geweſen zu ſein, indem, allem 
Anſchein nach, ein Kommunikationsweg zwiſchen der großen 
Heerſtraße und der alten Straße von Oberbipp her (f. unten) 
über Manke hierdurch nach d lief. 185 


. 1 
Die alte Straße, landabwärts von Langenthal. 


Wir ſetzen unſern Weg von Langenthal landabwärts 
fort, indem wir den Spuren der nach Vindoniſſa führenden 
alten Landſtraße folgen. Dieſelbe ging nämlich, den Ort 
kaum berührend, oben an demſelben vorbei, wo ſie noch 


8 45 heutzutage in der ſogeheißenen alten Gaſſe erhalten iſt. 


Unten am Flecken ging dann die Straße querfeldein gegen 
Roggwyl zu, zwiſchen welchem Orte und Langenthal ſie bei 
der Kalten Herberge im ſogenannten Heidengäßchen 
wieder zum Vorſchein kommt. Es iſt dieſes durch einen Zaun 
bezeichnet, welcher ein kleines dreieckiges, an einem Bach gelegenes 
Stück Wieſenland von dem übrigen abſondert. Die Grenze unſeres 
alten Kantons überſchritt die alte Straße, nachdem fie das Rogg— 
wyler⸗Feld dießſeits des Kloſters St. Urban durchlaufen hatte). 
Den Durchzug der alten Straße bei Roggwyl (urk., 1193, 
Roggenwillare, 1201 villa Roggwilre, 1249 Rocwile, 1269 
Rockewiler) verräth außer dem Namen des Heidengäßchens, 


) Weiter lief ſie über Zofingen und Kölliken nach Vindoniſſa; Andere 
ließen ſie durch den Bowald nach Brittnau, Surſee, Bremgarten, Baden 
und von da endlich nach Vindoniſſa laufen, in welcher Richtung aber 
nur ein Seitenweg geführt haben mag. In der Richtung dieſer Seiten⸗ 
ſtraße hat man ſowohl zu St. Urban, als zu Pfaffnau römiſche Münzen 
gefunden, hier eine Silbermünze des Vitellius (mit der Umſchrift 

. XV. Vir Sacra Facienda), dort u. A. im Kloſtergarten eine Julia 
Domna (RS. Hilaritas). In der Richtung der Hauptſtraße hat man im 
benachbarten Aargauiſchen, bei Zofingen, ausgezeichnete Reſte des röm iſchen 
Alterthums entdeckt, von welchem wol auch der links ſeitwärts gelegene 
Ort Rümlisberg ſeinen Namen erhalten hat. 
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den man irrig 0 d ichen wollte, auch der Umſtand, 
daß in dortiger Gegend mannigfaltige alterthümliche Funde ge— 
macht und von alten Anſiedlungen Spuren entdeckt worden ſind. 
Im vorigen Jahrhundert fand man auf den an das Heiden— 
gäßchen anſtoßenden, zum Dorfe Roggwyl gehörenden Aeckern 
verſchiedene römiſche Münzen, z. B. eine Konſularmünze der 
Pot npeiſchen und Corneliſchen Familie mit dem Namen und 
Kopf des Sulla und eine goldene von Nero (RS. Salus), 


und 1846 iſt zwiſchen Roggwyl und Morgenthal *) eine 


Goldmünze des Hadrianus (RS. Restitutor Achaiae) beim 
Kartoffelgraben erhoben worden. Alterthümlich bemerkens⸗ 
werth iſt das nahe bei Roggwyl, gegenüber dem Yuzernifchen 
Dorfe Wallis wyl gelegene Freiburgfeld, ſo wie der dabei 


befindliche freiſtehende Kilperghubel (irchberghügel), n 
deſſen Nähe ein gleichnamiges Heimweſen liegt. Erſteres iſt eine 


mit Gräben und Schanzen umgebene Hügelebene; letztere iſt 
ein von dieſer durch eine Vertiefung getrennter, von Südweſten 
nach Nordweſten gedehnter, ſteiler und unbebauter Hügel, der 
zum Theil durch Menſchenwerk ſeine Geſtalt erhalten hat. 
Die Sage, nach welcher auf dem Freiburgfeld eine Stadt 
Freiburg geſtanden hat, beſagt wol weiter nichts, als 
den einſtigen hieſigen Beſtand einer römiſchen Statio, das 
heißt: eines Wachtpoſtens oder eines befeſtigten Lagers, wozu 
ſich die Lokalität trefflich eignete. Im Jahr 1843 fand man 
hier eine ziemlich unkenntliche römiſche Kupfermünze zweiter 
Größe, wahrſcheinlich einen Hadrianus oder Antoninus Pius; 
auch ſtieß man vor Längerem beim Ausreuten von Geſtrüpp 
am nördlichen Abhang der Hügelebene, dem Kilperghubel 
) Urk., 1253 und 1309, Murgatun, urſprünglich Murga-dun, das iſt 
der Hügel an der Murg, welchen Namen das Grenzflüßchen Roth in 
der Gegend von Morgenthal annimmt. Wie Langenthal der Langeten, ſo 
hat Morgenthal der Murg, welche urk. 1253 ebenfalls Murgatun heißt, 
den Namen gegeben. Murg iſt aber ein weitverbreiteter keltiſcher Fluß: 
namen geweſen. Vgl. Mone, Urgeſch. des badiſchen Landes Bd. 2, 
S. 116. Uebrigens erſcheint 1255 ein Konrad von Murgatun als 
adelig, und 1425 wird Murgetan als „Gedingſtatt“ erwähnt. 
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gegenüber, auf ein Stück einer kleineren römiſchen Via Strata, 
die vielleicht als ein Seitenweg der Hauptſtraße auf den 
Poſten hinanführte; ſie beſtund aus einer Maſſe von Pflaſter⸗ 
ſteinen, die in felsharten Kalk eingelegt waren; beim Aus⸗ 
brechen wurde manches Fuder Steine gewonnen, aber zugleich 
das Werkzeug ruinirt. Auf dem Kilperghubel, der noch Reſte 
von altem Gemäuer birgt, ſoll im Mittelalter die Burg der 
Edlen von Kilperg (1197 Lüthold von Kilchberg?) oder der von 
Roggwyl (1193 Konrad und Kuno von R.) geſtanden und von 
dieſer Freiherrenburg nach Einigen das Freiburgfeld den Namen 


erhalten haben. Wie dieſes zu einem römiſchen Lager, ſo dürfte der 


Kilperghubel zur Anlegung eines detachirten Kaſtells oder eines 
Wachtthurmes von den Römern benutzt worden ſein ). Daß 
der Hügel jedenfalls über die mittelalterliche Zeit hinaufreicht, 
geht aus dem Funde einer großen bronzenen Platte hervor, 
welche 1843 beim Nachgraben hier erhoben worden iſt. Auf 
der Südſejte des Hügels, wo alljährlich beim Aufthauen die 
Erde 1 2 ſich ſenkt, hat man beim Wegräumen der Erde außer 
einzelnen Knochen einen metallenen Knopf, Ziegel, Kachelofen— 
ſtücke und eine Steinplatte gefunden, über welche Alterthums⸗ 
reſte wir in Ermanglung von Autopſie nichts zu entſcheiden wagen. 
Im Dorf, wo Einige den Burgſtall der Ortsherren an der Stelle 


der Kirche anſetzen, trifft man auf dem ehemaligen Ritterhofe 


hier und da in einiger Tiefe auf Ziegelſteine, altes Gemäuer 
und vereinzelte Menſchengebeine. Auch hat man beim Setzen 
einer Weinrebe in einem der Pfrundgüter einen hohlen Raum 
— etwa von einem Hypokauſtum? — verſpürt und einige 
gebrannte Erde gefunden. Nähere Angaben und Unterſuchun⸗ 
gen fehlen an beiden Orten. Gewiß iſt es, daß man vor 
mehrern Jahre im Dorfe Ziegelſtücke mit Reſten von Relief— 
bildern gefunden hat, welche ein Kenner für römiſche Arbeit 


) Scheint es doch ſogar, als wenn der Name des Hügels, welcher mit 
einer Kirche nichts zu ſchaffen hat, aus dem keltiſchen Alterthum ſtamme 
und das im Wälſchen erhaltene Wort cylch, cyrch enthalte, welches 
einen hervorragenden Punkt bezeichnet, um den man ſich ſammelt. 


—— Mi 


erklärte. In dem Winkel des Kantons, wo Wynau (urk., 
1197, 1201 Wimenowe +; Winow +, obenan im Decana- 
tus Wynow) liegt, verräth alten Anbau der Umſtand, daß 
die alterthümliche Kirche dieſes Artes die Mutterkirche der 
Umgebung geweſen iſt *). 

Wir begehen jetzt landaufwärts 


Das oberaargauiſche Hügelgelände, 


welches gegen die Emmenthaler-Berge anſteigt und das Gebiet 


der Langeten ganz, das der Roth zum Theil in ſich begreift. 

Den frühen Anbau dieſer ganzen Gegend beweist ſchon 
der Umſtand, daß ſich hier wieder die mit dem Worte Wyl 
zuſammengeſetzten Ortsnamen häufen (vgl. S. 118 f.). Auch 
finden ſich in dieſer Gegend mehrere der ſobenannten Drt- 
ſchaften urkundlich ſchon ſehr früh vor: Madiswyl als 
Madalestwilare 795 (1185 Madelswile), Klein-Dietwyl 
als Diotinwilare *), Leimis wyl, als Leimolteswilare um 
835 (letzteres auch 886 mit einer eigenen marcha, das iſt: 
March), Aus wyl ***) als Owistwilare, Gundis wyl +) 
als Gundolteswilare und Huttwyl als Huttiwilare um 872, 
Gundiswyl als Gunczwilare auch 1036, Buswyl als Buos- 
wilare 1193; überdieß Perolteswilare (?) 894. Es erſcheinen 


*) Im anſtoßenden Aargauiſchen ſcheint die Burg Fridau, welche mit dem 
dabei befindlichen gleichnamigen feſten Städtchen (1253 Fridowa-munici- 
pium) von den Guglern 1375 faſt ſpurlos zerſtört worden iſt, und deren 
Stelle ein Hof dieſes Namens bezeichnet, als Flußkaſtell urſprünglich von 
den Römern angelegt worden zu ſein. Es iſt Wants auch das 
gegenüberliegende linke Aarufer befeſtigt geweſen. 

— Tultwyl 7, etwa Tietwyl? 

er) Die Angabe, daß Auswyl (Eyschwy! +) als Onken urk. 885 und 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts vorkomme, haben wir bis jetzt 
nicht verifizirt gefunden. 

+) Urk., 1425 und ſpäter erſcheint hier eine Ding ſtatt „under einem Bom.“ 
Die Stelle iſt noch wohlbekannt. Auch ſoll daſelbſt eine Burg der Edlen 
von Gondiswyl (1130 Adelbert von G.) geſtanden fein. 
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auch andere Orte in dieſem Landestheile ſehr frühe, z. B. 
Roorbach, Rohrbach, mit feiner St. Martinskirche gleich⸗ 
zeitig mit Madiswyl 795 (als Rorpah 835; Rorbach +). 
Auch hat man 1574 zwiſchen dieſen beiden Orten viele ſilberne 
und andere, theils römiſche, theils frühmittelalterliche Münzen 
aufgefunden, welcher Fund den Anfang zum Münzkabinet auf 
der Stadtbibliothek in Bern machte. In der Gegend von Madis— 
wyl (1295 Madelswile +) und Melchnau (urk., um 1000, 
Melchinowe; Melchnew +; 1319 Dingſtätte) findet man Lokali⸗ 
täten mit Spuren von hohem Alterthum. Wir erwähnen hier 
den ſogenannten Heid wald in der Kirchgemeinde Melchnau, 
Abtheilung Gondiswyl, den Weg, der von Madiswyl nach 
dem Bürgisweier und von da nach Melchnau führt, und 
den ſogenannten „Schmidwald“, einen Ausläufer des aus— 
ſichtsreichen, mit einer Hochwache verſehenen Ghürnberges, 
wo nach der Sage vor Zeiten eine Stadt (Statio, Wacht⸗ 
poſten?) geſtanden iſt. Der Bürgisweier, woſelbſt oder in 
der Gemeinde Melchnau Einige eine Burg Grimmenſtein an⸗ 
ſetzen, hieß noch um 1507 „zu alten Bürgen.“ Und hier iſt 
nun noch ein weiterer Beweis uralten Anbau's dieſes Landes⸗ 
theiles zu erwähnen: auf jeder Höhe in den Gemeinden 
Urſenbach (1201 Ursibach +; Ursebach +), Rohr⸗ 
bach, Dietwyl, Madiswyl, Lotzwyl, Huttwyl bis 
nach Eriswyl hinein ſtößt man auf Spuren alter Burgen 
oder wenigſtens von ſtarken Steinbauten, wie denn die Namen 
„auf der Burg,“ „Burgſtall“ u. ſ. w. hierherum häufig 
ſind. Sie dürften ſämmtlich ihre erſte Anlage den Römern 
zu verdanken gehabt haben. Vielleicht zum Theil ſchon bei der 
erſten Okkupation des Landes angelegt, um die Bergbewohner 
im Zaum zu halten, ſcheinen ſie jedenfalls zur Landesverthei— 
digung gegen die germaniſchen Einfälle gedient zu haben. Wir 
zählen ſie im Folgenden auf. Auf einem Waldhügel in der 
Nähe von Lotzwyl lag beim Oertchen Gutenburg die gleich— 
namige Burg, von welcher, nach der Zerſtörung durch die Berner 
1309, bis 1799 noch ein ſtarker Thurm übrig war, jetzt aber 
wenig Gemäuer mehr ſichtbar iſt. Ihre älteſten Beſitzer ſollen 8 
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die gleichnamigen Edeln geweſen ſein; ſpäter waren es die 
urneriſchen Freiherren von Utzigen (urk., 1250, Ortolphus de 
Utzingen). Eine beſondere Burg Utzigen hat neben Gutenburg 
zu Lotzwyl wol fo wenig eriftirt, als eine Burg der ſehr zweifel— 
haften Edeln von Lotzwyl (urk., 1139, Lotzwyler, 1194 Loces- 
willare +; 1259 Lozewiler +; Letzewyl +, l. Lotzewil). 
Drei Nachbarburgen lagen bei Melchnau: Grünenberg, 
Schnabelburg und Langenſtein. Ihre Trümmer wer— 
den auf dem Gipfel eines Waldhügels, des Grünenberges 
(urk., 1480,) oder Schloßberges oberhalb der Kirche 
von Melchnau, wahrgenommen. Nach denſelben wird ein 
am ſüdlichen Fuße des Hügels gelegener Weiler die Veſte 
genannt. Urſprünglich bildeten dieſe drei Burgen gewiß ein 
zuſammengehöriges Ganzes, und durch ihre nordoſtwärts gekehrte 
Lage zwiſchen den Zuflüſſen des Rothbaches (um 872 Rota) 
ſcheinen ſie ihre urſprüngliche Beſtimmung zur Beſchützung des 
rückwärts liegenden Geländes genugſam zu verrathen. Von 
denſelben war die 1383 und 1445 von den Bernern zerſtörte 
und kürzlich vollends abgetragene Burg Grünenberg (Grünin- 
berch) ihrem Umfang nach die größte, und wie die vorderſte, 
ſo die ausſichtsreichſte. Auf ſie folgte die Schnabelburg, 
und hinter dieſer Langenſtein, deren ſpärliche Trümmer 
einen Sandſteinfelſen krönen, durch welchen ein Sodloch hinab— 
gebohrt war. Als Beſitzer dieſer Burgen erſcheinen im Mittel- 
alter zuerſt die nach der letzterwähnten benannten Freiherren 
von Langenſtein, die Stifter von St. Urban (1194), ſpäter 
deren Erben, die Freiherren von Grünenberg (1218 U. de 
Grünenbor), von denen ein Zweig, die Snabel von Grünen— 
berg, der zweiten Burg den Namen verliehen haben. Weitere 
Burgen waren: Rorberg, angeblich auch Rüti genannt, bei 
Rohrbach'(urk., 1125, Hans von Rorbach), 1337 den Kerren 
von Kerrenried von den Bernern zerſtört und bis auf weni— 
ges Gemäuer verſchüttet; ebendaſelbſt eine andere, namenloſe 
Burg, ſchlechtweg die alte Burg genannt, welche nach 
Einigen die Edeln von Ballmoos beſeſſen haben ſollen; dann 
bei den gleichnamigen Ortſchaften die Burgen Huttwyl, 


= 
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Eriswyl, auch Hohen Ramſtein genannt, und endlich 
Walters wyl (urk., 1172, Rudolfus de Waldewilare, 1257 
Hugo de Walterswile; das Dorf Walterswyl, 1275 Walters 
wile, urk. ſchon 1139 erwähnt). Von dieſen Burgen ſchützten 
das Thal der Langeten, in gleichen Diſtanzen von einander 
angelegt, Gutenburg, Rorberg, Huttwyl und Eriswyl, von 
welchen die zwei erſtern den Uebergang auf das linke Ufer 
bewachten, während Huttwyl und Eriswyl den Hintergrund des 
Thales ſchützten, indem erſtere zwiſchen der Langeten und einem 
ihrer Zuflüſſe, die von Eriswyl (1256 Jo. et H. de Erols- 
wile) zwiſchen dem Zuſammenfluß der Quellen der Langeten 
lag. Von der Burg Huttwyl verräth übrigens die urſprüng⸗ 
liche Beſtimmung ſchon der Name; das Dorf war im Mittel⸗ 
alter ein feſtes Städtchen (1485 curia de Hutewile, 1340 
villa de Hutwile muris et fossate munita, von den Bernern 
zerſtört). Walters wyl feinerfeits, auf einem Vorgebirge 
zwiſchen Zuflüſſen der Langeten gelegen, deckte in 


mit den Burgen Frieſenberg (S. 448). und Affoltern 
(S. 431) das Hügelland, welches in der Gegend von Wyni⸗ 
1 rechts von der alten Hauen an das Enmenthal hin 


ſich ausdehnt *). . 
Dem Syſtem der römiſchen Sandebefefiigtng verdankten 
wol ai ihre 5 Anlage die Muren die 


€ geh 


Das BET Flachgelände, 


welches links von der alten Straße abliegt, landabwärts be— 
deckten und ſich an die Burgen zwiſchen der Emme und dem 


*) Auf der Durheim'ſchen Karte des Kantons ſind die drei Orte Egg, 
Rämishaus und Moos, welche in einem Dreieck um Walters wyl 
liegen, mit einem punktirten Kreis umgeben, und Heiligenland 
zwiſchen Affoltern, Wynigen und Heimiswyl hat auch einen ſolchen, 
noch größern punktirten Kreis. Iſt mit dieſen Kreiſen angedeutet, daß 
jene Orte einſt größer geweſen ſind und eine alterthümliche Bedeutung 
haben (wie es z. B. bei Wiflisburg angedeutet iſt), ſo bekennen wir, 

3 daß hierüber bis jetzt nichts zu unſerer Kenntniß gelangt iſt. 
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Oeſchbache anreihten. Es iſt dieß um ſo eher anzunehmen, 
da von der bedeutendſten derſelben, von Herzogenbuchſee, 
der römiſche Urſprung erwieſen ſteht. Die übrigen find fol: 
gende: der Stein am Seebergſee *), wie aus Urkunden des 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts erhellt, der Stammſttz 
des Rittergeſchlechts der von Stein; die Burg von Oenz 
(1139 Oenze) bei Herzogenbuchſee, der Sitz der gleichnami⸗ 
gen Ortsherren (urk. 1246 U. et H. de Oenza) und die von 
Inkwyl, der Sitz der von Inkwyl (urk., 1264, H. de 
Ingwile, 1324 Lüprandus de Ingwile) auf einem Inſelchen 
im Inkwylſee. Vom Stein bei Seeberg ſind am Seegeſtade 
ſchwache Ueberbleibſel vorhanden, und einige nahe Häuſer 
heißen auf der Burg (älter zum Stein). Dieſe Burg 

W | | } 
| 12 Spuren hebbniſc⸗ olterthmlicer Gottesverehrung hat man im n Jahr 1846 


auf dem koloſſalen erratifchen Blocke aufgefunden, welcher, eine große 
geol e Merkwürdigkeit, auf dem höchſten Punkte der über Seeberg 


befindlichen ausſichtsreichen Anhöhe liegt, wo das im Berniſchen enkla⸗ 5 


virte Dörfchen Steinhof ſteht. Auf der nordöſtlichen Oberfläche dieſes 
kes welcher vielleicht größer iſt als kein Granitblock des 
Jura, und deſſen Seiten bei einer Höhe von 12m bei 15m meſſen, 
wurden bei Untersuchung einer Humusſchicht von 1%, Quadratfuß im 
Umfang und ½—1“ Mächtigkeit folgende Alterthumsreſte aufgefunden: 
erſtens vielfache Reſte römiſch⸗keltiſcher Töpferwaare, u ter welchen aber 
rohere, mehr keltiſirende vorherrſchten; zweitens eine Maſſe von Thier— 
knochen; drittens allerlei Steinbild-Schnitzwerk; viertens endlich etwas 
von beſchlägartiger antiker Eiſenarbeit. Die ganze Erdſchicht, in welcher 
dieſe Gegenſtände lagen, war voll Kohlen und Aſche, und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß dieſelben von Vorgängen heidniſcher Opfer her— 
rührten, die in der römiſch-helvetiſchen Zeit auf dem Blocke dargebracht 
worden waren, ſei es, daß der ausſichtsreiche Stein nur als Unterlage 
und als natürlicher Altar etwa für ſonnendieneriſche Opfer diente, die 
dem Belenus oder, eine ſpätere Zeit vorausgeſetzt, dem Mithras dar⸗ 
gebracht wurden; ſei es, daß der Stein ſelbſt verehrt wurde, indem der 
altkeltiſche Steinkult, welcher auch unter den Nömer- Kelten fortdauerte, 
an den koloſſalen Block um fo eher ſich anknüpfte, da jener Kult den 
ein ſo wunderbares Phänomen darbietenden und, wie es ſcheinen mochte, 
vom Himmel gefallenen Findlingſteinen eine beſondere wee Fon 
im Allgemeinen zollte. 


8 


IE Bang: N 1425 und ſpäter). 1 
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ſcheint um fo eher eine urſprünglich römiſche geweſen zu fein, 
da ſchon diejenigen Burgen, welche mit dem Worte Stein 
zuſammengeſetzte Namen tragen, vorzugsweiſe als römiſche 
gelten können. Dieß gilt nun noch mehr von den einfach mit 
Stein benannten. Auch finden wir, daß andere ſo benannte 
Burgen der Schweiz wirklich römiſchen Urſprug haben, ſo 
z. B. der Stein zu Baden, und ſowohl Stein am Rhein 
als Burg bei Stein haben ihren Namen von dem am Platze 
des letztern Ortes geſtandenen römiſchen Kaſtelle. In Betreff 
von Inkwyl iſt zu bemerken, daß in dem See, auf deſſen 
Inſel die Burg geſtanden Ka vor mehrern Jahren ein 
kupfernes Gefäß aufgefiſcht worden iſt, welches dem Finder 
ein ſehr alterthümliches Stück zu ſein ſchien. Auch befindet 
ſich im Inkwylwalde eine hoch und ſchön gewölbte Anhöhe, 
welche, obſchon natürlicher Formation, doch durch Menſchen⸗ 
werk zugerichtet erſcheint und bei den Landleuten als ein Ort 
gilt, „wo vor Zeiten das Volk ſich verſammelt habe u d 5 
3 geſprochen worden ſei ). Im Dorfe fe befan 


— 


e e 


Der Ort, welcher, ſeit 1077 ein Beſitzthum der Herzoge 
von Zäringen **), hiernach und zum Unterſchied von München⸗ 
buchſee benannt worden iſt, kommt als Puhsa bereits 886 vor 


9 Im angrenzenden Solothurniſchen find alterthümlich bemerkenswerth die 
Orte: Gallishof, Hüniken und weiterhin Kriegſtetten, indem 
die Namen der zwei erſtern auf römiſch-helvetiſche Anſiedlungen ſchließen 

laſſen, während Kriegſtetten, deſſen Name ſchon die alte Beſtimmung 
des Ortes zu einem Waffenplatze zu verrathen ſcheint (1256 Krieg- 
stellen und Crichsteten), als ein militäriſcher Punkt mit den hier⸗ 
ſeitigen Stationen in Verbindung geſtanden haben dürfte. 

Re Eine Probſtei und ein halbes Chorherrenſtift, welches man ſpäter hier 

findet, ſollen nach Einigen ſchon die Zäringer geſtiftet haben (urk., 1296, 
3 dolf. Be nigri Ordinis in Herzogenbuchse.) 
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und verräth ſchon durch den Wurzelbeſtandtheil ſeines Namens 
Buchs eine römiſche Anſiedlung (S. 363). 

Auf dem ſanft anſteigenden Kirchhügel, der eine weite Aus— 
ſicht auf die Aare und den Jura darbietet, ſoll im Mittelalter 
eine Burg der Edlen von Buchſee geſtanden ſein. Daß ſich aber 
ſchon die Römer auf dieſem Hügel feſtgeſetzt haben, geht aus der 
Entdeckung von drei muſiviſchen Fußböden hervor, welche zu 
verſchiedenen Zeiten hier ſtattgefunden hat. Von zwei Moſaik— 
böden meldet ein Bericht von der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts Folgendes: „Als man 1728 die alte Kirche abbrach 
und das Fundament zum Chor der neuen Kirche grub, ſo 
wurden, etwa 3—4“ tief unter der Erde, Ueberbleibſel von 
einem pavimentum tessellatum gefunden, das ziemlich ſchön 
geweſen ſein ſoll. Auf dem Kirchhofe, gegen Morgen, findet 
man noch allezeit bei Beerdigung der Todten Ueberbleibſel 
von einem ſolchen pavimentum. — Diefes letztere liegt bei 
1½ tiefer im Boden als das erſtere, von welchem wenig 
mehr zu gehen. Ein dritter Moſaikboden, den man ebenfalls 
ſchon 1728 auf der Nordſeite des Chors und öſtlich vom 
Kirchthurme verſpürt hatte, wurde im Juli 1767 bei einer 
gefliſſentlich angeſtellten Nachgrabung in der Tiefe von 6“ 
wenigſtens theilweiſe aufgedeckt, jedoch bald darauf wieder 
zugeworfen, nachdem man eine Zeichnung davon aufgenommen 
hatte, die auf dem Muſeum in Bern liegt). Im Jahr 1810, 
den 20. Juli, wurde aber ſowohl dieſer dritte, als auch der 
zweite vollſtändig abgedeckt, welcher 6“ tief, alſo jedenfalls tiefer 
als der erſte, auf der Oſtſeite des Kirchhofes lag, und nach 
obigem Berichte ſchon längſt verſpürt worden war. Von beiden 
wurden Abbildungen aufgenommen, die ebenfalls auf dem 


) Eine derſelben beigegebene Notiz fügt Folgendes hinzu: „Die kleinen 
Steinchen ſtecken in einem rothen Mauerwerk, das ungefähr 14, dick; 
unter demſelben ſind Kieſelſteine und Ziegel mit einem erhöhten Rand 
zu beiden Seiten (alſo Leiſtenziegel).“ 2 3 

30 
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Muſeum in Bern liegen *). Weiter ſtieß man im Auguſt 1812 
zunächſt bei dem zweiten, öſtlich gelegenen, auf ein Stück 
eines Muſivbodens, welcher zwiſchen jenem und der Oſtſeite 
des Chors dergeſtalt lag, daß er ſich in das Fundament des⸗ 
ſelben hineinzog. Dieß war ohne Zweifel ein Ueberreſt des 
zuerſt entdeckten, der 1728 beim Bau des Chors größten⸗ 
theils zerſtört worden war. Seither iſt zu Anfang des Jahres 
1826 der zweite, 1810 zuerſt abgedeckte muſiviſche Fußboden 
neuerdings bloßgelegt und den Alterthumsfreunden zur Be⸗ 
ſchauung dargeſtellt worden, um jedoch bald wieder verſcharrt 
zu werden. Der dritte aber wurde bei einer durch unberufene 
Grübler veranſtalteten Abdeckung in den dreißiger Jahren faſt 
ganz zerſtört. Das an der Oſtſeite des Chors befindliche 
Fragment des erſten Paviments kam zu Anfang der dreißiger 
Jahre bei Bereitung eines Grabes zum Theil wieder zum 
Vorſchein, und anweſende Alterthumsfreunde hatten damals 
5 Gelegenheit, die herrliche Arbeit dieſes Bodens zu bewundern, 
welcher in dem bloßgelegten Theile einen Stern von weißen 
Steinchen auf grauſchwarzem Grunde darſtellte. Die im 
Jahr 1812 abgedeckte Partie zeigte Arabeffen, Blumen und 
concentriſche Figuren, welche nicht bloße Einfaſſung, ſondern 
Hauptgegenſtand der Darſtellung zu ſein ſchienen. Dieß iſt 
auch um ſo wahrſcheinlicher, weil bei einer auf der Innen— 
ſeite des Chors angeſtellten Nachgrabung, von welcher unten 
das Nähere, die Unterlage des zerſtörten Theils in der 


) Eine denſelben beigefügte genaue Notiz enthält Folgendes: „Dieſe 
Böden beſtehen aus einem gewöhnlichen Mauerwerk von 11, Bern⸗Schuh 
Dicke; auf demſelben befindet ſich ein Cement von Ziegelmehl und Kalk, 
7““ dick, auf dieſem ein Cement von Kitt, vermuthlich von Kalk und 
zerſtoſenem Marmor, 2“ dick; darin ſitzen die Würfel, die den eigent- 
lichen Boden ausmachen. Dieſe Würfel ſind Stücklein Marmor, roth, 
gelb, weiß und ſchwarz; die der Figuren und Zierrathen haben 3—4“, 
die des Kranzes oder der Umgebung 4—5 Dicke.“ Nach einem 
andern Berichte wären die rothen Würfel kubiſche Segmente von Ziegel⸗ 
ſteinen geweſen. 
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Richtung der Mauer ſich vorfand. Jedenfalls iſt dieſer Boden 
kleiner geweſen, als der zweite, ſo auch der dritte welcher 
ebenfalls nur Arabeſken aufgewieſen hatte. Aus gleichem 
Stoffe, wie die Würfel des zweiten Bodens, nur etwas 
größer, waren die Würfel des erſten Bodens geſchnie der 
von Süden nach Norden lag und 23“ in's Gevierte maß. Es 
war aber dieſes Moſaikwerk ohne Zweifel eines der ſchönſten 
unter den in der Schweiz entdeckten *); es beſtund aus einer 
Einfaſſung von Blumengewinden und Arabeſken, vier Vier⸗ 
ecken, ebenſo vielen Halbzirkeln und einem ganzen Zirkel, 
welcher die Hauptfigur in der Mitte umſchloß. In den Vier⸗ 
ecken waren ebenſo viele Köpfe von Halbgöttern oder Genien, 
in den Halbzirkeln verſchiedene vierfüßige Thiere angebracht; 
die Hauptfigur war ein Reiter mit dem römiſchen Feldherren 
rock, das Flügelroß, den Pegaſus, reitend. Da aber das 
Muſtowerk auf der Weſt⸗ und Nordſeite ſehr beſchädigt und 

zugleich auch die öſtliche verdorben war, fo blieb nur d. 5 
ſüdweſt tliche Viereck noch ſichtbar. Dieſes zeigte den Kopf d * 
Feldgottes Pan mit zwei kleinen Hörnern und daneben als 

Attribute des Gottes eine einfache Flöte oder Schalmei. Von 
der Hauptfigur in der Mitte fehlte leider das Oberhaupt 
ſammt dem Geſichte. Von den in den Halbzirkeln dargeſtellten 
Thieren war ein Bär in ſeinem Hintertheile und ein Tiger 
ganz erhalten. Letzterer, ein großer indianiſcher Königstiger, 
iſt in vollem Sprunge, auf feinen Raub losſtürzend, meiſter— 
haft dargeſtellt. Dieſes am beſten erhaltene Stück wurde 1811 
ausgehoben und nach Bern gebracht, wo es, durch ſorgfältige 


) Unbegreiflich müßte das Urtheil ſcheinen, welches jener angeführte 
Referent über den zweiten Moſaikboden gefällt hat, wenn man nicht 
annehmen könnte, daß derſelbe nur einen ſehr kleinen Theil des Ganzen 
zu Geſicht bekommen und die Arbeit nach dem Einzelnen, ſtatt nach dem 
Geſammteffekt beurtheilt habe. „Dieſes Pavimentum lessellatum, 
ſagt er, dünkt mich aber weder ſchön noch kunſtreich: die kleinen blauen 
und weißen Steinchen ſind nicht würfelförmig geſchliffen, noch nach 
gewiſſen Figuren zuſammengefügt.“ 
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Künſtlerhand zuſammengefügt, im Saal der Gypsabgüſſe 
(Antikenſaal) in Form eines Tifchblattes zu ſehen iſt *). 
Was die Beſtimmung dieſes Moſaikbodens betrifft, ſo muß 
derſelbe vermöge ſeiner Größe zum Boden eines Tafelzimmers 
gedient haben, wie man ſchon früher richtig geurtheilt hat. 


5) Man hat in der Hauptfigur eine hiſtoriſche Perſon erkennen wollen, 


und mit der Deutung derſelben glaubte man zugleich die Frage nach 
dem Datum des Muſivwerkes beantworten zu können. Auf den Umſtand 
geſtützt, daß wenigſtens einer der Wiflisburger-Moſaikböden (mit der 
Inſchrift: Pompeiano et Avito Coss.) aus der Zeit des Septimius 
Severus ſtammt, rieth eine Anſicht auf dieſen Kaiſer, der hier, in 
Rückſicht auf die mit unglaublicher Schnelligkeit verrichteten Kriegsthaten, 
den Pegaſus reitend dargeſtellt ſein ſollte. Zugleich wies man auf die 
ſchöne Arbeit des Moſaiks hin, welche der Zeit dieſes Kaiſers nicht un⸗ 
würdig ſei. Eine andere Anſicht rieth auf Aurelianus, den ebenfalls 
außerordentliche Schnelligkeit der Kriegsthaten auszeichnete; um ſo eher 
habe dieſer als den Pegaſus reitend dargeſtellt werden können, da einer⸗ 

ſeits der Pegaſus als Sonnenpferd mit der Inſchrift: Soli Cons. Aug. 

auf Münzen des Gallienus im Auffluge vorkomme und andererſeits 
Aurelianus dem Sonnendienſt ergeben geweſen ſei, ja ſich ſogar ſelbſt 
als den Sol Dominus Imperii Romani habe abhilden laſſen. Dabei 
bezog man die Thierbilder auf das Faktum, daß Aurelianus in den bei 
feinem Triumph in Rom veranftalteten Thiergefechten im Circus 
Maximus fremde Thiere, beſonders einige Tiger, habe vorführen laſſen. 
Eine dritte Anſicht bezog die Darſtellung auf den vergötterten Auguſtus; 
man ſtützte ſich hierbei darauf, daß die berühmte Konſekrationsgemme 
des Auguſtus dieſen als Pegaſusreiter darſtellt; die Thiere erklärte man 
als Repräſentanten der fremden Länder, die ſeiner Herrſchaft gehorchten 
oder doch huldigten; namentlich wollte man es in Betreff des Tigers 


wahrſcheinlich machen, daß die Geſandtſchaft, welche dem Auguſtus die 


Huldigung eines indiſchen Königs darbrachte, als Geſchenk dergleichen 


Tiger mitgebracht haben möchte. Dabei ſetzte man die Verfertigung 


des Moſaiks in die Zeit des Kaiſers Claudius, in welcher die Moſaik— 
böden beſonders in die Mode gekommen und von griechiſchen Künſtlern 
vervollkommnet worden ſeien; die Arbeit fand man eines ſolchen nicht 
unwürdig, und die Darſtellung des vergötterten Auguſtus ſei bei der 
Verwandtſchaft des Claudius mit demſelben jedenfalls ein paſſender und 
zeitgemäßer Stoff geweſen. Wir bekennen, daß von den verſuchten 
hiſtoriſchen Deutungen dieſes Moſaiks die letzte uns als die begründetſte 
erſcheint, wogegen die zweite als weniger ſtichhaltig, die erſte als ganz 
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Die zwei andern Moſaikwerke bildeten ohne Zweifel ber Boden 
von erhöhten Vorzimmern. Nachdem ſchon früher neugierige 
Grübler unter dem erſten Moſaikboden einen hohlen Raum ver⸗ 
ſpürt hatten, iſt durch Nachgrabungen, die 1846 dicht an der 
öſtlichen Innenwand des Chors ausgeführt wurden, ausgemittelt 
worden, daß unter jenem Moſaikboden ein hohler Raum mit 
Heitzvorrichtungen ſich befand und daß an den Zimmerwänden 
Heitzröhren, welche Dampf- oder Luftheitzung bewirkten, an— 
gebracht geweſen waren. Schon in einer Tiefe von 2° traf 
man auf eine aus Bruch- und Kieſelſteinen äußerſt ſolid auf— 
geführte römiſche Grundmauer, welche mit der Fundament— 
mauer des Chors parallel lief; aus der aufgegrabenen Tiefe 
von 8“ erhob ſich dieſelbe 6° dergeſtalt, daß fie an der unter— 
ſuchten Stelle eine Heitzöffnung überwölbte. So weit man 
dieſe unter die Mauer verfolgen konnte, war ſie mit einem 
etwas ſchräg aufwärtsgehenden flachen Boden von ganzen 
römiſchen Leiſtenziegeln verſehen, denen nur die mit Fleiß 
abgebrochenen Leiſten fehlten; die Höhe der Wölbung betrug 
2, und die Weite war 8, fo weit, als der ausgegrabene 
Naum. Sowohl die Heitzöffnung, als der davor liegende 
Schutt war voll Kohlen und Aſche, und den ausgegrabenen 
Raum füllten bis nahe an die Oberfläche unzählige Fragmente 
von Heitzröhren. Ihre Breiteſeiten waren mit ſchrägen, kreuz— 
weiſe gelegten Parallelſtriemen verſehen, denen zum Theil 
noch Kalk inhärirte. Sowohl in der Heitzöffnung ſelbſt, als 
in der Schutterde kamen viele Menſchengebeine vor, an 
erſterem Orte verbrannte. Sonſt fand man nichts, als einige 
eiſerne Nägel und Gefäßſcherben von rother Siegelerde mit 


unſtatthaft ſich ausweist, indem dieſelbe die Thierfiguren ganz außer 
Acht läßt, jene ſie nur geſucht erklärt. Aber auch die dritte Deutung 
als richtig vorausgeſetzt, iſt Auguſtus hier, wie auf jener Gemme, als 
der den Pegaſus reitende Bellerophon dargeſtellt. Es iſt aber überhaupt 
die Frage, ob nicht das Ganze eine mythologiſche Darſtellung ohne 
allegoriſch-hiſtoriſche Beziehung geweſen ſei und die Hauptfigur den auf 
dem Pegaſus reitenden Bellerophon in romanifirter Geſtalt dargeſtellt 
habe. 


* 
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ſpießartig gereihten Schraffirungen, von gemeiner ſchwarzer 
Erde und von Topfſtein. — Es bleibt jetzt noch die Beſtim⸗ 


fi mung des hieſigen römiſchen Gebäudes zu ermitteln. Vorweg 


iſt ſchon klar, daß, wenn die Römer, wie es erwieſen ſteht, 
ſich auf dieſem Hügel firirt haben, dieſe Niederlaſſung nicht 
ſowohl eine bürgerliche, als vielmehr eine militäriſche geweſen 
ſein muß, indem die Vortheile, welche der Hügel für eine 
militäriſche Poſition darbot, ihnen unmöglich entgehen und 
von ihnen nicht unbenutzt bleiben konnten. Iſt doch der Kirch⸗ 
hügel von Herzogenbuchſee ſowohl im Mittelalter (im Kyburger⸗ 
Kriege 1331 und im Gugler-Kriege 1375), als auch in ſpätern 
Zeiten (im Bauernkriege 1653) als militäriſcher Punkt vorüber⸗ 
gehend benutzt worden. Da nun Merkmale vorhanden ſind, 
daß in einem weiten Umkreis um den Kirchhügel ein feſter 
und verſchanzter Platz von den Römern angelegt worden iſt, 
ſo muß auf dem im Centrum des Lagers gelegenen Hügel 
ein Kaſtell ſammt der Wohnung des Platzkommandanten ge⸗ 
ſtanden ſein, und es werden die entdeckten Gebäulichkeitsreſte 
zu letzterer gehört haben. 

Abgeſehen von dem Reichthum an Moſaikwerken iſt die 
klaſſiſche Lokalität des Kirchhofes von Herzogenbuchſee ziemlich 
arm an Alterthümern. Münzen ſind ſelten; eine vor etwa 
fünf Jahren gefundene römiſche Silbermünze, vermuthlich 
eine Kaiſermünze, iſt für die Wiſſenſchaft leider verloren 
gegangen. Das hieſige Kaſtell iſt wahrſcheinlich nach vorher⸗ 
gegangener Plünderung von Feindeshand zerſtört und mit 
Feuer verwüſtet worden; denn beim Abdecken der Moſaikböden 
fand man überall Kohlen und Maſſen von geſchmolzenem 
Metall, Zeugen eines gewaltigen Brandes, und als man im 
Jahr 1846 am öſtlichen Hügelabhang eine gründliche Nach⸗ 
grabung vermittelſt eines ſtarken Einſchnitts ausführte, entdeckte 
man in der halben Höhe des Abhangs einen nicht ſehr dicken 
Boden von Tuffſtein, der mit Stücken von geſchmolzenem Eiſen 
buchſtäblich bedeckt war. Sonſt fand man nichts als eine 
Maſſe von Bruch- und Kieſelſteinen, welche von zerſtörtem 
Mauerwerk des oſtwärts geſtandenen Gebäudes herrührten; 
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einige Stücke von farbigem Gypsbewurf mochten von dem 
Zimmer herrühren, von welchem das große Muſivwerk den 
Boden ausgemacht hatte. Unten am öſtlichen Abhang des 
Kirchhügels liegt, von dieſem durch einen Graben getrennt, 
ein ſehr ſteiler und ziemlich breiter, mannshoher Wall. Auch 
dieſer wurde unterſucht, und es zeigte ſich, daß er aus bloßer 
Erde aufgeführt iſt; Fragmente römiſcher Leiſtenziegel, die 
darin tief vorkommen, ſcheinen für ſeinen römiſchen Urſprung 
zu ſprechen. Eine Trümmerſtätte mit römiſchen Leiſtenziegeln 
liegt etwas weiter aufwärts, unten am ſüdöſtlichen Abhang 
des Kirchhügels. Am nördlichen ſoll ſich ein verſchütteter 
unterirdiſcher Eingang befinden. 

Nach Vermuthung von Leuten des Orts dehnte ſich die 
hieſige römiſche Niederlaſſung höher als das jetzige Dorf auf 
einem ſüdöſtlich vom Kirchhügel ausgedehnten Hochplateau 
aus. Dieß mag von bürgerlicher Anſiedlung allerdings gelten. 
Es ſind aber Anzeigen vorhanden, daß in einem weiten Um⸗ 
kreis um den Hügel und ſo auch in der Fläche des heutigen 
Dorfes eine militäriſche Niederlaſſung oder ein römiſches Lager 
ſich befunden hat. Namentlich iſt das Terrain der weſtlichen 
Fläche, beſonders bei der Schützenmatte, in einem weiten 
Umkreis ſichtbar abgeſtochen und bildet einen ziemlich hohen, 
wallartigen Abfall, über welchen die Hauptſtraße an Einem 
Punkte anſteigt. Auf der Schützenmatte ſelbſt ſoll man Spuren 
von römiſchem Alterthum gefunden haben. Bemerkenswerth 
iſt auch der Name einer in der Fläche gelegenen Dorfabthei⸗ 
lung, welche das Heidenmoos heißt. Sowohl dieſer Name, 
als der des Heidengäßleins, welches ebenfalls im Dorfe 
ſich befindet, enthält eine Erinnerung an die Zeit der hieſigen 
römiſchen Niederlaſſung. Noch iſt in der nächſten Umgegend 
von Herzogenbuchſee ein vor Alters befeſtigter Punkt zu erwäh- 
nen; es iſt die Spitze eines koniſchen Hügels, der ſich über 
dem ſüdlich vom Dorfe nach Norden ſtreifenden Höhenzuge 
ſtark erhebt. Ohne den jetzigen bewaldeten Zuſtand des Hügels 
könnte man von dort aus ſowohl die Gegend von Herzogen— 
buchſee, als die Straße überſehen, und es ſcheinen demnach 
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die Römer hier eine vom Kaſtell von Herzogenbuchſee abhän⸗ 
gige Specula angelegt zu haben; denn zu einer ordentlichen 
Burg, die übrigens hier überflüſſig war, iſt der een 
des Hügels zu gering. 

Fragen wir letztlich noch nach der Beſtimmung des Bio 
gen römiſchen Waffenplatzes, fo tft es klar, daß dieſelbe 
keine andere als folgende geweſen ſein kann: einerſeits näm⸗ 
lich ſollte er feindlichen Einfällen in's nordöſtliche Oberaargau 
begegnen helfen und das rückwärts liegende Gelände mit 
ſeiner Straße decken; andererſeits ſollte er die Verbindung 
zwiſchen der alten Straße und der von Salodurum längs 
des Jura hinlaufenden Heerſtraße ſichern. Dieſe Verbindung 
wurde aber durch einen Weg erleichtert, der von Salodurum 
in die Gegend von Langenthal führte; ein Stück desſelben 
war derjenige Seitenweg, der von dem zwiſchen Wangen und 
Herzogenbuchſee gelegenen Dorfe Wanzwyl (1367 Wanz⸗ 
wile) nach Langenthal führt und den Namen des Heide n⸗ 
gäßchens trägt *). Was letztlich noch den Zeitpunkt der 
Gründung und des endlichen Untergangs der hieſigen militäri⸗ 
ſchen Niederlaſſung betrifft, ſo läßt ſich mit Wahrſcheinlichkeit 
annehmen, daß jene ſchon zur Zeit des Auguſtus, dieſer aber, 
nach e Verwüſtungen bei den germaniſchen Einfällen, 


4 
. 


) Das Heidengäßchen eit in der Richtung von Weſten nach Ofen, 
von Colothurn, nicht von Wangen nach Langenthal. Wenn Haller 
einen Kommunikationsweg über Subigen und Stad⸗Oenz nach Herzogen⸗ 
buchſee gehen läßt und die Seitenſtraße, welche neben Stad⸗Oenz über 
das Feld herauf komme, als einen Ueberbleibſel derſelben anſieht, ſo 
verwechſelt er offenbar Stad⸗ Oenz mit Ober- und Nieder⸗Oenz; es kann 
ihm aber, dieſe Verwechslung berichtigt, beigepflichtet werden. — Eine 
dem Dorfe Wanzwyl ſüdweſtlich gegenüberliegende Anhöhe, welche 
die Straße von Wangen nach Herzogenbuchſee dominirt, zeigt an ihrem 
oberſten Abhang deutliche Merkmale von Erdbefeſtigungen, welche jedoch 
aus neuerer Zeit, etwa aus dem Bauernkriege, herzurühren ſcheinen, in 
welchem hier von den Aufſtändiſchen eine feſte Stellung eingenommen 
worden iſt. 
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ſchon in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts oder 
doch zu Anfang des fünften Jahrhunderts ſtattgefunden habe. 
Gewiß iſt es, daß die hieſige Beſatzung, wie diejenige ſämmt⸗ 
licher römiſcher Waffenplätze der innern Schweiz, nicht aus 
Legionariern, ſondern aus Freiwilligen und Hülfstruppen be- 
ſtanden hat, die hauptſächlich aus einheimiſchen Milizen werden 
gezogen worden ſein; denn unter ſo vielen ausgegrabenen 
Ziegeln haben ſich hier Legionsziegel ſo wenig gezeigt, als 
z. B. zu Petinesca und im Enge-Caſtrum, während in den 
dem Rheine näher und an dieſem ſelbſt befindlich geweſenen 
römiſchen Lagerplätzen Ziegel der eilften und einundzwanzigſten 
Legion häufig vorkommen *). 

In der Umgegend von Wangen, am rechten Aarufer, 
haben wir den Ort Ober-Walliswyl bemerklich zu machen, 
da fein Name Curf,, 1332 und 1356, Walaswile, 1329 
Waleswile) auf eine vorgermaniſche Niederlaſſung ſchließen 


er 


) In der weitern Umgegend von Herzogenbuchſee find noch zwei alters 
thümliche Lokalitäten zu erwähnen. Im Walde zwiſchen Herzogenbuchſee 
und Bützberg liegen rechts an der Landſtraße, beim neunten Stundſteine, 
zwei große Erdhügel, welche ſich als alterthümliches Menſchenwerk und 
als Grabhügel darſtellen; beide bilden nämlich ein regelmäßiges und 
ſtarkes Kugelſegment; beide haben eine ſehr breite Baſis und eine Höhe 
von wenigſtens 8. Sie find zwar angeſchürft, ſei es von Schatzgräbern 
oder von Solchen, die Kies ſuchten; unterſucht iſt aber keiner. Ein 
dritter Grabhügel lag ſüdweſtlich von Herzogenbuchſee, im Oberonz⸗ 
Walde, am nördlichen Abhang des Steinhof-Berges zwiſchen Oberönz 

und Seeberg, auf einem breiten, ſanft gewölbten Hügelvorſprung mit 
ſchöner Fernſicht auf den Jura und das dazwiſchen gelegene Gelände. 
Mehr durch dieſe Lage als durch ſeine Dimenſionen ausgezeichnet, hatte 
der Hügel an der Baſis einen Durchmeſſer von 6 Schritten und eine 
Höhe von 455 Eine 1846 ausgeführte Ausgrabung desſelben förderte 
nichts zu Tage als einen Haufen von großen Kieſelſteinen, ziegelrothe 
Scherben und Kohlen. Der Hügel ſcheint demnach ein Brandhügel ge: 
weſen zu fein, in welchem die Gebeine des mit Leichenverbrennung Be⸗ 
ſtatteten ohne Urne beigeſetzt worden ſind, wenn nicht etwa eine ſolche 
noch tiefer ſteckt, als die Nachgrabung gekommen iſt. 
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läßt. Bei Wangenried iſt 1849 beim Ausgraben von 
Baumwurzeln ein bronzener Streitmeißel erhoben worden; er 
iſt mit ſchwärzlich⸗grüner Patina überzogen geweſen, hat 199 
Schaftlappen, eine ſchmale Schneide und hinten ein Kerbloch; 
feine Länge beträgt 6“ 7“, die Breite 1 *). Die zu einem 
modernen Schloß umgebaute Burg Wangen, im Mittelalter 
der Sitz der Ortsedeln (urk., 1280, Heinric. Miles de Wangen; 
1356 die Veſte Wangen), ſpäter ein Beſitzthum verſchiedener 
Herren, dürfte, wie die Burg Aarwangen und die zwiſchen 
beiden am rechten Aarufer geſtandene Burg Stad-Oenz 
(1260, R. Miles de Stadoenze), urſprünglich von den Römern 
als Flußkaſtell angelegt worden fein *). Der Name des Ortes 
Burg, welcher im angrenzenden Solothurniſchen ſeitwärts 
von der Aare liegt, ſcheint dagegen ein römiſches Kaſtell 
anzudeuten, welches das flußaufwärts liegende Flachland 
decken ſollte. 

Wir verlaſſen jetzt das rechte Aarufer, und die Aare 
überſchreitend betreten wir den ehemaligen Buchsgau 9 
Bacon? ı 1080 a een und in dieſem 


9 
K 


) Es iſt dieß der achtundzwanzigſte Streitmeißel, der im alten Kanton 
ſeit 1840, das heißt: ſeitdem bei uns die Forſchung nach keltiſchen 
Alterthümern begonnen hat, gefunden oder vielmehr beobachtet worden 
iſt; wie viele müſſen alſo, nach der gewiſſeſten Wahrſcheinlichkeitsrechnung, 


ſchon früherhin erhoben, aber eingeſchmolzen oder auswärts verſchleppft 


worden ſein! Während aber die bisher bekanntgewordenen das Ober⸗ 
land (4, darunter ein ſteinerner), das Gelände des Thunerſee's (15), 
das Flußgebiet am rechten Aarufer (3), das Gelände des Bielerſee's (4), 
das unterhalb desſelben am linken Aarufer gelegene Hügelland (1) und 
das Emmenthal (1) geliefert haben, iſt dieſes Exemplar das einzige, 
welches auf das Flachgelände des Oberaargau's kommt. Es geht übrigens 
ſchon aus der geographiſchen Vertheilung dieſer Fundſtücke hervor, daß 
fie dem längs den Gewäſſern des Landes eingewanderten und urſprünglich 
an denſelben angeſiedelten, ſpäter aber in's Hügel- und Gebirgsland 
zurückgedrängten kelto-helvetiſchen Volksſtamme angehören. 

Im Mittelalter finden wir zu Wangen eine von Trub abhängige 
Benediktiner-Präpoſitur (1318 D’nus Praepositus in Wangen Ord. 
S. Benedieti). 


* 


— 
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Den im Solothurniſchen zwiſechen Aare und 
Jura eingeſchloſſenen Landestheil, 


welcher vom alten Kanton einzig noch uns übrig bleibt. 

Die am rechten Aarufer im Gelände von Büren ver— 
laſſene römiſche Heerſtraße finden wir hier am linken Ufer 
des Fluſſes wieder, welches ſie bei Solothurn betreten hat, 
um an demſelben weiter landabwärts zu führen. Ihrer Rich⸗ 
tung folgend, welche wahrſcheinlich mit derjenigen der heutigen 
Hauptſtraße zuſammenfällt, durchgehen wir dieſen Landestheil 
in der Weiſe, daß wir mit den an der Straße ſelbſt liegenden 
alterthümlichen Lokalitäten die weiter abliegenden verbinden. 

Wie im Seeland und im Gelände von Büren häufen 
ſich hier längs des Durchzugs der Heerſtraße die Spuren 
römiſcher Anſiedlungen ). Schon in der Gegend, wo man 
von Salodurum her ſich dem heutigen Berniſchen nähert, 
und an der berniſchen Grenze ſelbſt, findet man zwei bemer⸗ 
kenswerthe alterthümliche Lokalitäten, 4750 de 


Das Attisholz He Attiswyl. 


Eiferes, ein zum Theil in's Solothurniſche gehöriger großer 
Tannwald mit einem gleichnamigen Heilbade, liegt eine gute 
halbe Stunde unterhalb Solothurn, rechts von der Heerſtraße 
gegen die Aare hin. Letzteres, ein großes und ſchönes Dorf, 
liegt links an der Heerſtraße, über dem Grenzbach der Sigger, 


vi. 
4 


) Auf ſolche läßt ſchon der Name des Buchsgau's ſchließen, da, nach 
frühern Bemerkungen, das Wort Buchs als Ortsname oder als Wurzel 
von Ortsnamen römiſche Anſiedlung beurkundet. Zwar hat man den 
Namen des Buchsgau's und des Ortes Buchſiten von dem vielen 
Buchs ableiten wollen, der hier ſehr häufig an den Abhängen und 
Felſen des Jura wächst; allein wenn auch dieſe Erklärung auf Buchſiten 
zufällig paſſen mag, ſo findet ſie dagegen bei jenen übrigen Deen 
durchaus c ſtatt. 


R 


am Fuße des Jura. Im Attisholz ſoll vor Langem eine 
Menge alter Ziegelſtücke und dabei viel verbranntes Stroh 
nebſt angebrannten Aehren gefunden worden ſein. Bezieht 
ſich erſtere Notiz, wie es ſcheint, auf eine entdeckte Trüm⸗ 
merſtätte mit römiſchen Leiſtenziegeln, fo iſt an dem einſti⸗ 
gen Beſtand einer hieſigen rö miſchen Niederlaſſung nicht 
zu zweifeln. Je nachdem man aber auf das verbrannte 
Stroh oder auf die angebrannten Aehren ein beſonderes 
Gewicht legte, ſchloß man entweder auf das einſtige Vor— 
handenſein einer Ziegelei oder eines Opferplatzes. Urkund⸗ 
lich findet man 1395 im Attasholz Bäder; daß aber 
ſchon die Römer hier ein Bad hatten, ſchloß man aus den 
vor vielen Jahren unweit vom Bade ausgegrabenen Ueber⸗ 
bleibſeln einer Waſſerleitung, welche das Waſſer aus dem 
Jura hierher führte ). — Obſchon Attiswyl fo wenig als 


) Seither ſoll, nach der Angabe eines Sammlers von topographiſchen 
Notizen, nahe beim Bade ein dem Apis gewidmeter Altar mit Säulen 
gefunden worden ſein. Da aber unſeres Wiſſens dieſes Monument den 
Alterthumsforſchern ganz unbekannt geblieben iſt, ſo beruht jene Notiz 
höchſt wahrſcheinlich auf einer Myſtifikation oder auf einer Fiktion, welche 

die alte Hypotheſe ſtützen ſollte, nach der Attisholz und Attiswyl ihren 
Namen vom Kult des ägyptiſchen Apis erhalten haben. Nach einer 
noch ältern Hypotheſe ſollten beide Orte ihren Namen vom Kult 
des Attis oder Atys erhalten und Attiswyl Alyos villa, Attisholz 
Alyos silva geheißen haben. Obſchon nun im alten Helvetien unter 
vielen ausländiſchen, von den Römern angenommenen Kulten auch der⸗ 
jenige der ägyptiſchen Iſis notoriſch im Schwange geweſen iſt, und 
obſchon ihr Gatte, Oſtris, unter der Geſtalt und dem Namen des 
Stieres Apis göttlicher Verehrung theilhaftig war, ſo i iſt doch die voraus⸗ 
geſetzte Veränderung von Apis in Attis durchaus unftatthaft zu nennen. 
Weniger verſtößt gegen die Sprachbildung die ältere Hypotheſe, und 
man hat dieſelbe durch die Volksſage ſtützen wollen, nach welcher ſich 
im Attisholz ein lieblicher Genius in Jünglingsgeſtalt befinden ſoll, der 
zu gewiſſen Zeiten ein mit goldenen Bohnen gefülltes Körbchen ſonne. 
Es könnte nun zwar ſcheinen, als ob der Sage eine traditionelle 
Erinnerung an den einſt hier verehrten Attis zu Grunde liege. Allein 

obſchon die hier wiederkehrende Sage vom Schätzeſonnen allerdings die 
alterthümliche Bedeutung des Ortes verräth, ſo iſt doch die damit 
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Attisholz zu Attis oder Apis in einer Beziehung geſtanden iſt, 


ſo haben doch mehrfache Entdeckungen das römiſche Alterthum 
des Ortes außer allen Zweifel geſetzt. Im Jahr 1757 entdeckte 
man in einer hieſigen Wieſe, die Scharfe genannt, die Ruinen 
eines ziemlich ausgedehnten römiſchen Gebäudes und darin 
unter Anderm ein Zimmer mit einem zierlichen Moſaikboden 


von großen Würfeln, der, mit Ausnahme eines der vier 
Ränder wohlerhalten, aus größern und kleinern Halbkreiſen 
beſtund; erſtere waren von bläulicher, letztere von röthlicher 
Farbe; die Ränder beider waren weiß, die Füllung der 
Zwiſchenräume gelb. Bei der geringen Sorgfalt, mit welcher 
man beim Aufdecken zu Werke ging, wurde der Moſaikboden 


größtentheils verdorben; einzelne Stücke gelangten an Antiqui⸗ 


tätenſammler. Zum Glück war jedoch gleich bei der Ausgra— 
bung ein Plan ſowohl von der entdeckten Gebäulichkeit, als 
von dem Moſaikboden aufgenommen worden. Ein Alterthums⸗ 
kenner fand bald nachher auf Ort und Stelle außer verſchie— 


verbundene Deutung auf den Attis ohne Zweifel keine urſprüngliche 
und volksthümlich ſagenhafte, ſondern nur ſpätere Zuthat von Halb⸗ 
gebildeten, welche etwas von der gelehrten Hypotheſe über den Attis 
und von ſeiner mythologiſchen Perſon gehört hatten. Zwei Gründe 
laſſen aber jene Namensableitung als völlig haltlos erſcheinen, ein 
hiſtoriſcher und ein urkundlicher. Einmal nämlich iſt durchaus keine Spur 
davon vorhanden, daß der kleinaſtatiſch⸗phrygiſche Kult der Kybele und 


% 


ihres 11 FR des jugendlichen Attis oder Atys, im alten Helvetien 


eworden ſei, und vollends ungereimt war der Verſuch, den 
n ſyriſck en Adonis zu machen, deſſen Kult von Kaiſer Elioga: 
balus, einem Syrer, auch nach Helvetien verpflanzt worden ſei. Sodann 
heißen Attisholz und Attiswyl urkundlich Attasholz und Attas wyl 
(auch Attulnwile, 1285; ein angeblich urkundliches Alys-villa von 1285 
iſt ſehr verdächtig), wobei es uns gleichgültig fein kann, ob, wie man 
meinte, jenen Benennungen das altdeutſche Att, Atte, Aetti zu Grunde 


liege, in welchem Falle das Attas holz ſo viel als Vaterholz — Urwald 
— Attaswyl fo viel als Vaterswyl (?) hieße, oder ob beide Nan 12 


vom Worte Abbt abzuleiten ſeien, wie im Solothurniſchen urkundli 
auch ein Abbtswald vorkommt und wie die ſolothurniſchen Dörfer Ae 
gen und Aetikofen urkundlich Aebtingen und Aebtikofen heißen. 


* 
wer 


* 
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denen Arten von Ziegeln, worunter auch Hypokauſt-Röhren 
waren, Fragmente von weißem Marmor und ſogar ein 
Säulenkapital von wildem Marmor; es war doriſcher Ord— 


nung, aber wenig ausgearbeitet. Eine neuere Notiz, welche 


der obgenannten Lokalität und der daſigen Entdeckung erwähnt, 
fügt hinzu, man habe hier auch auf einer Anhöhe am Berg⸗ 
abhang, bei der Landmarch zwiſchen den Kantonen Bern und 
Solothurn, ſichere Spuren von antiken Würfelböden bemerkt. 
Allein dieſe Angabe beruht auf einem Irrthum; denn jene 
Anhöhe befindet ſich eben in der obgenannten Wieſe, und die 
angeblich neuen Entdeckungen find nichts Anderes als Aus- 
grabungen geweſen, welche, meiſt von franzöſiſchen Emigran⸗ 
ten veranſtaltet, zu Ende des vorigen und zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts auf der ſchon 1757 unterſuchten Lokalität ſtatt⸗ 
gefunden haben. Dabei ſind denn allerdings Bruchſtücke eines 
Moſaikwerkes (ohne Zweifel Ueberbleibſel des ſchon früher 
entdeckten und zerſtörten) zum Vorſchein gekommen. Außerdem 
fand man noch Folgendes, was aber Alles verſchleppt wurde: 
erſtens eine Menge Leiſtenziegel; dann viele Nägel, einige 
Bohrer, ein Stück Eiſen; ferner Fragmente einer Statuette 
von korinthiſchem Erz: Fuß, Schenkel, Oberarm und Hand; 
endlich viel geſchmolzenes Blei und Stücke von bleiernen 
Röhren. Letztere Fundſtücke beweiſen, daß das hieſige römi⸗ 
ſche Gebäude Vorrichtungen zu warmen Bädern hatte, ſei es 
nun, daß ſelbiges eine villa oder eine mansio geweſen iſt. 
Jedenfalls berechtigt das Ergebniß der hieſigen Ausgrabungen 
am wenigſten zu der Anſicht, die man aufgeſtellt hat, daß 
hier ein Straßenkaſtell geſtanden ſei. 


Aa 


Wiedlisbach und Umgegend. 


Obſchon im Areal des Städtchens Wiedlisbach (urk., 
1275 Wietelsbach) unſeres Wiſſens bis jetzt nichts Alter- 
thümliches zum Vorſchein gekommen iſt, ſo ſind doch in ſeiner 
nächſten Umgebung Alterthumsſpuren vorhanden, und es fehlt 
nicht an alterthümlichen Funden. Nahe beim Städtchen wurde 
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C. M. O. Traianus Decius Aug. RS. Pannoniae). Unweit vom 
Städtchen erhebt ſich in freiem Felde ein merkwürdig abgerun⸗ 
deter, 20° hoher Erdhügel, der bei dieſer Beſchaffenheit und 


Lage als alterthümliches Menſchenwerk erſcheint, und obſchon 


von ihm keine Sage geht, ein Grabhügel ſein dürfte, zumal 
da derſelbe ſchon ein Alterthumsſtück geliefert hat. Vor eini⸗ 
gen Jahren fand man nämlich auf dieſem Hügel, tief im 
Boden und mit Steinen umgeben, ein Gefäß, welches ſowohl 
nach Stoff als nach Form merkwürdig iſt *). Ein unterſuchter 
Grabhügel befindet ſich in der weitern Umgebung von Wiedlis— 
bach auf einem ziemlich niedrigen, vom ſogenannten Klein- 
hölzli bedeckten Erdrücken, der Wangen gegenüber und 
parallel mit der Aare, in Form eines kleinen Landvorgebirges 
ſich ausdehnt. Gegen Südoſten ſteigt derſelbe am höchſten 
an und bildet dort eine ſanft gewölbte Kuppe, welche gegen 
die Seiten, wo ſie nicht mit dem Erdrücken zuſammenhängt, 
ſteil abfällt. Auf dieſer Kuppe erhebt ſich ein unter dem 
Namen des Geigerhübeli bekannter Erdhügel, der rund— 
gewölbt einen Durchmeſſer von ungefähr 7 Schritten und vor 
der Eröffnung eine 7’ hohe Wölbung hatte. Als Menſchen⸗ 
werk verrieth er ſich durch dieſe ſeine Geſtalt und Lage; daß 
er ein vermuthlich römiſch-helvetiſcher Grabhügel iſt, weiß 
man ſeit einer im Jahr 1843 angeſtellten Unterſuchung, über 
deren Ergebniß wir, der Kürze halber, auf die Abhandlungen 


) Der Stoff iſt eine marmorartige Steinart, die durch Feuer caleinirt iſt; 
die Form iſt diejenige eines umgekehrten, ſtark abgeſchnittenen und unten 
ausgehöhlten Konus; am äußern Rand hat es ringsum vier Seiten⸗ 
knäufe wie zum Aufſetzen auf ein Feuergeſtelle. Auswendig ziemlich rauh 
anzufühlen, iſt das Gefäß inwendig ſorgfältig ausgerundet und wie aus— 
geſchliffen; an den Seitenwänden faſt zolldick, iſt es am Boden weniger 
maſſiv, und eine unregelmäßig runde Oeffnung in dieſem dürfte daher 
eher von einem harten Auffallen, als von der Gebrauchsbeſtimmung 
herrühren. Dieſe wird aber, wie das Alterthum des Gefäſſes ſelbſt, 
bloß durch Vergleichung ähnlicher Alterthumsſtücke, die aber bis jetzt 
nicht möglich geweſen iſt, zu ermitteln ſein. 


1828 eine Silbermünze des Decius gefunden (VS. Imp: 


u or * 
* 
N 


we a — 


des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Bern (Bd. 1, S. 242 — 245) 


verweiſen. Von Unter-Walliswyl, welches unfern von 
dieſem Landvorgebirge am rechten Aarufer liegt, gilt Eben— 
dasſelbe, was bei dem gegenüberliegenden Ober-Walliswyl 
angemerkt worden iſt. Spuren eines römiſchen Walles, von 
welchem Unter-Walliswyl feinen Namen bekommen haben 


ſollte, find dort ſchwerlich nachzuweiſen. 


Ober- und Nieder-Bipp nebſt Umgegend. 


Die Burg Bipp, welche in ihrer moderniſirten Geſtalt 
ſeit 1798 der Zerſtörung preisgegeben iſt, ſoll nach Einigen 
Pipin der Kleine noch als Maior Domus 720 erbaut und 
als Jagdſchloß gebraucht haben; Andere laſſen die Burg, 
angeblich Castrum Pipinense genannt, den Verwaltungsſitz 
des ſogenannten Comitatus Pipinensis geweſen ſein. Dieſe 
Angaben ſind aber ſo wenig urkundlich geſichert, als die Anſicht 
erwieſen iſt, welche die Veſte Bipp nicht vor dem dreizehnten 
Jahrhundert erbaut fein läßt, weil ältere Urkunden über die⸗ 
ſelbe fehlen (1297 castrum dictum Bippe). Höchſt wahrſchein⸗ 
lich hatten am Platze der mittelalterlichen Burg die Römer 
ein Straßenkaſtell errichtet, da man von dem freiſtehenden 
Burgfelſen das ganze Land zwiſchen Zofingen und Bern, dem 
Jura und den Alpen überſchauen und namentlich die Heerſtraße 
weithin beobachten konnte. Römiſche Anſiedlung in der nächſten 
Umgegend von Oberbipp verrathen jedenfalls die Ortsnamen 
Rumisberg und im Rumi erſteren trägt ein Dorf, welches 
auf der Höhe über dem Schloſſe liegt, letzterer iſt der Name 
einiger Häuſer bei Ober-Bipp. Auch der Name Welſchmoos 
gehört hierher, welchen ein Hof in der Kirchgemeinde Ober— 
Bipp (1357 Obernbippe +), Abtheilung Attiswyl, trägt. 

Wir betreten jetzt den klaſſiſchen Boden von Nieder— 
Bipp. 

Schon in einer Notiz von der Mitte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts wird Nieder-Bipp als ein Ort erwähnt, wo 
Spuren römiſcher Anſiedlung vorkommen, und zwar mit der 
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Bemerkung, daß ſich dieſelben auf dem Platze der Kirche und 


des Pfarrhauſes vorfinden. Eine neuere Notiz, von der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, meldet von Nieder⸗Bipp 
Folgendes: „wahrſcheinlich habe hier vor uralten Zeiten eine 
Stadt geſtanden; man ſchließe dieß aus dem vielen Gemäuer 
und Straßenpflaſter, welches ſich hier allenthalben in der 


Erde befinde; auch ſeien vor Kurzem bei dem Pfarrhauſe Sa 


bleierne Dünkel mit ehernen Mundröhren und andere Turiofe 
Sachen im Boden gefunden worden.“ Was in dieſer und in 
obiger Notiz von den Alterthumsſpuren Nieder-Bipps mit be— 
ſonderer Beziehung auf die Lokalität des Pfarrhauſes geſagt 
iſt, hat auch heute noch ſeine volle Richtigkeit: Römerſpuren 
zeigen ſich zu Nieder-Bipp verſchiedentlich; in auffallender 
Menge kommen ſie aber in demjenigen Dorftheile vor, welcher, 
Kirche und Pfarrhof in ſich begreifend, die Buchſeren “) 
heißt — ein Name, der, nach frühern Bemerkungen, an ſich 
ſchon das Vorhandenſein römiſcher Alterthumsreſte verräth. 
An verſchiedenen Orten, beſonders in der Buchſeren, trifft 
man in der Tiefe des Bodens auf viel altes Gemäuer von 
gebrannten und andern Steinen, und dabei findet man Scher— 
ben von feiner, hellrother Erde. Das Baumaterial aus 
gebrannten Steinen beſteht in Bruchſtücken von Leiſtenziegeln, 
die, wo fie ganz zum Vorſchein kommen, 1ʃ½/ Länge und 
1“ Breite haben. Dieſelben erſcheinen übrigens hier und da 
auch zu Waſſerleitungen verwendet; man findet aber auch 
bleierne Waſſerleitungsröhren in der Buchſeren. Hier tönt es 
an mehrern Stellen hohl, wenn oben ſtark geſchlagen wird. An 
einem Orte, wo nur eine Miſtſtätte ſich befindet, hat man 


) Hier alſo noch ein Beiſpiel von der bei uns fo oft wiederkehrenden 


Erſcheinung, daß in der nächſten Nähe der Landeskirchen Spuren 


römiſchen Alterthums in Baureſten, Monumenten und Münzen gefunden 
werden. Vgl. Täuffelen (S. 31), Bürglen (S. 65), Twann (S. 75), 
Bümpliz (S. 143), Köniz (S. 145), Rüeggisberg (S. 241), Amſol⸗ 
dingen (S. 263), Unterſeen (S. 310), Rapperswyl (S. 351 f.), Radel⸗ 
fingen (S. 361 f.), Meykirch (S. 367), Muri (S. 389 ff.), Wichtrach 
(S. 404), Herzogenbuchſee (S. 465 ff.). 
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nachgegraben und iſt auf Mauerwerk geſtoßen, welches ſich 
als zu einem Gewölbe gehörig auswies, indem man durch 
eine gemachte Oeffnung einen Rechenſtiel bis an's Holz hinab⸗ 
ſtoßen konnte. Leider unterblieb aber die Unterſuchung des 
Gewölbes, welches vielleicht ein Badegemach birgt oder zu 
einem Hypokauſtum gehört. Im Pfarrgarten liegen Säulen- 
ſtücke und Bauplättchen aus Jura-Marmor, die daſelbſt aus⸗ 
gegraben worden ſind. Ebendaſelbſt verſpürte man zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts bei Veränderung des Gartens und beim 
Aufführen einer neuen Gartenmauer einen ziemlich großen 
Moſaikboden. Dabei fand man zugleich verſchiedene Statuet- 
ten von Erz, unter Anderm einen Mercurius, und römiſche 
Kupfer- und Silbermünzen, die größtentheils auf die Zofinger- 
Stadtbibliothek gewandert ſind. Römiſche Münzen kommen 
hier auch anderwärts öfter vor. Von den gefundenen ſind 
uns folgende Kupfermünzen bekannt geworden: ein verblichener 
M. Aurelius Antoninus und ein wohlerhaltener L. Aurelius 
Verus in Großerz, ein Galba, ein Traianus, ein Hadrianus 
und ein M. Aurel. Antoninus (RS. Concord. Augustor.) in 
Mittelerz, in Kleinerz ein Gallienus und ein Conſtantius. Es 
fehlen auch nicht ſilberne Münzen; ja, man ſpricht ſogar von 
gefundenen Goldmünzen, und Ortskundige glauben, ſolche, 
wie andere werthvollere Anticaglien, ſeien allerdings gefunden, 
aber verheimlicht und in der Stille verkauft worden, weil beim 
Landvolk der Glaube herrſche, die Regierung habe das Recht, 
alles im Boden Gefundene, was Metall iſt und Geldwerth hat, 
zu behändigen. Von größern oder kleinern Fundſtücken iſt ſonſt 
nur Folgendes bekannt. Im Jahr 1841 wurden zwei Stücke Roh⸗ 
eiſen der feinſten Qualität, an 250 Pfund ſchwer, beim Pflügen 
eines Ackers neben einem Wege zu Tage gefördert. Beim Aus— 
roden einer alten Eiche wurden unter den Wurzeln vier Huf— 
eiſen, von der Größe der Mauleſel-Hufeiſen, gefunden. Dem 
Mittelalter ſchienen einige eiſerne Pfeilſpitzen anzugehören; 
denn ſie waren vierkantig und von der Form, wie ſie im 
Mittelalter gebräuchlich war. Antik ſind dagegen folgende 
hier gefundene bronzene Gegenſtände: eine flache Pfeilſpitze 
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mit Widerhacken (6“ lang), ein Hacken, ähnlich einer Fiſch⸗ 
angel (2“8““ lang), eine Stecknadel und eine mit dunkelbrau⸗ 


ner Glanzpatina überzogene Kleiderhaft mit elaſtiſchem Dorn. — 


— Letztlich ſind noch die in Nieder-Bipp beobachteten heidni⸗ 
ſchen Grabſtätten zu al In der Nähe des Kirch⸗ 
hofes find vor einigen Jahren Reihengräber mit „Marmor- 
plättchen“ entdeckt worden. Von gefundenen Mitgaben verlautet 
nichts. Berückſichtigt man die alterthümliche Beſchaffenheit der 
dortigen Lokalität, ſo wird es mehr als wahrſcheinlich, daß 
jene Gräber römiſchen Urſprungs geweſen ſind, und es iſt 
nur zu bedauern, daß die Mitgaben, die ohne Zweifel nicht 
fehlten, unbeachtet geblieben ſind. Außerdem wurde vor 
mehrern Jahren im Dorfe ſelbſt ein ungewöhnlich großes 
Gerippe zwiſchen zwei großen Granitblöcken entdeckt. Von 
Beigaben, die in dieſer höchſt wahrſcheinlich keltiſchen Grab— 
ſtätte gefunden worden ſeien, verlautet ebenfalls nichts. 

Soviel von Nieder-Bipp ſelbſt, wo übrigens auch ein 
Heidengäßlein, verdorben Keibengäßlein, vorkommt. 
Es ſind jetzt aber auch die Lokalitäten nachzuweiſen, welche 
in der nähern Umgegend des Dorfes liegen und ſich als alter— 
thümliche theils durch ihren Namen, theils durch Alterthums⸗ 
ſpuren und Fundſtücke verrathen. 

Bemerkenswerth iſt vorerſt der alterthümlich⸗ ausländiſche 
Name Abilon, den ein Stück Land trägt, welches ſich vom 
Kirchhofe bis nach Ober-Bipp erſtreckt. Weiter kommen in 
Betrachtung die Ueberreſte eines Walles, welche zunächſt 
außerhalb des Kirchhofes, nordöſtlich von 9 5 „vorhanden 
ſind; dabei herum ſind römiſche Münzen, Ziegelſtücke u. dgl. 
öfters zum Vorſchein gekommen. Es ſind aber dieſe Reſte 
von Fortifikationen um ſo beachtungswerther, weil ſie bewei— 
ſen, daß die hieſige römiſche Niederlaſſung eine militäriſche 
Bedeutung hatte. Der hieſige Militärpoſten, der übrigens 
mit Freiwilligen oder Hülfstruppen beſetzt geweſen ſein muß, 
da ſich keine Legionsziegel vorfinden, diente ohne Zweifel zur 
Sicherung der hier durchlaufenden Heerſtraße ſelbſt, wie 
derjenigen Kommunikationsſtraße, welche die rechts von der 
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Aare nachgewieſenen Anſiedlungen von Herzogenbuchſee, Lan⸗ 
genthal und Roggwyl, wie auch die alte innere Landſtraße, 
mit dem linken Aarufer und mit der großen Heerſtraße in 
Verbindung ſetzte und, wie wir oben geſehen, bei Mumenthal 
und Aarwangen über die Aare führte. Unterhalb Nieder- 
Bipp wandte ſich die römiſche Heerſtraße mit einer kurzen 
Seitenbiegung zur Linken durch die Klus, um ſodann über 
Ballſtall und den obern Hauenſtein nach Auguſta Rauracorum 
zu führen, Vor ihrem Einlenken in die Klus, welche vom 
lateiniſchen Clausa (nämlich loca, das iſt: Engpaß) den 
Namen hat, verzweigte ſie ſich aber in einem Seitenarme, der 
über Ober-Buchſiten, wo an der Gerteten römiſche Grundmauern 
vorhanden ſind, nach Olten führte, um dort in abermaliger 
Verzweigung theils rechts über die Aare nach Vindoniſſa, 
theils links über den untern Hauenſtein, in der Richtung von 
Zeglingen, ebenfalls nach Auguſta Rauracorum zu führen, 
indem fie fi) mit der vom obern Hauenſtein herabkommen⸗ 
den großen Heerſtraße unterhalb Siſſach vereinigte. Einige 
meinen zwar, dieſe ſei über Olten und den untern Hauen— 
ſtein gegangen. Allein da bei derſelben immer die kür— 
zeſte und möglichſt gerade Richtung eingehalten wurde, ſo 
iſt dieſe Anſicht unhaltbar, und die Reſte einer römiſchen 
Straße, welche in der Gegend von Balſtall ſichtbar ſind, 
rühren allerdings von der großen römiſchen Heerſtraße her. 
Da nun, wo von der heutigen Olten-Straße die Straße nach 
der Klus abgeht, liegt, rechts von ihrem Eingang, an der 
ſogenannten Schwengimatt, hoch auf der Lehnfluh, einem 
ſteilen Felſen über dem Dörfchen Lehn, die wild überwachſene 
Ruine der Erlisburg (1379 und 1385 Ernlisburg), 
welche noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 5“ dicke, 
aus Felsſtücken aufgethürmte Mauern aufzuweiſen hatte. 
Jetzt ſind noch zwei Keller in derſelben ſichtbar und etwas 
weiter unten ein durch den Felſen hinabgebohrtes Sodloch. 
Höchſt wahrſcheinlich nahm die Erlisburg die Stelle eines 
ehemaligen römiſchen Straßenkaſtells ein, und ſie beſtund viel— 
leicht zum Theil noch aus römiſchem Mauerwerk, ſo auch die 
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korreſpondirende, rechts vom Eingang der Klus gelegene 
Burg, welche ſich, wiewohl in moderniſirter Geſtalt, erhalten 
hat und im Gegenſatz zu Alt-Bechburg am obern Hauenſtein 
Neu⸗Bechburg heißt. Wenn man weiß, wie das Alterthum 
ſich viel mit Höhlen zu ſchaffen machte, ſo wird man bei der 
Nähe der hieſigen alterthümlichen Anſiedlungen auch eine 
Höhle in den Felſen der Erlisburg der Beachtung nicht un— 
werth finden. Bemerkenswerth iſt noch ein Thälchen, welches 
zwiſchen dem Jura und einem Vorhügel, Rütheln genannt, 
gelegen iſt und mit den dortigen Häuſern in der Antern 
oder Anteren genannt wird. Sowohl der aus dem lateini— 
ſchen in antro, das iſt: in der Höhle, Schlucht, herſtammende 
Name, als auch aufgefundene römiſche Münzen und Reſte 
von Mauern beweiſen, daß ſelbſt dieſe abgelegene Oertlichkeit 
in der Römerzeit bewohnt geweſen iſt. Früher iſt hier, wie 
an vielen alterthümlich bedeutſamen Orten *), öfter Schatz 
gräberei getrieben worden. 

Es ſind jetzt noch die Alterthumsſpuren nachzuweiſen, 
welche ſich in der Gegend zwiſchen Nieder-Bipp und dem 
Dorfe Bannwyl vorfinden. — Hier iſt vorerſt ein Bezirk des 
Längwaldes zu nennen, welcher den bedeutungsvollen Namen 
Römiswyl trägt und ohne Zweifel eine verwaldete römiſche 
Anſiedlung bedeckt. Weiter iſt zu beachten das zwiſchen Nieder— 
Bipp und Bannwyl liegende Waldkilchenfeld, ein großes, 
theils zum Weidgang, theils zum Anſäen benutztes Feld. 
Seinen Namen hat es von der einſt hier vor Urbarmachung 
des Bodens im Walde geſtandenen Kirche oder Kapelle (urk., 
1269 ecclesia de Waldkilch; ein Dorf Waldkilchen kommt 
nicht vor). Noch trifft man im Boden auf Rudera des Ge— 
bäudes, und noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bezeichnete ein großer Steinhaufen ſeinen einſtigen Standort. 
Von zwei in der Nähe gelegenen Feldgemarkungen heißt die 


N 


) As ſolche Orte erwähnen wir nachträglich den kleinen Bremgarten 
bei Bern (S. 174 ff.), die Beatenhöhle (S. 286), den Reſti Thurm 
(S. 335), den Münnenberg bei Lützelflüh (S. 432). 
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größere der Kilchhof, die kleinere das Kilchhöf li. Von 
dem Abgang dieſer Kirche weiß man nichts Gewiſſes; 1415 
erſcheint ſie als ein Filial von Bannwyl (Bawile cum filia 
Waldkilch). Dieß und der Umſtand, daß die Pfarre Aar⸗ 
wangen von obigen Feldbezirken den Zehnten bezog, läßt 
glauben, daß die Waldkirche in das nahe Dorf Bannwyl 
verlegt worden ſei, deſſen alte, auf einem Hügel gelegene 
Kirche längſt zu einem Filial von Aarwangen herabgeſunken 
iſt, nachdem ſie deſſen Mutterkirche (urk., noch 1482) geweſen 
war, obſchon Aarwangen mit einer Kapelle ſchon 1341 erſcheint. 
Je älter die Waldkirche, vielleicht urſprünglich ſelbſt Mutter⸗ 
kirche von Bannwyl, geweſen iſt, und je häufiger die kirchlichen 
Stiftungen des frühern Mittelalters auf bedeutenderen ‚Lofali- 
täten des heidniſchen Alterthums gegründet worden ſind, deſto 
wahrſcheinlicher wird es, daß auf einer ſolchen die Waldkirche 
geſtanden habe, zumal da die römiſche Anſiedlung von Nieder- 
Bipp ſo nahe war; es liegt ſogar die Vermuthung nahe, 
daß die Waldkirche die ( Stelle eines Heiligthums eingenommen. 
vn das von einem heungen Haine umgeben war. 


Bü und Umgegend. 


Aus dem Obigen geht hervor, daß das Dorf Bannwyl 
(1320 villa Bawile) im Mittelalter nicht ohne Bedeutung geweſen 
iſt, wenn es gleich keinen Burgſtall gehabt hat, wie man aus 
einer urkundlichen Notiz (1303, Heinrich, Arnold und Johann 
von Bannwile) voreilig ſchließen wollte. Vor fünf Jahren 
iſt man beim Bau der neuen Pinte auf alte Grundmauern 
geſtoßen, über deren Urſprung wir jedoch in Ermanglung 
von Autopſie nichts beſtimmen können. Vormittelalterliche 
Denkmale weist die Umgegend des Ortes in ihren Grabhügeln 
auf. Dieſe liegen im ſogenannten Längwald, welcher ſich 
in der Länge von Bannwyl bis Wiedlisbach, in der Breite 
von Nieder-Bipp bis Unter⸗Walliswyl erſtreckt. 

Es bilden aber die Bannwyler⸗Grabhügel drei Gruppen. 
Die erſte liegt ſüdöſtlich von Bannwyl, ungefähr auf der 
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Marche der Aemter Wangen und Aarwangen; ſie beſteht der— 
malen noch aus drei Hügeln; ein vierter iſt abgetragen 
worden. In dieſem fand man in bloßer Erde Spuren eines 
menſchlichen Gerippes, von welchem nur die Kinnlade erhal— 
ten war. In einem der andern, welche von Schatzgräbern 
durchwühlt ſind, fand ſich neben einem Gerippe ein eiſernes 
Schwert vor. Dasſelbe war zweiſchneidig, 2“ lang und hatte 
einen langen, faſt zweihändigen Griff; es wich alſo von der 
gewöhnlichen Form unſerer Grabhügel-Schwerter bedeutend ab. 
Nach Demjenigen zu urtheilen, was ſich in jenen zwei Grab— 
hügeln vorgefunden hat, ſcheinen auch die zwei übrigen Hügel 
dieſer Gruppe Beerdigungshügel zu ſein, und der Umſtand, 
daß die einzige gefundene Beigabe aus Eiſen beſtund, weist 
dieſe Gruppe der ſpätern römiſch-helvetiſchen Zeit zu. — Die 
zweite Gruppe der Bannwyler-Grabhügel lag in demjenigen 
ſüdlichen Ausläufer des Längwaldes, welcher als Eichwald 
die Ebene zwiſchen Bannwyl und dem Aarufer, Berken 
gegenüber, bedeckt und vom Waldwege nach Walliswyl be- 
grenzt wird; er trägt den Namen Bännli. Die dortige 
Gruppe beſtund aus zwei Hügeln, welche ſo ziemlich in der 
Mitte des Gehölzes nahe bei einander lagen. Beide hatten 
einen Durchmeſſer von acht Schritten bei einer Höhe von 
3—4 und ſtellten fo ein mäßiges Kugelſegment dar. Sie 
waren lediglich aus größern Kieſeln und Bruchſtücken errati- 
ſcher Blöcke aufgeführt, und eine dünne Raſendecke bekleidete 
dieſelben. Wegen ihres Steininhalts wurden ſie 1845 von 
den Landleuten geöffnet und zerſtört. Hierbei kam im Centrum 
des einen Hügels eine Aſchenurne zum Vorſchein, die aber 
leider zertrümmert wurde. Aus den geſammelten Bruchſtücken 
ergibt es ſich jedoch, daß dieſelbe in Stoff, Form und Größe 
den im Niederhard bei Langenthal erhobenen Aſchenurnen 
gleich geweſen iſt; nur fehlte dieſer ein äußerer Anſtrich der 
ſchwärzlichen Thonmaſſe. Von weitern erhobenen Grabfund— 
ſtücken wollte nichts verlauten, ebenſowenig davon, daß der 
Nachbarhügel eine Aſchenurne enthalten habe. Deſſenungeachtet 
iſt wol auch dieſer, wie jener, ein Brandhügel geweſen. 
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Mag auch die Errichtung dieſer Grabhügel faum in die Feltifch- 
helvetiſche Zeit hinaufreichen, ſo ſtunden doch ihre Erbauer 
unter keltiſchem Kultureinfluſſe. Dieß beweist der Umſtand, 
daß zum Aufbauen der Hügel ausſchließlich Kieſelſteine und 
Bruchſtücke erratiſcher Blöcke verwendet worden ſind; denn 
ſowohl die Kieſelſteine als die erratiſchen Blöcke waren im 
keltiſchen Steinkult geheiligt und ſind daher, bald gemiſcht, bald 
geſondert, vorzugsweiſe zum Aufbauen von Grabhügeln oder 
doch zur Bedeckung der Todtenreſte und der Mitgaben ver— 
wendet worden. Iſt übrigens der Eichwald des Bännli ſchon bei 
Errichtung der Grabhügel geſtanden, wie es ſich vorausſetzen 
läßt, ſo gibt die Wahl des Begräbnißplatzes ein Zeugniß 
mehr für die keltiſche Kultur ihrer Erbauer; denn bekanntlich 
war die Eiche bei den Kelten geheiligt, und es wurden daher 
Eichwälder von ihnen zu Grabſtätten beſonders gerne auserſehen, 
wie wir dieß früher mehrfach beobachtet haben ). — Die dritte 
und vierte Gruppe, jede aus zwei Hügeln beſtehend, liegt nord— 
öſtlich von Bannwyl im Hölzli, einem Ausläufer des Läng— 
waldes, der, an den Waldbezirk Römis wyl anſtoßend, ein von 
Süden nach Norden anſteigendes, langgeſtrecktes Landvorgebirge 
bedeckt. Dieſes, im Norden mit einem erhöhten Terrain zuſam— 
menhängend, fällt ſowohl auf beiden Seiten, weſtlich und 
öſtlich, als auch in ſeiner ſüdlichen Verendung ſo ſanft und 
regelmäßig ab, daß der Landmann ſich zu der Annahme 
berechtigt glaubt, es ſei die Höhe, auf welcher die dortigen 
Grabhügel ſtehen, einſt Ackerland geweſen. War aber bei 
deren Erbauung hier kein Wald, ſo genoß man von der 
Anhöhe einer prächtigen Fernſicht, die, nebſt der Nähe einer 
unten zu berührenden Straße, bei der Wahl des Ortes zu 
einer Begräbnißſtätte weſentlich in Betracht kommen mochte, 
da Grabhügel vorzugsweiſe an ſchön gelegenen Punkten und 


) Ueber den bedeutſamen Namen des Waldes (Bännli, das iſt: kleiner 
Bannwald), welcher mit dem von Bannwyl offenbar im engſten Zuſam⸗ 
menhang ſteht, vgl. S. 134. 
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an Straßen errichtet wurden. Mitten auf dem obern oder 
nördlichen Theile dieſes Landvorgebirges und nahe bei einander 
liegen die zwei Hügel der einen Gruppe. Sie ſind in Form, 
Größe und Konſtruktion den zwei Hügeln im Bännli auffallend 
ähnlich. Der eine derſelben wurde 1846 ſondirt und zeigte 
eine erſtaunliche Maſſe von Kieſelſteinen und Bruchſtücken 
erratiſcher Blöcke. Wahrſcheinlich haben wir alſo auch hier, 
wenn nicht keltiſche, doch römiſch-keltiſche Brandhügel mit 
Aſchenurnen. Die zwei Hügel der zweiten Gruppe liegen 
ebenfalls mitten auf dem Rücken des Landvorgebirges, aber 
auf dem ſüdlichen Theile desſelben, der eine höher und der 
erſten Gruppe näher, der andere auf dem ſüdlichſten Höhe— 
punkt, und zwar oberhalb eines ſtarken Erddurchſchnittes, 
welcher den ſüdlichen Abhang des Vorgebirges hohlwegartig 

n Weſten nach Oſten durchzieht und der Reſt einer Straße 
zu ſein ſcheint, welche aus der Gegend von Nieder-Bipp nach 
Bannwyl und vielleicht über die Aare nach Stad-Oenz und 
Herzogenbuchſee führte. Letztere zwei Hügel korreſpondiren 
mit einander in gerader Linie, jedoch in bedeutendem Zwiſchen— 
raume, und beide weichen in ihrer Form von den zwei Nach— 
barhügeln ab; ſie ſind nämlich einem abgeſtumpften Kegel, 
nicht einem Kugelſegment ähnlich, und ſie erheben ſich im 
Verhältniß zu ihrer nicht ſehr breiten Baſis ungemein ſteil, 
beſonders der untere, der bei einem Durchmeſſer von nur 
ſieben Schritten eine Höhe von 9“ hat und oben mäßig abge— 
plattet iſt (die Gipfelfläche beträgt in ihrer von Süden nach 
Norden gerichteten Länge 2'/ Schritte, in der Breite 2 Schritte), 
während der obere, etwas niedrigere bei gleichem Durchmeſſer 
7 Höhe mit einer bedeutenden Abplattung von 2 Schritten in's 
Gevierte hat. Können beide Grabhügel als eine Art koniſcher 
Pyramiden gelten, ſo iſt dieß beſonders beim letztern der Fall; 
denn es ſcheint, als wenn er, urſprünglich eine ſtark abge— 
plattete Pyramide, vier nach den Weltgegenden gekehrte 
Seiten gehabt und nur durch Einwirkung der Zeit ſich abge— 
rundet habe. Längſt ſchon galten dieſe zwei Hügel beim 
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Landvolke als heidniſche Grabſtätten, da fie den Namen der 
„Hunengräber“ *) tragen; auch hatten dieſelben, wie die 
meiſten Grabhügel, ſchon Schatzgräber angelockt, die es jedoch 
mit leichtem Anſchürfen bewenden ließen. 

Ueber das Ergebniß einer im Jahr 1846 angeſtellten Unter⸗ 
ſuchung verweiſen wir, der Kürze halber, auf unſere Abhandlung 
über die Grabhügel bei Langenthal und Bannwyl in der mehr— 
erwähnten Zeitſchrift, Bd. 1, S. 225—237 **). Es erhellt 
aus jener Unterſuchung, daß dieſe Stumpfkegel-Erdhügel mit 
Begräbniſſen und mit Beigaben keltiſcher Steinſchnitzwaare, 
Bronze- und Töpferarbeit älter ſind, als die benachbarten, 


) Diefer Name, welcher von Halbgelehrten verdorben „Hunnengräber“ 
ausgeſprochen wird, iſt allerdings merkwürdig; denn erſtens beweist er, 
daß dieſe Grabhügel als ſolche traditionell längſt anerkannt waren, was 
bei den wenigſten unſerer Grabhügel der Fall iſt; ſodann iſt dieſer 
Name deſto wichtiger, je ſeltener er bei uns als Bezeichnung von Grab⸗ 
hügeln vorkommt (Ein Beifpiel vgl. S. 399) und je gewiſſer er, mit 
dem alten Namen der Hünengräber im Badiſchen übereinſtimmend, 
ſich mit dieſen an die norddeutſchen Hünenbetten anſchließt. In 
Betreff der Deutung des Namens, welcher jedenfalls eine nichtgermani⸗ 
ſche, keltiſche oder römiſch⸗keltiſche, Grabſtätte bezeichnet, verweiſen wir 
auf Dasjenige, was über das Wort Hun (Hüne) im Früheren bei 
verſchiedenen Ortsnamen (S. 23, 320, 397, 399, 406 f.) gelegentlich, 
ausführlich aber in Bezug auf obige Grabhügel in den Abhandlungen 
des. hiſtoriſchen Vereins des Kantons Bern, Bd. 1, S. 223-225, 
bemerkt worden iſt. Ebendaſelbſt, S. 219, haben wir die aus einer 
heidniſchen Superſtition herrührende, abergläubiſche Sage berührt, welche, 
wie von andern alterthümlich bedeutſamen Lokalitäten, ſo auch von der⸗ 
jenigen dieſer Grabhügel geht, daß ſich nämlich von dort bisweilen, 
beſonders wenn das Wetter ändern wolle, ein geſpenſtiger Lärm, wie 
von einem Wagenrollen, vernehmen laſſe. 

*) Ebendaſelbſt, S. 237240, haben wir einen nordwärts vom Dorfe 
Bannwyl, im Waldbezirk Köpfli, gelegenen Erdhügel beſprochen, der, 
obſchon äußerlich einem Grabhügel vollkommen ähnlich, nach dem 
Reſultat der Unterſuchung nicht ein Grabhügel, ſondern eher einer der 
Erdhügel geweſen zu ſein ſcheint, welche, von den Grabhügeln äußerlich 
in nichts verſchieden, durch die Römer als Grenz- und Marchzeichen unter 
dem Namen botontini in der Art errichtet zu werden pflegten, daß fie 
der Erde Kohlen und Aſche, oft auch zerſtoßene Scherben, beimengten. 
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ein ſchwaches Kugelſegment darſtellenden Steinhügel, welche, 
nach Maßgabe des gleichartigen Urnen-Steinhügels im Bännli, 
wie deſſen Nachbarhügel, als Brandhügel anzuſehen ſind. 
Verhältnißmäßig am jüngſten mag die erſterwähnte Gruppe 
ſein, welche mit Begräbniſſen bloß eiſerne Beigaben aufweist. 

Wie viele unentdeckte und unerforſchte Grabhügel mag 
übrigens noch die Tiefe des Längwaldes bergen, deſſen ſüd— 
liche Ausläufer bei Bannwyl die dortigen Grabhügel-Reviere 
bedecken, an deſſen Weſtrande nebſt dem oben erwähnten 
Grabhügel das alte Walaswile liegt, und an den der 
römiſche Boden von Nieder-Bipp im Norden anſtößt! Und, 
um hier zu ſchließen, wie viele Ueberbleibſel der Vorzeit, 
Grab- und Wohnſtätten keltiſcher und römiſcher Zeit, mögen 
überhaupt noch bei uns, namentlich in den großen Wald— 
bezirken, verborgen liegen, bis ein regeres Leben in Erforſchung 
der vaterländiſchen Vorzeit dieſelben aus dem Dunkel der Ver⸗ 
geſſenheit, in welchem ſie ruhen, an das Licht der Alterthums⸗ 
kunde ziehen und ſich nicht bloß mit Dem begnügen wird, 
was etwa der Zufall zu Tage fördert). Trägt dieſe Schrift 
dazu bei, ein ſolches Leben zu wecken, ſo ſieht ſich der Ver— 
faſſer überreich belohnt für die vielfache Mühe, die er auf 
Erforſchung und Darſtellung der kantonalen Alterthümer ver⸗ 
wendet hat. 


9 Allerdings iſt ſchon diefem Vieles zu verdanken. Tauchen ja doch durch 
reinen Zufall ſtets neue Alterthumsſpuren an's Licht, oft wo man es 
am wenigſten erwartet hätte. Außer Demjenigen, was von Derartigem 

während des Drucks beiläufig angemerkt worden iſt, holt der Verfaſſer 
in den Zuſätzen noch Einiges nach, was man inzwiſchen entdeckt Hale 
oder was er ſeither kennen gelernt hat. 


Nachträge, 
Zuſätze und Berichtigungen. 


Seite 4, Zeile 4. Textzuſatz: Im Mittelalter hieß das Seeland, als von 
Gewäſſern, wie eine Inſel, überall umgeben, der Inſelgau (urk., Sec. XIII. XIV. 
Hyselgon, z. B. 1278, Pſelgau, Selgau, Sielgau, was man als Ziehl⸗ 
gau deuten wollte, während wenigſtens Selgau das verdeutſchte Salisgaudia 
it), — 4, 5, nach Hochſtraße ſetze: (urk. Strata, z. B. 1226: allodium 
nostrum situm in parochia de Chapellon, quod Strata dicitur).- 
— 6, 1, ſetze: Bühl (urk., 1267 Büle). — 6, 16. Textzuſatz: Am Feld⸗ 
wege von Kappelen nach Merzligen, ungefähr mitte Weges, iſt der 
Boden unregelmäßig vertieft und voll kleinern und größern Gerölls, das, 
wenn es auch zum Theil aus den anſtoßenden Aeckern zuſammengeworfen 
worden, doch in ſeiner großen Maſſe von zerſtörtem römiſchem Mauerwerk 
herzurühren ſcheint, das nach der bei den Römern beliebten Bauweiſe aus 
Kieſeln aufgeführt geweſen war. — 7, 12, nach Ulmitz ſetze: (urk., 1250, 
Ulmiz) — 7, 12, 13, lies: (urk., 967 Chempiniaco), ftatt (urk., 932 
Chempinacho), wie Durheim irrig angibt. — 7, 34, nach Galmitz 
ſetze: (urk., 1342, Chalmitis). — 11, 1, nach Barges ſetze: urk., 
1270, Hospitale de Bargen. — 11, 18. Anm.: Vgl. Bochat Mémoires 
Bd. 3, S. 86 über Bargen als Ort der Barges, Barken, über welches 
Wort dort ein Mehreres, jedoch ohne Berückſichtigung der in der Notit. 
Dignilat. Imp. Rom., sect. 65, erwähnten Barcarii. — 12, 2, lies: 
(urk., 1185, vineas Salices, 1356 la vigne dicte de la Sauge). — 
12, 14, nach Tour de chene ſetze: (urk., 1328, Turris Broyae?) — 
12, 21. Anm.: Ganz unhaltbar iſt diejenige Anſicht, wonach die römiſche Militär⸗ 
ſtraße in gerader (?) Richtung von Avenches nach Landeron, zwiſchen Neuen: 
burg und Neuenſtadt, ging und von da, längs des ſüdlichen Ufers des Bieler⸗ 
ſee's, nach Studen und Tribey führte. — 12, 35, nach Ziehlbrücke ſetze: 
(urk., 1228 pons de Thela). — 13, 14. Anm.: Die alte Ziehl, deren Spuren 
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man noch augenſcheinlich fieht, lief, dem Julimont näher, dießſeits St. Johann⸗ 
ſen in den Bielerſee, die heutige Ziehl aber, nämlich die große, läuft 
nächſt St. Johannſen, zwiſchen dieſem und Landeron, die kleine jenſeits 
Landeron am Berge hin. — 13, 15, 16, lies: (urk., 1179 Champion, um 
1225 Gamplunch + , 1228 Champlum, Champlun +, angeblich Mutter 
kirche von Ins, Erlach und Vinelz). — 13, 34, lies: (urk., 1185 und 1217, 
Galles; zwiſchen 1212 und 1220 erſcheint hier urkundlich Weinbau). — 
14, 2, lies: (urk., um 1100, abbatia erlacensis, nebſt der ecclesia 
gegründet vom Lauſanner Biſchof Cono, filius Uldriei comitis de Feni). 
— 14, 8. Anm.: Alt ſcheint der Ort Vilo geweſen zu fein, der in Urkunden 
welche dieſe Gegend betrefſen, oft vorkommt und den Einige bei St. Johannſen 
ſuchen (urk., 1209 cum pralo de Vilo, aggere et sepibus incluso. 
usque ad rivum qui Vilo influit in lacum „und ſchon 1185 vineas — ad 
Vilo, 1187 Ulricus de Vilo). — 19, 31, nach Foferenwalde ſetze: 
(urk., 1179 silva que a circummanentibus Vavra nuncupatur, 1185 
Faure). — 19, 36, lies: (urk., castrum de Cerlie um 1100 gegründet; 
ſ. unten). — 20, 1, lies: von dem Stammvater der alten Familie von 
Erlach (urk., um 1100, Borcardus, Bruder des vorerwähnten Lauſanner⸗ 
Biſchofs Cono, — episcopus Basiliensis, qui faciebat castrum de 
Cerlie). — 20, 6, 7, lies: (urk., 1185, Mulnet, von den zwei Mühlen 
zu Mullen; 1187 Wernherus de Molendino ?) — 21, 7, 8, lies: 
Grafen von Feni (urk., um 1100, Cono filius UIdrici comitis de Feni). 
— 21, 20, lies; (urk., 853: Anes; als Ritterſitz 1166 73, Giraldus 
de Anes; 1228 +). — 22, 4, nach Treitten ſetze: (urk., 853, Treitun). 
— 22, 8. Textzuſatz: Der hieſige Burgſtall befand ſich ohne Zweifel auf dem 
heutigen Kirchhügel und ſcheint die Stelle eines römiſchen Kaſtells eingenom— 
men zu haben. — 22, 10, nach: im Lo oder im Loch, ſetze: (urk, um 1225, 
Zemelo, 1228 in loco qui — vulgo dicitur Lo). — 22, 35, lies; 
(urk., 1212 20, Freineshun .. .). — 23, 9, nach Muſchelſandſtein⸗ 
brüche ſetze: (gewöhnlich und von Alters her die Mühlſteingrube genannt; 
urk., 1327, in molatrice — vulgo dicla Mulera — apud Anes; 
1351 die Muleron zu Ins). — 23, 13, lies: Brilillo. — 30, 30, nach 
Lüſcherz ſetze: (urk., 1277, Luscerat). — 30, 4 von unten, lies: urk., 
1305, Gurtzellon villa. — 32, 1, vor 1334, Walprechtzwile, ſetze: 
1246 Walprechiswile, 1247 Walbevillar +, 1257 Valpreswile, 
1261 Walpertswile, 1263 Wabervilar, 126% Walprechswile, 1267 
Walbrechtswile. — 32, 4 von unten, lies: (urk., 1244, Ebza et Wiler). 
— 33, 9. Textzuſatz: Nach Einigen ſoll Gerolfingen einen Burgftall und Orts— 
edle gehabt haben, worüber aber nichts Urkundliches vorliegt. — 33, 36, 
lies: (urk., 1196, Burcardus miles de Moringen). — 34, 7 10, ſtatt: 
Sutz. .. vermuthen, lies: Wenn Sutz l(urk., 1228, Soz +) wirklich 
eine Burg gehabt hat, ſo muß dieſelbe ſehr alt geweſen ſein, da die von 
Sutz als Nidauer⸗Burger ziemlich ſpät und ohne adelige Bezeichnung erſcheinen 
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(urk., 1310, Cono dictus de Suoz de Nidowa, 1332 Cono diclus de Soz, 
1336 Conrad von Sutz); — 3%, 12, lies: (urk., 1273, Bertholdus de Ybe- 
zacho). — 35, 6 von unten, nach Grafen ſetze: (der Erſte, Sohn des Grafen 
Ulrich von Neuenburg, erſcheint urk. um 1225). — 36, 8, lies: (urk., 122%, 
Nido weh. — 36, 12, nach Kapelle ſetze: (1453 capella S. Gengulphi de 
Belmont — que ut dicitur esse solebat prioratus S. petri de Insula). 
＋ 30,18. Anm.; Irrig will Bochat Mémoires, Bd. 3, S. 99 f. und 101 ff., 
gegen ſeine frühere richtige Ableitung, die mit Bel anfangenden Ortsnamen 
nicht von Belus, Belenus, ſondern von einem fingirten bel, was sur, au- 
dessus bedeuten ſolle, ableiten, ſo auch den Namen Belmont. — 37, 5 v. unten, 
Tertzuſatz: Im Wallgraben fand man ein Skulpturſtück aus Sandſtein, eine treff⸗ 
lich gehauene Adlerklaue, das Fragment eines Adlerſtandbildes. — 38, 2. Text⸗ 
zuſatz: Viele zeigen Spuren einer verwitterten weißlichen Kruſte, mit welcher 
wahrſcheinlich jedes Stück, der Zerbröcklung vorzubeugen, überzogen worden 
war. — 57, 7. Anm.: Das Rückenſtück oder der Bug dieſer Fibula iſt in 
der That von dunkelgrüner Bronze, während der Dorn mit dem Gewinde 
mehr hellgrün oxydirt und kupfern iſt; das Gewinde mit dem Dorn macht 
übrigens mit dem Bug nicht ein Ganzes aus, ſondern ſteckt in einem oben 
an demſelben befindlichen Gehäuſe, was ein Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen 
den römiſchen und den keltiſchen Kleidernadeln zu ſein ſcheint, welche letztere ſtets 
aus Einem Stücke gearbeitet find. — 57, 10. Anm.: Eine ſolche Pineette ift 
abgebildet in Raiſers Guntia, Tafel IV, 8. Raiſer erklärt ſie als eine Docht⸗ 
ſchneuze. — 57, 16. Anm.: Ueber das myſtiſche Zeichen . vgl. Dubois, 
Voyage autour du Caucase, Bd. 5, S. 171. — 63, 32, nach Worben 
ſetze: (urk, 1270, Werben mit Bargen, wahrſcheinlich verſchrieben ſt. Worben). 
— 66, 5. Tertzufaß: Der Hügel beſteht aus einer breiten und hohen koniſchen 
Baſis und einer darauf befindlichen Erhöhung. — 66, 29. Textzuſatz: Im 
Felde, welches nördlich vom Pfeidtwald ſich ausdehnt, liegt dicht am Wege von 
Madretſch nach Brügg, mitte Weges, eine länglich-viereckige, 15 Schritte 
lange, 5 Schritte breite und 5“ tiefe Bodenſenkung, welche einer Kiesgrube 
nicht von ferne gleicht, ſondern eher eine alterthümliche Lokalität zu ſein 
ſcheint. — 66, 35, 36, ſetze: (angeblich, jedoch irrthümlich, ſchon 1185 
Casa Dei, gewiß aber 1247 Locus bei, als eine vom Grafen Rudolf 
von Neuenburg geſtiftete Prämonſtratenſer⸗Abtei). — 68, 31, nach Neuen 
ſtadt ſetze: (urk., 1319, Oppidum novum sub castro Slosberg de 
novo constructo). — 68, 32, 33, lies: (urk., 1316, castrum Slosberg 
de novo constructum, 1342 castrum dietum Schlosberg . . ...) — 
69, 12, 13, lies: (urk. 1175, Cono de Crissacho, 1264 Oppidum de Crissie, 
1328 ecclesia b. Martini de Crissye), und: (urk., 1209, Landiron). 
— 69, 1 von unten. Andere Variationen des älteſten Namens Nogerolis 
ſind, außer den im Nächſtfolgenden enthaltenen, dieſe: 1191 Nurul, 1215 
Ulricus de Nuruos, 1277 decima vini de Nuruuz, 1280 Nyruil, 
1283 Nyruol. — 70, 7. Vgl. noch ff. Urkundliche über das ſogenannte 
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Thal von Nugerol: 1209 vallis de Nuerol, 1277 vallis de Nugerol, 

1283 proprietas in feodo quondam Rochten (Rogget bei Wingreis) 
in valle de Nurol, 1297 vallis de Nuguerola, 1328 ecclesia b. Mar- 
tini de Crissye in valle de Nyrouz, .1331 Heremannus de Chavanes 
de valle de Nirouz, 1352 vallis de Nyroul, 1356 la \ jene’ dicte 
de la Sauge, assise on vaul de Nyreu. — 70, 1114. Siehe die 
Urkunde bei Matile, Monuments de I'histoire de Neuchätel, vom 
Jahr 1260, betitelt: Rodolphe, Seigneur de Neuchatel, donne A sa 
„nouvelle ville de Neureux« des franchises. — 70, 14-18. Ein 
gewiſſer Thurm von Nugerol erſcheint bisweilen in Urkunden: 1215 Petrus 
und Ulricus de turre de Nuruos, 1257 fundus in nova villa prope 
turrim de Nugerols, und fogar 1349 villa de turri de Nyroul. 
burgenses ville de turri de Nygerols und burgenses de Nygerols. 
Wenn der von uns nach Hermann ohne Datum angeführte turris de Neurol 
in Villanova von demſelben aus obigem Urkundlichen von 1257 ungenau 
entnommen iſt, ſo iſt es klar, daß mit nova villa Neuenſtadt, als ſpäter 
erbaut, nicht gemeint ſein kann. Aber auch Landeron kann in dem vom 
Jahr 1257 und 1349 Angeführten nicht gemeint ſein, da es ſchon 1209 als 
Landiron {f. oben) erſcheint. Es iſt alſo eher ein neu aufgebautes, 
aber ebenſo ſpurlos, wie das alte, verſchwundene Nugerol, die nouvelle 
ville de Neureux von 1260 (ſ. oben) gemeint. — 70, 19-24. 
Folgende Orte erſcheinen urkundlich in der nächſten Umgegend von Nugerol 
und ſeiner Kirche: Creſſier, 1264, oppidum de Crissie apud Nuerols 5 
Fontaine St. André, 1203 terra ad Fontanes apud Nuerol; 
Lignieres, 1349 homines de Lignieres et de 8. Maurilio; 
Landeron, 1356 vignoble dou Landeron desous 8. Mauris. — 
70, 28—34. Hier noch einiges Urkundliche über die St. Mauritius⸗Kirche 
von Nugerol: 1185, ecclesia de Nuerol; 1187, ecclesia S. Mauritii in 
Nuerol; 1203, altare S. Mauritii in Nuerols. ecclesia S. Mauritii 
apud Nuerols; 1229, ecclesia S. Mauritii que est apud Nurux; 
1231, ecelesia b. Mauritii de Nugrols; 1246, parrochia de Nureux; 
1251, parrochia de Nuruez; 126%, parrochialis ecclesia S. Mauritii; 
4277, parrochia S. Mauricii de Nentor 1283, proprielas in feodo 
quondam Rochten (Rogget bei Wingreis) in alle de Nurol in par- 
rochia S. Mauritii; 1352, parrochia S. Mauricii de valle de Nyroul. 
— 73, 27, 28, lies: (urk., 1234, Lieresce . . . . . .). — 74, 18, lies: 
(urk., 1185, Domini de Duana; 1213 Cono de Duanaa ) — 
76, 10. Das Urkundliche gehört in obige Parentheſe und lautet genauer: 
1225 Chono dominus de Tuanna miles. Statt deſſen ſetze nach 
haben: Ein ſtarker Thurm ſoll in der Bachtelen bei Twann geſtanden 
haben. — 78, 25. Ueber Rogget bei Wingreis vgl. noch das im 
Obigen angeführte Urkundliche von 1283. — 79, 34. Die Sage läßt Teß 
eine Stadt geweſen, aber von Julius Cäſar zerſtört worden ſein. In der 
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That iſt man vor einigen Jahren beim Anlegen der neuen Teſſenbergſtraße 
faſt in der ganzen Strecke von Teß bis Lamlingen (Lamboing) auf Schutt 


von Mauerwerk und auf Grundmauern geſtoßen. Nach der Beſchreibung, 
welche ein Augenzeuge dem Verfaſſer von dem dabei zum Vorſchein gekom⸗ 
menen Ziegelwerk gegeben hat, iſt an dem römiſchen Urſprung dieſer Rudera 
nicht zu zweifeln. Silberne und kupferne Münzen ſind in Menge gefunden 
und nach Neuenſtadt u. ſ. w. gebracht worden. Nähere Kunde über dieſe 
Münzen und jene Rudera wären ſehr zu wünſchen. Der Name von Teß iſt 
wahrſcheinlich das alte Theisc, welches nach dem St. Galler Cod. Ms. Nr. 911, 
bei v. Arr, Beſchreibung des Buchsgau's, S. 25, Anm. à) alte, gewöhnlich 
römiſche, Rudera bezeichnet. Mit dem höhern Alterthum dieſer Gegend 
hängt die Erſcheinung zuſammen, daß das Hexen- und Teufelsweſen auf dem 
Teſſenberg ſeiner Zeit ſo ſtark verſpürt worden iſt (der Grüne ſpuckte auch 
hier, beſonders bei einer Quelle); es war dieſes Unweſen, wie anderswo, 
kaum etwas Anderes als ein Reſt eingewurzelter heidniſcher Siuperſttion. — 
81, 27, Tertzuſatz nach urk.: 1240, Cono de medio, nämlich lacu. — 
85, 4, Textzuſatz nach u. A.: ein aus röthlichem Sandflein sein 
ſkiagraphiſches Bildchen, wahrſcheinlich des Mithras-Belenus, mit eingezir— 
keltem erhabenem Kreis in der Stirngegend. — 85, 19, Textzuſatz nach 
Pfeilſpitze: ein dickes, verbogenes Blech von Blei, welches am einen 
Ende aufgerollt iſt und auf der einen Seite gewiſſe, durch das Einſchlagen 
einer ftumpfen Spitze hervorgebrachte Vertiefungen zeigt, die in einer gewiſſen 
Ordnung ſtehen. — 85, 23. Anm.: Von dieſen Münzen iſt eine der geringſten 
Größe, eine der nächſtgeringen und die dritte mittlerer Größe. Dieſe, die 
beſterhaltene, gehört dem Conſtantinus und entſpricht der bei Haller, Cata- 
logus Numismatum S. 371, Nr. 47 beſchriebenen, mit der Abweichung, daß 
der Sol noch die Buchſtaben 1 F zur Seite hat, während unten PTR ſteht, was 
bei Nr. 47 der Sol zur Seite hat. Die kleinſte gehört ebenfalls dem Conſtan⸗ 
tinus und iſt ein Exemplar der bei Haller S. 372, Nr. 51 beſchriebenen. Die 
dritte aber iſt ein Exemplar derjenigen Münze des Probus, welche bei Haller 
S. 333 unter Nr. 9 verzeichnet ſteht; ſie lag an der unterſuchten Stelle 
zuunterſt. — 86, 18. Anm.: Eine Beſchreibung der Bieler-Brunnquellgrotte 
gibt Herrlibergers Topographie Bd. 2. — 87, 2 von unten, Terxtzuſatz: Hierher 
gehört wol auch Folgendes, was Dunod: Histoire du Comté de Bour- 
gogne, Bd. 2, S. 461 von den Grotten von Lancé erwähnt: L'eau 
qui sort de ces dernières, entraine quelquefois des médailles 
four&es du temps des Empereurs Romains. Irrig fügt er hinzu: Ce 
qui prouve qu'elles ont servi de retraites à des Faux-Monnoyeurs. 
Ebenderſelbe erwähnt Bd. 1, S. 183, daß bisweilen goldene roͤmiſche Münzen 
beim Ausfluß eines Waſſers aus einer Grotte gefunden worden ſeien. — 
87, 14, nach da ſetze: um die apokryphiſche Urkunde von 814 nicht zu 
berückſichtigen. — 87, 19. Anm.: Die Kropfſteinbauart zeigt ſich übrigens 
weitaus am auffallendſten an dem nördlichen Stadtringmauer⸗Eckthurme, an 
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welchem das ſogenannte Steinetli, ein mit Steinen wohl ausgepflaiterter, 1 n 


gewiß uralter Weg bergwärts nach Leubringen und in's Ried führt. — 88, 2, 


lies: Brittenach (urk., 1335, 1365 Britennach; 1305 Brittenbach) oder 
Bretigny. — 88, 23, nach Byrperihox ſetze: 1338 foramen Petrae 
pertusae. — 94, 19, 20, lies: beſtund nech 1453; noch vor der Reformation 
aber wurde. — 96, 5 von unten, Anm.: Antike Ziegel, welche, wie es oft 
der Fall iſt, Fußeindrücke von Vierfüßern und Vögeln aufweiſen, haben dieſe 
daher erhalten, weil ſie, noch weich, an die Sonne gelegt wurden, ſo daß 
das Hausvieh darauf umherſpazieren konnte. Vgl. S. 137. Auch auf Leiſten⸗ 
ziegeln von Radelfingen (S. 360 f.) kommen ſolche Eindrücke vor. Bluntſchli, 
Memorabilia Tigurina von 1742, S. 13 erwähnt unter den Fundſtücken 
von Kloten vom Jahr 1714 gebrannte Steine mit Abdrücken von Hunde: 
tritten, will aber daraus lächerlicher Weiſe auf das einſtige Vorhandenſein eines 
Dianen⸗Altars ſchließen. Schmidt, Antiquités trouvées à Avenches et 
à Culm, bemerkt S. 90, daß ſämmtliche Ziegel von Kulm Eindrücke von 
Schweine⸗ und Hundefüßen aufweiſen (vgl. Tafel VIII, 1, 2), und meint 
(S. 91), man könnte darin Fabrikzeichen erkennen wollen; er fügt aber richtig 
hinzu: Mais ces animaux courants sur les briques encore molles, 
n’auraient ils pas pu produire le möme effet? — 97, 3, Textzuſatz nach 
erinnern: Bemerkenswerth iſt ein ziemlich maſſives, hartgebranntes Schälchen 
von ſchwärzlicher, im Bruch grauer Erde, in zwei Fragmenten faſt vollſtändig, 
und ein Fragment eines Gefäſſes von feinerer Arbeit und gelber Erde, mit 
gereifter Bauchwölbung. — 98, 6, Tertzufab nach worden: Bezieht ſich 
vielleicht auf dieſe Alterthumsreſte eine ältere Notiz, daß zwiſchen Bötzingen 
und Pieterlen einſt ein Badeort geſtanden, aber längſt abgegangen ſei. — 
100, 1, Textzuſatz nach Petelacho: 1215 Burcardus de Betelahe. — 
101, 3. Anm.: Leu ſetzt, geſtützt auf das urkundliche Vorkommen eines Conrad 
von Dotzigen um 1342, hier eine Burg von Ortsedeln an; es hat aber eine 
ſolche hier ſo wenig exiſtirt, als an hundert andern Orten, wo Leu aus 
nichtsſagenden Gründen das Daſein von Adeligen und Burgſtällen folgert; 
daher wir ſolche Fictionen weiter berückſichtigt laſſen. — 101, 23. Nach 
Herlibergers Topographie ſtund das Schloß Straßberg auf einer weſtlich 
vom Löli⸗Rain befindlichen Anhöhe. — 101, 1 von unten, Textzuſatz: zu 
Ober⸗Büren befand ſich eine Kapelle, welche für ſehr heilig galt. — 102, 2, 
nach Rüti, ſetze: (urk., 1323, Rüti ). — 103, 29. Tertzuſatz: Bemerkens⸗ 
werth iſt es noch, daß die Lage des Rüti-Buchſi eine ſehr ſchöne Ausſicht 
gewährt, wie es gewöhnlich bei den Punkten römiſcher Anſiedlung der Fall iſt. — 
115, 9, nach Loeugesingen, ſetze: 1323 Lozingen ). — 122, 22. Text: 
zuſatz: Neulichſt iſt in der Tuffgrube zu Leuzigen ein antikes Beil- oder 
Axteiſen ausgegraben worden. Von der breiten Schneide läuft der obere 
Umriß in gerader Linie gegen das Oehrende, während der untere eine ein— 
und ausgeſchweifte Curve darſtellt. — 133, 11, nach Loupa, ſetze: 1253 
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castrum de Loupon. — 136, 11. Textzuſatz nach ſolches: in den Sand⸗ 
lagen leicht kenntlich. — 137, 5. Tertzuſatz nach Dieſes: im feinſten Flußſand 
liegende. — 141,18. Anm.: Ueber den Namen „Laubhüttenfeſt⸗Hübel,“ welchen 
die hieſigen Grabhügel beim Landvolk der Umgegend traditionell tragen, 
vgl. die Abhandlungen des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Bern, Bd. 1, 
S. 221, 238. — 142, 10. Anm.: Das Datum der Stiftung des Kloſters von 
Frauenkappelen iſt ungewiß; nach einer ältern Notiz ſollte daſelbſt ein Grab: 
ſtein aus dem eilften Jahrhundert vorhanden fein. — 142, 17, nach Bu ben⸗ 
berg ſetze: (urk., 1240, Petrus de Bubenberg). — 142, 18. Anm.: Hierher 
gehört vielleicht auch der längſt verſchwundene Thurm im Forſt, nach welchem 
ein von Tſchudy angeführtes Geſchlecht, das einen Thurm im Wappen 
führte, ſich zum Thurm im Forſt nannte. — 142, 7—5 von unten: 
Der Hügel in der Wohley gilt als der Standort der Stammburg der Ritter 
von Bubenberg. Aber auch ſo verdient dieſe Lokalität Beachtung, da es den 
Anſchein hat, als ob die Befeſtigung im Eybergwald, die einſtige Burg im 
Stoßes Grabes und die in der Wohley geſtandene, da fie in gleicher Diſtanz 
von einander lagen, aus einem Syſtem von römiſchen Kaſtellen herrühren, 
welche das hierſeitige Aarufer zu ſchützen hatten. — 143, 9, nach Pinpe- 
ningis lies: (urk., 1016, als Aufenthalt Rudolfs III. Königs von Burgund). 
— 145, 15, vor 1228 ſetze: urk., 1200 Prepositus de Chunil, l. Chu- 
nic... — 150,13, Textzuſatz: Der Hof Cappel, welcher eine halbe Stunde 
ſüdweſtlich von Nieder⸗Scherli und fünf Minuten öſtlich von Mittelhäuſern 
liegt, hat ſeinen Namen von einer ehemaligen Kapelle erhalten, die hier an 
einem Dreiweg angebracht, leicht die Stelle eines heidniſchen, den diis 
triviis geweihten Heiligthums dürfte eingenommen haben. — 151, 24, nach 
urk., lies: 1276, Jolisriet, Jonlisriel, 1419 Sölisried, 1470 Jolisried, 
worin das keltiſche Jol, das iſt: Kreis, als Bezeichnung der Kreisgeſtalt der 
hieſigen Hochebene, kaum zu verkennen iſt. — 156, 5. Anm.: Die beim 
Schloß Schwarzenburg befindliche, aus der katholiſchen Zeit unter wenigen 
erhaltene Kapelle würde hier beachtungswerth ſein, wenn ſie nicht mit der 
urkundlich erwähnten, um 1446 geſtifteten Kapelle des Ortes identiſch zu ſein 
ſchiene. — 156, 16. Anm.: Nicht ohne antiquariſch⸗topographiſches Intereſſe 
iſt die Beſtimmung der Grenzen dieſer Waldwüſtenei, welche die betreffende 
Urkunde (ſ. Schoͤpflin, Historia Zaer.-Bad., Bd. 5, ©. 22) gibt: 
(S. 24) Terminus vero eiusdem sylvae ac deserti, circa montem 
Guccham extensus, in longitudinem et latitudinem ubique nemo- 
rosus et incultus per circuitum dicitur; Conslitulus de monte 
Sanbach, ubi oritur, usque ubi cadit in nigram aquam, primus 
Terminus. Secundus rursus de monte Sanbach usque ad Zupbach, 
et ab ortu eiusdem fluvii usque ubi cadit in Sensunam; 3lius, De 
Lupbach usque ad fluvium Guccham, ubi ille cadit in Sensunam; 
Alus ab illo usque ad Toringessperin; 5tus usque ad Lynebirgam ; 
sextus inde usque ad Scutum; 7mus de Scuto usque ad coecum 
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fluvium; 8vus de coeco fluvio usque in rubeum fluvium; el sic ut 


idem rubeus fluvius cadit in nigram aquam (S. 25), 9nus de 
nigra aqua iterum ad montem Sanbach. — 158, 2. Anm.: Im 


Dorfe Bethlehem ſelbſt befindet ſich, zunächſt der Murten-Straße, ein 
ſogenanntes Heidenhaus. — 161, 24, lies: mit ſchmalen Stöllchen, 
ſtatt: mit hohen Stollen. — 161, 25. Seither find hier nebſt 
Reſten menſchlicher Gerippe noch mehrere ſolche Hufeiſen, auch Gegenſtände 
von Kupfer gefunden worden; dabei zeigte ſich eine Erdſchicht, in welcher 
ein Pflaſter von Kieſelſteinen lag. — 169, 30. Textzuſatz nach gefunden: 
In der Gegend zwiſchen der Sulgenegg und dem ſchwarzen Thor 
find in der ſogenannten Haſpelmatte, beim Bau des daſigen neuen Land⸗ 
hauſes, 5“ dicke Grundmauern von Tuffſtein entdeckt, aber nicht näher 
unterſucht worden. Wie dieſe Baureſte aus unbekannter Zeit wegen der 
Nähe der Alterthumsſpuren beim ſchwarzen Thor bemerkenswerth ſind, ſo 
verdient alle Beachtung ein Erdhügel, der ſich etwas ſüdweſtlich von da, 
gegen die obere Sulgenbach-Mühle hin, in der Fläche der Haſpelmatte auf⸗ 
fallend genug erhebt und nicht natürlicher Formation zu fein ſcheint. — 169, 35. 
Textzuſatz: Der Gegend des Sulgenbachs weſtlich gegenüber iſt beim Landgut 
zum hölzernen Ofen neulichſt ein jüdiſcher Silberling ausgegraben wor: 
den, ſo auch, nordweſtlich von da, in der Gegend von Holligen (S. 166), 
welche Fundſtücke aus der römiſchen Zeit nach Veſpaſianus herrühren werden. 
Südlich vom untern Sulgenbach erhebt ſich eine geräumige Hügelebene, welche 
in Geſtalt eines etwas unregelmäßigen Vierecks nach allen Seiten ziemlich 
hoch und ſteil abfällt; nördlich iſt ſie von der Niederung beim untern Sulgen⸗ 
bach begrenzt, öſtlich von der Niederung beim äußern Bad; ſüdlich iſt fie von 
der Anhöhe beim Sandrain durch ein Thälchen iſolirt, ebenſo weſtlich, unter: 
halb der Ochſenſcheuer, wo übrigens, auf der Weſtſeite des Plateau's, bei 
der ſogenannten Wanzenburg, die Hochebene zu einem die Umgegend domini— 
renden Hügel anſteigt. Dieſe ganze Lokalität bot eine von Natur feſte 
Poſttion dar; überdieß iſt da, wo oberhalb der untern Sulgenbach-Mühle der 
hohe Plateau-Abhang, gegen die nordöſtliche Ecke des Plateau's hin, eine halb— 
mondförmige Einbuchtung bildet, derſelbe an der Braue mit einem umlaufen⸗ 
den befeſtigungsartigen Abſchnitt verſehen, ſo daß es den Anſchein hat, als 
ob dieſe Hochebene zu einem Lagerplatz benutzt worden ſei, welcher beſtimmt 
war, den Zugang zu dem oberhalb Bern, am linken Aarufer gelegenen 
Gelände zu decken. Da, wo eine kleine Strecke ſüdlich von dieſer Hügelebene 
der Sandrainweg, der an ihrer ſüdöſtlichen Ecke zu ſteigen anfängt, vor 
ſeinem abermaligen Anſteigen eine Weile flach hinläuft, iſt der denſelben zur 
Rechten dominirende ſteile Abhang des vorweltlichen Aarufers in ſeiner halben 
Höhe mit einem breiten und ſtarken Abſchnitt verſehen. Iſt dieſer, wie er 
nicht zu einer Spazieranlage benutzt wird, nicht zu einer ſolchen in neuerer 
Zeit angebracht worden, ſondern ein altes Erdwerk, ſo diente dieſes offenbar 
zu einem Standpunkt, von wo aus, wie von der links die Straße dominirenden 
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baſtionartigen Anhöhe, einem hierſeitigen Vordringen in die Gegend von 
Wabern vortheilhaft begegnet werden konnte. Hat es mit dieſen Anſichten 
ſeine Richtigkeit, ſo würde einen bedeutenden Haltpunkt die vorbeſprochene 
Annahme (S. 163) bekommen, nach welcher der weſtlich von Bern ausgedehnte 
Hügelhalbkreis einſt zu einer Landwehre benutzt worden iſt, und es fiele der 
gegen dieſelbe vorgebrachte Einwurf dahin, daß jene Wehre in der Gegend 
von Wabern und im Sulgenbach keinen Anlehnungspunkt gehabt hätte. — 
179, 24. Anm. nach hinabführt: Dieſer Einſchnitt iſt ſeither mit einem 
Straßendamm ausgefüllt und der Erdkeſſel zum Theil verſchüttet worden. — 
185, 3 von unten, Textzuſatz: Innerhalb des Waldfaumes, welcher den 
Nordrand des Feldes begrenzt, liegen mehrere kleinere, ovale Erdhügel. Einer 
derſelben wurde tief ſondirt, und es zeigte ſich hierbei in dem feinen Fluß⸗ 
ſand, aus welchem er aufgeführt iſt, eine Menge von Gebilden aus Lehm⸗ 
erde, die in Formen gedrückt, aber nur an der Sonne getrocknet, nicht 
gebrannt war. Dieſe Gebilde haben die größte Aehnlichkeit mit den ſkiagraphi⸗ 
ſchen Bildnereien, die vorzüglich in Stein, aber auch in gebranntem Lehm 
und in Scherben ausgeführt, in keltiſchen und römiſch⸗keltiſchen Lokalitäten, 
beſonders in Grabhügeln, ſtets wiederkehren. Leider iſt die Beſchaffenheit 
dieſer rohen, aber nichtsdeſtoweniger merkwürdigen Artefakte der Art, daß 
ſie ſehr leicht zerbröckeln und nur mit großer Sorgfalt erhalten werden 
können. — 187, 28. Anm.: In dieſem Quereinſchnitt, der zum Abräumen 
der Felder benutzt wird, hat man unter Ackerſteinen einen Stein erhoben, 
der, im Uebrigen unbearbeitet, auf einer hervorſpringenden Seite zu einem 
rohen männlichen Profil bearbeitet iſt, und ſomit wahrſcheinlich den Mithras, 
als felsgebornen Gott, darſtellen ſollte. Vgl. S. 63. Dergleichen Mithras⸗ 
ſteine werden auch anderswo auf der Enge-Halbinſel gefunden. — 191, 30. 
Tertzuſatz: Dieſe Glasſcherben rührten von Fußkelchen her, wie ſie auf einem 
römiſchen Moſaikboden von Orbe abgebildet erſcheinen. Man hat ſeither an 
dieſer Stelle den Säulenknauf eines Fußkelches von ſolchem Glas aufgefunden. 
— 192, 9. Textzuſatz: Seither, nämlich im Laufe des Monats Juli 1849, 
hat man, der Tiefenau näher, dreißig Schritte jenſeits der dortigen Scheune, im 
Straßendurchſtich einen höchſt ergiebigen alterthümlichen Boden durchgegraben oder 
vielmehr bloß geſtreift. Gegen das rechte Straßenbord hin ſtieß man nämlich 
in der Tiefe von 47 auf eine ſchwärzliche, mit Kohlen angefüllte Erde. Dieſe 
lag voll von Reſten roher, keltiſirender Töpferwaare, welche mitunter Orna⸗ 
mente, z. B. eingedrückte kleine Vierecke, aufweiſen, aber durchaus nichts 
Romaniſirendes beigemiſcht hatten. Dabei kamen zerſtreute menſchliche Gebeine 
zum Vorſchein. Was aber das Merkwürdigſte war, die Erde ſtack voll 
antiken Eiſenwerks: Waffen, Pferde⸗ und Wagengeſchirr lagen in buntem 
Gemenge durcheinander, und je weiter man grub (es wurde ein Quereinſchnitt 
in das Straßenbord ſelbſt ausgeführt), deſto mehr zeigten ſich ſolcherlei 
Gegenſtände. Der Hauptfund von Waffen beſtund in einer Anzahl von 
dreißig langen, zweiſchneidigen Schwertern. Der Griff, 4-44 8“ lang, 
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iſt bei der Mehrzahl dünn, viereckig und am Ende mit einem platten Knopf 
verſehen; bei einigen iſt der Griff ohne einen ſolchen, breiter und kürzer als 
bei jenen; bei erſteren läuft derſelbe ſchräg gegen die Klinge ab; bei letzteren 
bildet er mit dieſer einen Winkel; Parierſtangen fehlen durchweg. Die 
Klingen, durchſchnittlich 1“ 141" 4“ breit, haben eine Länge von 
22“ 155” und laufen unten, ohne Spitze, abgerundet zu. Ein einſchnei⸗ 
diges Schwert, fo viel wir wiſſen das einzige in feiner Art unter den gefun— 
denen, hat einen breiten Griff von 4½“ Länge, eine am Griff ganz kurz 
ausgeſchweifte Parierſtange und eine an der Spitze abgebrochene Klinge von 
117“ Länge und 1“ 6“ Breite. Zu einem ſolchen kürzern und breitern, ein⸗ 
ſchneidigen Schwerte gehörte als Ueberzug des nach Außen getragenen Scheide— 
theils ein dünnes, bronzenes Scheidebeſchläge, das oben, gegen den Griff 
hin, mit einfachen, aber geſchmackvollen Arabeſken in gepreßter Manier 
verziert iſt. Zu obigen Schwertklingen geſellten ſich einige dolchartige Klingen 
von 10% 13“ Länge, 5“ Breite ohne Schneide und mit einem kurzen, 
1“ 7 langen Griffe, außerdem noch mehrere kleinere und größere, flache 
Lanzeneiſen theils breitgeſchlagene von 6“ Länge, 115 Breite, theils ſchmal 
gezogene von 5½“ Länge und 1“ 2“ Breite. Eher Geräthe als Waffen 
ſind einige einſchneidige Meſſer, unter welchen eines die Geſtalt eines Gertels 
hat. Räthſelhaft und bloß durch Vergleichung anderweitiger ähnlicher Fund⸗ 
ſtücke herauszubringen iſt die Gebrauchsbeſtimmung von keil- oder wecken⸗ 
artigen Eiſen, deren viele gefunden wurden. Cie find vierſeitig, einige faſt 
viereckig, andere mehr platt; am dicken Ende, welches ſchräg abgeſchnitten, 
meſſen erſtere an der breiten Seite 7“, letztere 8“, an der ſchmalen erſtere !“, 
letztere 6“; nach vorn laufen die plattern breiter zu, während die viereckigen 
ſich zuſpitzen; bei den meiſten iſt das dünne Ende abgebrochen, ſo daß die 


Länge nicht genau beſtimmt werden kann; fie variirt zwiſchen 6 und 10% 


Eines der am beſten erhaltenen Exemplare iſt am dünnen Ende in einem 
Falz zugeſchmiedet. Was von Pferdegeſchirr zum Vorſchein kam (und deſſen 
war viel) beſtund in Zäumen, Trenſen u. dgl.; unter dem Wagengeſchirr 
zeigten ſich Rad⸗ und Speichenbeſchläge, große Nägel, theils zapfenartige mit 
Oehren (Achſennägel), theils eigentliche mit halbkugelförmigen, hohlen Köpfen, 
unter welchen einige bronzene vorkommen. Hierzu kam viel Ringwerk: theils 
kleinere und größere abgerundete Ringe, welche zu Gehängen, vielleicht auch 
von Waffen, gehörten, theils größere, in der Rundung mehr oder weniger 
breite, namentlich viele maſſive, ſehr breite, welche mitunter mit Kettenanſätzen 
verſehen find, wahrſcheinlich Achſen⸗,Naben⸗ und Deichſelringe. Unter dem Wagens 
und Pferdegeſchirr iſt Einiges faconnirt: ein geſchweiftes, auf der einen Seite 
flaches, auf der andern gewölbtes Stück, von dem das eine, rundlich zu⸗ 
laufende Ende in ein Oehr ausgeht, während an das andere, breite Ende 
ein mit einem platten Knopfe geſchloſſener Stiel angefügt iſt, an dem ein 
rundes Eiſenblech läuft, iſt am gewölbten Rücken des Oehrendes mit je zwei 
Parallelen und nach unten mit einem Schrägkreuz gekerbt; ein anderes Stück 
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ſtellt in ſeiner geſchweiften Geſtalt den Obertheil eines Straußes, Kopf und 
Hals, naturgetreu dar, ſo zwar, daß die untere Halsgegend in wellenförmi⸗ 
gen Erhöhungen gefiederartig fagonnirt iſt. Sämmtliches Eiſenwerk iſt bis 
an einige Schwerter, die offenbar im Kampfe gelitten haben, gut erhalten, 
mag nun die Erdſchicht, in welcher es ruhte, oder der Stoff desſelben, wie 
es ſcheint, eine Kompoſition von Eiſen und Kupfer, ſeiner Erhaltung günſtig 
geweſen ſein. Unter Demjenigen, was ſich von Bronze außer dem bereits 
Angeführten vorfand, iſt das Merkwürdigſte ein maſſives, vollgegoſſenes 
Stück, welches in feiner gebogenen Länge 4½“ mißt. Es beſteht, obſchon 
in Einem Guß gefertigt, aus drei Theilen: aus einem Untertheil, einem 
Mittelſtück und einem Obertheil. Der Untertheil ſtellt einen etwas abgeplat⸗ 
teten, vierſeitigen Körper dar, der vom länglich viereckigen und ziemlich 
gewölbt abgeſchnittenen Ende ſich in der Breite ſtark vorwärts biegt und an 
den vier abgerundeten Seiten nach oben ſich etwas verengt; die obere Breite— 
ſeite iſt gegen die Baſiskante hin in Wellenlinien geriffelt, die regelmäßig, 
ſtärker und ſchwächer, ein- und ausſpringen, und hat in der Mitte ein länglich 
dreieckiges Loch, in welchem Reſte von eingezapftem Eichenholz ſtecken. Das 
Mittelſtück bildet einen rundlichen Wulſt, zwiſchen welchem und dem Unter⸗ 
theil eine geränderte Auskehlung umläuft; auf der obern Seite des Wulſts 
iſt eine längliche Oeffnung angebracht, in welcher ebenfalls ein Zapfen von 
Eichholz ſteckt. Der Vordertheil beſteht in einem länglichrund gezogenen, 
nach dem Mittelſtück hin ſtark verengten und von dieſem durch eine geränderte 
Auskehlung geſchiedenen Körper, der am obern Ende in den Kopf eines 
Vogels, wahrſcheinlich eines Geiers, endet, deſſen geöffneten Krummſchnabel 
ein angenietetes eiſernes Oehr bildet, während die Ohrgegend zu beiden Seiten 
mit einer ovalen Seiteneinkerbung bezeichnet iſt, in deren oberem Ende die 
Augenhöhlen liegen, welche mit Eichholz gefüllt ſind. Zu dieſem ſeltſamen 
Stücke gehört ein ſtark beſchädigtes Hohlbeſchläg-Ornament von Bronzeblech 
(2½%“ lang, 2“ breit), welches in zwei flügelartig von einander abſtehenden, 
nach oben in der Mitte zuſammenlaufenden runden Theilen ausgeſchnitten iſt. 
Dieſes Ornament war der Baſis des obigen Stücks dergeſtalt angelöthet, daß 
ein abgebrochener bronzener Zapfen, von der Mitte der Abſchnittsfläche und 
zwiſchen den zu beiden Seiten abſtehenden Flügelornamenten hindurch, in 
einen etwas gewölbten Körper eingelaſſen war, auf den die Flügel mit der 
konkaven Seite als Hohlbeſchläge zu liegen kamen, indem ſie zum rohen Bild 
des Vogel-Obertheils die Vorſtellung ausgebreiteter Flügel hinzufügten. Daß 
die Abſchnittsfläche des maſſiven Stücks auf das Bronzeblech-Ornament in 
beſagter Weiſe befeſtigt war, geht aus den beidſeitigen Löthſpuren und aus 
dem Umſtand hervor, daß die der obern Breiteſeite des Untertheils eingerif— 
felten wellenförmigen Cannelirungen ihren Umriß auf dem entgegenſtehenden 
Theile des Beſchlägs ſcharf abgedrückt haben. Was die Beſtimmung dieſes 
Fundſtücks betrifft, ſo vermuthete man, ohne ſeine plaſtiſche Bedeutung 
erkannt zu haben, dasſelbe möchte an einem Sattel als Knopf oder an einem 
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Wagen als Handhabe befeſtigt geweſen ſein. Ohne Zweifel iſt aber dieſes 
rohe Bild eines Vogel-Obertheils mit feinen flügelartigen Anſätzen ein Helm⸗ 
aufſatz geweſen, und die Zapfen dienten vermuthlich zur Befeſtigung eines 
Helmbuſchs. Ebenfalls eine Helmzierde, ein Stirnband oder ein Backenſtück, 
wird folgendes Fundſtück geweſen ſein: die größere abgebrochene Hälfte eines 
dünnen und länglichen Hohlbeſchläges von Bronzeblech (3“ 7“ lang, 1“ breit), 
welches, auf der einen Längeſeite gerade abgeſchnitten, auf der andern ein- und 
ausgeſchweift zugeſchnitten iſt und am Ende wie in der Mitte ein Loch für 
Beſchlägnägel hat. Außerdem fand ſich von Bronze nur noch Folgendes vor: 
ein kleiner, länglich dreieckiger Körper, der auf der einen Seite platt, auf der 
entgegenſtehenden etwas gewölbt, am langen Ende einen Knopf hat; ein Frag⸗ 
ment von dünnem, vierſeitigem Bronzedraht; ein abgebrochener Stiel eines 
Geräthes, der dünn und rund, am Ende ſich zu einer Ovale verdickt, wie es 
bei dem oben, S. 192, 5 ff. beſchriebenen Geräthe der Fall iſt; ein dünn⸗ 


gearbeiteter, unverzierter, offener Ring, etwa ein Ohrring; eine kleine, aus 


Einem Stück niedlich gefertigte Kleiderhaftnadel, wie denn auch ein Fragment 
einer größern, aus Einem Stück, aber aus Eifen gefertigten, vorkam. Von 
Schmuckſachen fand ſich weiter nichts vor, als die Hälfte einer größern Hals: 
bandperle aus tiefblauem Glas mit eingeſchmolzenen Schnörkeln von gelbem 
Glas (vgl. S. 188). Zu allem Dieſem kam noch eine keltiſche Münze 
hinzu, in hiſtoriſch⸗antiquariſcher Hinſicht das wichtigſte Fundſtück, da dasſelbe 
einiges hiſtoriſches Licht auf den ganzen Fund wirft. Dieſe Münze hat in 
der Art der ſpätern römiſchen Silbermünzen eine ſilberne Geprägſchale, aber 
einen Kern von Kupfer; ſie ſtammt demnach aus der letzten Zeit des kelti⸗ 
ſchen Münzprägens, das heißt: der Unabhängigkeit Galliens. Auch gleicht 
die Münze, dem Gepräge nach, am meiſten denjenigen des Vercingetorix und 
der letzten Vorkämpfer der Unabhängigkeit Galliens, ohne gerade einer der— 
ſelben zu entſprechen (VS. Profil eines bekränzten und bebänderten männlichen 
Kopfes mit ſtarken Backenknochen, aufgequollenen Augen, vorſpringender 
Naſe, rückwärts gedrängter Stirne; RS. ein ſeltſames Gewirre von räthſel— 
haften Figuren). Es iſt demnach glaublich, daß dieſe Münze einem auf— 
ſtändiſchen galliſchen oder helvetiſchen Häuptling angehört und aus der Zeit 
einer kleinern, von der Geſchichte nicht überlieferten, einheimiſcheu Schild— 
erhebung herrührt, die nach der erſten Unterwerfung Helvetiens durch Cäſar 
und vor der unter Auguſtus bewirkten völligen Pacificirung Galliens mit 
Inbegriff Helvetiens ſtattgefunden hätte und deren Schauplatz auch die Enge— 
Halbinſel geweſen wäre. Mit dieſer Annahme ſtimmt die Beſchaffenheit und 
das Vorkommen der übrigen Fundſtücke am beſten überein. Erſtere weist 
dieſelbe einer wehrhaften keltiſchen Bevölkerung zu: die Anwendung von 
Streitwagen, welche aus den mit den Waffen gefundenen Wagenreſten 
hervorgeht, zeugt von unrömiſcher, eher galliſcher Kampfweiſe; die Schwerter 
entſprechen in ihrer Form den von den Alten beſchriebenen galliſchen, welche 
zweiſchneidig, lang, biegſam und ohne Spitze, übrigens nicht von Bronze, 
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wie man irrig meinte, ſondern von Eiſen waren; das Eiſenwerk, ſoweit es 
faconnirt iſt, verräth unklaſſiſche, keltiſirende Ornamentik; der bronzene Helm⸗ 
aufſatz erinnert lebhaft an die von Diodorus 5, 30 bechrhebeen galliſchen 
Helmzierden, welche in Vorder- oder Obertheilen von Thiergeſtalten, nament⸗ 
lich von Vögeln, beſtunden; keltiſche Kultur verräth auch die Töpferwaare 
und ſelbſt die Halsbandperle (vgl. S. 188). Was ſodann das Vorkommen 
der Fundſtücke betrifft, ſo iſt es klar, daß hier weder ein verſtecktes Ver⸗ 
graben, noch ein Deponiren von Votivgegenſtänden ſtattgefunden hat; viel⸗ 
mehr verräth dasſelbe einen vorhergegangenen unglücklichen Kampf keltiſcher 
Krieger, von welchen die Erſchlagenen, wahrſcheinlich durch die Ihrigen, 
verbrannt und die Todtenreſte ſammt Waffen und Allem vergraben worden 
ſind. Wahr iſt es nun freilich, daß zu den ausgegrabenen Gegenſtänden eine 
römiſche Kaiſermünze in Mittelerz ſich geſellt hat, deren Gepräge, obwohl 
verblichen, auf der VS. einen weiblichen Kopf, anſcheinend eine der Fauſtinen, 
auf der RS. eine ſtehende Figur erkennen läßt. Hieraus könnte man die 
Vermuthung ziehen wollen, die Niederlage, von welcher die Fundſtücke 
zeugen, habe die römiſche oder römiſch-helvetiſche Beſatzung des Enge-Caſtrums 
bei einem der germaniſchen Einfälle unter Marcus Aurelius, oder bei den 
innern Unruhen und Parteikämpfen betroffen, die in der nächſten Folgezeit in 
Gallien ausgebrochen ſind. Allein in dieſem Falle würden wenigſtens die 
Waffen römiſches, nicht galliſches Kriegsweſen verrathen; denn nicht nur 
haben die Römer ſelbſt ſich nie des galliſchen Schwertes bedient und ohne 
Zweifel das Reiterſchwert, obſchon länger als das kurze, ſpaniſche des Fuß⸗ 
volks, dem galliſchen Fußgängerſchwert nicht gleich gemacht; ſondern es iſt 
nicht einmal denkbar, daß fie den römiſch⸗galliſchen Truppen die als unzweck⸗ 
mäßig anerkannte Waffe in den Händen gelaſſen haben. Es iſt alſo unzu⸗ 
läßig, ſtatt der keltiſchen Münze die römiſche als maßgebend für die Urſprungs⸗ 
beſtimmung des Fundes anzuſehen; vielmehr ſcheint dieſelbe bei der Ausgr abung 
aus einer obern, jüngern Erdſchichte in die aufgegrabene tiefere und ältere 
gerathen und ſo zufällig zu den vorbeſprochenen Fundſtücken gekommen zu ſein, 
zu welchen ſie der Sache und der Zeit nach nicht gehört. So haben ſich in der 


von der Straße durchſchnittenen Feldfläche, keine hundert Schritt weit von dieſer 


Fundſtelle, nur nicht ſo tief, wie hier, römiſche Alterthumsreſte vorgefunden 
(vgl. S. 191, 7, — 192, 9). Das Gleiche gilt wol auch von dem vor⸗ 


bemerkten Fragment eines vermuthlich römiſchen Geräthes zum Salbenſtreichen. 
Die Ausführlichkeit dieſes Fundberichtes wird ſich durch die Wichtigkeit des 
Fundes ſelbſt hinlänglich rechtfertigen: nicht nur iſt dieß der bedeutendſte 


antiquariſche Fund, welcher bei uns in der neueſten Zeit gemacht worden iſt, 
ſondern er hat unzweifelhaft auch ein hohes lokal-hiſtoriſches Intereſſe, indem 
er jedenfalls die alterthümlich-militäriſche Bedeutung der Enge-Halbinſel in ein 
helleres Licht ſctz. Nähere Aufſchlüſſe werden hoffentlich weitere Nachgrabungen 
geben, welche in dem Fundterrain angeſtellt werden ſollen. Das bisher Gefun⸗ 


= dene, welches vorzüglich in dem durch die Baudirektion des Staates veranſtal⸗ 
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teten Quereinſchnitt (ſ. oben) gewonnen worden iſt, hat dieſe zu Handen des 
Staates an ſich gezogen; es ſoll aber, da bis dato keine kantonale Alterthümer⸗ 
ſammlung exiſtirt, bis auf Weiteres auf dem Antiquarium beim naturhiſtoriſchen 
Muſeum deponirt und ausgeſtellt werden. Einiges, was vorher und mehr 
zerſtreut vorgekommen war, hat der Verfaſſer geſammelt, da es ſonſt unbe⸗ 
achtet liegen geblieben oder verſchleppt worden wäre. — 230, 22-32. 
Nachgrabungen, die in neueſter Zeit hier im Kleinen, aber deſto ſorgfältiger, 
ausgeführt worden ſind, hatten folgendes Ergebniß. Man fand vorerſt viele 
Fragmente von größern und kleinern Gefäſſen der S. 136, 224 f. beſchriebenen 
Art, darunter ein Randſtück mit dem Töpferſtempel MIBO. Der Umftand, daß 
mehrere derartige Scherben inwendig mit einer fetten, weißlichen Kıufte ver 
ſehen ſind, ſcheint die Anſicht zu beſtätigen, wonach jene Gefäſſe Hauslampen 
geweſen find. Aufgefundene Fragmente von Schüſſeln aus rother Terra⸗Cotta 
mit Reliefs zeigen unter Anderm einen rennenden Hund und wiederholt eine 
fliehende nackte Figur mit einem Korb auf dem Kopfe. Ausgezeichnet ſind 
bedeutende Fragmente von Schüſſeln, welche in Stoff und Form den 
Schüſſeln aus rother Terra Cotta ganz entſprechend, an der Bauchwölbung 
eingedrückte Ornamente, concentriſche Kreiſe oder Halbkreiſe und convergirende 
Parallelbüſchel, aufweiſen, wie ſie ſonſt nur auf Gefäſſen von gemeinerem 
Stoffe und anderer Form vorkommen. Schräg gereihte, kurze, perpendikuläre 
Striche, welche ſich wie Lanzenſpitzen ausnehmen, weiſen, abwechſelnd mit 
kleinen Dreiecken, Fragmente von Fußſchalen aus Siegelerde zweiter Güte, 
die ſich durch ſchöne, vom Fußgeſtell ſchlank ausgeſchweifte Formen auszeichnen. 
Diejenige Art von Siegelerde, welche einen ſilberartig ſchimmernden, glaſur⸗ 
ähnlichen Glanz hat, zeigt ſich hier häufig, z. B. an Tellern mit aufgebogenem 
Rande. Spuren eines gewaltigen Brandes, der ſich auch durch Kohlen ver⸗ 
räth, tragen viele halb verſchlackte Steine und Ziegelſtücke aus einer grauen 
Maſſe. Man fand ſogar zwei zuſammengeſchmolzene Gefäſſe von grauem 
Thon, deren eines über und über mit eingedrückten coneentriſchen Kreiſen 
bedeckt iſt. Unter dem vielen Ziegelwerk kamen auch antike Backſteine vor; 
die Leiſtenziegel trugen, wie die meiſten hieſigen (S. 222), Doppelkreiſe. Von 
Metallenem fanden ſich nur eiſerne Nägel vor. Kleinere Steinartefakte in Sil⸗ 
houettenmanier fehlten nicht; man fand unter Anderm eine hermenartige, mit 
Baſis verſehene Steinſilhouette. Uebrigens kamen viele Thierknochen zum Vor⸗ 
ſchein, unter Anderm kleinere Rindshörner. Gegen die Höhe der Terraſſe hin 
liegt im Boden Alles voll gewaltiger Bruchſteine von Gneus und Granit, eine 


Anzeige nahen römiſchen Gemäuers; kleinere, mit Rollſteinen und Tuffſtücken 


gemengt, liegen haufenweiſe unten daran als Schutt, in deſſen tieferen 


Schichten die Reſte von Topferwaare vorkommen. Umfaſſendere Ausgrabungen, 


welche im Engewald ausgeführt werden ſollen, werden ohne Zweifel auch 

hier nicht fruchtlos fein. — 236, 26. Tertzufaß: Unfern von da iſt beim 

Anlegen des neuen Fahrweges auf den Längenberg ein vereinzeltes menſch⸗ 
33 
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liches Gerippe, angeblich ohne Beigaben, entdeckt worden. Etwas höher 
befand ſich im Dörfchen Huliſtahl vor Jahren ein ſogenanntes Heiden⸗ 
haus mit drei übereinander liegenden, ausgelaufenen Eichböden und felshartem 
Gemäuer. — 236, 2936. Ueber das Nähere dieſes Fundes iſt man, 
Dank dem Mißtrauen des Finders oder des Antiquars, an welchen die 
Münzen gelangten, noch jetzt nicht im Klaren. Es befanden ſich unter 
denſelben auch einige Silbermünzen, ein Veſpaſianus, ein Trajanus und 
Andere; die jüngſten waren conſtantiniſche Kupferpfennige, deren weitaus die 
meiſten waren; die älteſten waren auguſteiſche. Aus der bezeichneten Gegend 
ſcheineu die Münzen jedenfalls gekommen zu ſein, wenn auch der Fundort 
und die Fundweiſe nicht genauer angegeben werden kann. Faſt ſcheint es, 
als wenn die Münzen nicht ſowohl auf einmal, als vielmehr ſucceſſiv gefun⸗ 
den worden ſeien. — 239, 6. Anm.: Seither iſt in der Tuffgrube zu Toffen 
ein ganzes Pferdeſkelett ausgegraben worden; neueſte Beobachtungen haben 
hier drei verſchiedene Schichten mit Kohlen, Scherben u. |. w. unterſchieden. — 
242, 25, nach Rumelinga ſetze: 1253 Gerardus de Rumlingen miles. 
— 251, 22. Textzuſatz: Beachtungswerth, weil das Wort Hun (Hün) 
enthaltend, iſt auch der Name eines urkundlich, 1416, erwähnten Gutes 
Hünenegg am Belpberg, deſſen Lage wir nicht anzugeben wiſſen, da der 
Name längſt antiquirt iſt. — 252, 11, lies: (VS. Libertas, RS. Brutus). 
— 261, 7. Tertzuſatz: Einige Häuſer, welche zur Abtheilung: Uetendorf, 
der Kirchgemeinde Thierachern gehören, tragen den bedeutſamen Namen 
Buchshalden. — 263, 6, 7, lies: ſoll im Mittelalter eine Burg der 
Edeln des Ortes gehabt haben und war eine angeblich ſchon von der ꝛc. — 
276, 11. Die hier erwähnten Waffenſtücke ſind, nach genauerer Erkundi⸗ 
gung, nicht in der Nähe von Därligen, ſondern von St. Colombes 
(S. 275) gefunden worden. Das Schwert hat einen flachen, kurzen Griff, 
der mit Nietnägellöchern zur Befeſtigung des Griffanſatzes verſehen iſt; die 
flache nach unten breit geschlagene, unten aber ſpitzig zulaufende Klinge hat 
auf beiden Seiten eine mitten durchlaufende convere Erhöhung, deren canne⸗ 
lirter Umriß demjenigen des Schwer ertes e rich. — 277, 14, nach Thun er⸗ 
fee, ſetze: (urk., 1155, Tunse). 285, 13, nach Sigriswile ſetze: 1253 
Werinherus dominus de Sigriswile, - — 299, 13. Anm. zu St. Stephan: 
In der Kirchgemeinde St. Stephan, Abtheilung Grodei, heißt ein Haus mit 
Wintergütchen Buchsbühl. — 307, 4 von unten, Zuſatz nach wieder 
finden: und da auch anderswo in den Alpen, in Gegenden, wo deutſche 
Benennungen undenkbar find, der Name Furca als Bezeichnung von Berg: 
päſſen wiederkehrt, die über eiuen Sattel führen, der zwei Gipfel verbindet. 
Vgl. z. B. Furca del Mezodi. — 308, 1 von unten, Zuſatz nach bezogen: 
Die ältefte urkundliche Nachricht von Bergbau im Frutigthale iſt von 1510. 
— 321, 6 von unten, Zuſatz nach eindringt: Ein alter, thalkundiger 
Mann 5 Lauterbrunnen erklärte dem Verfaſſer den Namen der Hunnenfluh 
treffend alſo: „Es haben vor alten Zeiten die Hunen (ſo, nicht Hunnen) 
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dort gewohnt; es ſind da oben viele Balmen.“ Von dieſen verſchollenen 
Hunnen hat vielleicht auch der Hundseck, ein über der Wengernalp an⸗ 
ſteigender Alpengrat, ſeinen Namen bekommen. — 321, 1 von unten, Zuſatz 
nach geologiſch: Bourrit berichtet über Ciſternen, die zuhinterſt im Lauter⸗ 
brunnenthal vorkommen. S. Schweiz. Muſeum, 1786, Bd. 1, S. 249. — 
322, 17. Texrtzuſatz: Merkwürdig find die Spuren bergmänniſcher Betrieb⸗ 
ſamkeit, welche im Lauterbrunnenthal, z. B. bei Zweilütſchinen, Stufiſtein 
und Sichellauenen vorkommen, und je weniger ſie geſchichtlich bekannt ſind 
(ein alter Schacht wurde 1705 bei Sichellauenen ohne Erfolg wieder geöffnet), 
deſto älter ſein werden. — 324, 3 von unten, nach habe ſetze: Gruner, 
Beſchreibung der Eisgebirge, Bd. 1, S. 83, Bd. 3, S. 149, ſpricht von einem 
durch den Gletſcher zerſtörten Wald von Lerchtannen. — 325, 15. Textzuſatz: 


Dieſe Höhle, welche übrigens dermalen vom Gletſcher unzugänglich gemacht iſt, 


geht ſehr weit in den Mettenberg hinein und iſt ſo hoch, daß ein Mann zu 
Pferde bequem hindurchreiten könnte. — 330, 6 von unten, Zuſatz: Es gibt 
auch ein ſogenanntes Martins- oder Martisloch am Schindlenberg, im Ge— 
birge über dem Orte Elms im Glarnerland, durch welches die Sonne im 
Herbſte um Michaelstag, im Frühling am 3. März hindurchſcheint, woher 
dort dem Loch der Name gegeben worden ſein ſoll. Wahrſcheinlich iſt aber 
auch hier Martinus der metamorphoſirte Mithras. — 334, 2. Tertzuſatz: 
Selbſt der Name des hinter Tracht aus Schluchten hervorbrechenden Gurgeten⸗ 
bachs ſcheint mit den verwandten Bachnamen Gorg, Gurges, welche in den 
bündtneriſchen Alpen vorkommen, aus dem lateiniſchen Gurges abzuſtammen. 
— 335, 8 von unten, Zuſatz nach haben: Für die Lage des Orts am 
Hasliberg ſpricht der Umſtand, daß dort ein Bürglen-Wald ſteht. — 
338, 1 von unten, Zufaß: und Studer, Topogr. Mittheilungen aus dem 
Alpengebirge I, S. 27. — 339, 3. Anm. zu Grat: Dieſer trägt den 
bedeutſamen Hundsſchüpfen, bei welchem, wie bei den vorbemerkten 
Namen: Hundrücken, Hundshörner, Hundsegg, eher an Zufluchtsſtätten 
zurückgedrängter Hunen zu denken iſt, als an eine Bezeichnung, die von 
einer Aehnlichkeit mit einem Hund oder 1 n mühſamem Begehen der Lokalität 
genommen wäre. — 339, 5. Tertzuſatz von den Spuren bergmänniſcher 
Betriebſamkeit, welche im Engſtlenthal vorkommen, gilt das Gleiche, was 
oben von derartigen Spuren im Lauterbrunnenthal geſagt iſt. So findet man 
ein altes Erzbergwerk am Balmeregghorn im Engſtleuthal; ebendaſelbſt zeigen 
ſich Stollen auf Eiſenſtein auf der Baumgartenalp. Die älteſte Urkunde von 
Eiſenwerken im Hasli iſt von 1416, bezieht ſich aber wahrſcheinlich nur auf das 
im Mühlethal befindliche. — 340, 19, nach Hohmaad, ſetze: Furtwang, 
Trift berge. — 341, 14. Anm. zur Parentheſe: So iſt der Name Realt 
in Graubündten aus Rhaelia alta entſtanden. — 343, 9, 10 von unten, 
Zuſatz nach Räterichsboden: (ſonſt auch Rätis boden, älter Rätigs⸗ 
boden). — 344, 18. Anm., nach andeutet: Ueber die vorzeitliche 
Kulturfähigkeit ſelbſt der Grimſel vgl. Kaſthofer, Bemerkungen über die 
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Wälder ii Alpen bes berniſchen Bean S. 61 f. Studer, Topogr. 
Mittheilungen aus dem Alpengebirge, I, S. 27. — 344, 1 von unten, 
Zuſatz nach haben: Die hierſeitigen Rhätier hat man ſich als herüber⸗ 
gekommene viberiſche Lepontier zu denken, welche Plinius H. N. 3, 20, an 
den Quellen des Rhodanus anſetzt. Wenn übrigens auf der linken Thalſeite 
des Ober⸗Wallis ein Galenberg vorkommt, ſo hat deſſen Namen ein 
Andenken an die urſprünglich galliſche oder keltiſche des Ober⸗Wallis erhalten, 
welches von den Römern nur in geographiſcher Beziehung zu Rhätien ge⸗ 
rechnet worden iſt. — 345, 14, 15. Anm.: Unſere Vermuthung hat ſich 
wenigſtens parziell ſchon beſtätigt: jüngſt iſt im Hasli im Grund eine römi⸗ 
ſche Münze in Mittelerz ausgegraben worden, die nach ihrem erhöhten Ge⸗ 
präge, welches, obſchon ſchlecht erhalten, auf der Vorderſeite den Kopf — 
römiſchen Kaiſers, auf der Rückſeite eine ſtehende Figur erkennen läßt, 
der ältern Kaiſerzeit ſtammt. — 345, 6, 5 von unten, Anm.: Eine 9 
Ausnahme von dieſem unbegreiflich ſtark eingewurzelten, wol nur aus miß⸗ 
verſtandenem Patriotismus entſtandenen Vorurtheile macht die Anſicht Kaſt⸗ 
hofers in der Schrift: Bemerkungen über die Wälder und Alpen des berni⸗ 
ſchen Hochgebirges, der, nachdem er S. 63 von der ſchwachen (2) Bevölkerung 
des alten Helvetiens und von dem mit Urwäldern bedeckten Hochgebirge 
ö geſprochen, ſich weiter alſo äußert: N der Blüthezeit des Kaiſerreichs 
drang der Fleiß der Menſchen in die Alpen; (S. 64) die Tannwälder fingen 
an ausgerottet zu werden; die Viehheerden mehrten ſich; die Alpenkäſe wur⸗ 
den berühmt. Als Jahrhunderte ſpäter Helvetien der Schauplatz der ale⸗ 
manniſchen Kriege wurde, als die Flüchtlinge des untergegangenen Volkes ſich 
in die Gebirge flüchteten, wurden Bergdörfer (vgl. S. 319) und Bergſtädte 
von ihren Nachkommen nach wiedergekehrter Ruhe gebaut, die Alpen erwei⸗ 
tert, die Hochwälder immer mehr ausgerottet. Sagen von einſtigen Städten 
auf dem Hochgebirge (vgl. S. 315 f., 339), herrſchaftliche Zinſen, die auf 
Mühlſtätten von Bergdörfern gehaftet, wo nun kein Korn mehr gebaut wird 
(ogl. S. 320), find Beweiſe einerſeits, daß die Bevölkerung und Kultur des 
Hochgebirges ſich von den Höhen nach den Thälern ausbreitete, anderſeits, 
daß die Kulturfähigkeit! des Hochgebirges ſich vermindert hat.“ — 347, 36 von 
unten, Textzuſatz vor im: nach einer erſten Zerſtörr ig im Jahr 1311 (urk., 
1311 castrum Balmegga — a Bernensibus dee destructum). — 
354, 4. Textzuſatz nach beurkundet: der vielleicht in die keltiſche Zeit 
1 hinauf, da das Wort aphaltra ein urſprünglich keltiſches iſt. Dazu 
Anm.: Vgl. Meyer, die Ortsnamen des Kantons Zürich, 1849, S. 31 u. 89. — 
356, 3 von unten, Tertzuſatz nach Lyß: welches dem Lyß⸗Vache (1275 Lissa) 
den Namen gegeben hat. — 356, 6, nach Wyler im Sand, ſetze: (urk., 
1185 curia de Wilare — — in parochia de Sedorf). — 356, 23. Anm.: 
Uebrigens ſi ſind di die dominirenden Anhöhen, welche rechts an der Straße von 
Aarberg nach Lyß, dieſem Orte näher, und links an der Straße von Lyß nach 
Schwanden am Ausgang des Lyßbachthals liegen, an vielen Stellen künſtlich 
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terraſſtrt — 357, 3. Textzuſatz: Die Witz lag dicht über dem Dorfe auf 
einem von der dahinter befindlichen Anhöhe künſtlich iſolirten Hügel, welcher 
ſowohl das Aarufer als die Ausmündung des Lyßbachthales dominirt; die 
Straße von Schwanden nach Aarberg ſchwenkt um denſelben herum. — 
358, 1 von unten, Textzuſatz: Nicht ohne alterthümlich⸗topographiſches 
Intereſſe ſind folgende in der Stiftungsurkunde des Kloſters Frienisberg 
enthaltene Grenzbeſtimmungen des vom Grafen Udelhard von Thierftein 
geſchenkten allodium Frienisberg: a magno lapide grisio iuxta viam, 


quae dieitur Chazzunstega, per ascensum ipsius montis, tolum.. 


latus versus Orientem per viam quae ducit ad villam quae appel- 
latur Winterswilere, et a supradicto lapide per alium subiacentem 
collem dietum Schallenberg quiquid habeo infra summitatem ipsius 
- montis Frienisberg contra Orientem, Occidentem et Meridiem. — 
358, 5, nach Seedorf ſetze: (urk., 1185, parochia de Sedorf). — 
363, 15—26. Die einzige Schwierigkeit bei dieſer Ableitung der mit 
Buchs gebildeten Ortsnamen iſt dieſe, daß die urkundliche Schreibung nie 
auf bustum, fondern ſtets auf den Buchsbaum zurückführt. Da nun die 
Römer den Buchsbaum ſchon in der Kunſtgärtnerei benutzt haben (Plinius 
H. N. 16, 16, 28), und da derſelbe in Gallien beſonders ſchön gedieh 


(Plin. a. a. O.), fo iſt es vielleicht am gerathenſten, die beſprochene Erſchei— a 
nung fo zu erklären, daß man annimmt, die römiſchen Anſiedlungen ſeien, 


wie hier die Sage andeutet, vorzüglich mit Anlagen von Buchspflanzungen 
umgeben geweſen, und nach der Zerſtörung ſeien ſolche Oertlichkeiten römiſcher 


Anſiedlung von den Germanen nach den übriggebliebenen Buchspflanzungen 


benannt worden. Vgl. H. Meyer, die Ortsnamen des Kantons Zürich, S. 32 
— 365, 26. Anm. zu Muriswile: Mur ſcheint in dieſem Namen nicht 
Gemäuer, ſondern Moor, das iſt: Sumpfboden, zu bezeichnen (vgl. Meyer 
a. a. O., S. 26, 77). — 368, 1 von unten, Textzuſatz: Im Walde beim 
Dörfchen Weißenſtein bei Ortſchwaben iſt man ſchon auf altes Gemäuer 
und Ziegelwerk geſtoßen. — 369, 12. Tertzuſatz nach verziert iſt: An der 
gleichen Lokalität (ſie liegt am erhöhten rechten Ufer des dortigen Baches) 
hat man vorher und ſeither verſchiedene Gerippe, angeblich ohne Beigaben, 
entdeckt, ſo auch zu Jetzikofen bei Oberlindach. Die Gräber zu Nieder⸗ 
lindach find allem Anſchein nach keltiſche Reihengräber. — 371, 6. Anm.: 


Eher könnte man den Ort Bremgarten als eine von Dorngebüſchen umgebene | 


Anfiedlung erklären, da bram in altdeutſchen Ortsnamen bisweilen vorkommt 
(vgl. Meyer a. a. O., S. 31) und das m. gart ſowohl in vielen 


andern Sprachen (gl. Friſchs . Th. 1, S. 321 f. als auch im 


Deutſchen (vgl. Meyer a. a. O., S. 97) als eich einer geſchloſſenen 


Anfiedlung wiederkehrt. Vgl. SWwelgarten S. 435. — 374, 27, nach url: ſetze: 


1180 Worblaufen. — 376,20. Vgl. jedoch noch den urkundlich 1386 erwähn⸗ 
ten nobilis vocatus Yvo de Bollingen. — 377, 11, nach Bantigers 
fege: der älter Riedlisperg heißt. — 381, 17, nach Enggiſtein, lies: 
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(urf., 1341, Entoften).- — 383, 23. Tertzuſatz ene G kleinere, 


ſüdliche Hälfte des Hügels iſt durch den Eingangsweg des ö än; ens raſtrt). 


— 385, 8, 7 von unten, ſtatt Nonnenkloſter Au guſtine! r 


ein dem heil. Michael, vermuthlich nach einer dart beſtandenen Kapelle des⸗ 5 
ſelben, geweihtes Nonnenkoſter Auguſtiner⸗ oder nach Andern Dominikaner⸗ er 


Ordens. — 385, 6 von unten, vor Inſel ſetze: Seel N heil. 


Michael benannte. — 385, 5 von unten, Anm. Der geebne Hügelvor⸗ 
ſprung, welcher am Wen hürnhen Abhang des Kiechenſelds über dem 
rechten Aarufer liegt, hat nach einer ältern 9 aſchiftächen totiz den Burg: 
ſtall der von Bubenberg getragen. Dieſe $ kachricht iſt nur zwar durchaus 


* unrichtig (die Stammburg der von Bubenberg befund ſich bei eee 


und ein ſpäterer Sitz derſelben bei Köniz; vergl. € S. 145 149); ‚fie ſcheint aber 


nicht ganz aus der Luft gegriffen, ſondern nur eine falſch e Deutung von 8 


Alterthumsſpuren der Lokalität zu fein, die ſich früher vielleicht in Baureſten 
u. dgl. kundgegeben haben. * 386, 30, nach Wiltekofen ſetze: älter 
wahrſcheinlich Wilinghofa, Hof des Witing, ſ. Meyer S. 67 f. — 

387, 16. Anm., nach geweſen: Oeſtlich von den Rudera bei Deiniten 
zieht ſich am bewaldeten weſtlichen Fuße des Oſtermundigen Berges, in der 
Richtung von Oſtermundigen nach Gümligen, eine verlaſſene Straße hin, 
welche römiſchen Urſprung zu haben ſchelnt; wenigſtens iſt dieſer Weg 
theilweiſe gepflaſtert und es zeigen ſich im Pflaſtergeſtein Stücke römiſcher 
Ziegel. — 387, 3 von unten, Anm. nach aufwies: Die Landleute 
erklärten die merkwürdige Beſchaffenheit dieſer alien Lokalität da⸗ 
durch, daß ſie dieſe als eine eingegangene Griengrube der alten Thunerſtraße 
ausgaben, welche um dieſen Vorſprung des Eckhölzchens heumgeghnt 
habe. Erſtere Angabe iſt nun zwar nichts Anderes als ein verfehlter 
Verſuch, die nicht natürliche Formation des Terrains . letztere 
e, welche ganz richtig iſt, verdient deßwegen Berück Kſchtigung, weil aus 
der Gegend von Bern in dieſer Richtung ſchon im Alt 0 0 eine Straße 
criſtirt zu haben ſcheint, da wir hier und auf dem Mur cht an derſelben 
Grabſtätten und weiterhin bis Thun, derſelben entlang, in W 
Burgen finden. — 389, 26. Anm, nach Gebäulichkeiten: Auch anderswo 
in der Schweiz findet man Ortsnamen, die, mit Mur ann Ne. 
römiſche Niederlaſſungen verrathen. Vgl. Meyer a. a. O., S. — 
393, 23. Anm. zu Lararium: Den Umſtand, daß kurz nach Ans Auf 
findung der Statuetten bei angeſtellten Nachgrabungen, 30—40 Schritte von 
ihrem Fundorte, angeblich ein „Rauchfang“ aufgedeckt worden iſt, „der 
noch ſo fuck nach Ruß roch, 5 ob erſt geſtern darin gefeuert worden ſei,“ 
wollte man mit dem Funde in dieſe Beziehung ſetzen, daß man die Stelle 


; als den Herd im Vorhof erklärte, wo die Laren geſtanden waren. Wir 


er ein Hypokauſtum. — 394, 5. Tertzuſatz nach worden: 


| Als Urſache er Beifförung der hieſigen römiſchen Anſiedlung wird man eine 


en * 


5 Lil germaniſchen In vaſionen betrachten müſſen. Es fanden ſich deutliche 
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Spuren an 2 Brand und gewaltfumen Einſturz. Zu erſtern zählen wir 
* namenllih bis Klumpen geſchmolzenen Erzes, S. 399, zu letztern die vielen 
4 abgehrechenen  Grizemiläten an den Bildern, den Durchbruch, welchen das 
Piedeſtal der Artio gerade an der Stelle, worauf die Figur zu ſtehen kam, 
Se erlitten Hate und der offenbar durch Eindruck geſchehen iſt, ein ausgebrochenes 
Stück am Piedeſtal des Cymbaliſten, zahlreiche andere Spuren eines bedeu⸗ * 
tenden Druckes un gerechnet. Dieß alles beweist, daß die Bilder beim Eins 
ſturz des Hauſes 229 bedeutenden M ſſen ge roffen wurden, wenn auch der 
Gs nicht in ihrer unmittelbaren Nähe gewüthet, wenigſtens ſie unbeſchädigt 1 
gelaffen, hat. Daß die Penaten nicht geflüchtet worden waren, läßt auf 
plötzlichen feindlichen Ueberfall ſchließen. Am bebauten ſüdlichen Abhang „ 
Schlaßhügels liegt übrigens noch ſehr viel römiſches Mauerwerk, zum Theil . 
noch anſtehend, im Boden, und es ſind da bisweilen ſchon Ge genſtände von 
Bronze, 3 2 ge gs Stiften, gefunden worden. Nachgrabungen fehlen 
noch, A aber vielleicht nicht unbefriedigend ausfallen. — 395, 24—26, 
ſtatt: Der nördliche ... . befindet ſich, lies: Der nördliche Theil des 
Plakeatbs iſt durch zwei Quereinſchnitte, einen ſtärkern ſüdlichen und einen 
ſchwächern nördlichen, in drei vorhofartige Räume geſchieden. Am öftlichen 
Fuß des Waldhügels befindet ſich u. ſ. w. — 398, 2. Tertzuſatz: Die 
Burg dominirte die alte Thunerſttaße, da dieſe, rechts von der heutigen und 
abwärts gegen die Aar hin, 5 der Erhöhung durchlief, auf welcher 
die Burg ſtund. Ihre dicht hinter dem Schulhauſe befindliche Stelle nimmt 
jetzt ein Gärtchen ein; große Rollſteine und Tuffſtücke, die zum Theil auf⸗ 
geſchichtet a liegen, find die einzigen Ueberreſte der Burg. Die . 
Burgherren aber ſollen ſich bisweilen noch verſpüren laſſen. — 403, 22. 
Tertzuſatz: Ven dem angeblichen einſtigen Beſtand eines hieſigen „Kloſters 
von Tempelherten“ i iſt unſeres Wiſſens nichts Urkundliches bekannt. — 
407, 8. Tex uſatz nach waren: Nach einer urkundlich unverbürgten Angabe 
hat im Dorfe Dießbach, an der Stelle des modernen Schloſſes, eine Burg 5 
geſtanden. 409, Anm.: nach ausmacht: Der zweite Namensbeſtand⸗ 
theil, Gſchneit, iſt deutſch und bezeichnet eine Waldreutung. Vgl. Meyer 
a. a. O., S. 6 und 48, der auch das keltiſche dun, S. 14 f., berührt, — . * 
413, 1 von unten, iſt: 894 Perolteswilare, zu ſtreichen; ſ. S. 459, 21. N 
Irrig hat Vögeli in ſeinem Atlas, Blatt n, den Ort als wentiſch mit 
Bärswyl bei berwyl im Simmenthal angeſetzt, während er nach der älteſten 
Urkunde, von 861, in eadem marcha el mansa wie Langatum (Langen⸗ 
thal) erſcheint und 894 mit Langatun erwähnt wird. — 420, 9. Tertzuſatz 
nach Berchtolfshof: früher unter dem Namen Berchdorf oder Berchdorf⸗ 
hof, z. B. 1426, eine Bätterkinden mit Kräyligen in ſich „begreiſende Herr⸗ 
ſchaft. — 424, 12. Anm. zu: Straßenkaſtellen: Auch trägt ein Wald 
der Hiucamend Krauchthal, Abtheilung: Deiſhenk, bedeutſamen 
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ſtein: die Burg 1 85 1298, ih ctig mit Bely, 8 10 0 
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Bernern den von Montenach zerſtört. — 425, 4. Anm. nach bezeichnen: 
Man könnte zwar bei Gerenſtein an das alte geron, geeren, das iſt: eine 
ſchräg anſteigende Anhöhe, denken wollen (vgl. Meyer a. a. O., S. 16); 
allein auf dieſes Wort ſind eher die Ortsnamen im Gehren u. dgl., nicht 
Gerenſtein, welches allein ſteht, zurückzuführen. — 426, 12. Anm. zu 
Thalweg: Ueber das Wort Thor, als Bezeichnung eines Felſenpaſſes, 
vgl. Meyer a. a. O. S. 22 f. — 431, 28, nach Landiswyl, ſetze: 
(urk., 1277, Landolswile, 1278 Eschilon iuxta Landolswile). — 
433, 23. Anm.: Es ſcheint ſogar der Namensbeſtandtheil Heggen, das iſt: 
Hecke, Grenze, nur eine Ueberſetzung des keltiſchen Bar (Mone, II, S. 12) zu 
ſein; um ſo weniger iſt bei dieſem an das altdeutſche baro, das iſt: Wald, zu 
denken, worüber Meyer, S. 54. — 434, 1. Anm, zu Rüderswyl: In der 
hieſigen Kirchgemeinde, Abtheilung: Dorfviertel, finden wir einen Doggel 
brunnenwald, wobei an heidniſchen Kult von Toggeli oder Zwergen bei 
einer Quelle zu denken if. — 434, 21. Textzuſatz: Einige Höfe der Kirche 
gemeinde tragen den alterthümlich bedeutſamen Namen: der obere, untere 
und hintere Buchſiſtalden. — 434, 1 von unten, nach blieb, ſetze: 
Ueber Warte, als Bezeichnung einer Burg (specula), vgl. Meyer, S. 12. 
— 435, 3. Anm.: Ueber den Namen Langnau vgl. Meyer, S. 37. — 
436, 28. Anm.: Ueber den Namen Goldbach vgl. Meyer, S. 39. — 
437, 9. Anm.: Ueber den keltiſchen Ortsnamen Balm vgl. Meyer, S. 13. 
— 441, 14, nach Marbach, ſitze: (das iſt: March- oder Grenzbach, vgl. 
Meyer, S. 40). — 441, 17. Anm.: Meyer rechnet zwar die von Furca 
abgeleiteten Ortsnamen (Forch, im Zürcher⸗Gebiet, S. 16) zu den von 
Klöſtern ausgegangenen, S. 2. Allein vgl. Zuſätze S. 307, 4. — 443, 1, ſtatt: 
da, um nur dieß zu bemerken, lies: da Würz in dieſem wie in andern 
Ortsnamen (vgl. Meyer, S. 31) einen verwurzelten Waldboden bezeichnet 
und ꝛc. — 447, 5. Anm. zu Schwanden: Sonſt bezeichnet Schwanden, 
wie Schwendi u. dgl., eine Anſiedlung auf ausgeſchwendetem, das heißt: 
ausgereutetem, Waldboden. Vgl. Meyer, S. 5. — 448, 24. Texrtzuſatz: 
Bemerkenswerth iſt noch der Name Ober- und Nieder Kappelen, welchen 
ein Weiler in der Berggemeinde Wynigen und insbeſondere ſein Schulhaus 
trägt. Vgl. Durheim, die Ortſchaften des Freiſtaates Bern, Bd. 2, S. 172 f., 
wo, außer den von uns verſchiedentlich angeführten, noch andere Ortsnamen 
des Kantons, welche von alten Kapellen genommen ſind, aufgezählt werden. 
— 457, 8—6 von unten. Auch Meyer erkennt, S. 88, in Langalun und 
Murgatun das Feltifbe Dun. — 459, 21, vor 894 ſetze: 861. — 
473, 16. Anm. zu vorgermaniſcher Niederlaſſung: Den Volksnamen 
Wala, das iſt: der Gallier, Kelte, erkennt Meyer wenigſtens in Wallen— 
bach und Wallhalde, S. 41, auch in Wallenſtatt, Walliſſellen, 
S. 81m, und in Balchenſtall, S. 83, während er, S. 3 und 82, in 
Walliſſellen nur den Eigennamen, nicht den Volksnamen Walah findet, und 


— 513 — 
S. 67, in Walikon, wie in Walenſchwanden und ſelbſt in Wallen⸗ 
ſtatt, nur einen vom Volksnamen abgeleiteten Eigennamen erkennen will. 
Ja, an einen vom Volksnamen Hunne abgeleiteten Perſonennamen hun, 
hunno , denkt er bei Hünikon, S. 63, und Hinwil (Hunwil), S. 93 
Vgl. dagegen Mone, Urgeſchichte des bad. Landes, I, 221 (21), II, 62. — 
484, 9. Anm. zu Klus: Die hier und im Frühern öfters geltendgemachte Ab⸗ 
leitung dieſes Ortsnamens aus dem Lateiniſchen und aus dem römiſchen Alterthum 
iſt Meyer, S. 19 (Klus) und S. 18 (Klauſe), entgangen. — Die kürzlich 
erſchienene lehrreiche Schrift des Herrn Dr. H. Meyer über die Ortsnamen 
des Kantons Zürich enthält außer Demjenigen, was in der letzten Partie der 
Zuſätze daraus beigebracht iſt, noch Vieles, was theils neue Aufſchlüſſe über 
keltiſche und germaniſche Ortsnamen unſeres Kantons gibt, theils die von 
uns verſuchten Namenserklärungen beſtätigt, theils auch zur Berichtigung 
derſelben oder doch zu deren genauerer Prüfung veranlaßt. Was von Der⸗ 
artigem in jener Schrift enthalten iſt und von uns in den frühern Zuſätzen 
noch nicht benutzt werden konnte, wollen wir noch in aller Kürze nachholen. 
Es kommen für uns folgende Erklärungen in Betracht: S. 5, rüll, durch 
Ausreutung begründete Anſiedlung (Beſtätigung der Erklärung von Rüti 
S. 103, 30-32), brand, durch Feuer gereutete Gegend (danach S. 131, 
9—11 zu berichtigen); S. 7, wil.ete., Weiler (zu berückſichtigen bei S. 118, 
35 —119, 13 und öfter, jedoch mit Vergleichung von Mone, Urgeſchichte des 
bad. Landes, I, 207 f.); S. 9 u. 52, bur, Haus, buron, bei den Häuſern 
(vielleicht S. 101, 32—35 anzuwenden, wo wir Mone II, 91, gefolgt 
find); S. 10 und 83, stat, Wohnſtätte, Haus, slellen, bei den Häuſern 
(bei den Sagen von Städten in dem Sinne zu berückſichtigen, daß nur 
Anſiedlungen darunter verſtanden werden, auch bei den Ortsnamen auf 
Stetten, von welchen jedoch nach Mone I, 164, 170, 206 f. viele auf 
römiſches Alterthum zurückweiſen, z. B. Altſtetten bei Meyer ſelbſt, S. 84); 
S. 11, sust, Douane, aus dem italieniſchen susta (zur Erläuterung von 
Suſten, S. 337, 7 von unten); S. 13, bal, ball, bellen, keltiſch: 
Bergſpitze oder zugeſpitzter Hügel (danach die Namen Belmont, S. 36, 
Bellenalp, S. 317f., Ballen berg, S. 332 f., Ballenbühl, S. 402, 
vielleicht nicht auf Belenus zu beziehen, ſondern nur als keltiſche feſtzuhalten); 
S. 13 und 24, bol, Anſtedlung auf einer Anhöhe (dient zur Erklärung 
von Bolligen, S. 376); S. 15, camp, keltiſch: Lager (Lelleicht bei 
Gampelen, S. 13, anzuwenden); S. 16, gan, Felſenſchutt (wgl. 
S. 292, 31—35 und öfter); S. 17, grindel, kleinerer Felskopf, vom 
keltiſchen grind, Kopf (vielleicht bei Grindelwald, S. 327, 1—5, anzu⸗ 
wenden, wo wir Mone II, 103, gefolgt find); S. 18, hundsrücken,, 
beſchwerlicher Gebirgspaß (bei den mit Hund zuſammengeſetzten Namen von 
Gebirgsörtlichkeiten zu berückſichtigen, z. B. bei Hundseck, S. 437; vgl 
jedoch die Zuſätze zu S. 339, 3); S. 21, steig, Bergſtraße (vgl. Gſteig, 
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S. 302 und 317); S. 22, stein, nackter Felſen (man könnte hienach die 
mit Stein einfach oder zuſammengeſezt bezeichneten Burgen erklären wollen; 
allein es iſt gewiß, daß das Wort Stein mit oder auch ohne Bezug auf 
einen felſigen Burghügel eine Burg bezeichnet hat; vgl. Meyer ſelbſt, S. 86, 
der auf den römiſchen Urſprung der Steinbauten bei den germaniſchen Ein⸗ 
wanderern, S. 12, hinweist; über Stein in den Namen urſprünglich 
römiſcher Burgen ſ. Mone I, 199, 210 f.]; S. 22 und 96, sulgen, 
runder Hügelvorſprung über einer Ebene (vgl. S. 169, 24 ff.); S. 23 u. 75, 
wandel, Felſenwand (danach vielleicht der Wendelſee, S. 281, zu erklären); 
S. 25, 90, egerten , verödetes Weideland (S. 68, 8 anzuwenden); S. 25 
und 44, heide, Platz, wo Heidekraut oder Heidelbeeren (Heidti) wachſen 
(Ortsnamen, die, mit Heide zuſammengeſetzt, bei uns vorkommen, beziehen 
ſich kaum jemals auf Heidekrautplätze, da Ried, nicht Heide in dieſem Sinne 
bei uns volksthümlich iſt; ſelbſt die Deutung auf Heidelbeeren (auch bei uns 
Heidti) läßt die größere Zahl derartiger Ortsnamen durchaus nicht zu, da 
ſie notoriſch heidniſches Alterthum bezeichnen; vgl. noch Mone II, 222, und 
Meyer ſelbſt, S. 97 [Heidenburg — Steinmürli]); ©. 26, bear Moraſt⸗ 
boden (dient kaum dazu, die Erklärung von Interlaken, S. 311, zu ſtützen); 
S. 26, lough, keltiſch: Sumpf (erklärt den Leugen e n⸗Bach (S. 93, 28) als 
einen Sumpfbach, was er wirklich iſt); S. 28, schoren, ſcholliges Land (vgl. 
S. 157); S. 28, wall, Furt in ehemaligem Seeboden (vgl. S. 246 u. 271 f. 
und ſ. noch Mone I, 223; wattwil, Weiler des Watto, S. 95, bei Meyer, 
iſt hier kaum anwendbar); S. 31, hurst, Gebüſch, Waldung (dient zur 
Erklärung von Hurſt, S. 413); S. 38, Lülzelau ene Au (S. 38), wie 
Lützelsee, kleiner See (anzuwenden auf Lützelflüh, S. 432); S. 44, Frie- 
senberg, Name einer Burg am Hütliberg, Berg des Frieso (vgl. S. 448, 
die Frieſen von Frieſenberg; ähnlich die Kerren von Kerrenried, S. 420, die 
Grimmen von Grimmenſtein, S. 448, womit Grimmenſtall, Wohnort des 
Grimmo, S. 84, bei Meyer zu vergleichen); S. 46, Mannenberg , Berg 
des Manno, (dazu wird dort unſer Mannenberg, ſ. S. 298, verglichen; wir 
bezweifeln jedoch ſehr, daß die vielen mit Mannen zuſammengeſetzten Orts⸗ 
namen, welche bei uns vorkommen, alle von einem Manno herrühren; vgl. 
S. 138, 334, 375 f.); S. 62, laupen , Laubholz (anzuwenden S. 133); S. 62, 
Schüpfen , alt Schopfheim, Wohnfitz in öder Gegend (anzuwenden S. 354), 
S. 68, Wola, Wohnort des Wolus, welcher Eigenname auch in Wollis⸗ 
hofen, Wollikon und S. 62 in Wolfen gefunden werde (man wird hierher 
bei uns Wohlen, S. 366, kaum beziehen können); S. 77, unſer Sumis- 
wald, älter E e als Sindolteswalt oder Simonswalt gedeutet 
(vgl. dagegen S. 433); ; S. 84, Rumstall, Thal des Hruam, S. 89. 
Rümlingen , älter en Wang des B oder Rumilo, ſo auch, 
S. 83, Rumensee, See des Rumo, S. 65. Rümikon , urk. Rumaning- 
hofen, Höfe der Nachkommen des Ruman oder Rumanus, nicht von den 
Römern, und Rumlinkon, urk. Rumalinghoſen, Höfe des Rumaling 
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g (aum anwendbar auf unſer Nümlingen, S. 242, und andere Orte bei uns, welche 


mit Rüm-, Rum , Röm: einfach oder zuſammengeſetzt gebildete Namen 
tragen und theils notoriſche Römerſpuren aufweiſen, vgl. S. 152 „249, theils die 
Wahrſcheinlichkeit römiſchen Urſprungs für ſich haben; vgl, More“ 14211 ff, 
König, Beſchreibung der römiſchen Denkmäler im k. b. Rheinkteiſe; S. 183 
[Gerömel], Creuzer, zur Geſchichte alt-römiſcher Kultur am Ober Rhein 
S. 89 ſim Rom]; S. 92, Bäretschwyl, urk. Perolteswilare, Weiler 
des Bernolt (vgl. S. 459); S. 93, Gundelschibyl, urſprünglich Gundoltes- 
wilare , Weiler des Gundolt (anzuwenden S. 459, fo auch Lauperschwyl, 
urſpr. Zaubhartswile, Weiler des Laubhari, S. 94, zu S. 434, und 
Madetschwil, urk. Madaloleswilare, Weiler des Madalolt, S. 94, zu 
S. 459); S. 93, Hermetschwyl , urk. Hermanswyl , Weiler des Herimuat 
oder Herimat (zu berückſichtigen S. 449); S. 96, aha, Waſſer, keltiſch⸗ 
alemanniſche Ortsnamen⸗Endung, gew. ach (vielfach bei uns vorhanden, vgl. 
S. 10, 413, 420); S. 97, Thiergarten , häufig bei Burgen (vgl. S. 357), 
hei, ſteiler Abhang (vgl. S. 272), St. Gilgen, Aegidius⸗Kapelle (vgl. 
S. 200), Gsies, Landungsplatz (vgl. S. 92, 474 u. 489); S. 99, Rami, 
Remismühle , vom Eigennamen. ‚Rami; Ramseren, keltiſch (? vgl. S. 435); 
S. 101, Tägerst, urk. Tägersche, Agerschön, urk. le garascahe, der 
Schachen oder Wald (?) des Tegari (wir haben uns, S. 404, an Mone II, 126 
gehalten); S. 101, Tracht, Bucht, Landungsplatz, auf Trichter gedeutet 
(kaum richtig; vgl. S. 332, My und ſ. Mone II, 127 f.). Ueberdieß vgl. 
noch Folgendes: S. 12, zimmer, Sennhütte 8 bei Zimmerwald 
S. 240, Zimmerzey S. 441); S. 22, nor, Bergpaß (vgl. Thörigen S. 450); 
S. 28, wang, ſanfter Abhang (vgl. Wangen S. 144, Aarwangen S. 454, 
Wangen S. 473); S. 29, hart, Wald (vgl. Ober- und Niederhard S. 454); 
S. 30, lo, loh, Wald (vol. im Lo, S. 22, 10 und Zuſätze S. 493), 
löhli, kleiner Wald (vgl. Löli- Rain S. 101); S. 30, schachen, Staud⸗ 
werk an einem Fluſſe (vgl. Trubſchachen S. 436); S. 31, asp, Eſche (vgl. 
Aſpi S. 4); S. 33, hasli, Haſelſtaude (vgl. im Hasli S. 159, Haslithal 
S. 334, Hasli S. 431); S. 38, Signau, Au des Sigino (vgl. Signau 
S. 438); S. 43 Fehrenwaltsperg und, S. 53, Fehraltorf, das entferntere 
Altorf (vgl. Ferenbalm S. 8); S. 76, Seelmatien, Matten am kleinen 
See (vielleicht anzuwenden bei Selhofen S. 237, wenn nicht etwa die Be— 
meakungen, S. 10, über sal, Haus mit Saal, und selde, Herberge — 
ſ. Sellnau S. 38 — oder die über sale, Weide, S. 34, auf jenen Namen 
paſſen); S. 76, Murzele (vgl. Murzelen S. 365). Dieſes und Anderes wird 
der Verfaſſer feiner hiſtoriſch-topographiſchen Chronik des Kantons 
Bern zu Gute kommen laſſen. — Lehrreich und auch für uns beachtungs⸗ 
werth ſind übrigens folgende allgemeine Sätze zur 5 0 A der Orts⸗ 
namen (S. 2 ff.): es gibt erſtens ein keltiſches Element unter denſelben; 
die Ortsnamen zweiter Claſſe, die lateiniſchen, ſtammen zum Theil aus dem 
römiſchen Alterthum ſelbſt her (ſelbſt einige deutſche erinnern an römiſche 


5 18 816 — 
Auſtedlungen ; che (io aber von Klöſtern ausgegangen; die deutſchen 
Ortsnamen, welche die dritte Claſſe bilden, ſind theils perſönliche, welche den 
Namen des erſten Gründers und Beſitzers nach alemanniſcher Weiſe angeben, 
theils landſchaftliche, welche die natürliche Lage der Anfiedlungen, oder ihre 
bauliche Einrichtung und die Beſchäftigung der Anſiedler bezeichnen; hierzu 
kommt noch eine Anzahl deutſcher Ortsnamen, die von der chriſtlichen Kirche 
und zu einem geringen Theile von heidniſchem Aberglauben herſtammen. Wenn 
wir uns mit dieſen Grundſätzen im Allgemeinen einverſtanden erklären, ſo 
erlauben wir uns doch folgende Bemerkungen über die Anwendung, welche 
im Einzelnen von denſelben gemacht worden iſt. Erſtens: unter den lateini⸗ 
ſchen Ortsnamen, die als klöſterliche bezeichnet werden, dürften einige aus 
dem römiſchen Alterthume ſtammen (vgl. Zuſätze zu S. 441, 17). Zweitens: die 
Ausdeutung von Ortsnamen auf alemanniſche Eigennamen ſcheint bisweilen 
auf Unkoſten von ſolchen Ortsnamen durchgeführt zu ſein, welche römiſche 
oder galliſche Anſiedler verrathen, wie S. 65 geſchehen, wo in Rümlingen 
keine Beziehung auf römiſches Alterthum erkannt wird, obſchon dort ein 
Römerweg vorkommt, wie der Verf. ſelbſt im Schweiz. Muſeum für hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft, Bd. 1, S. 125, bemerkt. Freilich ignorirt der Verfaſſer, in 
ſeltſamem Widerſpruch mit der früher ausgeſprochenen richtigen Anſicht 
(ſ. Schweiz. Muſeum für hiſt. Wiſſenſchaft, Bd. 1, S. 120 f.), den Ein⸗ 
fluß der römiſchen Landeskultur ſo ſehr, daß er ſich, S. 4, dahin äußert, 
als ob die Landeskultur Helvetiens vor der römiſchen Herrſchaft zwar im 
Blüthezuſtand geweſen, während derſelben aber ſtillegeſtanden, wenn nicht er 
rückwärtsgegangen und erſt von den Alemannen wieder gehoben worden wäre. 
Drittens: wenn in Betreff der aus dem heidniſchen Alterthum ſtammenden 
Ortsnamen das ſeltene Vorkommen von Spuren heidniſchen Kults behauptet 
wird, ſo können wir unſerer Seits dieſem Satze nicht beiſtimmen; denn an 
wie viele Lokalitäten knüpft ſich nicht der aus dem heidniſchen Götterglauben 
entſtandene Aberglauben von Kobolden, Hexen und Teufen, — Weſen, in 

welche, wie der Verfaſſer richtig bemerkt, die heidniſchen Götter vom katholi⸗ 

ſchen Klerus verwandelt worden ſind —, und wie viele chriſtliche Kultorte ſind 
nicht auf heidniſchen gegründet worden, zum Beweiſe, daß der katholiſche 

Klerus die heiligen Stätten der Heiden überall aufſuchte, nicht ſowohl um ſie 
lediglich zu zerſtören, wie der Verfaſſer ſich äußert, ſondern um ſie in chriſt⸗ 

liche zu verwandeln. Ein Mehreres hierüber S. 132 ff. unſerer Recenſton 
des mehrerwähnten Werkes von Mone, in den Jahrbüchern des Vereins von 
Alterthumsfreunden im Rheinlande, Heft XIV, Bonn, 1849 (S. 115166), 

wo manche in vorliegendem Werke berührte Punkte näher erörtert ſind. Vgl. 

S. 128 f. (zu Mone I, 140: Hochſtraße, Hochweg und Heidenweg, 

Bezeichnung von römiſchen Straßen); 129, 131 (zu I, 164, 206: Orts⸗ 

namen auf Stetten beurkunden meiſt, nicht immer, römiſchen Urſprung); 
130 (zu I, 191, 193, 209 f.: Kirchen an Plätzen römiſcher Burgen); 

130 f. (zu 1, 196: Burgen mit tiefen Felſenſodbrunnen find römiſchen Ur: 
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ſprungs); 131 f. (zu I, 207 f.: Orte, mit Wyl benannt haben bisweilen 
römiſchen Urſprung); 132 (u I, 208: Alt namen, im Gegenſatz von Neu⸗ 
namen, weiſen auf römiſches Alterthum zurück); 133 Gu 1, 210: Orts⸗ 
namen Mauer, auch Mör, Stein und damit zuſammengeſetzte bezeichnen 
römiſche Rudera); 135 f. (zu I, 121 f.: über Hunen, Hünen, Hunen⸗ 
und Hünengräber); 136 (äber die Bedeutung volksthümlicher Orts⸗ 
benennungen für antiquariſche, namentlich für Grabhügel Forſchung); 137 
(zu I, 222: Heide in Ortsnamen nicht von Haide oder von Zigeunern, 
ſondern von den Heiden, das iſt: Römern, Kelten); 138 (zu I, 256: 
nautae, Flößer; auch in der Schweiz, z. B. naulae aruranci, Aare⸗ 
flößer; barcarii, Schiffer); 140 (zu I, 263, 267 ff.: über die Chiffern 
OFF. OF. O. FEC. FE. F. M. MAN. u. A. bei den Töpfernamen); 
140 f. (zu I, 264, 269, II. 74: neben römiſchen galliſche und griechiſche 
Töpfernamen; über den Töpfernamen Tindarus, bei uns S. 59; über die 
Bedeutung der Töpfernamen als einheimiſcher Familiennamen); 142 (zu I, 
265: die römiſchen Gefäſſe von Siegelerde Provinzialarbeit; die Bedeu— 
tung ihrer Reliefs als antiker Genrebilder); 142—144 (zu I, 265: das 
Techniſche tn der Fabrikation der Gefäſſe aus Siegelerde; die Bezeich⸗ 
nung mit Buchſtaben⸗Stempeln; die verſchiedenen Abſtufungen der Siegel⸗ 
erde; antike Glaſur); 144 f. (zu I, 270: Rundbilder in Thon); 145 
(zu I, 293: der Holzbau bei den römiſchen Provinzial-Anſiedlungen vor⸗ 
wiegend); 145 f. (zu I, 297: die Verehrung des keltiſchen Merkurs von den 
Römern gepflegt); 146 (zu I, 302: über den lokal hiſtoriſchen Werth römi⸗ 
ſcher Münzen); 146 149 (zu II, 17: über den Eremus Helveliorum 
bei Ptolemäus); 149 (zu II, 24: über die botontini, oder Grenzbückel, der 
Römer); 150 f. (zu II, 68: Araris, der ältere urkundliche Name der Aare, 
nicht Arola oder gar Arula; ara, Aar, keltiſcher Flußname, einfach und 
zuſammengeſetzt; 152 (zu II, 84: Ent-, Enten -, in Ortsnamen germaniſche 
Bezeichnung keltiſcher Anſiedlung, in Süddeutſchland und in der Schweiz kaum 
anzunehmen); 152 (zu II, 85: das keltiſche ard, hoch, Lokalname); 153 
Gu I, 93 ff.: baren, keltiſcher Ortsname, von br, Wall, Graben, bei unferm 
Büren, wegen der urkundlichen Schreibung byrhon kaum anzunehmen; ſiehe 
jedoch S. 101 und die Zuſätze S. 513); 153 (zu II, 96: das keltiſche croagk, 
ſcharf zugeſpitzter Hügel, in unſerm Krauchthal); 153 f. (zu II, 98 das 
dun keltiſcher Ortsnamen); 154 (zu II, 99: die keltiſchen Ortsnamen bezeich⸗ 
nen mit Einem Wort zugleich die Lage und den Ort ſelbſt); 155 (zu II, 
105: das keltiſche Res, Schilfgräſer, in Oeſch, Oeſchbach); 155 (zu II, 
107: das keltiſche J0mall, Grenze, in unſerm Immi⸗Hubel); 155 f., 156 
(zu II, 109: Ortsnamen von Bäumen; Buchsnamen weiſen Spuren von 
römiſch⸗keſtiſchem Alterthum; Affoltern, Ortsname auch bei uns, vom Apfel: 
baum); 157 (zu II, 125 f.: der Ortsname Dettingen vom keltiſchen fat- 
hadh, Uferverbindung, auch bei uns); 157 (zu II, 126: das keltiſche 
fcagar in unſerm Tägertſchi); 157 f. (zu II, 127: träigh, bloßgelegtes 


ufer, in unſerm Wichtrach, in welchem Wich das bekannte keltiſche wich); 
158 (zu II HR : Neu⸗Namen beziehen ſich auf ältere, zerſtörte Anſiedlun⸗ 
gen, z. B. Neuenburg, Neuenſtadt); 158 (zu II, 142: die Gallier wohnten 
gerne an Gewäſſern); 159 (zu II, 151: Ortsnamen mit dem Beſtandtheil 
Wal-, Wol-, Wahls, Wohl, als Bezeichnung galliſcher oder römiſch⸗ 
keltiſcher Anſiedler, auch bei uns, z. B. Wohlen und Wahlendorf; Ortsnamen 
mit Gal- bezeichnen galliſches Alterthum, z. B. Gals, Galenweg); 159 f. 
Gu II, 168: die Umwandlung der heidniſchen Gottheiten in Heilige und 
Kirchenpatronen geſchah nicht nur nach Namensähnlichkeiten, ſondern nach 
gewiſſen Real⸗Analogieen; ſo verwandelte ſich Merkur in Michael und aus 
Merkurstempeln wurden Michaelskapellen); 160 f. (zu II, 185: die Donner⸗ 
berge am Oberrhein vom keltiſchen Taran oder vom germaniſchen Donar); 
162 (zu II, 215: Nachweiſung über die manstones und mulaliones). — 
Wenn wir auf dieſe Bemerkungen, wie auf die Schrift von Herrn Dr. H. Meyer, 
erſt hier verweiſen, ſo geſchieht dieß einfach aus dem Grunde, weil das 
betreffende Heft der Bonner⸗Jahrbücher, wie auch die Meyer'ſche Schrift, uns 
erſt jetzt zugekommen iſt. Die Stellen in unſerm Texte, zu welchen jene 
Bemerkungen in einer Beziehung ſtehen, wird der aufmerkſame Leſer ſelbſt 
auffinden. Im Uebrigeu entſchuldigt ſich die Ausdehnung dieſer Zuſätze hins 
länglich durch das Dies diem docel, welches in einem Wiſſensgebiete, wie 
dasjenige dieſer Schrift iſt, ganz beſonders ſeine Geltung hat. Einerſeits 
nämlich mehrt ſich fortwährend die betreffende Litteratur (hierher gehört z. B. 
Band 1 von Kohls Alpenreiſen, welcher die Päſſe der Hochalpen, ra 
den Grimſelpaß, mit Recht für uralt und ſchon in der römiſchen Zeit als 
Saumweg benutzt anſieht, obſchon er anderswo die Fiktion der gentes 
alpinae indomitae aufwärmt) oder die ſchon vorhandene wird erſt nach— 
gehends aufgefunden (ſo hat der Verf. Matile's Urkundenwerk, aus welchem 
die urkundlichen Zuſätze über das Seeland, S. 492 — 497, größtentheils 
genommen ſind, erſt nach dem Drucke des betreffenden Textes in ſeiner 
Wichtigkeit kennen gelernt); anderſeits bringen theils Nachgrabungen, theils 
neue Notizen von Fundſtücken und Fundorten fortwährende Erweiterung des 
antiquariſch⸗topographiſchen Wiſſensgebietes. Verſchiedenes, was uns in beiden 
Beziehungen während des verzögerten Druckes der Zuſätze bekannt geworden 
ift, werden wir mit den Reſultaten weiterer Forſchungen in unferer hiſtoriſch⸗ 
topographiſchen Chronik des Kantons Bern mittheilen. 
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Seite 2, Zeile 3, lies der Oberaargau ſtatt: der Oberaargau; — 
4, 3, l. Aventicenſiſche fl. Aventicentiſche; — 38, 2, l. den fl. der; 
— 74, 27, l. ausgebauchte ſt. ausgebrauchte; — 76, 4, l. derſelben 
ſt. desſelbenz — 86, 10 l. Reſte einer Art fi. eine Art; — 140, 2, 
l. ſelbſt ſt. auch; — 154, 22, l. Zaum fl. Zaun; — 191, 4, l. eines 
fl. einer; — 219, 4 von unten, l. in ft. an; — 231, 9, l. Ziegel bruch⸗ 
ſtücke ſt. Bruchſtücke; — 257 ift falſch 157 paginirt; — 259, 13 l. 1846 
fl. 1845; — 260, 8 l. ausgeworfene ſt. ausgebrochene; — 315, 
Anm., 3 von unten, l. Völkerwanderung ſt. Bölkerwande rung; — 
348, 1 l. Gertrud fl. Getrud; — 358, Anm., 5 von unten, l. ecclesia 
ft. ecclessia; — 359,13 l. liegen fl. gefunden werden; — 373, 15, 
l. Reihengräbern ſt. Reihengräber; — 373, 16, ſtreiche auch; — 
381, 17 l. Enggiſtein fi. Engiſtein; — 391, 7 von unten, . iſt 
zunächſt bemerkenswerth ſt. iſt zunächſt; — 407, Anm., 4. von 
unten, l. Zuhinterſt fl. Zuhinderſt; — 416, 25, l. das ſt. die; — 
419, 2, l. vor der ſt. vor; — 425, 15 l. viereckiger, flacher 
Raum ſt. viereckiger flacher, Raum; — 442, Anm., 3, l. fol⸗ 
gendes ſt. Folgendes; — 448, Anm., 2 von unten, . Jahrzeit⸗ 
buch fl. Jahrbuch; — 463, Anm., 5, vor Dörfchen ſetze: ſolo⸗ 
t hurniſche; — 499, 32, nach an der Braue feße: und in der ee 
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